
        
            
                
            
        

    


Buch


Du bist herzlich eingeladen zur Hochzeit des Jahrzehnts, wenn Christian Grey Anastasia Steele zur Frau nimmt. Aber ist er wirklich für die Rolle des Ehemanns geschaffen? Sein Vater ist sich unsicher, sein Bruder will einen mörderisch guten Junggesellenabschied organisieren, und seine Verlobte möchte lieber nicht schwören, ihm zu gehören …

Die Ehe stellt Christian und Ana vor große Herausforderungen. Obwohl ihre Leidenschaft heißer und stärker brennt denn je, rührt Anas trotziger Geist immer noch an Christians dunkelsten Ängsten und provoziert sein Bedürfnis nach Kontrolle. Als alte Rivalitäten wieder aufbrechen, droht eine falsche Entscheidung, Christian und Ana endgültig auseinanderzureißen.

Ist Christian in der Lage, die Albträume seiner Kindheit und die Qualen seiner Jugend zu überwinden und sich selbst zu retten? Findet er Vergebung und kann endlich Anas bedingungslose Liebe annehmen, nachdem er die Wahrheit über seine Herkunft herausgefunden hat?

Kann Christian endlich befreit werden?
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Für Eva und Sue

Danke, Danke, Danke

für alles



Und für Catherine

Du fehlst







 SONNTAG, 19. JUNI 2011


W
 ir liegen in postkoitaler Glückseligkeit unter rosafarbenen Papierlaternen, Wiesenblumen und blinkenden Lichterketten, die von der Decke baumeln. Während meine Atmung sich allmählich verlangsamt, halte ich Anastasia im Arm. Sie schmiegt sich an mich, ihre Wange an meiner Brust, ihre Hand auf meinem wild klopfenden Herzen. Meine innere Dunkelheit spüre ich nicht. Sie ist verjagt von meiner Traumfängerin … meiner Verlobten. Meiner Liebe. Meinem Licht.

Könnte ich glücklicher sein als in diesem Moment?

Ich präge mir alles ein: das Bootshaus, das beruhigende Auf und Ab der Wellen, die Pflanzen, die Lichter. Und dann mit geschlossenen Augen das Gefühl der Frau in meinen Armen, ihr Gewicht auf mir, das langsame Heben und Senken ihres Rückens beim Atmen, ihre mit den meinen verschlungenen Beine. Der Duft ihrer Haare, der mir in die Nase dringt, glättet alle meine Ecken und scharfen Kanten. Dies ist mein Wohlfühlort. Dr. Flynn wäre stolz auf mich. Die wunderschöne Frau neben mir hat sich bereit erklärt, mir zu gehören. In jeder erdenklichen Weise. Wieder.

»Können wir gleich morgen heiraten?«, flüstere ich nahe an ihrem Ohr.

»Hm.« Ihre gemurmelte Antwort schickt einen sanften Luftstrom über meine Haut.

»Ist das ein Ja?«

»Hm.«

»Ein Nein?«

»Hm.«

Ich grinse. Sie ist völlig ausgepowert vom leidenschaftlichen Sex im Bootshaus. »Miss Steele, sind Sie denn zu keinem zusammenhängenden Satz in der Lage?« Als ich ihr Schmunzeln spüre, bricht sich meine Freude in einem Lachen Bahn, und ich schließe die Arme fester um sie und küsse sie auf die Stirn. »Gut, dann also morgen, in Vegas.« Anastasia hebt schläfrig den Kopf, die Augen im sanften Schein der Laternen halb geschlossen.

»Ich glaube nicht, dass meine Eltern das gut fänden.« Sie senkt den Kopf wieder; ich lasse die Fingerspitzen über ihren nackten Rücken wandern, freue mich an der Wärme ihrer glatten Haut.

»Was stellst du dir vor, Anastasia? Vegas? Eine große Hochzeit mit allem Drum und Dran? Sag es mir.«

»Nichts Großes, nur Freunde und Familie.«

»Okay. Und wo?«

Sie zuckt mit den Achseln. Anscheinend hat sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht.

»Könnten wir hier feiern?«, frage ich.

»Bei deinen Eltern? Wäre ihnen das denn recht?«

Ich lache, stelle mir Grace’ Begeisterung vor. »Meine Mutter wäre im siebten Himmel.«

»Okay, dann also hier. Das würde meinen Eltern auch gefallen.«

Und mir erst.

Ausnahmsweise sind wir uns einig und streiten nicht.


Wow, ist das eine Premiere?


Ich streiche ihr sanft über die Haare, die von unseren leidenschaftlichen Umarmungen ein wenig zerzaust sind. »Jetzt, da der Ort klar ist, müssten wir nur noch den Zeitpunkt festlegen.«

»Du solltest deine Mutter fragen.«

»Hm. Mehr als einen Monat gebe ich ihr nicht. Ich will dich zu sehr, um länger zu warten.«

»Christian, du hast mich doch schon eine ganze Weile. Okay – einen Monat.« Sie küsst mich sanft auf die Brust, und ich bin froh, dass meine innere Dunkelheit mich in Ruhe lässt. Anas Anwesenheit hält sie in Schach.

»Gehen wir mal lieber zurück. Ich möchte nicht, dass Mia uns wie letztes Mal überrascht.«

Ana lacht. »Ja, das war knapp. Mein erster Bestrafungsfick.« Ihre Fingerspitzen gleiten über mein Kinn. Ich drehe mich mit ihr herum, presse sie in den tiefen Flor des Teppichs.

»Erinnere mich nicht daran. Das war keine meiner Sternstunden.«

Ihre Mundwinkel heben sich zu einem koketten Schmunzeln; ihre Augen funkeln belustigt. »Für einen Bestrafungsfick war es ganz okay. Und immerhin hab ich so meinen Slip zurückerobert.«

»Stimmt. Auf vollkommen ehrliche Weise.« Beim Gedanken daran muss ich lachen. Ich küsse sie kurz und stehe auf. »Zieh deinen Slip an und lass uns zu dem, was von der Party noch übrig ist, zurückgehen.«

Ich schließe den Reißverschluss ihres smaragdgrünen Kleids und hänge ihr mein Jackett über die Schultern. »Bereit?« Sie verschränkt ihre Finger mit den meinen, und so schlendern wir zum oberen Ende der Treppe vom Bootshaus. Dort hält sie inne und blickt zurück auf unser Blumenparadies, als würde nun sie
 sich die Szene einprägen. »Was geschieht mit all den Lichtern und Blumen?«

»Dafür ist gesorgt. Die Floristin kommt morgen und baut die ganze Chose wieder ab. Sie hat sich mächtig ins Zeug gelegt. Die Blumen spende ich einem örtlichen Altenheim.«

Sie drückt meine Hand. »Du bist ein guter Mensch, Christian Grey.«


Hoffentlich gut genug für dich.


Meine Familie vergnügt sich im Wohnzimmer mit Karaoke. Kate und Mia tanzen und singen We Are Family
 , meine Eltern schauen ihnen zu. Alle scheinen ein bisschen beschwipst zu sein. Elliot lümmelt auf dem Sofa, nippt an seinem Bier und singt leise den Text mit.

Als Kate Ana bemerkt, winkt sie sie ans Mikro. »O mein Gott!«, kreischt Mia, lauter als die Musik. »Schaut euch mal diesen Rieseneumel an!« Sie ergreift Anas Hand und stößt einen Pfiff aus. »Christian Grey hat sich mal wieder selbst übertroffen.«

Ana lächelt verlegen, während Kate und meine Mutter sich zu ihr gesellen, um den Ring zu begutachten. Sie stoßen Laute der Bewunderung aus. Ich wachse vor Stolz innerlich über mich hinaus.


Er gefällt ihr. Er gefällt ihnen.



Das hast du gut gemacht, Grey.


»Christian, könnte ich kurz mit dir reden?« Carrick erhebt sich mit grimmiger Miene.


Jetzt?


Mit unverwandtem Blick geht er mir voran zur Tür.

»Äh, ja.« Ich sehe Grace an, doch die wendet den Kopf ab.


Hat sie ihm von Elena erzählt?



Fuck.
 Hoffentlich nicht.

Ich folge ihm in sein Arbeitszimmer. Er schließt die Tür hinter mir.

»Deine Mutter hat es mir gesagt«, erklärt er ohne Umschweife.

Ich schaue auf die Uhr – es ist 00:28 Uhr. Zu spät für eine solche Unterhaltung … in jeder Hinsicht. »Dad, ich bin müde …«

»Nein, um dieses Gespräch mogelst du dich nicht herum.« Seine Augen verengen sich, als er mich streng über den Rand seiner Brille hinweg mustert. Er ist wütend. Richtig wütend.

»Dad …«

»Halt den Mund, Sohn, und hör mir zu.« Er setzt sich auf die Kante seines Schreibtischs, nimmt die Brille ab und fängt an, sie mit einem Tuch zu putzen, das er aus seiner Tasche gezogen hat. Ich stehe vor ihm wie schon so oft und komme mir vor wie damals mit vierzehn, als ich gerade – nicht das erste Mal – von der Schule geflogen war. Schicksalsergeben hole ich tief Luft, stemme laut seufzend die Hände in die Hüften und warte auf seine Attacke.

»Zu behaupten ich sei enttäuscht, wäre eine Untertreibung. Was Elena getan hat, war kriminell …«

»Dad …«

»Nein, Christian. Du bist noch nicht dran mit Reden.« Er bedenkt mich mit einem wütenden Blick. »Sie gehört hinter Schloss und Riegel.«


Dad!


Nach kurzem Schweigen setzt er die Brille wieder auf. »Aber letztlich enttäuscht mich am meisten, wie du uns hintergangen hast. Du hast dieses Haus jedes Mal unter dem Vorwand verlassen, mit Freunden zu lernen – Freunde, die wir nie kennenlernen durften –, und in Wahrheit diese Frau gefickt.«


Herr im Himmel!


»Wie soll ich da noch irgendetwas glauben, das du uns erzählt hast?«, fährt er fort.


Nun mach aber mal halblang.
 Was für eine Überreaktion! »Darf ich jetzt etwas sagen?«

»Nein. Natürlich gebe ich mir dafür selbst die Schuld. Ich dachte, ich hätte dir so etwas wie Moral vermittelt. Doch nun muss ich mich fragen, ob ich dir überhaupt etwas beigebracht habe.«

»Ist das eine rhetorische Frage?«

Er schenkt meinem Einwand keine Beachtung. »Sie war eine verheiratete Frau, aber davor hattest du keinen Respekt. Und nun willst du selbst bald heiraten …«

»Das hat nichts mit Anastasia zu tun!«

»Was fällt dir ein, mich anzuschreien?« Seine Stimme ist so leise und bedrohlich, dass ich sofort verstumme. Ich kann mich nicht erinnern, ihn je so wütend erlebt zu haben. Sein Zorn wirkt ernüchternd. »Es hat sogar sehr viel mit ihr zu tun. Du bist gerade dabei, dich lebenslang an eine junge Frau zu binden.« Sein Ton wird sanfter. »Das überrascht uns alle. Und es freut mich für dich. Doch hier geht es um den heiligen Stand der Ehe. Wenn du davor keinen Respekt hast, solltest du nicht heiraten.«

»Dad …«

»Und wenn du so leichtfertig mit dem Ehegelübde umgehst, das du schon bald ablegen wirst, solltest du ernsthaft über einen Ehevertrag nachdenken.«


Wie bitte?
 Ich hebe die Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er ist zu weit gegangen. Herrgott noch mal, ich bin erwachsen. »Lass Ana aus dem Spiel. Sie hat’s nicht auf mein Geld abgesehen.«

»Hier geht’s nicht um sie.« Er richtet sich auf und tritt auf mich zu. »Sondern um dich. Darum, dass du zu deiner Verantwortung stehen, dich als anständiger Mensch, dem man vertrauen kann, und als guter und würdiger Ehemann erweisen musst!«

»Scheiße, Dad, damals war ich fünfzehn!«, brülle ich ihn an. Wir stehen Nase an Nase und starren einander voller Wut an.

Woher rührt seine negative Reaktion? Mir ist klar, dass ich immer eine große Enttäuschung für ihn gewesen bin, aber so deutlich hat er mir das noch nie gesagt.

Er schließt die Augen und kneift sich in den Nasenrücken. Genau das tue ich in Stresssituationen auch. Diese Gewohnheit habe ich von ihm, aber in meinem Fall fällt der Apfel ziemlich weit vom Stamm.

»Du hast recht. Du warst noch ein Kind und wehrlos. Dir scheint allerdings nicht klar zu sein, dass das, was sie getan hat, falsch war – nach wie vor nicht, denn du verkehrst weiter mit ihr, nicht nur freundschaftlich, sondern auch geschäftlich. Ihr habt uns beide all die Jahre angelogen. Das verletzt mich zutiefst.« Er senkt die Stimme. »Sie war eine Freundin deiner Mutter, wir dachten, eine gute Freundin. Nun stellt sich heraus, dass sie das genaue Gegenteil ist. Du wirst sämtliche finanziellen Verbindungen mit ihr kappen.«


Fick dich, Carrick.


Ich würde ihm gern erklären, dass Elena gut für mich war und ich die Beziehung mit ihr nicht aufrechterhalten hätte, wenn ich anderer Meinung gewesen wäre. Doch ich weiß, das würde auf taube Ohren stoßen. Er war nicht bereit zuzuhören, als ich mit vierzehn Probleme in der Schule hatte, und so wie es aussieht, ist er es immer noch nicht.

»Bist du endlich fertig?«, stoße ich voller Verbitterung heraus.

»Denk über meine Worte nach.«

Ich wende mich ab, denn ich habe genug gehört.

»Lass dir die Sache mit dem Ehevertrag durch den Kopf gehen. Der wird dir viel Kummer ersparen.«

Ohne auf ihn zu achten, marschiere ich aus seinem Arbeitszimmer und knalle die Tür hinter mir zu.


Scheißkerl!


Auf dem Flur steht Grace.

»Warum hast du’s ihm erzählt?«, herrsche ich sie an, aber weil Carrick mir folgt, gibt sie mir keine Antwort. Ihr eisiger Blick ist auf ihn gerichtet.

Ich hole Ana. Wir fahren nach Hause.

Mit einer Mordswut im Bauch nähere ich mich dem Gejaule im Wohnzimmer, wo Elliot und Ana am Mikro Ain’t No Mountain High Enough
 verunstalten. Wenn ich nicht so sauer wäre, würde ich lachen. Elliots falsches Gebrumme, das man nicht wirklich als »singen« bezeichnen kann, übertönt Anas glockenhelle Stimme. Zum Glück ist der Song schon fast zu Ende, weswegen mir das Schlimmste erspart bleibt.

»Schätze, Marvin Gaye und Tammi Terrell drehen sich im Grab um«, bemerke ich trocken, als sie fertig sind.

»Ich finde, das war eine ziemlich gute Darbietung.« Elliot verbeugt sich theatralisch in Richtung Mia und Kate, die hysterisch lachen und applaudieren. Sie sind alle betrunken, so viel steht fest. Ana kichert. Sie wirkt auf höchst attraktive Weise erhitzt.

»Wir fahren nach Hause«, teile ich ihr mit.

»Ich habe deiner Mutter gesagt, dass wir hier übernachten«, erwidert sie enttäuscht.

»Ach. Gerade erst?«

»Ja. Sie hat Nachthemd und Pyjama für uns bereitgelegt. Ich hatte mich darauf gefreut, in deinem Zimmer zu schlafen.«

»Christian, ich hatte wirklich gehofft, dass ihr bleibt«, sagt meine Mutter von der Tür aus, Carrick hinter ihr. »Kate und Elliot übernachten auch hier. Ich habe gern alle meine Küken unter meinem Dach.« Sie tritt zu mir und ergreift meine Hand. »Besonders nachdem wir diese Woche fürchten mussten, dich verloren zu haben.«

Leise fluchend versuche ich, meinen Zorn im Zaum zu halten. Meine Geschwister scheinen nichts von dem Drama zu bemerken, das sich vor ihren Augen abspielt. Von Elliot erwarte ich nichts anderes, von Mia jedoch schon.

»Bleib, Sohn. Bitte.« Der Blick meines Vaters scheint mich zu durchbohren, aber an der Oberfläche wirkt er freundlich. Er hört sich nicht an, als hätte er mir gerade mitgeteilt, wie sehr ich ihn enttäusche.


Wieder einmal.


Ich strafe ihn mit Missachtung, antworte meiner Mutter. »Okay.« Das tue ich nur, weil Ana mich so flehend ansieht, und ich weiß, dass dieser wunderbare Tag verdorben wäre, wenn ich in meiner gegenwärtigen Stimmung abreise.

Ana schlingt die Arme um mich. »Danke«, flüstert sie. Ich lächle. Die dunkle Wolke, die über mir hängt, beginnt, sich aufzulösen.

»Komm, Dad.« Mia drückt ihm das Mikro in die Hand. »Der letzte Song!«, ruft sie aus.

»Bett«, sage ich zu Ana. Das ist keine Bitte. Für diesen Abend habe ich die Nase voll von meiner Familie. Sie nickt, und ich verschränke ihre Finger mit den meinen. »Gute Nacht. Danke für die Party, Mutter.«

Grace umarmt mich. »Du weißt, wie sehr wir dich lieben. Wir wollen nur dein Bestes. Ich freue mich so für euch. Und darüber, dass ihr hier seid.«

»Ja, Mom. Danke.« Ich küsse sie auf die Wange. »Wir sind müde und wollen schlafen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Ana. Danke.« Grace drückt auch sie. Ich ziehe Ana weg, als Mia Wild Thing
 startet, zu dem Carrick den Text singen soll.

Das möchte ich lieber nicht miterleben.

In meinem Zimmer schalte ich das Licht an, schließe die Tür hinter uns und ziehe Ana in meine Arme, um ihre Wärme zu spüren. Ich versuche, Carricks verletzende Worte zu vergessen.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragt sie leise. »Warum so finster?«

»Ich bin wütend auf meinen Dad. Das ist nichts Neues. Er behandelt mich immer noch wie einen Teenager.«

Ana schließt die Arme fester um mich. »Dein Vater liebt dich sehr.«

»Mag sein, doch heute Abend ist er enttäuscht von mir. Wieder einmal. Darüber mag ich im Moment allerdings nicht reden.« Ich küsse sie auf die Stirn, und sie blickt mich voller Mitgefühl und Verständnis an. Wir wollen beide nicht das Gespenst von Elena … Mrs. Robinson
 … heraufbeschwören.

Das erinnert mich an den Beginn dieses Abends, als Grace Elena wie eine Rachegöttin hinausgeworfen hat. Wie meine Mutter wohl reagiert hätte, wenn sie mich damals mit einem Mädchen in meinem Zimmer erwischt hätte? Plötzlich regt sich die gleiche Teenageraufregung in mir wie das Wochenende zuvor, als Ana und ich uns während des Maskenballs hier heraufgeschlichen hatten.

»Ich hab ein Mädchen in meinem Zimmer«, bemerke ich grinsend.

»Und was hast du mit diesem Mädchen vor?«, fragt Ana mit einem höchst verführerischen Lächeln.

»Hm. All die Dinge, die ich als Teenager mit Mädchen machen wollte.« Jedoch nicht konnte. Weil ich es nicht ertrug, berührt zu werden. »Es sei denn, du bist zu müde.« Ich zeichne die sanfte Wölbung ihrer Wange mit einem Fingerknöchel nach.

»Christian, ich bin todmüde. Aber auch erregt.«


O Baby.
 Ich habe Mitleid mit ihr und küsse sie nur kurz. »Vielleicht sollten wir wirklich schlafen. Es war ein langer Tag. Komm, dreh dich um.«

Sie tut, wie ihr geheißen, und ich strecke die Hand nach dem Reißverschluss an ihrem Kleid aus.

Während meine Verlobte friedlich neben mir schlummert, schreibe ich eine SMS
 an Taylor. Er soll uns am Morgen vom Escala aus Wechselkleidung bringen. Dann betrachte ich ihr Profil, staune, dass sie bereits eingeschlafen ist … und meinen Heiratsantrag angenommen hat.

Werde ich je gut genug für sie sein können?


Eigne ich mich als Ehemann?


Mein Vater scheint seine Zweifel zu haben.

Seufzend drehe ich mich auf den Rücken und starre zur Decke empor.

Ich werde ihm beweisen, dass er sich täuscht.

Er ist stets streng mit mir gewesen. Strenger als mit Elliot oder Mia.


Scheiße.
 Er kennt meine dunkle Seite. Ich wälze das, was er vorhin gesagt hat, im Kopf hin und her, bis ich endlich einschlafe.


Arme hoch, Christian.
 Daddy macht ein ernstes Gesicht. Er bringt mir bei, wie man in den Pool springt. So ist’s richtig. Krall dich mit den Zehen am Beckenrand ein. Gut. Drück den Rücken durch. Genau. Und jetzt stoß dich ab.
 Ich falle. Und falle. Und falle. Ins kühle, klare Wasser. Ins Blaue. In die Ruhe. In die Stille. Aber meine Schwimmflügel tragen mich wieder hinauf. Oben sehe ich mich nach Daddy um. Schau, Daddy, schau.
 Elliot springt auf ihn drauf, sie purzeln beide auf den Boden. Daddy kitzelt Elliot. Elliot lacht. Und lacht. Und lacht. Daddy drückt ihm einen Kuss auf den Bauch. Bei mir macht Daddy das nicht. Ich mag das nicht. Ich bin im Wasser. Ich möchte da oben sein. Bei ihnen. Bei Daddy. Und ich stehe zwischen den Bäumen. Schaue Daddy und Mia zu. Sie kreischt vor Vergnügen, als er sie kitzelt. Er lacht. Sie windet sich von ihm los und springt auf ihn drauf. Er schwingt sie durch die Luft und fängt sie. Und ich stehe allein zwischen den Bäumen. Schaue ihnen zu. Voller Sehnsucht. Die Luft riecht gut. Nach Äpfeln.

»Guten Morgen, Mr. Grey«, flüstert Ana, als ich die Augen aufschlage. Die Morgensonne scheint durch die Fenster; mein Körper ist um Ana herumgewunden wie eine Schlingpflanze. Der innere Knoten aus Heimweh und Schmerz – geknüpft durch einen Traum – löst sich bei ihrem Anblick auf. Ich bin hingerissen. Mein Penis richtet sich zur Begrüßung auf.

»Guten Morgen, Miss Steele.« Sie sieht wunderschön aus, obwohl sie Mias »I ♥
 Paris«-Shirt trägt. Ana wölbt die Hände um mein Gesicht. Ihre Augen funkeln, ihre zerzausten Haare glänzen im Licht der Morgensonne. Sie lässt ihren Daumen über mein Kinn gleiten, kitzelt mich an den Bartstoppeln.

»Ich hab dir beim Schlafen zugeschaut.«

»Ach tatsächlich?«

»Und ich habe meinen wunderschönen Verlobungsring betrachtet.« Sie streckt die Hand aus und wackelt mit den Fingern. Das Licht fängt sich in dem Brillanten, der winzige bunte Regenbogen auf meine alten Kino- und Kickboxplakate an den Wänden wirft.

»Oh!«, ruft sie aus. »Das ist ein Omen.«


Ein gutes Omen, Grey. Hoffentlich.


»Den nehme ich nie wieder ab.«

»Gut!« Ich schiebe mich über sie. »Wie lang hast du mich beobachtet?« Ich reibe meine Nase an ihrer und presse meine Lippen auf ihre.

Sie drückt mich an den Schultern weg.


O nein.


Doch sie dreht mich auf den Rücken und setzt sich auf meine Hüften. Mit einer einzigen fließenden Bewegung streift sie das T-Shirt ab und wirft es auf den Boden. »Ich habe mit dem Gedanken an einen Weckruf für dich gespielt.«

»Ach?« Mein Schwanz und ich jauchzen.

Bevor ich mich gegen ihre Berührung wappnen kann, beugt sie sich zu mir herab und küsst mich sanft auf die Brust. Ihre Haare umhüllen uns beide und formen so etwas wie ein kastanienbraunes Nest. Leuchtend blaue Augen sehen mich an.

»Und hier fange ich an.« Sie küsst mich noch einmal.

Ich sauge scharf die Luft ein.

»Nun geht’s weiter nach unten.« Ihre Zunge schlängelt in einer unregelmäßigen Linie mein Brustbein hinab.

Ja.

Meine innere Dunkelheit schweigt, zum Verstummen gebracht durch diese Göttin oder meine Libido – keine Ahnung, wodurch.

»Sie schmecken köstlich, Mr. Grey«, haucht sie dicht an meiner Haut.

»Freut mich zu hören«, sage ich mit rauer Stimme.

Sie leckt und knabbert an meinem Rippenbogen, während ihre Brüste meinen Unterleib streifen.


Ah!


Einmal, zweimal, dreimal.

»Ana!« Mein Atem geht schneller, ich packe ihre Knie und drücke. Als sie sich auf meinem Unterleib windet, lasse ich sie los. Sie hebt ihren Körper an; ich erwarte sie voller Begierde, erwarte, dass sie mich nimmt. Sie ist bereit.

Ich bin bereit.


Gott, so was von bereit!


Doch sie gleitet an mir hinunter, küsst meinen Bauch, züngelt in meinen Nabel und dann die Schambehaarung entlang nach unten. Wieder knabbert sie, so erregend, dass ich es in meinem Glied spüre.

»Ah!«

»Soso«, flüstert sie, betrachtet lüstern meinen nur allzu bereiten Penis und sieht mich dann kurz mit einem koketten Grinsen an. Langsam, ohne den Blick von dem meinen zu lösen, nimmt sie mich in den Mund.


Grundgütiger.


Ihr Kopf bewegt sich auf und ab, sie schützt mich mit ihren Lippen vor ihren Zähnen, während sie mich tiefer und tiefer einsaugt. Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht, um ungehindert meine zukünftige Ehefrau mit den Lippen um meinen Schwanz betrachten zu können. Spanne die Pomuskeln an und hebe die Hüften, damit ich noch tiefer in sie hineinkomme, und sie macht mit, presst den Mund um mich zusammen.

Fester.

Noch fester.


Ah. Ana. Du Göttin.


Sie passt sich an meinen Rhythmus an. Ich schließe die Augen, balle die Faust um ihre Haare.

Sie kann das so gut.

»Ja«, stöhne ich und verliere mich im Auf und Ab ihres geschickten Mundes. Gleich werde ich kommen.

Urplötzlich hört sie auf.


Verdammt. Nein!
 Ich mache die Augen auf und sehe, wie sie sich ach so langsam auf mein schier berstendes Glied setzt. Keuchend genieße ich jeden kostbaren Zentimeter, den sie mir gewährt. Die Haare fallen ihr über die nackten Brüste. Ich strecke die Hände aus, streichle sie, lasse die Daumen über ihre harten Brustwarzen gleiten, wieder und wieder und wieder.

Sie stöhnt auf, drückt ihren Busen gegen meine Hände.


O Baby.


Dann neigt sie sich nach vorn, küsst mich. Ihre Zunge dringt in meinen Mund ein. Ich schmecke das Salz meines eigenen Körpers in ihr.


Ana.


Meine Hände umfassen ihre Hüften, ich hebe sie von mir hoch, ziehe sie wieder herunter, und gleichzeitig stoße ich nach oben.

Sie schreit auf, packt meine Handgelenke.

Ich stoße noch einmal.

Und ein weiteres Mal.

»Christian«, ruft sie flehend zur Decke hinauf, passt sich an mein Tempo an. Wir bewegen uns im Einklang. Bis sie sich auf mir auflöst, mich mit ihr reißt.

Ich vergrabe die Nase in ihren Haaren und trommle mit den Fingern auf ihren Rücken.

Sie raubt mir den Atem.

Eine neue Erfahrung. Ana, die kontrolliert. Ana, die die Initiative ergreift. Und es gefällt mir.

»Das ist meine Vorstellung von einem Sonntagsgottesdienst«, flüstere ich.

»Christian!«, ruft sie entsetzt aus und bedenkt mich mit einem missbilligenden Blick.

Ich muss laut lachen.


Wird es mir irgendwann nicht mehr gelingen, Miss Steele zu schockieren?


Ich drücke sie fest an mich und drehe sie mit mir herum, sodass sie unter mir liegt.

»Guten Morgen, Miss Steele. Es ist mir jedes Mal aufs Neue ein Vergnügen, für Sie zu erwachen.«

Sie liebkost meine Wange. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mr. Grey.« Ihre Stimme klingt sanft. »Müssen wir aufstehen? Ich bin gern hier in deinem Zimmer.«

»Nein.« Ich schaue auf meine Armbanduhr, die auf dem Nachtkästchen liegt. Es ist 09:15 Uhr. »Meine Eltern sind in der Kirche.«

»Ich wusste gar nicht, dass sie Kirchgänger sind.«

Ich verziehe das Gesicht. »Sie sind katholisch.«

»Du auch?«

»Nein, Anastasia.«


Gott und ich gehen schon lange getrennte Wege.


»Und du?«, frage ich. Ich erinnere mich, dass Welch seinerzeit bei dem Backgroundcheck keinerlei Hinweise auf ihre Religionszugehörigkeit hatte finden können.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Meine Eltern sind beide nicht religiös. Aber heute würde ich gern eine Kirche aufsuchen. Ich muss mich bei … jemandem bedanken, dass du bei dem Hubschrauberunfall mit heiler Haut davongekommen bist.«

Ich seufze, stelle mir vor, wie ein Blitzschlag mich in ein Häufchen Asche verwandelt, wenn ich den geweihten Boden eines Gotteshauses betrete, doch ihr zuliebe werde ich es tun.

»Okay. Mal sehen, was sich machen lässt.« Ich küsse sie. »Komm mit unter die Dusche.«

Vor meiner Zimmertür steht ein lederner Matchbeutel – Taylor hat frische Kleidung für uns gebracht. Ich hole den Beutel herein. Ana hat ein Handtuch um den Leib geschlungen, auf ihren Schultern glitzern Wassertropfen. Sie betrachtet meine Pinnwand, das Foto der Crackhure. Sieht mich fragend an … eine Frage, die ich nicht beantworten will. »Du hast es immer noch«, stellt sie fest.


Ja, ich habe es noch. Na und?


Die Frage steht zwischen uns im Raum. Ihre Augen beginnen, in der Morgensonne zu leuchten; sie scheinen mich anzuflehen, dass ich etwas sage. Doch ich kann nicht. Darüber will ich nicht reden. Einen kurzen Moment fühle ich mich an den Magenschwinger erinnert, den ich zu spüren glaubte, als Carrick mir das Bild vor so vielen Jahren gab.


Nein, Grey, denk nicht daran.


»Taylor hat uns frische Kleidung zum Wechseln gebracht«, verkünde ich mit rauer Stimme und werfe den Beutel aufs Bett. Es dauert quälend lange, bis sie etwas erwidert.

»Okay«, sagt sie schließlich, tritt ans Bett und öffnet den Reißverschluss des Beutels.

Ich habe mir den Bauch vollgeschlagen. Nach der Kirche hat meine Mutter ihr traditionelles Brunch zubereitet: Speck, Würstchen, Kartoffelrösti, Eier und englische Muffins, alles köstlich und nicht gerade gut fürs Herz. Grace ist schweigsam. Vermutlich hat sie einen Kater.

Den ganzen Morgen über gehe ich meinem Vater aus dem Weg.

Die Auseinandersetzung gestern Abend habe ich ihm noch nicht verziehen.

Ana, Elliot und Kate befinden sich in einer hitzigen Debatte – ausgerechnet über Speck – und streiten um das letzte Würstchen. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, während ich in der Sonntagsausgabe der Seattle Times
 über die Crashs örtlicher Banken lese.

Mia fordert, ihren Laptop in der Hand, lauthals ihren Platz am Tisch zurück. »Schaut euch das an. Auf der Website der Seattle Nooz
 steht schon was über deine Verlobung, Christian.«

»Schon?«, wiederholt Mom erstaunt.


Haben diese Arschlöcher nichts Besseres zu tun?


Mia liest den Artikel vor. »›Ein Vögelchen hat uns von der Nooz
 gezwitschert, dass der begehrteste Junggeselle von Seattle, Christian Grey, endlich geangelt wurde, und bald die Hochzeitsglocken läuten werden.‹« Ich blicke zu Ana hinüber, die erblasst und mit großen Augen zuerst Mia und dann mich ansieht.

»›Wer ist die Glückliche?‹«, fährt Mia fort. »›Die Nooz
 ist ihr auf der Spur. Bestimmt muss sie sich gerade durch einen ellenlangen Ehevertrag kämpfen.‹« Mia fängt zu kichern an.


Halt den Mund, Mia.


Sie verstummt. Ohne auf sie und die bangen Blicke der anderen zu achten, wende ich mich Ana zu, die noch blasser wird.

»Nein«, forme ich mit den Lippen, um sie zu beruhigen.

»Christian«, meldet sich mein Vater zu Wort.

»Darüber will ich nicht mehr reden«, knurre ich. Er macht den Mund auf, um etwas zu sagen. »Kein Ehevertrag!«, herrsche ich ihn so unfreundlich an, dass er ihn wieder schließt.


Halt den Mund, Carrick!


Ich wende mich meiner Zeitung zu und ertappe mich dabei, wie ich in meiner Wut ein ums andere Mal denselben Satz im Wirtschaftsteil lese.

»Christian«, flüstert Ana. »Ich unterschreibe, was immer ihr, du und Mr. Grey, wollt.«

Als ich den Kopf hebe, merke ich, dass sie mich mit feuchten Augen anfleht.


Ana. Hör auf.


»Nein!«, rufe ich aus, um sie endlich von dem Thema abzubringen.

»Zu deinem Schutz.«

»Christian, Ana … Ich finde, ihr solltet das unter vier Augen besprechen«, ermahnt Grace uns und tadelt Carrick und Mia mit einem finsteren Blick.

»Ana, es geht nicht um dich«, murmelt Dad. »Und bitte sag Carrick zu mir.«


Versuch nicht, dich bei ihr einzuschmeicheln.
 Ich brodle innerlich. Plötzlich bricht hektische Aktivität aus. Kate und Mia stehen auf, um den Tisch abzuräumen, und Elliot spießt hastig das letzte verbliebene Würstchen mit der Gabel auf.

»Ich liebe Würstchen«, verkündet er übertrieben fröhlich mit deutlich zu lauter Stimme.

Ana betrachtet geknickt ihre Finger.


Herrgott, Dad. Schau nur, was du angerichtet hast.


Ich nehme ihre Hände und flüstere so leise, dass nur sie mich verstehen kann: »Achte gar nicht auf Dad. Er ist stinksauer wegen Elena. Was er sagt, ist nur gegen mich gerichtet. Ich wünschte, meine Mutter hätte den Mund gehalten.«

»Er hat ja recht, Christian. Du bist sehr reich, und ich bringe nichts in die Ehe mit als mein Studentendarlehen.«


Baby, ich will dich, egal, wie, und das weißt du auch!


»Anastasia, wenn du mich verlässt, kannst du alles mitnehmen. Du hast mich schon einmal verlassen. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

»Das war etwas anderes«, sagt sie leise. Und runzelt die Stirn. »Aber vielleicht willst ja du mich verlassen.«

So ein Unsinn!

»Christian, möglicherweise mache ich irgendeine Dummheit, und du …« Sie verstummt.


Ana, das halte ich für höchst unwahrscheinlich.
 »Hör sofort damit auf. Das Thema ist beendet. Darüber reden wir nicht mehr. Kein Ehevertrag. Weder jetzt noch irgendwann sonst. Punkt.«

Auf der Suche nach sichererem Terrain stolpere ich durch meine Gedanken, und plötzlich habe ich eine Idee. An Grace gewandt, die mich händeringend anschaut, frage ich: »Mom, können wir die Hochzeit hier feiern?«

Ihr Entsetzen verwandelt sich in Freude und Dankbarkeit. »Christian, das wäre wunderbar.« Sie fügt hinzu: »Ihr wollt keine kirchliche Trauung?«

Als sie meinen Blick sieht, dringt sie nicht weiter in mich.

»Wir machen liebend gern die Gastgeber für eure Hochzeit. Nicht wahr, Cary?«

»Ja. Ja, natürlich.« Mein Vater lächelt Ana und mich an, doch ich schaffe es nicht, ihm in die Augen zu schauen.

»Habt ihr euch schon auf ein Datum geeinigt?«, erkundigt sich Grace.

»In vier Wochen.«

»Christian, das ist nicht genug Zeit!«

»Es ist mehr als genug Zeit.«

»Ich brauche mindestens acht Wochen!«

»Mom, bitte.«

»Sechs?«, bettelt sie.

»Das passt uns gut. Danke, Mrs. Grey«, meldet sich Ana zu Wort und sieht mich warnend an, damit ich ihr nicht widerspreche.

»Okay, dann also sechs«, gebe ich mich geschlagen. »Danke, Mom.«

Auf der Fahrt zurück nach Seattle schweigt Ana. Wahrscheinlich denkt sie über meinen morgendlichen Ausbruch gegenüber Carrick nach. Unser Streit vom Vorabend wurmt mich nach wie vor – seine Missbilligung spüre ich fast wie einen Dorn im Fleisch. Tief in meinem Inneren fürchte ich, dass er recht hat. Vielleicht eigne ich mich tatsächlich nicht als Ehemann.


Verdammt, ich werde ihm beweisen, dass er sich täuscht.



Ich bin nicht der Teenager, für den er mich hält.


Ich starre blind die Straße vor uns an. Mein Mädchen sitzt neben mir, wir haben einen Hochzeitstermin, und eigentlich sollte ich auf Wolke sieben schweben, aber ich werde die Gedanken an die Tirade meines Vaters über Elena und den Ehevertrag einfach nicht los. Immerhin glaube ich, dass er weiß, wie sehr er sich vergaloppiert hat. Beim Abschied hat er ungeschickt versucht, seinen Fehler auszumerzen, doch auch dieser Versuch schmerzt.


Christian, ich habe stets alles in meiner Macht Stehende getan, um dich zu schützen. Und ich habe versagt. Ich hätte für dich da sein sollen.


Das hätte er mir am Abend zuvor gestehen sollen. Hat er aber nicht getan.

Ich schüttle den Kopf. Schluss mit dieser Scheiße!

»Hey, ich hab eine Idee.« Ich lege die Hand auf Anas Knie und drücke es.

Vielleicht lacht mir jetzt das Glück – vor der St. James Cathedral entdecke ich einen Parkplatz. Ana betrachtet zwischen den Bäumen hindurch das majestätische Bauwerk, das einen Häuserblock an der Ninth Avenue beherrscht, und wendet sich mir dann mit einem fragenden Blick zu.

»Kirche«, erkläre ich.

»Das ist eine ziemlich große Kirche, Christian.«

»Stimmt.«

Sie schmunzelt. »Und genau richtig.«

Hand in Hand schreiten wir durch eine der vorderen Türen in den Vorraum und weiter ins Mittelschiff. Ganz automatisch strecke ich den Arm nach dem Weihwasserbecken aus, um mich zu bekreuzigen, halte jedoch gerade noch rechtzeitig inne, denn wenn mich wirklich ein Blitzschlag treffen sollte, dann jetzt, das weiß ich. Ich bemerke Anas Überraschung und wende mich dem beeindruckenden Inneren der Kirche zu, während ich auf Gottes Gericht warte.


Nein. Heute scheint es keinen Blitzschlag zu geben.


»Alte Gewohnheiten«, murmle ich, ein wenig verlegen, aber auch erleichtert darüber, dass ich nicht in ein Häuflein Asche verwandelt worden bin. Nun betrachtet Ana die hohe, reich geschmückte Decke, die rostfarbenen Marmorsäulen, die atemberaubend schönen Buntglasfenster. Sonnenlicht strömt durch das Rundfenster in der Kuppel des Querschiffs, als wolle Gott auf diesen Ort herablächeln. Spirituelle Stille erfüllt das Mittelschiff, die lediglich durch das gelegentliche Husten eines der wenigen Besucher gestört wird. Hier herrscht Ruhe, dies ist ein Rückzugsort vom geschäftigen Seattle. Das hatte ich völlig vergessen, aber ich war ja auch schon Jahre nicht mehr hier. Den zeremoniellen Pomp einer katholischen Messe habe ich immer geliebt. Die Rituale. Den Geruch von Weihrauch. Grace hat dafür gesorgt, dass ihre drei Kinder sich in katholischen Dingen auskannten, und es hat eine Zeit gegeben, in der ich alles getan hätte, um meiner neuen Mutter zu gefallen.

Doch dann kam ich in die Pubertät, und das hörte auf. Meine Beziehung zu Gott hat sich nie wieder erholt, und das hat die Beziehung zu meiner Familie, besonders zu meinem Vater, verändert. Ab meinem dreizehnten Lebensjahr lagen wir uns ständig in den Haaren. Ich schiebe die Erinnerung daran beiseite. Sie schmerzt zu sehr.

Nun, in der stillen Pracht des Mittelschiffs, werde ich überwältigt von einem vertrauten Gefühl des inneren Friedens. »Komm, ich zeig dir was.« Wir gehen das Seitenschiff entlang. Anas Absätze klappern auf dem Weg zu einer kleinen Kapelle. Ihre goldenen Wände und der dunkle Boden sind der ideale Hintergrund für die Statue der heiligen Maria inmitten flackernder Kerzen.

Ana verschlägt es den Atem, als sie sie sieht.

Für mich ist dies nach wie vor einer der schönsten Schreine, die ich kenne. Die Jungfrau, züchtig die Augen niedergeschlagen, hält ihr Kind auf dem Arm. Ihr gold-blaues Gewand schimmert im Licht der Kerzen.

Der Anblick ist atemberaubend.

»Meine Mutter hat uns manchmal zur Messe in diese Kirche mitgenommen. Das hier war mein Lieblingsort: der Altar der Heiligen Jungfrau Maria«, flüstere ich.

Ana saugt alles, die Statue, die Wände, die dunkle, mit goldenen Sternen verzierte Decke, in sich auf. »Hat sie dich zu deiner Madonnensammlung inspiriert?«, fragt sie erstaunt.

»Ja.«

»Mütter«, sagt sie leise und sieht mich an.

Ich zucke die Achseln. »Ich kenne ihre gute und ihre schlechte Seite.«

»Deine leibliche Mutter?«, erkundigt sie sich.

Ich nicke.

Ihre Pupillen weiten sich.

Ich wende mich ab. Es tut zu weh.

Ich stecke einen Fünfzigdollarschein in den Opferstock und reiche Ana eine Kerze. Ana drückt kurz meine Hand, bevor sie den Docht mit einer anderen dünnen Kerze entzündet und die ihre in eine der Metallhalterungen an der Wand steckt. Sie flackert hell. »Danke«, sagt sie leise in Richtung der Heiligen Jungfrau, legt einen Arm um meine Leibesmitte und schmiegt den Kopf an meine Schulter. So stehen wir eng umschlungen und nachdenklich schweigend an diesem heiligsten aller heiligen Orte im Herzen der Stadt.

Der Frieden, die Schönheit und die Gesellschaft von Ana heben meine Laune. Soll die Arbeit am Nachmittag doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Schließlich ist Sonntag, und ich will ein bisschen Spaß mit meinem Mädchen. »Wollen wir uns das Spiel anschauen?«, frage ich.

»Das Spiel?«

»Die Phillies gegen die Mariners in Safeco Field. GEH
 hat dort eine Lounge.«

»Warum nicht? Macht bestimmt Spaß.« Ana strahlt.

Hand in Hand gehen wir zurück zum R8.







 MONTAG, 20. JUNI 2011


D
 ieser Vormittag ist extrem nervig. Ich stehe kurz davor, jemanden in der Luft zu zerreißen. Vor dem Escala und vor Seattle Independent Publishing kampieren Horden von Reportern, dazu zwei Fernsehteams.


Haben die nichts Besseres zu tun?


Zu Hause war es leicht gewesen, ihnen aus dem Weg zu gehen, weil wir in der Tiefgarage ankamen und auch wieder von dort aufbrachen. Doch bei SIP
 war es etwas anderes. Ich bin verblüfft und entsetzt darüber, dass es diesen Aasgeiern so schnell gelungen ist, Ana aufzuspüren.


Wie?


Wir sind ihnen ausgewichen, indem wir um das SIP
 -Gebäude herum zum hinteren Ladebereich fuhren. Aber nun sitzt Ana in ihrem Büro in der Falle. Meine Einstellung dazu ist zwiespältig: Immerhin ist sie dort sicher, allerdings weiß ich nicht so genau, wie lange sie dieses Eingesperrtsein ertragen wird.

Mir sinkt der Mut. Natürlich interessieren sich die Medien in Seattle für meine Verlobte. Das gehört zum Christian-Grey-Nimbus. Ich kann nur hoffen, dass die allgemeine Aufmerksamkeit sie nicht vergrault.

Sawyer hält den Wagen vor Grey House an, wo weitere Schreiberlinge lauern, an denen ich mit Taylor vorbeimarschiere, ohne ihren laut gerufenen Fragen Beachtung zu schenken.


Was für ein Scheißtagesanfang!


Verärgert warte ich auf den Lift. Meine To-do-Liste ist länger als mein Schwanz. Ich muss mich um all die Dinge kümmern, die das Wochenende in Gang gesetzt hat: Anrufe in Abwesenheit von Dad, Mom und Elena Lincoln.


Warum zum Teufel ruft sie mich an? Wir sind fertig miteinander. Das habe ich ihr am Samstagabend klipp und klar gesagt.


Ich wäre lieber mit meinem Mädchen zu Hause.

Im Aufzug werfe ich einen Blick auf mein Handy. Eine Mail von Ana.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Spaß mit der Verlobten


Datum:
 20. Juni 2011, 09:25 Uhr


An:
 Christian Grey

Liebster Zukünftiger,

ich finde, es wäre nachlässig von mir, dir nicht zu danken dafür, dass du


	einen Hubschrauberabsturz überlebt hast

	mir vorbildhaft einen Heiratsantrag mit Herzen und Blümchen gemacht hast

	mir ein wundervolles Wochenende geschenkt hast

	noch einmal mit mir in die Kammer der Qualen gegangen bist

	mir einen sehr hübschen Ring geschenkt hast, der allen auffällt!

	dich heute Morgen von mir hast aufwecken lassen (dafür ganz besonders! ;))



Ax


ANASTASIA
 STEELE



Lektorin, Belletristik,
 SIP


PS: Hast du eine Strategie für den Umgang mit der Presse?


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Spaß mit einem Mann


Datum:
 20. Juni 2011, 09:36 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Liebste Ana,

es war mir ein Vergnügen.

Danke dir für ein wundervolles Wochenende.

Ich liebe dich.

Wegen einer Strategie für die v******** Presse melde ich mich noch mal bei dir.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


PS: Ich finde, Weckrufe sind unterbewertet.

PPS: V********* BLACKBERRY!!!!!!!!!


Wie oft muss ich dir das noch sagen, Frau!


Belustigt über und ein wenig besänftigt durch unseren Mailverkehr marschiere ich aus dem Lift.

Andrea sitzt an ihrem Schreibtisch in meinem Vorzimmer. »Guten Morgen, Mr. Grey«, begrüßt sie mich. »Ich … äh … bin froh, dass Sie noch bei uns sind.«

»Danke, Andrea. Das weiß ich zu schätzen. Und danke für Ihre wertvolle Hilfe am Freitagabend.«

Sie wird rot, verlegen wegen meiner Dankbarkeit, vermute ich. »Wo ist das neue Mädchen?«, erkundige ich mich.

»Sarah erledigt gerade etwas. Kaffee?«

»Gern. Schwarz. Stark. Ich habe viel zu tun.«

Sie steht auf.

»Falls mein Vater, meine Mutter oder Mrs. Lincoln anrufen, notieren Sie bitte, was sie wollen. Leiten Sie sämtliche Anfragen der Presse weiter an Sam. Aber wenn FAA
 , Eurocopter oder Welch sich melden sollten, stellen Sie sie durch.«

»Ja, Sir.«

»Und natürlich auch Anastasia Steele.«

Ein seltenes Lächeln tritt auf Andreas Gesicht. »Gratuliere, Mr. Grey.«

»Sie wissen Bescheid?«

»Alle wissen Bescheid, Sir.«

Ich muss lachen. »Danke, Andrea.«

»Ich bringe Ihnen den Kaffee.«

»Wunderbar, danke.«

Sobald ich am Schreibtisch sitze, wecke ich meinen iMac. Eine weitere Mail von Ana.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Grenzen der Sprache


Datum:
 20. Juni 2011, 09:38 Uhr


An:
 Christian Grey

**. ****, **** *******!

*** ***** ** **********.

* **** ***, ***.

Ax

Ich lache laut, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer habe, was sie geschrieben hat. Andrea kommt mit dem Kaffee herein und nimmt Platz, um vor meinem ersten Termin den Tagesplan mit mir zu besprechen.

Inzwischen bin ich gefühlt drei Stunden am Stück am Telefon gewesen. Als ich endlich auflege, aufstehe und mich strecke, ist es 13:15 Uhr. Heute wird Charlie Tango geborgen. Am Abend soll der Hubschrauber wieder auf dem Flugplatz Boeing Field sein. Die Bundesluftfahrtbehörde FAA
 hat die Untersuchung der Notlandung dem National Transportation Safety Board, der Verkehrssicherheitsstelle, übergeben. Der Eurocopter-Ingenieur, der als einer der Ersten am Ort des Geschehens war, sagt, Gott sei Dank habe ich dem Brand mit den Feuerlöschern Herr werden können. Das erleichtert seinen Leuten und dem NTSB
 die Arbeit. Ich hoffe, ihren ersten Bericht morgen zu erhalten.

Welch hat mich informiert, dass er zur Vorsicht sämtliches Videomaterial der letzten Woche vom Hubschrauberlandeplatz in Portland sowie aus dem privaten Hangar von Charlie Tango in Boeing Field und dem dortigen Umfeld gesichert hat. Ein Schauder überläuft mich. Welch meint, es könnte Sabotage gewesen sein. Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke auch schon gekommen ist, weil beide
 Motoren Feuer fingen.

Sabotage.


Aber warum?


Ich habe ihn gebeten, sein Team anzuweisen, dass es sämtliche Aufnahmen auf verdächtige Dinge überprüft.

Von Sam, meinem Pressechef, habe ich mich breitschlagen lassen, später am Nachmittag eine kurze Pressekonferenz abzuhalten. Sams flehende Stimme klingt mir noch in den Ohren: »Sie müssen denen zuvorkommen, Christian. Die Medien überschlagen sich, weil Sie den Absturz wie durch ein Wunder überlebt haben. Sie haben Luftaufnahmen von der Bergung.«


Offen gestanden vermute ich, dass Sam einfach eine Dramaqueen ist. Ich hoffe, dass die Pressekonferenz die Journalisten zufriedenstellt und sie aufhören, Ana und mich weiter zu behelligen.

Andrea ruft durch.

»Was ist?«

»Noch einmal Dr. Grey in der Leitung.«

»Scheiße«, fluche ich leise. Wahrscheinlich kann ich dem Gespräch nicht ewig aus dem Weg gehen. »Gut, stellen Sie sie durch.« An meinen Schreibtisch gelehnt warte ich darauf, ihre wohlklingende Stimme zu hören.

»Christian, ich weiß, du hast viel zu tun, aber ich möchte zwei Dinge mit dir besprechen.«

»Ja, Mutter.«

»Ich habe eine Hochzeitsplanerin aufgetan, die ich gern beauftragen würde. Sie heißt Alondra Gutierrez und hat den diesjährigen Coping-Together-Ball organisiert. Du und Ana, ihr solltet sie kennenlernen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ja.«

»Gut. Dann vereinbare ich ein Treffen mit ihr für später in der Woche. Und zweitens: Dein Vater möchte mit dir sprechen.«

»Ich habe mich ausführlich mit meinem Vater unterhalten, an dem Abend, als ich meine Verlobung bekannt gegeben habe und wir mein achtundzwanzigstes Jahr auf dieser Erde feierten. Wie du weißt, schenke ich solchen Ereignissen normalerweise lieber keine Beachtung.« Ich komme in Fahrt. »Abgesehen davon hatte ich gerade eine Bruchlandung mit dem Helikopter lebend überstanden.« Meine Stimme wird lauter. »Dad hat mir den schönen Tag verdorben. Ich finde, er hat bei dieser Gelegenheit genug gesagt. Im Moment will ich nicht mit ihm reden.«


Weil er ein arrogantes Arschloch ist.


»Christian, hör auf zu schmollen und sprich mit deinem Dad.«


Schmollen! Ich bin verdammt noch mal stinksauer, Grace.


Meine Mutter schweigt, ihre Missbilligung spüre ich überdeutlich.

Ich seufze. »Na schön, ich denk drüber nach.« Das Lämpchen für die andere Leitung leuchtet auf. »Ich muss auflegen.«

»Gut, Christian. Ich sag dir wegen dem Termin mit Alondra Bescheid.«

»Tschüs, Mom.«

Wieder klingelt das Telefon. »Mr. Grey, Anastasia Steele für Sie.«

Meine Wut verfliegt. »Wunderbar. Danke, Andrea.«

»Christian?« Anas Stimme ist leise. Sie klingt verängstigt.

Mir stockt der Atem. »Ana, ist alles in Ordnung?«

»Äh … Ich wollte raus, ein bisschen frische Luft schnappen, weil ich dachte, sie sind weg. Und, na ja …«

»Die Reporter und Fotografen?«

»Ja.«


Verdammtes Pack.


»Ich hab nichts gesagt, bin einfach umgedreht und ins Gebäude zurückgelaufen.«


Verflucht.
 Ich hätte Sawyer als Aufpasser für sie abstellen sollen. Wieder einmal bin ich dankbar, dass Taylor mich nach dem Zwischenfall mit Leila Williams überredet hat, ihn zu behalten. »Ana, alles wird gut. Ich wollte dich sowieso gerade anrufen, weil ich am Nachmittag eine Presskonferenz über die Sache mit Charlie Tango abhalten werde. Die Journalisten werden mit Sicherheit auch Fragen über unsere Verlobung stellen. Ich werde ihnen knappe Antworten geben. Hoffentlich kann ich sie damit abspeisen.«

»Gut.«

Ich versuche mein Glück. »Soll ich dir Sawyer schicken?«

»Ja«, antwortet sie wie aus der Pistole geschossen.


Wow, so wenig Widerstand?
 Sie scheint mitgenommener zu sein, als ich dachte. »Ist wirklich alles in Ordnung? So leicht gibst du normalerweise nicht klein bei.«

»Ich habe auch meine nachgiebigen Momente, Mr. Grey. Für gewöhnlich, nachdem Vertreter der Medien mich durch die Straßen von Seattle gehetzt haben. Das war eine bemerkenswert intensive Leibesübung. Ich bin völlig atemlos im Büro angekommen.« Sie macht sich über die Sache lustig.

»Tatsächlich, Miss Steele? Sonst besitzen Sie doch erstaunliches Durchhaltevermögen.«

»Worauf spielen Sie an, Mr. Grey?« Ich höre das Schmunzeln in ihrer Stimme.

»Ich denke, das wissen Sie«, raune ich zurück.

Sie schnappt nach Luft. Das verfehlt seine Wirkung auf meinen Unterleib nicht.

»Flirten Sie mit mir?«, erkundigt sie sich.

»Das will ich doch hoffen.«

»Und möchten Sie mein Durchhaltevermögen später auf die Probe stellen?«, fragt sie aufreizend.


O Ana.
 Begierde durchzuckt meinen Körper wie ein Blitz.

»Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten.«

»Freut mich zu hören, Christian Grey.«

Sie beherrscht dieses Spiel verdammt gut. »Ich freu mich so über deinen Anruf«, gestehe ich. »Der rettet den Tag für mich.«

»Ich gebe mein Bestes.« Sie kichert. »Schätze, ich sollte deinen Personal Trainer anrufen, damit ich mit dir mithalten kann!«

Ich muss lachen. »Bastille wird begeistert sein.«

Sie schweigt kurz. »Danke, du hast mir bessere Laune gemacht.«

»Ist das nicht meine Aufgabe?«

»Ja. Du kannst das ausgezeichnet.«

Ich sonne mich in ihrem Lob. Ana, du gibst mir das Gefühl, ganz zu sein.


Es klopft an der Tür. Das ist entweder Andrea oder Sarah mit meinem Lunch.

»Ich muss Schluss machen.«

»Danke, Christian«, wiederholt sie.

»Wofür?«

»Dass du du bist. Ach, und noch eins: Dass du SIP
 übernimmst, ist noch nicht offiziell, oder?«

»Nein, erst in drei Wochen.«

»Okay. Ich versuche, das im Kopf zu behalten.«

»Ja, bitte. Ciao, Baby.«

»Ciao, ciao, Christian.«

Andrea und Sarah haben sich heute selbst übertroffen. Sie servieren mir mein Lieblingssandwich – Truthahn mit Extragürkchen, ein bisschen Salat und ein paar Kartoffelchips – auf einem Tablett mit GEH
 -Linnen, dazu ein hohes Bleikristallglas mit prickelndem Mineralwasser und eine passende Vase mit einer keck pinkfarbenen Rose darin.

»Danke«, murmle ich verwirrt, als sie sich bemühen, das Tablett besonders dekorativ abzustellen.

»Keine Ursache, Mr. Grey«, sagt Andrea schon wieder mit einem für sie untypischen Lächeln. Die beiden wirken merkwürdig zerstreut, fast ein wenig kokett. Was führen sie im Schilde?


Während ich mich über meinen Lunch hermache, checke ich die hereingekommenen Nachrichten. Erneut eine von Elena.


Scheiße.



ELENA


Ruf mich an. Bitte.


ELENA


Ruf mich an. Ich dreh sonst durch.


ELENA


Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe das ganze Wochenende über das nachgedacht, was passiert ist. Keine Ahnung, warum die Sache so aus dem Ruder gelaufen ist. Es tut mir leid. Ruf mich an.


ELENA


Bitte ruf mich zurück.

Ich muss mich mit ihr auseinandersetzen. Meine Eltern wollen, dass ich sämtliche Verbindungen zu Mrs. Lincoln kappe, und offen gestanden wüsste ich auch nicht, wie wir uns nach allem, was wir uns am Samstagabend gegenseitig an den Kopf geworfen haben, noch zusammenraufen könnten.

Ich habe einige ziemlich grässliche Dinge gesagt.


Sie auch.


Es wird Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.

Ich habe Ana erklärt, ich würde Elena das Geschäft schenken.

Ich scrolle meine Kontakte bis zur Nummer meiner persönlichen Anwältin durch. Ironie des Schicksals: Ausgerechnet Elena hat uns seinerzeit miteinander bekannt gemacht. Debra Kingston ist auf Unternehmensrecht spezialisiert und pflegt zufällig den gleichen Lebensstil wie ich. Sie hat alle meine Verschwiegenheitsvereinbarungen und Dom-Kontrakte formuliert und sich um meine geschäftlichen Transaktionen mit Mrs. Lincoln gekümmert.

Ich drücke den Rufknopf.

»Guten Tag, Christian. Lange nichts von dir gehört. Darf man gratulieren?«

»Danke, Debra.«


Grundgütiger! Auch sie weiß es schon.


»Was kann ich für dich tun?«

»Ich möchte Elena Lincoln die Salons schenken.«

»Wie bitte?«, ruft sie ungläubig aus.

»Du hast mich richtig verstanden. Ich will Elena die Salons überschreiben und würde dich bitten, einen Vertragsentwurf anzufertigen. Alles. Darlehen. Gebäude. Vermögenswerte. Einfach alles.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Du willst sämtliche Verbindungen kappen?«

»Ja. Ich möchte nichts mehr damit zu tun haben. Keinerlei Verpflichtungen mehr.«

»Christian, als deine Anwältin muss ich dich fragen, ob du dir vollkommen sicher bist. Es handelt sich um ein ausgesprochen großzügiges Geschenk. Dadurch verlierst du Hunderttausende von Dollar.«

»Debra, das ist mir sehr wohl bewusst.«

Sie stößt den Atem deutlich hörbar aus. »Okay, wenn du darauf bestehst. Ich schicke dir den Entwurf in den nächsten Tagen.«

»Danke. Und meine gesamte Korrespondenz mit ihr geht ab sofort über dich.«

»Ihr zwei habt euch also echt komplett zerstritten.«

Ich habe keine Lust, mit Debra über mein Privatleben zu sprechen. Jedenfalls nicht über diesen Aspekt meines Privatlebens.

»Verstehe«, sagt sie. »Damit dein Ehegespons zufrieden ist.«


Was zum Teufel soll das nun wieder?


»Debra, kümmer dich einfach nur um den Scheißvertrag.«

Sie reagiert schmallippig. »Wie du meinst, Christian. Ich gebe Mrs. Lincoln Bescheid.«

»Gut. Danke.«

Damit sollte ich Elena los sein.

Ich lege auf.


Wow, ich hab’s wirklich getan!


Und es fühlt sich gut an. Was für eine Erleichterung! Soeben habe ich mich von einem nach GEH
 -Maßstäben kleinen Vermögen verabschiedet, doch das schulde ich ihr. Ohne sie gäbe es GEH
 nämlich nicht.


»Ich habe über unser Gespräch neulich nachgedacht, Christian.«



»Ja, Ma’am?«



»Darüber, dass du Harvard verlässt. Ich leihe dir hunderttausend Dollar als Startkapital für ein eigenes Unternehmen.«



»Echt?«



»Christian, ich habe vollstes Vertrauen zu dir. Du bist dazu bestimmt, ein Herrscher über das Universum zu werden. Es handelt sich um ein unbefristetes Darlehen. Du kannst es irgendwann an mich zurückzahlen.«



»Elena … ich …«



»Du darfst mir danken, indem du mir zeigst, was du heute gelernt hast. Du oben. Ich unten. Hinterlass keine Spuren auf mir.
 «


Ich schüttle den Kopf. So hat meine Ausbildung zum Dom begonnen. Mein Erfolg als Geschäftsmann ist an meinen Lebensstil gefesselt. Ich muss über das Wortspiel schmunzeln und runzle dann die Stirn. Ist das zu fassen? Den Zusammenhang stelle ich gerade zum ersten Mal her.


Scheiße.
 Ich kann mich nicht hinter meinem Schreibtisch verstecken. Ich schulde ihr einen Anruf.


Showtime, Grey.


Widerstrebend drücke ich den Kurzwahlknopf am Telefon.

Sie geht beim ersten Mal Klingeln ran. »Christian, warum hast du dich nicht gemeldet?«

»Jetzt mache ich das doch.«

»Was zum Teufel ist los mit deiner Mutter und deiner … Verlobten?« Das letzte Wort stößt sie ziemlich höhnisch hervor.

»Elena, dies ist ein Höflichkeitsanruf. Ich schenke dir das Geschäft. Debra Kingston habe ich bereits informiert, sie kümmert sich um den Papierkram. Es ist vorbei. Wir können nicht so weitermachen wie bisher.«

»Wie bitte? Was redest du da?«

»Es ist mein Ernst. Mir fehlt die Energie für diesen Quatsch. Ich habe dich gebeten, Ana in Ruhe zu lassen, und du hast meine Bitte ignoriert. Wir ernten, was wir säen, Mrs. Lincoln. Es ist vorbei. Ruf mich nicht mehr an.«

»Chris …« Ich höre das Entsetzen in ihrer Stimme, als ich auflege.

Mein Handy klingelt sofort, auf dem Display erscheint ihr Name. Ich schalte es aus und wende mich meiner To-do-Liste zu.

Mir bleibt noch etwa eine Stunde Zeit bis zur Pressekonferenz, also greife ich, um mich von Elena abzulenken, nach dem Hörer meines Firmentelefons und wähle die Nummer meines Bruders.

»Hallo, Schlaumeier. Hast du dir’s anders überlegt?«

»Lass den Scheiß, Elliot.«

»Sie
 hat sich’s anders überlegt?« Er lacht.

»Könntest du deinem inneren Arschloch mal für zwei Minuten das Maul stopfen?«

»So lang? Das bezweifle ich.«

»Ich will ein Haus kaufen.«

»Wow. Für dich und die künftige Mrs. Grey? Das ging ja schnell. Hast du ihr ein Kind gemacht?«

»Nein!« Herrgott noch mal.


Er kichert laut. »Und wo ist dieses Haus? In Denny-Blaine oder Laurelhurst?«


Ah, die Vororte der Wahl für den Tech-Millionär.


»Nein.«

»In Medina?«

Ich muss lachen. »Das ist viel zu nah an Mom und Dad dran. Es liegt an der Küste, gleich nördlich von Broadview.«

»Verarschst du mich?«

»Nein. Ich möchte die Sonne im Sound versinken, nicht über einem See aufgehen sehen.«

Nun lacht Elliot. »Wer hätte gedacht, dass du ein Romantiker bist?«

Ich schnaube verächtlich. Mir war das bisher auch nicht klar. »Es muss komplett saniert werden.«

»Ach.« Endlich ist Elliots Interesse geweckt. »Soll ich dir jemanden empfehlen?«

»Nein. Du wirst das erledigen. Ich will etwas Nachhaltiges und Umweltfreundliches. Die ganze Scheiße, über die du bei Familienessen immer schwärmst.«

»Wow.« Er klingt überrascht. »Kann ich mir’s ansehen?«

»Ja, klar. Den Kaufvertrag hab ich noch nicht unterschrieben, aber nächste Woche oder so kommen die Gutachter.«

»Okay. Du wirst einen Architekten brauchen. Alles kann ich nicht machen.«

»Wie war noch mal der Name der Frau, die die Renovierungsarbeiten in Aspen überwacht hat?«

»Äh … Gia Matteo. Die ist in Ordnung. Arbeitet jetzt für so ’nen In-Schuppen mitten in der Stadt.«

»Das Haus in Aspen hat sie super hingekriegt. Und soweit ich mich erinnere, hatte sie einen interessanten Kundenstamm und fantasievolle Projekte. Würdest du sie empfehlen?«

»Ja. Äh … Sicher.«

»Begeistert klingt das nicht gerade.«

»Na ja, die Frau lässt sich nicht dreinreden.«

»Wie meinst du das?«

»Sie ist … ehrgeizig. Gierig. Nimmt sich, was sie will.«

»Damit habe ich kein Problem.«

»Ich auch nicht«, sagt Elliot. »Offen gestanden habe ich sogar eine Vorliebe für Raubkatzen.«

»Tatsächlich?« Passt genau auf Kavanagh.


»Sie und ich …« Elliot verstummt.

Ich verdrehe die Augen. Mein Bruder leidet unter sexueller Inkontinenz. »Könnte das peinlich werden?«

»Nein. Natürlich nicht. Sie ist Profi.«

»Ich rufe sie an. Und werfe einen Blick auf ihr aktuelles Portfolio.« Ich notiere mir ihren Namen.

»Okay. Gib mir Bescheid, wann wir uns das Haus anschauen können.«

»Wird gemacht. Ciao.«

»Bis dann.«

Wie viele Frauen hat er wohl schon flachgelegt? Ich schüttle den Kopf. Ahnt er, dass Katherine Kavanagh es auf ihn abgesehen hat? Hat er das denn während des Wochenendes nicht gemerkt? Hoffentlich endet er nicht bei ihr, denn sie ist so ziemlich die nervigste Frau, die ich kenne.

Sam hat mir das Statement für die Pressekonferenz gemailt, die in einer halben Stunde stattfindet. Ich lese es durch und nehme einige Veränderungen vor; wie üblich ist sein Stil artifiziell und prätentiös. Manchmal weiß ich nicht, warum ich ihn angeheuert habe.

Zwanzig Minuten später klopft er an meiner Tür.

»Christian. Sind Sie bereit?«

»Mr. Grey, wollen Sie damit andeuten, dass es sich um Sabotage gehandelt haben könnte?«, fragt der Journalist der Seattle Times
 .

»Das habe ich nicht behauptet. Wir bleiben in alle Richtungen offen und warten den Unfallbericht ab.«

»Gratuliere zur Verlobung, Mr. Grey. Wie haben Sie Anastasia Steele kennengelernt?« Ich glaube, diese Frau ist vom Seattle Metropolitan
 .

»Fragen über mein Privatleben beantworte ich nicht. Ich wiederhole lediglich: Ich bin überglücklich, dass sie meinen Heiratsantrag angenommen hat.«

»Das war die letzte Frage. Danke, meine Damen und Herren.« Sam kommt mir zu Hilfe, indem er mich aus dem Konferenzraum des GEH
 hinausschiebt.


Gott sei Dank habe ich das hinter mir.


»Sie haben sich wacker geschlagen«, bemerkt Sam, als würde ich sein Lob benötigen. »Bestimmt möchte die Presse ein Foto von Ihnen und Anastasia. Die Journalisten werden Sie erst dann in Ruhe lassen, wenn sie das haben.«

»Ich denk drüber nach. Aber im Moment will ich nur zurück in mein Büro.«

Sam grinst süffisant. »Natürlich, Christian. Ich schicke Ihnen eine Zusammenstellung der Berichte über die Pressekonferenz, sobald wir sie haben.«

»Danke.« Warum grinst er so süffisant?


Dass ich den Lift für mich allein habe, freut mich. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Mehrere Anrufe in Abwesenheit von Elena.

Herrgott, Mrs. Lincoln. Wir sind fertig miteinander.

Außerdem ist da eine Mail von Ana.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Die Neuigkeit!


Datum:
 20. Juni 2011, 16:55 Uhr


An:
 Christian Grey

Mr. Grey,

Sie machen sich gut auf Pressekonferenzen.

Warum überrascht mich das nicht?

Sie haben sexy ausgesehen.

Superkrawatte.

Ax

PS: Sabotage?

Meine Hand wandert zu meiner Krawatte. Die Krawatte von Brioni. Mein Lieblingsstück.



Ich habe sexy ausgesehen.
 Diese Worte freuen mich über alle Maßen. Für Ana sehe ich gern sexy aus, und ihre Mail bringt mich auf eine Idee.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Ich zeig dir, was sexy ist


Datum:
 20. Juni 2011, 17:08 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Zukünftige,

ich könnte diese Krawatte heute Abend verwenden, um dein Durchhaltevermögen zu testen.


CHRISTIAN
 GREY



Ungeduldiger
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


PS: Die Sache mit der Sabotage ist reine Vermutung. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Das ist keine Bitte.

Die Lifttüren öffnen sich.

»Alles Gute zum Geburtstag, Mr. Grey!«, höre ich Stimmen durcheinanderrufen. Andrea steht, einen großen Kuchen mit der blauen Zuckergussaufschrift »Happy Birthday und Gratulation, Mr. Grey« in der Hand, vor mir. Obenauf flackert eine einzige goldfarbene Kerze.


Was zum Teufel?


Das ist noch nie passiert.


Wirklich noch nie.


Die Menge – Ros, Barney, Fred, Marco, Vanessa und sämtliche Vice Presidents unserer Abteilungen – singen lauthals Happy Birthday
 . Ich zaubere ein Lächeln auf mein Gesicht, um meine Überraschung zu verbergen, und blase, als sie geendet haben, die Kerze aus. Alle jubeln und fangen zu klatschen an, als wäre mir irgendetwas gelungen, das einer Feier würdig ist.

Sarah hält mir ein Champagnerglas hin.

Rufe nach einer Rede erschallen.

»Die Überraschung ist Ihnen gelungen.« Ich wende mich Andrea zu, die nur leicht mit den Achseln zuckt. »Danke.«

Ros meldet sich zu Wort. »Wir sind sehr dankbar, dass Sie noch bei uns sind, Christian, besonders ich, denn sonst wäre ich auch nicht mehr hier.« Höfliches Lachen und Applaus. »Und diese Dankbarkeit wollten wir irgendwie ausdrücken. Wir alle.« Sie breitet die Arme aus. »Wir möchten Ihnen außerdem zum Geburtstag und zu der wunderbaren Nachricht gratulieren. Lasst uns die Gläser erheben. Auf Christian Grey.«

Mein Name hallt durch die Büroräume.

Ich proste ihr zu und trinke einen großen Schluck.

Mehr Applaus.

Was ist bloß in meine Leute gefahren? Warum jetzt?

»War das Ihre Idee?«, frage ich Andrea, als sie mir ein Stück Kuchen reicht.

»Nein, Sir. Die von Ros.«

»Aber Sie haben alles organisiert.«

»Mit Sarah, Sir.«

»Danke. Ich weiß es zu schätzen.«

»Keine Ursache, Mr. Grey.«

Ros schenkt mir ein freundliches Lächeln und hebt ihr Glas in meine Richtung. Da fällt mir ein, dass ich ihr noch ein Paar marineblaue Manolos schulde.

Ich brauche fünfunddreißig Minuten, um mich aus der kleinen Versammlung in meinem Büro zu lösen. Ich bin gerührt, und diese Rührung überrascht mich. Auf meine alten Tage scheine ich tatsächlich rührselig zu werden. Doch wie immer kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen … Ana zu sehen.

Als sie aus dem hinteren Eingang von SIP
 heraushastet, setzt mein Herz einen Schlag aus. Sawyer begleitet sie; er hält ihr die Tür des Audi auf, und sie schlüpft zu mir auf den Rücksitz, während Sawyer vorn bei Taylor einsteigt.

»Hi.« Sie strahlt.

»Hi.« Ich nehme ihre Hand und küsse ihre Fingerknöchel. »Wie war dein Tag?«







 DIENSTAG, 21. JUNI 2011


E
 lenas Blick ist hart wie Stahl. Kalt. Sie brüllt mir ins Gesicht. Wütend. Ich bin das Beste, was dir je passiert ist. Schau dich an: Du bist einer der reichsten, erfolgreichsten Unternehmer der Vereinigten Staaten. Ehrgeizig, hast alles unter Kontrolle, brauchst nichts und niemanden. Du bist der Herrscher über dein Universum.
 Nun kniet sie vor mir. Gebückt. Nackt. Die Stirn auf den Boden des Kellers gepresst. Ihre Haare eine leuchtende Lichtkrone auf den dunklen Holzdielen. Ihre Hand ist ausgestreckt. Die Finger sind ausgebreitet. An den Spitzen scharlachrote Nägel. Sie bettelt. Lass den Kopf auf dem Boden.
 Meine Stimme hallt von den Betonwänden wider. Sie will, dass ich aufhöre. Sie hat genug. Ich umfasse die Reitgerte fester. Es reicht, Grey.
 Ich schließe die Finger um meinen Schwanz, der hart ist von ihrem Mund und leuchtend rot von ihrem Lippenstift. Meine Hand bewegt sich auf und ab. Schneller. Schneller. Schneller. Ja.
 Ich komme, wieder und wieder. Mit einem gutturalen Aufschrei. Ergieße mich über ihren Rücken. Ich stehe über ihr. Keuchend. Berauscht. Befriedigt. Ein lautes Geräusch. Die Tür fliegt auf. Er steht im Türrahmen. Sein Brüllen, das mein Blut in den Adern gefrieren lässt, erfüllt den Raum. Nein.
 Elena kreischt. Fuck. Nein. Nein. Nein.
 Er ist da. Er weiß Bescheid. Elena steht zwischen mir und ihm. Nein,
 schreit sie, und er versetzt ihr einen so heftigen Schlag, dass sie stürzt. Sie kreischt. Und kreischt. Und kreischt. Lass ihn. Lass ihn.
 Ich stehe unter Schock. Und er prügelt auf mich ein. Verpasst mir mit der Rechten einen Kinnhaken. Ich falle. Und falle. Mir dreht sich alles. Ich drohe, das Bewusstsein zu verlieren. Nein. Hör auf mit dem Geschrei. Hör auf.
 Es geht weiter. Und weiter. Ich bin unter dem Küchentisch. Halte mir die Ohren zu. Ich höre den Lärm trotzdem. Er ist da. Ich höre seine Schritte. Die großen Stiefel. Mit Schnallen. Sie kreischt. Und kreischt. Was hat er gemacht? Wo ist sie? Ich rieche seinen Gestank, bevor ich ihn selbst sehe. Er schaut unter den Tisch, eine angezündete Zigarette in der Hand. Da bist du ja, du kleiner Scheißer.


Ich schrecke hoch, schnappe nach Luft, Angstschweiß auf meiner Haut, Furcht in meinen Adern.


Wo bin ich?


Allmählich gewöhnen sich meine Augen an das Licht. Ich bin zu Hause. Im Escala. Die einsetzende Morgendämmerung wirft einen rosigen Schimmer auf die schlafende Ana; Erleichterung umweht mich wie eine kühle Herbstbrise.

Gott sei Dank.


Sie
 ist hier. Bei mir.

Ich atme lange aus, um mich zu beruhigen, und versuche, meinen Kopf klar zu bekommen.


Was zum Teufel war das?


Ich träume nur selten von Elena und kaum jemals von jenem
 grässlichen Moment in unserer gemeinsamen Geschichte. Ein Schauder überläuft mich, während ich zur Decke hochstarre. Mir ist klar, dass ich zu durcheinander bin, um wieder einzuschlafen. Ich spiele mit dem Gedanken, Ana aufzuwecken, weil ich mich noch einmal in ihr verlieren möchte, aber ich weiß, dass das nicht fair wäre. Am Abend hat sie ihr Durchhaltevermögen mehr als überzeugend bewiesen; sie muss heute arbeiten und braucht ihren Schlaf. Außerdem fühle ich mich unwohl. Ich habe eine Gänsehaut, und der Albtraum hat einen bitteren Geschmack in meinem Mund hinterlassen. Dass ich meine freundschaftliche und geschäftliche Verbindung mit Elena gekappt habe, scheint mich umzutreiben. Immerhin ist Mrs. Lincoln über ein Jahrzehnt lang mein Leitstern gewesen.

Scheiße.

Es musste sein.

Es ist vorbei. Das alles ist vorbei.


Ich setze mich auf, fahre mir mit der Hand durch die Haare, vorsichtig, um Ana nicht zu wecken. Es ist früh am Tag – 05:05 Uhr –, und ich brauche dringend ein Glas Wasser.

Als ich die Beine aus dem Bett schwinge, landen meine Füße auf meiner Krawatte, die ich nach den kurzweiligen Vergnügungen gestern Abend weggeworfen habe. Süße Erinnerungen an Ana durchfluten meine Sinne, an Ana, die Hände über ihren Haaren festgebunden, den Körper angespannt, den Kopf in Ekstase nach hinten geworfen, die Finger um die hellgrauen Stäbe des Bretts hinter dem Bett geklammert, während ich ihre Klitoris mit meiner Zunge verwöhne. Diese Erinnerung ist bedeutend angenehmer als die an meinen Albtraum. Ich hebe meine Krawatte auf, lege sie zusammen und deponiere sie auf dem Nachtkästchen.

Es kommt nicht oft vor, dass ich von Albträumen geplagt werde, wenn Ana neben mir schläft. Ich kann nur hoffen, dass das eine Ausnahme war. Und ich bin froh, später am Tag einen Termin bei Flynn zu haben. Mit seiner Hilfe kann ich diese neue Entwicklung analysieren.

Ich schlüpfe in meine Pyjamahose, nehme mein Handy und verlasse das Schlafzimmer. Vielleicht beruhigt mich ein bisschen Chopin oder Bach.

Während ich mich ans Klavier setze, checke ich die Nachrichten auf meinem Handy. Eine von Welch, die er mir um Mitternacht geschickt hat, fällt mir ins Auge.


WELCH


Sabotageverdacht.

Erster Bericht gleich morgen früh.


Scheiße.
 Meine Kopfhaut prickelt, als das Blut aus meinem Gesicht weicht.

Meine Befürchtungen bestätigen sich. Jemand will, dass ich sterbe.


Wer?


Vor meinem geistigen Auge lasse ich die wenigen Konkurrenten Revue passieren, die ich im Lauf der Jahre ausgetrickst habe.

Woods? Stevens? Carver? Wer sonst? Waring?

Würden sie sich zu so etwas herablassen?

Sie haben alle Geld verdient, viel Geld. Und dabei lediglich ihr Unternehmen verloren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Sache irgendetwas mit meinen unternehmerischen Aktivitäten zu tun hat.

Ist es etwas Privates?

Letztlich gibt es nur eine einzige Person, die mir dazu einfällt: Linc. Aber Elenas Exmann hat sich schon an ihr gerächt, und das ist Jahre her. Warum sollte er jetzt etwas Derartiges anfangen?

Vielleicht jemand anders. Ein Angestellter, der sich schlecht von mir behandelt fühlt? Eine Ex? Ich kenne niemanden, der so etwas tun würde. Abgesehen von Leila geht es ihnen allen gut.

Ich muss weiter darüber nachdenken.


Ana! Scheiße!


Wenn sie hinter mir her sind, verletzen sie am Ende noch sie. Furcht kriecht mir in die Knochen, wieder bekomme ich eine Gänsehaut. Ich muss Ana beschützen. Unter allen Umständen. Ich schicke Welch eine SMS
 .

Treffen heute Morgen, 08:00 Uhr, Grey House.


WELCH


Verstanden.

Ich schreibe eine SMS
 an Andrea. Sie soll sämtliche Termine absagen, die ich möglicherweise habe. Dann sende ich Taylor eine E-Mail.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Sabotage


Datum:
 21. Juni 2011, 05:18 Uhr


An:
 J B Taylor

Welch hat mich informiert, dass die Sache mit Charlie Tango möglicherweise ein Sabotageakt war. Den ersten Bericht erhalten wir heute Morgen. Wir treffen uns um 08:00 Uhr in Grey House.Heuern Sie Reynolds und Ryan wieder an, falls sie noch verfügbar sind. Ana braucht rund um die Uhr Personenschutz. Sawyer kann das heute übernehmen.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Da ich meine angestaute nervöse Energie loswerden muss, entscheide ich mich für eine Trainingseinheit. Auf Zehenspitzen schleiche ich in meinen begehbaren Schrank und ziehe mich schnell und leise an, um Ana nicht zu wecken.

Auf dem Laufband verfolge ich die Börsenberichte im Fernsehen, lausche den Foo Fighters und überlege, wer zum Teufel mich umbringen will.

Ana riecht nach Schlaf und Sex und einem Obstgarten im Herbst. Kurz fühle ich mich zurückversetzt in eine glücklichere, problemlose Zeit, nur ich und mein Mädchen. »Hey, Baby, wach auf.« Ich drücke die Nase an ihr Ohr.

Sie schlägt die Augen auf. Ihr Gesicht, weich vom Schlaf, leuchtet golden wie der Himmel in der Morgendämmerung. »Hallo«, begrüßt sie mich, streicht mit dem Daumen über mein Kinn und schenkt mir einen keuschen Kuss.

»Gut geschlafen?«, erkundige ich mich.

»Hm … Du riechst so gut. Und siehst verdammt gut aus.«

Ich lache. Es ist doch nur ein maßgeschneiderter Anzug. »Ich muss früh ins Büro.«

Sie setzt sich auf. »Schon?« Sie wirft einen Blick auf den Radiowecker. Es ist 07:08 Uhr.

»Ein Problem ist aufgetaucht. Sawyer weicht dir heute nicht von der Seite und sorgt dafür, dass dir die Leute von der Presse nicht auf die Pelle rücken. Ist das in Ordnung für dich?«

Sie nickt.


Gott sei Dank.
 Ich will ihr keine Angst machen mit den Nachrichten über Charlie Tango.

»Ciao, ciao.« Ich küsse sie auf die Stirn und gehe, bevor ich der Versuchung nachgeben kann zu bleiben.

Der Bericht ist kurz.
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Welch, Taylor und ich grübeln in meinem Büro über dem Bericht. Welchs graues Gesicht wirkt im harten Morgenlicht noch kantiger als sonst, seine Miene grimmig. »Im Moment wird Sabotage lediglich vermutet, doch wir sollten auf jeden Fall davon ausgehen, dass es sich um böswillige Einflussnahme handelt. Zu diesem Zweck haben wir das gesamte Videomaterial des Hubschrauberlandeplatzes in Portland geprüft. Wir haben keinerlei verdächtige Aktivitäten feststellen können.« Er rutscht auf seinem Stuhl herum und räuspert sich. »Allerdings sind wir auf etwas Auffälliges im GEH
 -Hangar in Boeing Field gestoßen.«


Aha.


»Zwei der Kameras waren außer Betrieb. Deshalb haben wir keine lückenlosen Aufzeichnungen.«

»Wie bitte? Wie konnte das passieren?« Herrgott, wofür bezahle ich diese Leute?


»Wir bemühen uns gerade, das herauszufinden«, antwortet Welch. Seine Stimme klingt tief und rau wie das Geräusch eines alten Autoauspuffs. »Ein katastrophaler Fehler.«


Was du nicht sagst, Sherlock.
 »Wer ist dafür verantwortlich?«

»Dort wird in einem flexiblen Schichtsystem gearbeitet. Insgesamt kommen vier oder fünf Leute infrage.«

»Falls sich herausstellt, dass sie ihre Pflichten vernachlässigt haben, sind sie gefeuert. Alle.«

»Sir.« Welch sieht Taylor an.

»Gegenwärtig haben wir keine Hinweise darauf, wer hinter der Sache steckt«, erklärt Taylor.

»Es wird eine kriminaltechnische Untersuchung des Helikopters geben«, fügt Welch hinzu. »Ich hoffe, dass sie dabei etwas finden.«

»Ich will mehr als nur verdammte Hoffnung!«, brülle ich.

»Ja, Sir«, sagen die beiden gleichzeitig. Sie wirken ziemlich zerknirscht.


Himmel.
 Es ist nicht ihre Schuld. Reiß dich zusammen.


Ich fahre ruhiger fort. »Finden Sie heraus, wer den Hangar manipuliert hat, und entlassen Sie den Betreffenden. Sobald klar ist, was da los war, will ich einen Bericht darüber. Checken Sie in der Zwischenzeit den Jet und sorgen Sie dafür, dass kein Außenstehender sich ihm nähert.«

»Ja, Sir.« Taylor nickt.

»Wir sind dran«, knurrt Welch. Er ist sauer. Das sollte er auch sein, denn die Sache ist in seiner Schicht passiert. »Das National Transportation Safety Board ist mit der Überprüfung beschäftigt. Ich rechne damit, dass die Leute dort ihre Informationen an die Behörden weitergeben, sobald sie mehr wissen, und sie im Bedarfsfall um Parallelermittlungen bitten. Ich setze mich noch mal mit dem NTSB
 in Verbindung, um das zu bestätigen.«

»Die Polizei?«, erkundige ich mich.

»Nein, das FBI
 .«

»Okay. Vielleicht finden sie was raus. Wo stehen wir in puncto Back-up für den Personenschutz?«, frage ich Taylor.

»Reynolds und Ryan stehen zur Verfügung und fangen heute an.«

»Ich will Anastasia aus dieser Sache raushalten. Sie soll sich keine Sorgen machen. Und ich will eine Liste der Leute, die dahinterstecken könnten. Ich habe leider nicht den blassesten Schimmer.«

»Mein Team stellt gerade eine Liste potenzieller Verdächtiger zusammen«, erklärt Welch.

»Ich werde das Gleiche tun.«

»Sir, jetzt, da der Vorfall auf der Website der FAA
 steht, kriegt die Presse möglicherweise davon Wind und fängt an, Fragen zu stellen«, meint Taylor.


Fuck.
 »Sie haben recht. Sagen Sie Sam sofort Bescheid. Ich lasse ihn holen.«

»Wird gemacht«, antwortet er.

Wenn das Ganze an die Öffentlichkeit gelangt, muss ich Ana ebenfalls informieren.


Wie zum Teufel konnte es bloß dazu kommen?



Sabotage!



Diese Scheiße kann ich gerade überhaupt nicht gebrauchen.


Ich überlasse es den beiden Männern, über mögliche Verdächtige zu diskutieren, und strecke den Kopf zur Tür hinaus. Andrea hebt den Blick von der Computertastatur. »Mr. Grey?«

»Bitten Sie Sam und Ros zu uns.«

»Wird gemacht.«

Es klopft an der Tür zu meinem Büro. Andrea. »Möchten Sie frischen Kaffee?«, erkundigt sie sich.

»Ja, bitte.«

Auf dem Bildschirm meines Computers ist eine Aufstellung sämtlicher Erwerbungen zu sehen, die ich seit der Gründung meines Unternehmens getätigt habe. Ich gehe sie einzeln auf der Suche nach möglichen Verdächtigen durch. Bislang ohne Erfolg; es ist deprimierend. Ich mache mir Sorgen um Ana – wenn jemand mir etwas antun möchte, endet sie am Schluss vielleicht als Kollateralschaden. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn das passieren würde.

»Latte?«

»Nein. Schwarz. Stark.«

»Ja, Sir.« Als sie die Tür schließt, erscheint eine Mail von meinem Mädchen auf dem Monitor.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Ruhe vor/nach dem Sturm?


Datum:
 21. Juni 2011, 14:18 Uhr


An:
 Christian Grey

Mein liebster Mr. Grey,

von Ihnen ist heute verdächtig wenig zu vernehmen. Das bereitet mir Sorge.

Ich hoffe, alles ist in Ordnung im Reich der Hochfinanz und des Big Business.

Danke für gestern Abend. Und für den köstlichen Bissen. ;)

Axx

PS: Ich treffe mich heute am Spätnachmittag mit Mr. Bastille.


Ana!
 Wärme steigt meinen Hals empor. Ich lockere meine Krawatte. Schamlose Wortwahl! Ich tippe die Antwort.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Sturmwolken


Datum:
 21. Juni 2011, 14:25 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Verlobte,

gratuliere, dass du dich deines BlackBerry entsonnen hast.

Hier dräut ein Sturm. Ich werde dich über den Wetterbericht und die bevorstehenden Springfluten in Kenntnis setzen, sobald ich zu Hause bin.

In der Zwischenzeit hoffe ich, dass Bastille dich nicht zu hart rannimmt. Das ist mein Job. ;)

Danke DIR für gestern Abend. Dein Stehvermögen und dein Mund überraschen mich immer wieder auf höchst ergötzliche Weise. ;);):)


CHRISTIAN
 GREY



Meteorologe &
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


PS: Ich würde gern diese Woche deine Sachen aus der Wohnung holen. Du bist ja sowieso nie dort …


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Wettervorhersage


Datum:
 21. Juni 2011, 14:29 Uhr


An:
 Christian Grey

Deine Mail hat nicht gerade zu meiner Beruhigung beigetragen.

Ich tröste mich mit dem Wissen, dass du im Bedarfsfall ja eine Werft besitzt und bestimmt in der Lage wärst, eine Arche zu bauen. Schließlich bist du der kompetenteste Mensch, den ich kenne.

Deine dich liebende Ana xxx

PS: Lass uns heute Abend darüber reden, wann ich bei dir einziehe.

PPS: Interessierst du dich wirklich für Meteorologie?

Ihre E-Mail bringt mich zum Schmunzeln, und ich lasse meinen Zeigefinger über die drei »X« gleiten, die für Küsse stehen.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Ich interessiere mich für dich


Datum:
 21. Juni 2011, 14:32 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Immer.


CHRISTIAN
 GREY



Wahnsinnig verliebter
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Um 17:30 Uhr winkt Dr. Flynn mich in sein Sprechzimmer. »Guten Tag, Christian.«

»John.« Ich schlendere zum Sofa, setze mich und warte, dass er in seinem Sessel Platz nimmt.

»Tolles Wochenende, was?«, bemerkt er leutselig. Ich wende den Blick ab, weil ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.

»Was ist los?«, erkundigt er sich.

»Jemand will mich umbringen.«

Flynn wird blass – eine Premiere, soweit ich mich erinnere. »Der Absturz?«

Ich nicke.

»Tut mir leid, das zu hören.« Er runzelt die Stirn.

»Meine Leute gehen der Sache nach. Aber ich habe keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte.«

»Wirklich nicht?«

Ich schüttle den Kopf.

»Dann kann ich nur hoffen, dass die Polizei informiert ist und Sie den Schuldigen finden.«

»Das FBI
 . Doch meine Hauptsorge ist Ana.«

Nun nickt John. »Wegen ihrer Sicherheit?«

»Ja. Ich habe zusätzliche Security-Leute engagiert, weiß allerdings nicht, ob das reicht.« Ich schlucke die Angst, die in mir hochsteigt, hinunter.

»Darüber haben wir uns schon unterhalten«, meint er. »Mir ist klar, dass Sie es hassen, keine Kontrolle über die Dinge zu haben. Und dass Sie wegen Ana panisch sind, kann ich verstehen. Doch Sie besitzen die nötigen Mittel und haben alles Nötige veranlasst, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Mehr kann man nicht tun«, beruhigt er mich. Lächelnd fügt er hinzu: »Sie können sie nicht einsperren.«

Mein Lachen hat eine befreiende Wirkung. »Ich weiß.«

»Mir ist auch klar, dass Sie das gern tun würden, aber versetzen Sie sich einmal in ihre Lage.«

»Ja. Ich hab’s begriffen. Ich will sie nicht verjagen.«

»Genau. Gut.«

»Das ist noch nicht alles, worüber ich mit Ihnen reden wollte.«

»Was sonst noch?«

Ich seufze tief und schildere kurz meinen Streit mit Elena bei meiner Geburtstagsfeier und die darauffolgenden Auseinandersetzungen mit meiner Mutter und meinem Vater.

»Ich muss schon sagen, Christian, mit Ihnen wird es nie langweilig.« Als Reaktion auf mein resigniertes Lächeln reibt Flynn sich das Kinn. »Wir haben nur eine Stunde. Worüber möchten Sie sich unterhalten?«

»Letzte Nacht hatte ich einen Albtraum. Über Elena.«

»Verstehe.«

»Auf Wunsch meiner Eltern habe ich sämtliche Verbindungen zu ihr gekappt. Und ihr das Geschäft geschenkt.«

»Eine großzügige Geste.«

Ich zucke mit den Achseln. »Ja. Aber das ist in Ordnung für mich, denke ich. Natürlich ruft sie noch an, heute allerdings bloß zweimal.«

»Sie hatte wesentlichen Einfluss auf Ihr Leben.«

»Stimmt. Doch jetzt muss ich in die Zukunft blicken.«

Er macht ein nachdenkliches Gesicht. »Was hat Sie stärker aus der Fassung gebracht, der Streit mit Elena oder der mit Ihren Eltern?«

»Der mit Elena war peinlich, weil Ana im selben Raum war. Wir haben uns ziemlich unschöne Dinge an den Kopf geworfen.« Das Bedauern ist mir deutlich anzuhören, denn tief in meinem Inneren hätte ich mir eine einvernehmlichere Trennung von ihr gewünscht. »Und Grace war stinksauer auf mich. An dem Abend habe ich sie zum ersten Mal fluchen hören. Aber die Auseinandersetzung mit meinem Dad war am schlimmsten. Er hat sich aufgeführt wie ein richtiges Arschloch.«

»Er war wütend?«

»Sehr.« Ich schiebe mein schlechtes Gewissen über meinen Mangel an Loyalität Carrick gegenüber beiseite.

»Könnte es sein, dass er seine Verärgerung über sich selbst auf Sie projiziert? Sie verstehen doch, warum er so empfindet, oder?«


Nein. Ja. Möglich.


Flynn fährt fort: »Egal, ob Sie mir da zustimmen oder nicht: Ihr Vater glaubt wahrscheinlich, Elena habe einen wehrlosen Teenager ausgenutzt. Es wäre seine Aufgabe gewesen, Sie zu beschützen. Und er hat versagt. So sieht er die Sache vermutlich.«

»Sie hat mich nicht ausgenutzt. Ich war mehr als willig.« In meinen Worten schwingt Frustration mit.


Ich habe die Schnauze voll von dieser Argumentation.


John seufzt. »Über dieses Thema haben wir schon so oft gesprochen, und ich möchte nicht wieder eine Diskussion darüber mit Ihnen anfangen, aber vielleicht versuchen Sie einfach einmal, die Situation mit den Augen Ihres Vaters zu betrachten.«

»Er hat gesagt, möglicherweise eigne ich mich nicht als Ehemann.«

Flynn wirkt verblüfft. »Ach. Und wie haben Sie darauf reagiert?«

»Ich war wütend, hatte Angst, dass er recht haben könnte.« Und ich habe mich geschämt.


»In welchem Zusammenhang hat er das gesagt?«

Ich winke ab. »Er hat mir einen Vortrag über den heiligen Stand der Ehe gehalten und meinte, wenn ich keinen Respekt davor habe, sollte ich nicht heiraten.«

John zieht die Augenbrauen zusammen.

»Elena war verheiratet«, erkläre ich.

»Verstehe.« Flynn schürzt die Lippen. »Christian, möglicherweise hat Ihr Vater recht.«


Wie bitte?


»Entweder haben Sie sich bereitwillig auf eine Beziehung mit einer verheirateten Frau eingelassen, eine Beziehung, die sie ihre Ehe gekostet hat – und noch einiges mehr, wenn man bedenkt, was mit ihr passiert ist –, oder Sie waren ein wehrloser Teenager, der ausgenutzt wurde. Welche Version ist es? Beides gleichzeitig geht nicht.«

Ich schaue ihn voller Zorn an. Was. Zum. Teufel?


»Die Ehe ist etwas sehr Ernstes«, bemerkt er.

»Scheiße, John, das weiß ich. Sie klingen wie er!«

»Tatsächlich? Das ist keine Absicht. Ich möchte Ihnen lediglich neue Sichtweisen aufzeigen.«


Sichtweisen? Unsinn.


Ich bedenke zuerst ihn mit einem finsteren Blick, dann meine Hände, während wir schweigend beieinandersitzen.


Von wegen Sichtweisen.
 »Ich denke, Carrick täuscht sich«, brumme ich schließlich und merke, dass ich klinge wie der mürrische Teenager, für den mein Vater mich nach wie vor hält.

»Natürlich tut er das. Egal, was ich von Ihrer Beziehung mit Mrs. Lincoln halte: Im Lauf der Jahre haben Sie mehr als einmal Ihre tiefe innere Bindung an sie bewiesen. Ich vermute, Ihr Bedauern darüber, jeglichen Kontakt zu ihr abgebrochen zu haben, ist der Grund für Ihr schlechtes Gewissen.«

»Das bedauere ich nicht!«, herrsche ich ihn an. »Ich habe es freiwillig gemacht.«

»Dann plagen Sie eher Schuldgefühle?«

Ich seufze. »Schuldgefühle? Ich fühle mich nicht schuldig.« Oder doch?


John lässt sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Deswegen die Albträume?«

»Möglich.« Er tippt mit dem Zeigefinger gegen seine Lippe. »Sie beenden eine langjährige essenzielle Beziehung, um Ihren Eltern zu gefallen.«

»Nicht für meine Eltern. Sondern für Ana.«

Er nickt. »Sie geben alles bisher Gekannte für Anastasia, die Frau, die Sie lieben, auf. Das ist ein gewaltiger Schritt.« Er lächelt. »Und zwar in die richtige Richtung, wenn Sie mich fragen.«

Ich schaue ihn an, weiß nicht, was ich sagen soll.

»Denken Sie über meine Worte nach. Die Stunde ist um«, verkündet er. »Über dieses Thema können wir in der nächsten Sitzung weiterreden.«

Ich stehe auf. Flynn gibt mir wie immer jede Menge Stoff zum Nachdenken mit. Doch vor unserem nächsten Treffen muss ich noch etwas anderes erfahren. »Wie geht es Leila?«

»Sie macht gute Fortschritte.«

»Gott sei Dank.«

»Ja. Bis nächste Woche.«

Draußen wartet Taylor mit dem Q7.

»Ich gehe zu Fuß nach Hause«, teile ich ihm mit. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. »Wir sehen uns im Escala.«

Er blickt mich besorgt an.

»Was ist?«

»Sir, ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich Sie chauffieren könnte.«


Ach ja, stimmt: Irgendjemand will mich umbringen.


Ich mache ein finsteres Gesicht, als Taylor die hintere Tür für mich öffnet, aber ich steige ein.


Bin ich nicht mehr der Herrscher über mein eigenes Universum?


Meine schlechte Laune verschlimmert sich.

»Wo ist Ana?«, frage ich Mrs. Jones beim Betreten des Wohnraums.

»Guten Abend, Mr. Grey. Ich glaube, sie ist in der Dusche.«

»Danke.«

»Essen in zwanzig Minuten?«, erkundigt sie sich, während sie in einem Topf rührt, aus dem köstliche Düfte emporsteigen.

»Lieber in dreißig Minuten.« Ana in der Dusche – das eröffnet Perspektiven. Mrs. Jones versucht, ihr Lächeln zu verbergen, doch ich nehme es wahr und ignoriere es. Ich mache mich auf die Suche nach meinem Mädchen. Ana ist nicht im Bad, sondern im Schlafzimmer; sie steht am Fenster, in ein Handtuch gewickelt und noch ein wenig feucht vom Duschen.

»Hi.« Sie begrüßt mich mit einem breiten Lächeln, das verschwindet, als ich mich ihr nähere. »Was ist los?«

Ohne ihr zu antworten, schließe ich sie in die Arme und atme ihren köstlich frischen Duft ein. Balsam für meine Seele.

»Christian, was ist passiert?« Ihre Hände wandern über meinen Rücken nach oben, sie drückt mich fester an sich.

»Lass mich dich einfach nur halten.« Ich vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren, die sie zu einem unordentlichen Knoten geschlungen hat.

»Ich bin ja da. Ich gehe nicht weg.« Ihrer Stimme ist die Anspannung anzuhören. Ich hasse es, wenn sie Angst hat. Also wölbe ich eine Hand um ihren Kopf, ziehe ihn nach hinten, presse meine Lippen auf ihre und küsse sie. Meine Furcht bündelt sich in diesem Kuss. Sie reagiert sofort, streichelt mein Gesicht, öffnet sich mir. Ihre Zunge umschlängelt die meine.


O Ana.


Als sie sich von mir löst, keuchen wir beide, und ich habe eine Erektion.

Eine richtig harte Erektion. Für sie.

»Was ist los?«, wiederholt sie. Sie sucht in meiner Miene nach Hinweisen.

»Später«, raune ich an ihren Lippen und schiebe sie rückwärts in Richtung Bett. Sie packt mich am Revers, versucht, mir das Jackett auszuziehen, während ihr Handtuch auf den Boden gleitet, sodass ich sie splitternackt in den Armen halte.

Ich löse den Gummi, der ihren unordentlichen Haarknoten zusammenhält. Die Haare fallen über ihre Schultern und Brüste. Nun gleiten meine Hände ihren Rücken hinunter und um ihr Hinterteil. »Ich will dich.«

»Das spüre ich.« Sie reibt sich an meiner Erektion.


Wow.
 Grinsend schiebe ich sie aufs Bett, sodass sie in all ihrer nackten Pracht darauf liegt wie auf dem Präsentierteller, während ich über ihr stehe, die Beine zwischen ihren Knien.

»Schon besser«, flüstere ich. Mein Groll von vorhin ist fast vergessen.

»Mr. Grey, so gut Sie mir auch im Anzug gefallen – Sie erscheinen mir zu fein gekleidet.« Ihre Furcht ist verflogen, ihre Augen leuchten vor Lust; sie fordert mich heraus. Wie sexy!

»Dann wollen wir mal sehen, was wir dagegen tun können, Miss Steele.«

Sie knabbert an ihrer Unterlippe, ihre Finger bewegen sich zwischen ihren Brüsten hinunter. Ihre Brustwarzen sind rosig, hart und einladend. Sie warten auf meinen Mund.

Es erfordert meine ganze Selbstbeherrschung, mir nicht die Kleider vom Leib zu reißen und mich in sie zu versenken. Stattdessen lege ich die Hand um den Knoten meiner Krawatte und lockere ihn bedächtig. Sobald er sich gelöst hat, werfe ich sie auf den Boden und öffne den obersten Knopf meines Hemds.

Anas Atem geht schneller.

Ich schlüpfe aus dem Jackett, lasse es neben der Krawatte auf den Boden gleiten. Es landet mit einem dumpfen Geräusch. Vermutlich ist das mein Handy. Ohne darauf zu achten, ziehe ich das Hemd mit einem Ruck aus der Hose.

»Aus oder an?«, frage ich.

»Ausziehen. Sofort. Bitte«, antwortet Ana postwendend.

Schmunzelnd lege ich den linken Manschettenknopf ab, dann den rechten.

Ana windet sich auf dem Bett.

»Halt still, Baby«, flüstere ich, während ich den untersten Knopf meines Hemds aufmache, die Finger in Zeitlupe zu dem nächsten darüber wandern lasse, und wieder zum nächsten, ohne den Blick von ihr zu wenden. Als mein Hemd vollends aufgeknöpft ist, gesellt es sich zu meinem Sakko, und ich lege die Hand auf meinen Gürtel. Anas Augen werden groß. Ich öffne die Schließe und ziehe den Gürtel unendlich langsam aus der Hose.

Ana legt den Kopf leicht schief, während sie mich beobachtet. Ihre Brüste heben und senken sich schneller, ihr Atem beschleunigt sich.

Ich lege den Gürtel zusammen und lasse ihn zwischen meinen Fingern hindurchgleiten.


O Ana … Was ich damit gern anstellen würde!


Nun hebt und senkt sich auch ihre Hüfte.

Ich reiße die beiden Enden des Gürtels mit einem Ruck auseinander; er knallt laut. Sie zuckt nicht zusammen, doch da ich weiß, dass sie darauf nicht vorbereitet ist, lasse ich ihn auf den Boden fallen. Sie stöhnt leise auf, wirkt erleichtert, vielleicht aber auch ein wenig enttäuscht – ich kann es nicht beurteilen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Ich schlüpfe aus Schuhen und Socken, öffne den Knopf an meiner Hose und ziehe den Reißverschluss herunter.

»Bereit?«, frage ich.

»Ja, ich warte.« Ihre Stimme klingt rau vor Begierde. »Aber ich genieße die Bühnenshow.«

Grinsend lasse ich Hose und Boxershorts fallen, befreie meinen aufgerichteten Schwanz. Dann knie ich auf dem Boden nieder, hauche Küsse auf die Innenseite ihrer Waden hinauf zu ihren Oberschenkeln, die Linie ihres Schamhaars entlang, nach oben zu ihrem Nabel und ihren Brüsten, bis ich einsatzbereit über ihr verharre.

»Ich liebe dich«, raune ich und küsse sie, während ich mich in sie versenke.

Sie keucht. »Christian.«

Ich beginne, mich zu bewegen. Langsam. Genieße sie. Meine köstliche Ana. Die Liebe meines Lebens.

Sie schlingt die Beine um mich, vergräbt die Finger in meinen Haaren.

»Ich liebe dich auch«, schnurrt sie mir ins Ohr und bewegt sich im Gleichklang mit mir.

Zusammen.

Wir.

Wie ein Wesen.

Sie löst sich in meinen Armen auf und reißt mich mit.

»Ana!«

Als sie die Nase gegen meine Brust drückt, erstarre ich und warte auf meine innere Dunkelheit. Ana hebt den Kopf. »Sosehr mir dein improvisierter Striptease mit dem bemerkenswerten Nachspiel auch gefallen hat: Gibst du mir nun den Wetterbericht, den du mir in deinen Mails versprochen hast, und sagst mir, was los ist?«

Meine Fingerspitzen trippeln ihren Rücken hinauf und hinunter. »Können wir zuerst etwas essen?«

Sie schmunzelt. »Ja. Ich habe Hunger. Und vielleicht sollte ich noch mal duschen.«

»Ich mach dich gern schmutzig.« Grinsend richte ich mich auf und gebe ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Auf! Ich habe Gail gesagt, dass wir in einer halben Stunde bereit sind.«

»Wie bitte?«, fragt Ana gespielt schockiert.

»Ja.« Mein Grinsen wird breiter.

Mrs. Jones’ grünes Thai-Curry ist genauso köstlich wie das Glas Chablis, das wir uns dazu genehmigen. »Der vorläufige Bericht von der FAA
 ist da; irgendwann wird er veröffentlicht.«

»Ach.« Ana hebt den Blick vom Teller.

»Anscheinend hat jemand sich an Charlie Tango zu schaffen gemacht.«

»Sabotage?«

»Genau. Ich habe unsere Sicherheitsvorkehrungen verstärkt, bis wir wissen, wer dahintersteckt. Und ich denke, es ist das Beste, wenn du fürs Erste hierbleibst.«

Sie nickt. Ich sehe die Furcht in ihren Augen.

»Wir müssen wachsam sein.«

»Okay.«

Ich lege die Stirn in Falten.

»Das schaffe ich«, erklärt sie hastig.


Gut. Das war leicht.


Doch sie wirkt bedrückt.

»Hey, mach dir keine Sorgen«, sage ich leise. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich zu beschützen.«

»Ich habe keine Angst um mich, sondern um dich.«

»Taylor und seine Leute passen auf. Du musst keine Angst haben.«

Stirnrunzelnd legt sie die Gabel auf ihrem Teller ab.

»Und hör bitte nicht auf zu essen.«

Ana spielt an ihrer Unterlippe herum. Ich ergreife ihre Hand. »Ana. Alles wird gut. Vertrau mir. Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht.« Auf der Suche nach sichererem Terrain wechsle ich das Thema. »Wie war’s bei Bastille?«

Ihre Miene hellt sich auf; sie lächelt. »Er ist gut. Gründlich. Ich denke, die Stunden bei ihm werden mir Spaß machen.«

»Ich freue mich auf das Sparring mit dir.«

»Haben wir damit nicht schon angefangen, Christian?«

Ich muss lachen. Wieder mal eins zu null für dich, Ana.
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D
 ie Morgensonne scheint durchs Fenster meines Büros herein, als Ros eintritt. Wir setzen uns an meinen kleinen Konferenztisch. »Wie geht es Ihnen?«, erkundige ich mich.

»Gut, danke, Christian. Ich denke, ich habe mich vollständig von der Helibruchlandung letzte Woche erholt.«

»Und Ihre Füße?«

Sie lacht. »Auch okay. Die Blasen sind unter Kontrolle. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

»Danke. Dito. Aber die Vermutung, dass es Sabotage war, quält mich.«

»Wer lässt sich so was einfallen?«

»Keine Ahnung.«

»Könnten Sie sich vorstellen, dass es ein Angestellter war, der sich ungerecht behandelt fühlt?«

»Welchs Team geht sämtliche Akten meiner gegenwärtigen und früheren Mitarbeiter auf der Suche nach möglichen Verdächtigen durch. Bislang sind wir lediglich auf Jack Hyde gestoßen, den Typ von SIP
 , den ich gefeuert habe.«

»Der Lektor?«, ruft Ros ungläubig aus. Ihr schockierter Gesichtsausdruck bringt mich fast zum Lachen.

»Ja.«

»Halte ich für unwahrscheinlich.«

»Ich auch. Welch versucht gerade, ihn zu finden. Offenbar ist er, seit ich ihn vor die Tür gesetzt habe, nicht mehr in seiner Wohnung gewesen. Welch ist ihm auf der Spur.«

»Woods vielleicht?«, meint Ros, einer plötzlichen Eingebung folgend.

»Der gehört definitiv zum Kreis der Verdächtigen. Über den stellt Welch ebenfalls Nachforschungen an.«

»Egal, wer es ist: Hoffentlich erwischen Sie das Schwein.«

»Das hoffe ich auch.« Und zwar so bald wie möglich. »Was ist heute unser erster Tagesordnungspunkt?«

»Kavanagh Media. Bei dem Deal müssen wir einen Gang zulegen. Haben Sie die finanzielle Seite bewilligt?«

»Es gibt da noch einige Fragen, die ich mit Fred klären möchte. Aber sobald das erledigt ist, kann unser endgültiges Angebot raus. Und wenn Ihre Leute die Kosten pro Einheit absegnen, können wir mit den Vermessungen der Glasfaserrouten loslegen.«

»Gut. Dann warte ich, bis Sie mit Fred gesprochen haben.«

»Ich treffe mich später noch mit ihm. Er will mir seine aktuellste Version von dem Tablet zeigen. Ich denke, wir sind bereit für den nächsten Prototyp.«

»Freut mich zu hören. Haben Sie schon über unser weiteres Vorgehen hinsichtlich Taiwan nachgedacht?«

»Ich habe die Berichte gelesen. Sie sehen interessant aus. Ihre Werft floriert, ich kann verstehen, warum sie vorhaben zu expandieren. Allerdings begreife ich nicht, wieso sie ausgerechnet in den Vereinigten Staaten investieren möchten.«

»Onkel Sam ist auf unserer Seite«, versichert mir Ros.

»Stimmt. Mit Sicherheit bringt das Steuervorteile, doch es ist ein großer Schritt, einen Teil unseres Engagements von Seattle weg zu verlagern. Ich muss mir sicher sein, dass das eine solide Sache ist, die für GEH
 funktioniert.«

»Auf lange Sicht ist es so billiger, Christian, das wissen Sie.«

»Daran zweifle ich gar nicht, und bei den derzeit steigenden Stahlpreisen ist es vielleicht die einzige Möglichkeit, die GEH
 -Werft und die dortigen Arbeitsplätze zu erhalten.«

»Ich finde, wir sollten eine detaillierte Studie über die Auswirkungen dieses Schritts auf unsere Werft und die Arbeiter erstellen.«

»Ja«, pflichte ich ihr bei. »Gute Idee.«

»Okay. Dann rede ich mit Marco und setze sein Team darauf an. Doch zu lange dürfen wir meiner Ansicht nach nicht warten. Sonst gehen sie woandershin.«

»Verstehe. Was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?«

»Die Fabrik. Detroit. Bill hat drei potenzielle Baugelände ausfindig gemacht. Wir warten nur noch auf Ihre Entscheidung.« Sie bedenkt mich mit einem vielsagenden Blick, weil sie weiß, dass ich zögere.


Warum ausgerechnet Detroit?


Ich seufze. »Na schön. Ja, Detroit bietet die attraktivsten Anreize. Lassen Sie uns eine vergleichende Kostenanalyse machen und anschließend das Für und Wider der jeweiligen Standorte diskutieren. Versuchen wir, das bis nächste Woche hinzukriegen.«

»Gut.«

Wir wenden uns noch einmal dem Thema Woods zu und wie wir wegen seiner Missachtung unserer Verschwiegenheitsvereinbarung gegebenenfalls juristisch gegen ihn vorgehen wollen.

»Ich denke, das war ein Schuss gegen den eigenen Bug für ihn«, bemerke ich verächtlich. »Die Presse fasst ihn nicht gerade mit Samthandschuhen an.«

»Ich habe einen Brief aufgesetzt, in dem ich juristische Schritte androhe.«

»Und in dem Sie unserer Enttäuschung Ausdruck verleihen?«

Sie lacht. »Ja.«

»Wollen doch mal sehen, ob ihn das zum Schweigen bringt. Arschloch«, knurre ich.

Ros rümpft die Nase.

»Er ist
 ein Arschloch«, verteidige ich mich. »Und obendrein verdächtig.«

Professionell wie immer ignoriert Ros meine rüde Ausdrucksweise. »Nun zum Privaten: Mit dem Hauskauf geht es voran. Sie sollen das Geld auf ein Treuhandkonto überweisen. Ich schicke Ihnen die nötigen Informationen, dann können wir die Gutachten in Auftrag geben.«

»Ich habe meinem Bauunternehmer mitgeteilt, dass wir nächste Woche damit beginnen, obwohl ich mir nicht so sicher bin, ob wir diese Gutachten überhaupt brauchen. Ich plane größere Umbauten an dem Haus.«

»Schaden können sie nicht. Dann hätte Ihr Bauunternehmer eine genauere Vorstellung, womit er rechnen muss.«

Ich nicke. »Stimmt.«

Ros zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich habe nachgedacht.« Sie schweigt.

»Worüber?«

»Haben Sie angesichts der Tatsache, dass Ihr Leben möglicherweise in Gefahr ist, überlegt, einen Panikraum in Ihrer Wohnung einrichten zu lassen?«

Ich bin überrascht. »Nein, das ist mir noch nie in den Sinn gekommen, weil ich in einem Penthouse wohne. Aber Sie haben recht, vielleicht sollte ich das tatsächlich machen.«

»Gut, das wär’s für heute.«

»Noch nicht ganz.« Ich hole die Nordstrom-Tasche unter dem Tisch hervor, die Taylor früher am Morgen hergebracht hat. »Die sind für Sie. Wie versprochen.«

»Was ist das?« Ros runzelt verwirrt die Stirn, nimmt die Tasche und schaut hinein.

»Manolos«, antworte ich. »Ihre Größe, hoffe ich.«

»Christian …«, hebt sie an.

Ich hebe die Hände. »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben. Hoffentlich passen sie.«

Sie neigt das Haupt ein wenig und schaut mich mit einem Gesichtsausdruck an, der Zuneigung auszudrücken scheint. Das bringt mich aus der Fassung. »Danke«, sagt sie. »Und damit das klar ist: Trotz allem, was passiert ist, würde ich jederzeit wieder mit Ihnen fliegen.«


Wow. Was für ein schönes Kompliment.


Als sie gegangen ist, rufe ich Vanessa Conway von der Abteilung für Beschaffung und Einkauf an. Das will ich schon seit einigen Tagen machen.

»Mr. Grey?«, meldet sie sich.

»Hallo, Vanessa. Ich habe einen schwierigen Auftrag für Sie: Nach dem Hubschrauberabsturz hat ein gewisser Seb Ros und mich gerettet. Er war mit einem Sattelschlepper unterwegs. Ein Einmannunternehmer. Keine Ahnung, ob wir so jemanden gebrauchen können.«

»Soll ich mich mit ihm in Verbindung setzen?«

»Ja. Doch zuerst müssen Sie ihn finden. Ich habe keine näheren Informationen über ihn.«

»Hm. Ich sehe, was ich tun kann.«

»Die meiste Zeit fährt er zwischen Portland und Seattle hin und her, glaube ich.«

»Gut. Überlassen Sie das ruhig mir.«

»Danke, Vanessa.« Schade, dass ich keine Visitenkarte von Seb habe, denke ich, als ich auflege. Immerhin hat er die meine, vorausgesetzt, er hat sie nicht weggeworfen. Ich würde mich gern bei ihm erkenntlich zeigen.

Nun checke ich meine Mails. Eine ist von Ana hereingekommen.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Du fehlst mir


Datum:
 23. Juni 2011, 11:03 Uhr


An:
 Christian Grey

Das war’s auch schon.

Axx


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Du fehlst mir mehr


Datum:
 23. Juni 2011, 11:33 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Ich würde mir wünschen, dass du deine Sachen dieses Wochenende ins Escala bringst. Du bist sowieso jede Nacht bei mir. Welchen Sinn hat es, Miete für eine Wohnung zu zahlen, die du nicht nutzt?


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich versuche schon eine Weile, Ana mehr oder minder subtil zu einem vollständigen Umzug zu überreden. Aber bisher weigert sie sich. Warum zögert sie? Seit ihrer Ankunft in Seattle hat sie kaum Zeit in ihrem eigenen Apartment verbracht. Sie hat meinen Heiratsantrag angenommen … Warum stellt sie sich in diesem Punkt quer? Ich verstehe das nicht. Und es ärgert mich.


Zieh zu mir, Ana.



Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Komm zu mir


Datum:
 23. Juni 2011, 11:39 Uhr


An:
 Christian Grey

Netter Versuch, Grey.

Mit meiner Wohnung verbinden sich einige höchst angenehme Erinnerungen an dich.

Ich habe es dir gesagt: Ich will mehr.

Ich will immer mehr.

Komm in meine Wohnung.

Axx

O Ana, Ana, Ana. Du willst tatsächlich immer mehr. Und ich würde es dir geben, wenn ich es ohne Gefahr könnte.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Deine Sicherheit


Datum:
 23. Juni 2011, 11:42 Uhr


An:
 Anastasia Steele

ist mir momentan wichtiger, als Erinnerungen zu erzeugen.

In meinem Elfenbeinturm kann ich dich beschützen.

Bitte lass es dir durch den Kopf gehen.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


PS: Hoffentlich bist du mit der Hochzeitsplanerin einverstanden.

Heute Abend sind meine Mutter und die Hochzeitsplanerin mit uns im Escala verabredet. Eigentlich habe ich keine Lust, den Abend so zu verbringen. Warum konnten wir nicht einfach nach Vegas fliegen und dort heiraten? Dann wären wir längst Mann und Frau. Und ich würde mich wohler fühlen, wenn Ana aufhören würde, den Umzug zu mir hinauszuschieben.


Warum zögert sie?


Will sie ihre Wohnung zur Sicherheit behalten, für den Fall, dass sie es sich doch noch anders überlegt?

Fuck.

»Zweifel« ist ein hässliches Wort für ein hässliches Gefühl.


Warum ist sie nicht bereit, sich voll und ganz auf mich einzulassen?



Genug, Grey.



Sie will dich ja heiraten!


Um mich von diesen verstörenden Gedanken abzulenken, greife ich zum Telefonhörer und rufe Welch an. Er soll mich über die neuesten Erkenntnisse zu dem Crash informieren und mir sagen, ob er Jack Hyde inzwischen aufgespürt hat. Außerdem möchte ich mich über Panikräume erkundigen.

Taylor lässt nicht zu, dass ich zu Fuß zum Rathaus und wieder zurück gehe, also nehme ich nach einem langen Mittagessen mit dem Bürgermeister widerstrebend auf dem Rücksitz des Audi Platz und werde die kurze Strecke zum Grey House chauffiert. Ich bin mir nicht sicher, ob mir Taylors Gluckengehabe gefällt. Es nimmt mir den Atem. Als mir bewusst wird, dass Ana mir oft genau das vorwirft, seufze ich tief.


Teufel.
 Hoffentlich erträgt sie Sawyer als Aufpasser.

Es gibt auch Positives zu vermelden: Taylor hat mir geraten, mit dem Golfspielen aufzuhören. Seiner Ansicht nach stehen um den Golfplatz zu viele Bäume herum, hinter denen ein möglicher Angreifer sich verbergen könnte. Da ich kein sonderlicher Fan dieses Sports bin, fällt es mir nicht schwer, ihn aufzugeben, obwohl ich finde, dass Taylor ein bisschen übertreibt.

Als ich durch das Schiebedach des Audi hinaufschaue, erhasche ich einen Blick auf den strahlend blauen Himmel über den Stahl- und Glasbauten von Downtown-Seattle. Einen kurzen Moment wünsche ich mir, dort oben zu sein.


Die grenzenlose Freiheit über den Wolken.


Ich muss mit Ana wieder hinauf. In einem Segelflugzeug wären wir sicher. Und könnten der nie nachlassenden Wachsamkeit unserer Security-Leute entfliehen. Der Gedanke gefällt mir ausnehmend gut. Aber wenn Ana mich begleiten soll, brauche ich einen neuen Flieger, einen Zweisitzer. Ich reibe mir voller Vorfreude die Hände; so macht Shoppen Spaß! Ich hole das Handy aus meiner Tasche und widme mich der Alexander-Schleicher-Website mit den neuesten Flugzeugmodellen.

»Vielen herzlichen Dank, Christian, Ana. Das Gespräch mit Ihnen hat mir großes Vergnügen bereitet. Sie werden sich über eine zauberhafte Hochzeitsfeier freuen können.«

»Danke, Alondra«, gurrt Grace. »Ihre Ideen gefallen mir.« Meine Mutter klatscht mit für sie untypischem Enthusiasmus in die Hände, während ich mich sehr beherrschen muss, immerzu freundlich zu lächeln und nicht die Augen zu verdrehen. Ich bin ganz der Vorzeigesohn. Die Vorschläge von Ms. Gutierrez sind großartig. Ich möchte nur, dass sie so schnell wie möglich in die Tat umgesetzt werden, damit wir endlich heiraten können.

»Ich begleite Sie zur Tür.« Ana geht ihr voran.

»Wie findest du sie?«, fragt Grace mich.

»Sie ist in Ordnung.«

»Ach, Christian.« Mom klingt ein wenig angefressen. »Sie ist weit mehr als nur in Ordnung.«

»Okay. Sie ist die beste Hochzeitsplanerin auf Gottes Erde.« Meine Worte triefen vor Sarkasmus. Grace presst die Lippen aufeinander; ich erwarte eine bissige Bemerkung, doch da kehrt Ana zurück.

»Wie findest du sie?«, fragt auch Ana mich.

»Gut. Magst du sie?« Das ist mir wichtiger.

»Natürlich. Sie ist sehr kreativ. Dr. Gre…«

»Ana, bitte
 . Sag Grace zu mir.«

»Grace.« Ana lächelt verlegen. »Wir sollen den Hochzeitsgästen also einen Brief schicken, in dem wir sie bitten, sich den Termin frei zu halten?« Ana blinzelt. Plötzlich erstarrt sie. »Wir haben nicht einmal eine Gästeliste«, flüstert sie.

»Das lässt sich leicht ändern«, versichere ich ihr. Abgesehen von meiner Familie fallen mir zwei Gäste ein: Ros und Dr. Flynn und ihre jeweiligen Partner. Dazu vielleicht Bastille … und Mac.

»Noch eins«, meint Grace.

»Was?«

»Mir ist klar, dass du keine katholische Zeremonie möchtest, aber könntest du es dir vorstellen, Reverend Michael Walsh zu fragen, ob er die Trauung vollzieht?«


Reverend Walsh. Der Name kommt mir bekannt vor.


»Das ist der Kaplan aus meinem Krankenhaus und ein lieber Freund von mir. Ich weiß, dass du alle Geistlichen, die wir sonst kennen, nicht leiden kannst.«

»Ich erinnere mich an ihn. Er ist immer nett zu mir gewesen. Ich will kein religiöses Brimborium, habe jedoch nichts dagegen, wenn er die Trauung vollzieht, vorausgesetzt, Ana ist einverstanden.«

Ana nickt. Sie ist ein wenig blass um die Nase, wirkt überfordert.

»Wunderbar. Dann spreche ich gleich morgen mit ihm. In der Zwischenzeit überlasse ich es euch beiden, die Gästeliste zusammenzustellen.« Grace streckt mir die Wange hin, und ich hauche einen Kuss darauf. »Auf Wiedersehen, Christian«, verabschiedet sie sich. »Tschüs, Ana. Ich melde mich.«

»Wunderbar«, sagt Ana. Sonderlich überzeugt klingt das nicht. Hat sie etwas an der Hochzeitsplanerin auszusetzen? Ist sie genauso verwirrt wie ich? Zur Beruhigung drücke ich kurz ihre Hand, dann begleiten wir meine Mutter gemeinsam zur Tür. Grace wendet sich mir zu, während wir auf den Lift warten.

»Bitte ruf deinen Vater an, Christian.«

Ich seufze. »Ich überleg’s mir.«

»Hör auf zu schmollen«, warnt sie mich mit leiser Stimme.

»Grace!« Schluss damit.


Ana sieht uns beide an, hält aber glücklicherweise den Mund. Mir bleibt eine Erwiderung erspart, weil der Aufzug mit einem »Ping!« auf unserem Stockwerk hält. Als Grace einsteigt, nehme ich Anas Hand. »Gute Nacht«, sagt sie noch einmal, und die Türen schließen sich.

»Du sprichst nicht mit deinem Vater?«, fragt Ana.

»So würde ich das nicht ausdrücken«, antworte ich achselzuckend.

»Wegen letztem Wochenende? Und deinem Streit mit ihm?«

Ich schweige. Das geht nur ihn und mich etwas an.

»Christian, er ist dein Dad und will nur dein Bestes.«

Ich hebe die Hand in der Hoffnung, dass sie aufhört. »Darüber will ich nicht reden.« Sie verschränkt die Arme und reckt dieses störrische Steele-Kinn vor. »Anastasia. Lass das Thema.«

Ihre Augen blitzen kobaltblau auf, doch sie senkt seufzend die Arme und betrachtet mich mit einer, wie ich meine, Mischung aus Frustration und Mitgefühl.


Abgefuckt in tausend Facetten, Baby.


»Da wäre noch ein anderes Problem«, erklärt sie. »Mein Dad will für die Hochzeit zahlen.«

»Ach.«


Keine Chance.
 Die Hochzeit wird ein Vermögen kosten, das er nicht besitzt. Ich möchte meinen Schwiegervater nicht in den Ruin treiben. »Das kommt nicht infrage.«

»Was? Warum nicht?« Ana im Kampfmodus.

»Baby, du weißt, warum.« Darüber diskutiere ich nicht. »Die Antwort lautet Nein.«

»Aber …«

»Nein.«

Ihr Mund verzieht sich trotzig – das kenne ich gut. »Ana, im Hinblick auf unsere Hochzeit lasse ich dir völlig freie Hand. Du kannst tun, was dir wichtig erscheint. Nur nicht das. Du weißt, dass das deinem Vater gegenüber nicht fair wäre. Wir leben im Jahr 2011, nicht 1911.«

Sie seufzt. »Keine Ahnung, wie ich ihm das beibringen soll.«

»Sag ihm, es ist mein Herzenswunsch, alles zu übernehmen.«


Denn das entspricht der Wahrheit.


Wieder seufzt sie, resigniert, vermute ich.

»Wollen wir uns der Gästeliste zuwenden?«, frage ich in der Hoffnung, sie von ihren Ängsten und von Ray abzulenken.

»Ja«, antwortet sie.

Mir ist es gerade noch gelungen, einen Streit abzuwenden.

Ich schmiege die Wange an ihr Ohr, während sie, völlig aufgelöst von ihrem Orgasmus, um Luft ringt. Schweißperlen glänzen auf ihrer Stirn; sie hat die Finger in meinen Haaren vergraben.

»Wie war das, Anastasia?«

Sie murmelt so etwas wie meinen Namen und dazu ein Wort, das sich anhört wie »fantastisch«.

Ich grinse. »Bitte zieh zu mir.«

»Ja. Aber nicht dieses Wochenende. Bitte. Christian.« Sie ist atemlos, fleht mich blinzelnd an. »Bitte«, formt sie noch einmal mit den Lippen.


Verflucht.


»Na schön. Und jetzt bin ich an der Reihe.« Ich knabbere an ihrem Ohrläppchen und drehe sie mit Schwung auf den Bauch.







 DIENSTAG, 28. JUNI 2011


L
 eila möchte mit Ihnen reden«, teilt Flynn mir mit. Er kneift die Augen zusammen. Das verrät mir, dass er auf meine Reaktion gespannt ist. Es könnte ein Test sein, doch sicher bin ich mir nicht.

»Worüber?«, frage ich vorsichtig.

»Ich vermute, sie will Ihnen danken.«

»Und sollte ich?«

John lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Mit ihr reden? Ich halte das nicht für eine gute Idee.«

»Was könnte es schon schaden?«

»Christian, sie hegt Ihnen gegenüber starke Gefühle, die sie von ihrem verstorbenen Geliebten auf Sie übertragen hat. Sie meint, Sie zu lieben.«

Meine Kopfhaut beginnt zu prickeln; Angst umfasst mein Herz mit kalter Faust.


Nein! Wie kann sie mich lieben?


Die Vorstellung finde ich unerträglich.


Für mich wird es immer nur Ana geben.


Die Sonne, der Mond, die Sterne – sie gehen mit ihr auf und unter.

»Ich denke, Leila zuliebe sollten Sie klare Grenzen ziehen, wenn Sie Kontakt mit ihr pflegen wollen«, erklärt Flynn.


Wahrscheinlich auch mir selbst zuliebe.
 »Können wir sämtliche Kommunikation zwischen Leila und mir ausschließlich über Sie laufen lassen? Sie kennt meine E-Mail-Adresse, hat sich aber nie bei mir gemeldet.«

»Vermutlich weil sie fürchtet, keine Antwort von Ihnen zu erhalten.«

»Womit sie recht hat. Ich kann ihr nicht verzeihen, dass sie Ana mit der Waffe bedroht hat.«

»Falls Sie das tröstet: Das bereut sie inzwischen zutiefst.«

Ich schnaube verächtlich. Ihre Reue interessiert mich nicht. Ich möchte, dass sie geheilt wird und aus meinem Leben verschwindet. »Es geht ihr gut?«, erkundige ich mich.

»Ja. Sogar sehr. Die Kunsttherapie wirkt Wunder. Ich glaube, sie möchte in ihren Heimatort zurückkehren und dort Kunst studieren.«

»Weiß sie schon, wo?«

»Ja.«

»Wenn sie sich von Ana – und mir – fernhält, finanziere ich ihr das.«

»Das ist sehr großzügig von Ihnen.« Flynn runzelt die Stirn. Ich habe den Verdacht, dass er widersprechen will.

»Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein. Es freut mich, dass sie sich zu erholen scheint«, füge ich hastig hinzu.

»Sie wird diese Woche entlassen und möchte nach Hause zu ihrer Familie.«

»Nach Connecticut?«

Er nickt.

»Gut.« Dann ist sie auf der anderen Seite des Landes.

»Ich habe ihr einen Psychiater in New Haven empfohlen, damit sie nicht so weit fahren muss. Der wird sich um sie kümmern.« Er schweigt kurz, bevor er das Thema wechselt. »Haben die Albträume aufgehört?«

»Fürs Erste ja.«

»Und Elena?«

»Ich habe jeglichen Kontakt mit ihr gemieden, lediglich gestern die Verträge unterzeichnet. Die Esclava-Gruppe gehört jetzt ihr.« Den Namen, den Elena für ihre Salons gewählt hat, fand ich von Anfang an amüsant. Nun schmunzle ich wieder darüber.

»Und wie fühlen Sie sich dabei?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.« Momentan habe ich andere Sorgen. »Ich bin bloß erleichtert, dass es zu Ende ist.«

Flynn mustert mich. Ich denke, er will mit seiner Befragung fortfahren, doch er wendet sich erneut einem anderen Thema zu. »Und wie fühlen Sie sich ganz allgemein?«

Ich überlege und gelange zu folgendem Schluss: Abgesehen von der Sabotageaktion gegen meinen geliebten Charlie Tango und den Mordplänen gegen mich fühle ich mich … gut. Natürlich habe ich Sorgen, und ich bin sauer, weil Ana noch nicht zu mir ins Escala ziehen möchte, aber ich kann nachvollziehen, dass sie sich eine weitere Nacht mit mir in ihrer Wohnung wünscht, und die könnte dieses Wochenende stattfinden. Im Penthouse werden gerade Panikräume eingebaut, weswegen wir uns vorübergehend nicht dort aufhalten können. Wir müssen entweder ins Hotel, auf die Grace
 oder zu Ana.

»Gut.«

»Das sehe ich. Und es überrascht mich.« Flynn wirkt nachdenklich.

»Warum?«, frage ich.

»Es freut mich, dass Sie Ihre Ängste nach außen richten, nicht nach innen.«

Ich runzle die Stirn. »Die Bedrohung gegen mich und mein Leben kommt aber von außen.«

Er nickt. »Ja, das stimmt. Doch sie hält Sie davon ab, sich selbst das Leben schwer zu machen.«

»So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

»Haben Sie mit Ihrem Vater gesprochen?«

»Nein.«

Flynns Lippen werden ein wenig schmaler, das ist seine einzige Reaktion.

Ich seufze. »Irgendwann erledige ich das schon.«

Er schaut auf die Uhr. »Die Stunde ist um.«







 FREITAG, 1. JULI 2011


E
 s klopft an der Tür zu meinem Büro, und Andrea tritt ein. Ich hebe den Blick von der Auswahl an Hochzeitsbriefpapier, die Ana mir geschickt hat. »Ja?«, frage ich, erstaunt über die Störung.

»Ihr Vater ist da.«


Wie bitte?
 »Hier im Büro?«

»Er ist auf dem Weg herauf.«


Scheiße!


»Tut mir leid, Mr. Grey«, fährt Andrea fort. »Ich wollte ihn nicht unten am Empfang stehen lassen.« Sie zuckt verlegen mit den Schultern. »Er ist schließlich Ihr Vater.«


Grundgütiger
 . Ich sehe auf die Uhr. Es ist Viertel nach fünf, und ich habe vor, um halb sechs in ein langes Wochenende zu starten.

»Er soll warten.«

»Ja, Sir.« Sie verlässt mein Büro und schließt die Tür hinter sich.


Teufel noch mal.


Ich will kein weiteres Gespräch mit meinem guten alten Dad. Das letzte reicht mir. Aber dank meiner Assistentin bleibt mir nichts anderes übrig, als mit ihm zu reden.


Verflucht.


Er taucht – anders als meine Mutter – sonst nie unangekündigt auf. Ich hole tief Luft, stehe auf und strecke mich. Dann kremple ich die Ärmel meines Hemds herunter und lege die Manschettenknöpfe an, die auf meinem Schreibtisch liegen. Anschließend nehme ich das Jackett von der Rückenlehne meines Stuhls, schlüpfe hinein und schließe einen Knopf. Ich rücke die Manschetten zurecht, ziehe die Krawatte glatt und fahre mir mit den Händen durch die Haare.


Showtime, Grey.


Carrick steht mit seiner abgegriffenen Aktentasche in der Hand vor der Tür zu meinem Büro. »Dad.« Ich bemühe mich um einen sachlichen Tonfall.

Auf sein Gesicht tritt ein freundliches, offenes Lächeln, das von vierundzwanzig Jahren Liebe und väterlichem Stolz zeugt.


Wow.
 Das nimmt mir den Wind aus den Segeln.

»Sohn«, begrüßt er mich.

»Komm rein. Kann ich dir irgendetwas anbieten?« Ich versuche, meine widersprüchlichen Emotionen im Zaum zu halten.


Sucht er Streit? Möchte er Frieden schließen? Oder was?


»Andrea hat mich bereits gefragt. Ich will nichts, danke«, antwortet er. »Es dauert auch nicht lange.« Er betritt mein Büro und schaut sich kurz um, während ich die Tür zumache. »Ist eine Weile her, dass ich das letzte Mal hier gewesen bin.«

»Ja.«

»Was für ein hübsches Porträt von Ana.«

Von der Wand gegenüber meines Schreibtischs aus lächelt uns Ana schüchtern aus einer Schwarz-Weiß-Fotografie an. Ihre belustigte Miene verbirgt ihre innere Stärke. Ich stelle mir gern vor, wie sie mich auf diese ihr so eigene Art auslacht, die mich über mich selbst lachen macht. »Das habe ich erst kürzlich erworben. Ihr Freund von der WSU
 , dieser José Rodriguez, hat es aufgenommen. Er hatte eine Ausstellung in Portland. Du hast ihn bei mir kennengelernt. An dem Abend, an dem Charlie Tango abgestürzt ist. Es ist Teil einer Serie von insgesamt sieben Bildern. Das hier habe ich Anfang der Woche aufhängen lassen. Ihr Lächeln ist so schön.« Ich komme ins Faseln.

Carricks Blick wirkt freundlich verhalten. Er streicht sich die Haare zurück.

»Christian, ich …« Er verstummt, als wäre ihm gerade ein besonders schmerzlicher Gedanke durch den Kopf geschossen.

»Was ist?«, erkundige ich mich.

»Ich möchte mich entschuldigen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich komme ins Trudeln.

»Was ich gesagt habe, war falsch. Ich war wütend. Auf mich selbst.« Seine Finger schließen sich fester um den Griff der alten Aktentasche, die er seit Jahren hat. Mit zugeschnürter, brennender Kehle suche ich nach einer passenden Antwort. Mir fällt ein, dass diese Aktentasche stets auf einem durchgesessenen Stuhl in seinem Arbeitszimmer lag.


»Christian, das ist schon die zweite Schule, die sich gezwungen sieht, dich deines aufsässigen Verhaltens wegen hinauszuwerfen.« Dad ist außer sich, hat eine Scheißlaune. »So kann das nicht weitergehen. Deine Mutter und ich, wir wissen uns nicht mehr zu helfen.« Er marschiert vor seinem Schreibtisch auf und ab, die Hände hinter dem Rücken.



Ich stehe vor ihm. Meine wunden Knöchel schmerzen. Die Seite tut mir weh von den Tritten. Aber das ist mir egal. Wilde, dieser dämliche Arsch, der alle tyrannisiert, hat’s verdient. Er mobbt gern kleinere Kinder. Ärmere Kinder. Diesen Abschaum der Menschheit haben sie auch von der Schule geschmissen.



»
 Sohn, allmählich gehen uns die Alternativen aus.«



Dad und Mom haben Beziehungen. Ich weiß, dass sie eine andere Schule für mich finden können. Und zum Teufel: Ich brauche keine weiterführende Bildung.



»Wir überlegen sogar, ob wir dich auf eine Militärakademie schicken sollen.«



Er nimmt filmreif die Brille ab und sieht mich voller Wut an. Er erwartet eine Reaktion von mir. Scheiß drauf. Scheiß auf die Militärakademie. Wenn sie mich so loswerden wollen – bitte sehr. Macht’s. Ich schaue die blöde Tasche an, die er überallhin mitschleppt, versuche, das Brennen in meinem Hals zu ignorieren.



Warum steht er nicht zu mir?



Nie.



Der Mistkerl hat sich auf mich gestürzt.



Ich hab mich bloß gewehrt.



Scheiß auf ihn.


Inzwischen sind die Falten um seine Augen tiefer und die Gläser seiner Brille dicker, und wieder wartet er auf seine ruhige, geduldige Art auf eine Antwort, eine Reaktion auf seine Entschuldigung.


Dad.


Ich nicke. »Ich auch«, sage ich leise.

»Gut.« Er räuspert sich und betrachtet noch einmal das Foto von Ana an meiner Wand. »Sie ist wirklich schön.«

»Ja. In jeder Hinsicht.«

Sein Blick wird weicher. »Ich halte dich nicht länger auf.«

»Okay.«

Er schenkt mir ein kurzes Lächeln, und bevor ich Luft holen kann, ist er weg. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.

Ich atme aus. Der Kloß in meinem Hals zieht sich wie mein Herz zusammen.


Fuck.
 Eine Entschuldigung. Von meinem Dad. Eine Premiere. Ist das zu fassen? Ich schaue Ana mit ihrem Sphinxlächeln an, und es kommt mir vor, als hätte sie es vorhergesehen. Christian, er ist dein Dad und will nur dein Bestes.
 Als ich ihre Stimme in meinem Kopf vernehme, merke ich, dass ich sie auch in der Realität hören möchte. Und zwar sofort.

Ich kehre an meinen Schreibtisch zurück und nehme den Hörer in die Hand.

Ana geht nach dem ersten Mal Klingeln ran, als hätte sie meinen Anruf erwartet. »Hi.« Ihre Stimme klingt sanft und ein wenig rauchig. Sie ist Balsam auf meine wunde Seele.

»Hi«, flüstere ich zurück. »Du fehlst mir.«

Fast kann ich ihr Lächeln hören. »Du fehlst mir auch, Christian.«

»Bereit für heute Abend?«

»Ja.«

»Kriegsrat?«

»Ja.« Sie kichert.

Heute Abend. Besprechen wir die Hochzeit. In ihrer Wohnung.

Ana öffnet die Tür zu ihrem Apartment: ihre Silhouette vor der hellen Küche. Sie trägt ein hauchdünnes geblümtes Kleid, das ich nicht kenne und im Licht fast durchsichtig wirkt. Ihr Körper mit sämtlichen Kurven und Linien zeichnet sich darunter ab wie eine elegante Skulptur, exklusiv für mich.

»Hi«, begrüßt sie mich.

»Hi. Hübsches Kleid.«

»Das alte Ding?« Sie dreht eine Pirouette. Dabei heftet sich der Rock an ihre Beine. Da weiß ich, dass sie es eigens für mich angezogen hat.

»Ich freue mich schon darauf, dich später da rauszuschälen.« Ich strecke ihr den Strauß rote Pfingstrosen hin, den ich am Pike-Place-Markt für sie erstanden habe.

»Blumen?« Strahlend greift sie danach und vergräbt die Nase darin.

»Darf ich meiner Verlobten etwa keine Blumen schenken?«

»Doch, das darfst du, und du tust es ja auch. Allerdings ist dies, soweit ich mich erinnere, die erste persönliche Auslieferung.«

»Ich glaube, du hast recht. Darf ich reinkommen?«

Lachend breitet sie die Arme aus. Ich drücke sie fest an mich, schmiege das Gesicht in ihre Haare und sauge ihren berauschenden Duft ein.

Ana. Ist. Heimat.

Sie ist mein Leben.

»Alles in Ordnung?« Sie legt die Hand an meine Wange, ihre strahlend blauen Augen mustern mich.

»Jetzt schon.« Ich beuge mich für einen kurzen Kuss zu ihr hinab. Ihre Lippen berühren meine, und das, was meinerseits als dankbarer Ich-freue-mich-so-dich-zu-sehen-Kuss gedacht war … wird mehr. Viel mehr. Die Finger ihrer freien Hand wölben sich um meinen Nacken; sie öffnet sich für mich wie die Blüte einer exotischen Blume. Ihr Mund empfängt mich warm und sinnlich. Als meine Hand den weichen Stoff, der ihren Leib eng umschließt, zu ihrem Po hinuntergleitet, holt sie tief Luft. Ihre Zunge begrüßt meine in allen erdenklichen Sprachen, bis wir beide zu keuchen beginnen und die Begierde in meinen Adern kocht und nach einem Ventil sucht.

Stöhnend ziehe ich mich zurück.

»Okay, Taylor, Sie können gehen«, sage ich.

»Danke, Sir.« Taylor, der hinter mir gewartet hat, tritt aus dem Schatten, stellt meine kleine Ledertasche hinter der Tür ab, nickt uns beiden zu und steigt die Stufen hinunter.

Ana kichert. »Ich hatte ihn gar nicht bemerkt.«

»Ich hab ihn auch vergessen«, gestehe ich grinsend.

Zu meiner großen Enttäuschung löst Ana sich ganz von mir. »Diese herrlichen Blumen müssen ins Wasser.« Ich beobachte, wie sie an die Kücheninsel tritt, und mir fällt mein letzter Aufenthalt hier ein: Damals wurde Ana von einer bewaffneten, völlig ausgeflippten Leila bedroht. Ein Schauder überläuft mich. Dieses Zusammentreffen hätte übel ausgehen können. Kein Wunder, dass Ana mir damit in den Ohren gelegen hat, eine weitere gemeinsame Nacht in ihrer Wohnung zu verbringen. Sie möchte die letzte Erinnerung von uns in ihrem Apartment überschreiben. Gott sei Dank hat Leila sich mittlerweile erholt und hält sich am anderen Ende des Landes bei ihren Eltern in Connecticut auf.

»Wo ist Kate?«, erkundige ich mich, als mir einfällt, dass Ana nicht allein wohnt.

»Die ist mit deinem Bruder unterwegs.« Sie füllt eine Vase mit Wasser.

»Dann sind wir also allein.« Ich schlüpfe aus dem Jackett, nehme die Krawatte ab und öffne die obersten beiden Knöpfe meines Hemds.

»Ja.« Ana hält ein Notizheft hoch. »Ich habe aufgeschrieben, was wir bezüglich der Hochzeit besprechen müssen.«

»Können wir das nicht auf später verschieben?«

»Nein. Ich weiß, was das bedeuten würde. Wir müssen darüber reden, Christian. Kriegsrat, hast du das schon vergessen?« Sie fuchtelt mit dem Heft vor meiner Nase herum und reckt mir entschlossen dieses Steele-Kinn entgegen.

Das steht Ana gut zu Gesicht.

Mir ist bewusst, dass sie wegen der Hochzeit Stress hat, allerdings weiß ich nicht, warum. Ms. Gutierrez scheint die Ruhe in Person und kompetent zu sein und kümmert sich höchst effizient um alles. Folglich sollte unsere Besprechung nicht lange dauern.

»Nicht schmollen«, fügt sie mit ihrem mir so vertrauten belustigten Lächeln hinzu.

Ich muss lachen. »Na schön. Machen wir uns an die Arbeit.«

Eine Stunde später sitzen wir auf Barhockern an der Küchentheke. Soeben haben wir den Online-Antrag auf eine Heiratserlaubnis ausgefüllt. Uns über das Briefpapier geeinigt. Über die Farbzusammenstellung. Die Speisenfolge. Den Kuchen. Und die Gastgeschenke.


Gastgeschenke!


»Christian, ich finde, wir sollten keine Liste führen.«

»Liste?«

»Für Hochzeitsgeschenke.«

»Gütiger Himmel, nein.«

»Doch wenn uns jemand unbedingt etwas schenken möchte, könnte er etwas für die Wohltätigkeitsorganisation deiner Eltern, Coping Together, spenden, oder?«

Ich sehe sie verblüfft an. »Das ist genial.«

Ana nickt. »Freut mich, dass dir die Idee gefällt.«

Ich beuge mich zu ihr vor und küsse sie. »Genau deswegen heirate ich dich.«

»Ich dachte wegen meiner Kochkünste.«

Ich nicke. »Auch deswegen.«

Sie lacht fröhlich.

»Übrigens habe ich Kate gebeten, meine Trauzeugin zu sein«, teilt Ana mir mit.

»Ich hatte nichts anderes erwartet.« Das flaue Gefühl in meinem Magen schiebe ich beiseite. Katherine ist die nervigste Frau, die ich kenne. Aber auch Anas beste Freundin … also … Reiß dich zusammen, Grey.


»Und Mia werde ich fragen, ob sie meine Brautjungfer sein möchte.«

»Das freut Mia bestimmt.«

»Du wirst dich um einen Trauzeugen kümmern müssen.«

»Trauzeuge?«

»Ja.«

Dafür kommt nur Elliot infrage. Ich muss bei ihm anklopfen, und er wird mich verarschen, das weiß ich jetzt schon.

»Dir macht das keinen großen Spaß, was?« Ana blickt mich an.

»Die Ehe mit dir wird mir Spaß machen.«

Sie legt den Kopf ein wenig schief. Meine Antwort kann sie nicht zufriedenstellen, das ist mir klar. Ich seufze. »Nein. Es macht mir keinen Spaß. Ich stehe nicht gern im Mittelpunkt, das habe ich noch nie gemocht. Das ist einer der Gründe, warum ich dich heirate.«

Ana legt die Stirn in Falten. Ich lasse meine Fingerknöchel über ihre Wange gleiten, denn ich habe sie mehrere Minuten nicht mehr berührt. »Dann stehst nämlich du im Mittelpunkt.«

Ana verdreht die Augen. »Warten wir’s ab. Sicher werden Sie in Ihrem Hochzeitsanzug höchst attraktiv aussehen, Mr. Grey.«

»Hast du schon ein Kleid?«

»Kates Mutter entwirft eines für mich.« Sie senkt den Blick. »Ich habe meinen Dad gebeten, dafür zu zahlen.«

»Und ihm ist das recht?«

Sie nickt. »Ich glaube, er ist erleichtert, dass er nicht die Kosten für die ganze Hochzeit übernehmen muss, doch es freut ihn, wenn er einen Teil beitragen kann.«

Ich grinse. »Anastasia Steele, Sie sind ein Genie. Mir war klar, dass Sie mit Ihrem unglaublichen Verhandlungsgeschick einen Kompromiss finden würden.« Ich beuge mich zu ihr hinüber und küsse sie auf die Lippen.

»Hunger?«, fragt sie.

»Ja.«

»Dann koche ich uns jetzt was.«

»Wie sollen diese Panikräume funktionieren?«, erkundigt sich Ana, während sie ein Stück von ihrem Filet Mignon abschneidet.

»Taylors Büro wird gerade in einen umgebaut, und unser Schlafzimmerschrank verwandelt sich in den anderen. Man drückt auf einen Knopf, dann schließen sich die Türen, und niemand kann hinein. Das gibt uns im Bedarfsfall genug Zeit, Hilfe zu rufen. So ist jedenfalls der Plan.«

»Oh.« Ana wird blass.

Ich drücke ihre Hand. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wollen wir hoffen, dass wir die Räume nie nutzen müssen.« Ich lasse ihre Finger los und nehme mein Glas Pinot noir.

»Trinken wir darauf.« Sie stößt mit mir an.

»Nun mach kein so besorgtes Gesicht. Ich tue alles, um deine Sicherheit zu gewährleisten.«

»Um mich mache ich mir keine Sorgen, Christian, das weißt du. Wie … Wie geht’s voran mit den Ermittlungen?«

»Nicht schnell genug, und das frustriert mich. Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Mein Team ist dran.« Ich möchte Ana nicht mit der Nachricht beunruhigen, dass wir zu langsam vorankommen. »Das Fleisch war übrigens köstlich.« Ich lege Messer und Gabel beiseite.

»Danke.« Sie schiebt ihren leeren Teller weg.

»Wie gestaltet sich der weitere Abend?«, erkundige ich mich leise, in der Hoffnung, dass meine Absichten klar sind. Hier haben wir, anders als momentan bei mir, die gesamte Wohnung für uns.

Ana mustert mich unter ihren Wimpern hervor. »Keine Ahnung.« Ihre weiche Stimme klingt aufreizend, und ihre Zunge gleitet über ihre Oberlippe. Sie legt die Hand auf mein Knie. Fast kann man das Knistern der Begierde in der Luft spüren.


Ana.


Sie beugt sich vor, was mir einen herrlichen Ausblick auf ihren Ausschnitt verschafft, und raunt mir ins Ohr: »Es hat mit Feuchtigkeit zu tun.«


Oh.
 Ihr Daumen wandert die Innenseite meines Oberschenkels hoch.


Holla!


»Ja.« Sie rückt näher zu mir; ihr Atem kitzelt mein Ohr. »Wir könnten … das Geschirr abspülen.«


Wie bitte?



Verarsch mich nicht!



Das kommt unerwartet. Eine Herausforderung.


Ich verkneife mir ein Schmunzeln, und ohne den Blick von ihr zu wenden, lasse ich meinen Zeigefinger über ihre Wange zu ihrem Kinn wandern, dann ihren Hals hinunter zum V-Ausschnitt ihres Kleids. Ihr Atem geht schneller, ihre Lippen öffnen sich. Ich ergreife den weichen Stoff mit Daumen und Zeigefinger und ziehe sie daran zu mir. »Mir fällt da etwas Besseres ein.«

Ihr bleibt die Luft weg.

»Etwas viel Besseres«, fahre ich fort.

»Und zwar?«

»Wir könnten ficken.«

»Christian Grey!«

Ich grinse. Ich liebe es, Ana zu schockieren. »Oder Liebe machen.«


Piano, Grey, piano.


»Ich finde deine Ideen besser als meine.« Nun ist ihre Stimme rau vor Begierde.

»Tatsächlich?«

»Hm. Ich entscheide mich für die erste Alternative.« Ihre Augen nehmen einen lasziven Ausdruck an.


Ana, du Göttin.


»Gute Wahl. Zieh das Kleid aus, jetzt. Langsam.«

Sie erhebt sich, steht zwischen meinen Knien. Ich erwarte, dass sie tut, was ich ihr gesagt habe, doch sie neigt den Kopf, legt die Hände auf meine Oberschenkel und liebkost einen meiner Mundwinkel mit den Lippen. »Mach du das«, flüstert sie nahe an meinem Gesicht. Mir stellen sich vor Lust sämtliche Körperhaare auf.

»Wie Sie meinen, Miss Steele.« Ich greife nach dem Gürtel, der ihr Wickelgewand zusammenhält, und löse vorsichtig die Schleife, sodass ihr Kleid sich öffnet.

Ana trägt keinen Büstenhalter. Namenlose Freude.


Meine Hände wandern ihren Rücken hoch, während sie ihre um mein Gesicht wölbt und beginnt, mich zu küssen. Ihre Lippen drängen, ihre Zunge fordert. Stöhnend schließe ich die Augen. Wir geben uns beide ganz diesem Kuss hin. Ihre Haut fühlt sich weich an unter meinen Fingern, als ich sie näher zu mir herhole, sie an meine Brust presse. Sie schlingt die Finger in meine Haare, zerrt daran, zwingt meinen Kopf nach oben.


Fuck.


Ana nimmt meine Unterlippe zwischen ihre Zähne und zieht.


Au!



Ana!


Ich entreiße ihr meinen Kopf und packe ihre Handgelenke. »Du bist mir ein bisschen zu wild«, flüstere ich beeindruckt. Sie windet sich zwischen meinen Beinen, ihre Brustwarzen streichen über mein Hemd und werden hart. Die Haare fallen ihr über die Schultern und verhüllen ihre Brüste. Meine Hose droht zu platzen, so hart ist mein Schwanz.


Was ist in sie gefahren?


Sie ist berauschend. Provoziert mich.

»Soll das eine Herausforderung sein?«, frage ich.

»Ja. Nimm mich.«

»O ja. Und zwar gleich hier. Aber erst, wenn ich es will.«

Sie keucht, ihre Augen sind feucht und einladend. Anscheinend hat sie mehr Pinot getrunken, als ich dachte. Ich schiebe sie sanft von mir weg und lasse ihre Hände los, während ich mich von dem Hocker erhebe. Ich blicke sie von oben herab an, sie mustert mich unter ihren langen Wimpern hervor.

»Wie wär’s da?« Ich tätschle den Barhocker.

Sie blinzelt erstaunt, ihre Lippen öffnen sich.

»Beug dich nach vorn«, wispere ich.

Ihre Zähne vergraben sich in ihrer vollen Unterlippe und hinterlassen kleine Eindrücke. Mir ist klar, dass sie das absichtlich macht.

»Soweit ich mich erinnere, hast du dich für Alternative eins entschieden«, erinnere ich sie.

»Ja.«

»Ich frage kein zweites Mal.« Ich mache den Knopf meiner Hose auf und ziehe langsam den Reißverschluss herunter, um meiner Erektion den nötigen Raum zu geben.

Ana schaut mich lüstern und liebreizend an, sie trägt nur ihr hübsches offenes Kleid, einen weißen Slip und ihre hochhackigen Schuhe Als sie die Hände hebt, denke ich, dass sie ihr Gewand ausziehen will.

»Lass es an«, weise ich sie an, greife in meine Hose und hole mein Glied heraus. »Bereit?« Ich fange an, mich selbst zu befriedigen. Ihr dunkler Blick wandert von meiner Hand zu meinem Gesicht. Mit einem wissenden Lächeln dreht sie sich um und legt sich über den Hocker.

»Halt dich an den Beinen fest«, weise ich sie an, und sie tut, wie ihr geheißen. Sie schließt die Finger um die Metallstreben. Ihre Haare berühren den Boden. Ich schiebe ihr Kleid so weg, dass es links von ihrem Körper herunterhängt und ich ungehindert ihr herrliches Hinterteil betrachten kann. »Und den wollen wir auch noch loswerden«, murmle ich und streiche mit einem Finger die Haut über dem Bund ihres Slips entlang. Dann knie ich nieder und ziehe ihn langsam über ihre Beine und ihre Schuhe hinunter. Ich schleudere ihn weg, packe ihren Po und drücke.

»Diese Perspektive finde ich ausgesprochen attraktiv, Miss Steele«, raune ich und küsse ihr Hinterteil. Als sie sich zu winden beginnt, kann ich mich nicht mehr beherrschen und schlage so fest darauf, dass sie aufschreit. Ich schiebe einen Finger in sie hinein. Sie stöhnt laut, spannt die Muskeln an und drückt gegen meine Hand.

Es gefällt ihr.

Sie ist feucht.

So feucht.


Ana. Du enttäuschst mich nie.


Ich küsse ihren Po noch einmal und stehe auf, während ich meinen Finger hineinschiebe. Herausziehe. Hineinschiebe. Herausziehe.

»Die Beine breiter.« Ich streichle ihr Hinterteil. Sie bewegt die Füße. »Breiter.« Sie spreizt die Beine, bis ich zufrieden bin.


Genau richtig.


»Bleib so, Baby.« Ich nehme meine Hand weg und gleite unendlich vorsichtig in sie hinein.

Sie schnappt nach Luft.


Fuck. Himmlisch.


Ich lege eine Hand auf ihren Rücken und packe mit der anderen die Kante der Küchentheke, damit wir nicht umfallen.

»Halt dich fest«, warne ich sie noch einmal und ziehe mich aus ihr zurück, bevor ich in sie hineinramme.

»Ah!«

»Zu fest?«

»Nein. Mach weiter!«, wimmert sie.

Ihr Wunsch ist mir Befehl. Ich fange an, sie zu ficken. Hart. Jeder Stoß lenkt mich ab von meinen Kämpfen und Sorgen. Es gibt nur noch Ana für mich. Mein Mädchen. Meine Geliebte. Mein Licht.

Sie schreit auf. Einmal, zweimal, dreimal. Bettelt um mehr. Und ich mache weiter, reiße sie mit. Treibe sie höher. Weiter und weiter, bis sie eine heisere Version meines Namens herausschreit. Und sie kommt, mit der Gewalt einer Springflut, wieder und wieder.

»Ana!«, rufe ich aus und tue es ihr gleich.

Ich sinke über ihr zusammen, gleite auf den Boden, ziehe sie mit herunter, halte sie fest. Ich küsse ihre Lider, ihre Nase, ihren Mund, und sie schlingt die Arme um meinen Nacken.

»Na, wie war Alternative eins?«, frage ich.

»Hm …«, brummt sie mit einem seligen Lächeln.

Ich grinse. »Dito.«

»Ich hätte gern mehr.«

»Mehr? Jesus, Ana.«

Sie küsst meine Brust an der Stelle, an der das Hemd offen steht. Erst jetzt merke ich, dass ich noch voll bekleidet bin.

»Lass uns dazu ins Bett gehen«, flüstere ich in ihr Haar.

Ana stöhnt. »Bitte!« Ihre Hände sind mit dem Gürtel ihres Kleids an die Stangen des Bettgestells gefesselt. Sie ist nackt, ihre Brustwarzen sind hart und aufgerichtet, weil ich sie mit Lippen und Zunge liebkose. Ich halte ihre Füße in einer Hand, drücke sie auf der Matratze bis fast zu ihrem Po hoch, sodass ihre Beine sich spreizen und sie sich windet. Ganz langsam lasse ich den Zeigefinger in sie hineingleiten und ziehe ihn wieder heraus, während mein Daumen ihre Klitoris umkreist.

Sie kann sich nicht bewegen.

»Wie fühlt sich das an?«, frage ich.

»Bitte!«, ruft sie heiser aus.

»Gefällt es dir, wenn ich dich zappeln lasse?«

»Ja«, keucht sie.

»Und lässt du mich gern zappeln?«

»Ja.«

»Mir gefällt’s auch.« Ich stoppe die Kreisbewegungen meines Daumens und verharre mit meinem Finger in ihr.

»Christian! Nicht aufhören!«

»Wie du mir, so ich dir, Anastasia.« Sie versucht, mir ihren Unterleib entgegenzuheben, um Befriedigung zu erlangen. »Nicht bewegen«, flüstere ich. »Nicht bewegen.«

Ihr Mund ist schlaff, ihre Augen glänzen dunkel vor Lust und allem, was ein Mann sich wünschen kann.

»Bitte«, wispert sie, und ich kann sie nicht mehr weiter hinhalten. Ich lasse ihre Füße los und ziehe meine Hand weg. Dann packe ich ihr Knie und wandere mit Nase und Lippen auf dem Weg zu meinem Endziel ihren Oberschenkel hoch.

»Ah!«, ruft sie aus, als meine Zunge über ihre angeschwollene Klitoris schlängelt. Ich schiebe zwei Finger in sie hinein, stoße einmal, zweimal. Sie schreit laut auf, ihr Orgasmus ergießt sich über mich. Ich küsse ihren Bauch, ihren Unterleib, küsse sie zwischen den Brüsten, versenke mich langsam in sie, während ihr Höhepunkt verebbt.

»Ich liebe dich, Ana«, flüstere ich und beginne, mich zu bewegen.

Ana schlummert neben mir. Über mir baumelt der Gürtel ihres Kleids vom Bettgestänge. Ich spiele mit dem Gedanken, sie zu wecken und mich ein weiteres Mal über sie herzumachen. Und ich staune, dass ich noch immer mehr möchte. Werde ich je genug von Ana kriegen? Doch sie muss schlafen. Morgen wollen wir segeln. Nur wir beide auf der Grace
 . Sie wird ihre Kraft brauchen, um mir an Bord zur Hand zu gehen. Wir gönnen uns drei volle Tage weg von allem und genießen unsere ganz eigene Feier des vierten Juli. Ich kann nur hoffen, dass ich endlich in der Lage sein werde, mich zu entspannen, wenigstens dieses lange Wochenende.

Meine Gedanken schweifen zu meinem Dad und seiner überraschenden Entschuldigung, zur Speisenfolge und den Hochzeitsgeschenken, zu dem Hubschrauberabsturz und dem nach wie vor unbekannten Übeltäter. Hoffentlich sind Reynolds und Ryan draußen okay.

Sie halten Wache.

Ana ist sicher. Wir sind sicher.







 DIENSTAG, 5. JULI 2011


V
 on meinem Schreibtisch aus blicke ich hinaus auf den fernen Sound. Dabei bemerke ich das herzerwärmende Glühen, das entweder von meiner Haut ausgeht oder sich von irgendwo tief in meiner Brust ausbreitet. Es könnte eine Kombination aus Meer, Sonne und Wind sein nach dem langen Wochenende auf der Grace
 oder auch daran liegen, dass ich drei volle Tage mit Anastasia verbracht habe. Trotz all der Probleme, mit denen ich mich in den vergangenen Wochen auseinandersetzen musste, bin ich noch nie so entspannt gewesen wie mit ihr an Bord meines Katamarans. Ana gibt meiner Seele Nahrung.


Anastasia schläft tief und fest. Das Licht des frühen Morgens scheint durch die Bullaugen auf ihre vom Schlummer zerzausten Haare, lässt sie erglänzen. Ich setze mich auf die Bettkante und stelle eine Tasse Tee auf das Nachtkästchen, während die
 Grace
 sanft auf den Wellen der Bowman Bay wippt. Ich beuge mich über Ana und küsse sie zärtlich auf die Stirn.



»Aufwachen, Schlafmütze. Ich fühle mich einsam.
 «



Sie brummelt etwas, schmunzelt. Als ich sie noch einmal küsse, öffnet sie blinzelnd die Augen, und auf ihrem Gesicht breitet sich ein atemberaubendes Lächeln aus. Sie streckt die Hand nach mir aus und streichelt meine Wange.



»Guten Morgen, Zukünftiger.«



»Guten Morgen, Zukünftige. Ich habe dir einen Tee gekocht.«



Sie lacht ungläubig. »Liebster«, sagt sie. »Das gehört auf die Liste der Premieren!«



»Das glaube ich auch.«



»Wie ich sehe, bist du ziemlich stolz auf dich selbst.« Ihr Grinsen spiegelt das meine.



»Miss Steele, das bin ich tatsächlich, denn ich mache ausgezeichneten Tee.«



Sie setzt sich auf. Zu meiner Enttäuschung zieht sie das Bettzeug hoch, um ihre nackten Brüste zu verhüllen. Sie hört gar nicht mehr auf zu grinsen. »Ich bin zutiefst beeindruckt, denn es handelt sich um einen schrecklich komplizierten Vorgang.«



»Ja, allerdings«, pflichte ich ihr bei. »Schließlich musste ich das Wasser kochen und allerlei andere Dinge tun.«



»Zum Beispiel den Teebeutel in die Tasse geben. Mr. Grey, ich bewundere Ihre Kompetenz.«




 Ich lache, meine Augen verengen sich. »Machen Sie sich gerade über meine Teekochfähigkeiten lustig?«



Sie schnappt gespielt entsetzt nach Luft, greift an ihre imaginäre Perlenkette. »Das würde ich niemals wagen«, versichert sie mir und streckt die Hand nach der Tasse aus.



»Wollen wir doch mal sehen …«


Ein Klopfen an meiner Bürotür holt mich in die Gegenwart zurück. Andrea streckt den Kopf herein. »Mr. Grey, Ihr Schneider ist da.«

»Wunderbar. Bringen Sie ihn herein.«

Ich brauche einen neuen Anzug für die Hochzeit.

Marco kümmert sich sowohl um das Unternehmensportfolio als auch um die Abteilung Mergers & Acquisitions, die Fusionen und Übernahmen. An diesem Vormittag brieft er das Führungsteam hinsichtlich der Neuzugänge zu unserem Unternehmen. »Uns gehören nun fünfundzwanzig Prozent von Blue CEE
 Tech, vierunddreißig Prozent von FifteenGenFour und vierundsechzig Prozent von Lincoln Timber.« Bisher habe ich nur mit halbem Ohr zugehört, doch die letzte Nachricht weckt mein Interesse, denn es handelt sich um ein Langzeitprojekt von mir. Es freut mich, dass wir jetzt die Mehrheit an Lincoln Timber über eine unserer Unterfirmen halten, in denen der Name der Holding nicht aufscheint. Linc scheint das Geld zu brauchen. Interessant.


Rache ist süß …



Es reicht, Grey. Konzentrier dich.


Marco wendet sich der aktuellen Liste potenzieller Neuerwerbungen zu. Zwei Unternehmen möchte er besonders gern in unser Portfolio aufnehmen. Er präsentiert die Gründe, die dafür sprechen, während meine Gedanken wieder zu dem Wochenende mit Ana schweifen.


Ana steht am Steuer der
 Grace
 . Wir gleiten übers glitzernde Meer, an Admiralty Head auf Whidbey Island vorbei. Ihre Haare wehen im Wind und glänzen in der Sonne. Ihr Lächeln könnte noch das kälteste Herz auftauen.



Meines hat es aufgetaut.



Sie sieht wunderschön aus. Entspannt. Frei.



»Halt sie auf Kurs«
 , rufe ich über das Tosen der Wellen.



»Aye, aye, Captain. Ich meine, Sir.« Ana knabbert an ihrer Unterlippe. Wie üblich macht sie sich über mich lustig. Sie salutiert, als ich ihr einen gespielt finsteren Blick zuwerfe. Während ich ein Seil straffe, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


Marco erwähnt ein Solarenergieunternehmen, das händeringend nach Investoren sucht.


Ein verlockender Duft von Teig und Speck empfängt mich, als ich die Kombüse betrete. Mein Mädchen brät herzhafte Pfannkuchen. Ana trägt ein T-Shirt und deutlich zu kurze Jeansshorts. Die Haare hat sie zu Zöpfen geflochten.



»Guten Morgen.« Ich schlinge die Arme von hinten um sie, presse ihre Rückseite an meinen Unterleib und hauche Küsse auf ihren Nacken. Sie riecht so gut, nach Seife und Wärme und der süßen, süßen Ana.



»Guten Morgen, Mr. Grey.« Sie legt den Kopf ein wenig schief, damit ich leichter an ihren Hals komme.



»Das weckt Erinnerungen«, murmle ich an ihrer Haut und ziehe leicht an einem ihrer Zöpfe.



Sie muss lachen. »
 Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Das hier sind allerdings keine Entjungferungspfannkuchen, sondern Unabhängigkeitstagspfannkuchen. Einen fröhlichen vierten Juli wünsch ich dir.«



»Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, diesen Tag zu feiern als mit Pfannkuchen.« Ich küsse sie unter dem Ohrläppchen. »Doch, eine fällt mir ein.« Noch einmal ziehe ich sanft an ihrem Zopf. »Und bei beiden bekommst du eine Eins.«


»Christian«, reißt Ros mich aus meinen Tagträumen. Sieben Augenpaare sind auf mich gerichtet. Scheiße. Ich erwidere Ros’ Blick fragend.

»Was halten Sie davon?« Sie gibt sich nicht gerade Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. Ich vermute, dass sie ihre Frage nicht zum ersten Mal stellt.


Gib’s zu, Grey.
 »Tut mir leid. Ich war mit den Gedanken woanders.«

Schmallippig schaut sie zu Marco hinüber, der mit einem freundlichen Lächeln für mich noch einmal seine Präsentation zusammenfasst.

»Gut«, sage ich, als er fertig ist. »Sehen wir zu, dass wir Geolumara kriegen. Das könnte eine interessante Ergänzung für unsere Energiesparte darstellen. Wir müssen unser Engagement im Bereich der grünen Energieerzeugung ausweiten.«

»Und die anderen?«

Ich schüttle den Kopf. »Konzentrieren wir uns auf Geolumara. Schicken Sie mir alle relevanten Informationen.«

»Wird gemacht.«

»Wir benötigen eine Entscheidung über die Werft in Taiwan. Sie warten auf Antwort von uns«, erinnert mich Ros.

»Ich habe die Studie über die möglichen Auswirkungen gelesen.«

»Und?«

»Es ist ein Hasardspiel.«

»Das stimmt«, pflichtet sie mir bei.

»Aber das ganze Leben ist ein Hasardspiel. Bei einem Joint Venture verteilt sich das Risiko immerhin, und es könnte die Zukunft der hiesigen Werft sichern.«

Ros und Marco nicken.

»Machen wir’s.«

»Ich setze das Team darauf an«, verspricht Marco.

»Gut. Das wär’s dann. Danke.«

Alle außer Ros stehen auf. »Kann ich Sie noch kurz sprechen?«, fragt sie.

»Klar.«

Sie wartet, bis die anderen draußen sind.

»Nun?« Ich rechne damit, dass sie mich wegen meiner Tagträumerei zurechtweist.

»Woods hat seine juristischen Drohungen zurückgezogen. Wir haben nichts mehr zu befürchten.«

»Ich hatte erwartet, Sie würden etwas anderes sagen.«

»Das ist mir klar. Echt, Christian, Sie wirken, als wären Sie bereits in den Flitterwochen.«

»Flitterwochen? Darauf habe ich noch keinen Gedanken verschwendet.«


Oje. Wieder was zu organisieren
 .

Ros lacht verächtlich. »Dann machen Sie mal lieber.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich würde Gwen auf der Stelle nach Europa entführen.«

Ros’ Offenheit wundert mich – über ihr Privatleben spricht sie selten. Allerdings weiß ich, dass sie mit ihrer Partnerin Gwen zusammenlebt. Wiederholte Versuche, die gleichgeschlechtliche Ehe in Washington zu legalisieren, sind fehlgeschlagen. Ich nehme mir vor, bei unserem nächsten Treffen mit Senatorin Blandino darüber zu reden. Bestimmt kann sie Druck auf den Gouverneur ausüben und dazu beitragen, dass dieser Punkt endlich auf die Tagesordnung kommt. »Ich habe mir gedacht, Ana und ich könnten die Hochzeitsnacht irgendwo in der Nähe von Bellevue verbringen. Wir müssen beide arbeiten.«

»Grey, bestimmt fällt Ihnen noch was Besseres ein.« Ros rümpft gespielt angewidert die Nase und ordnet ihre Unterlagen.

Ich lache. »Ja. Abgesehen davon wird’s mir Spaß machen zu planen. Europa, sagen Sie.«

Ana wollte immer schon nach Europa, besonders nach England.

Ros’ Mundwinkel zucken und verziehen sich zu einem wohlwollenden Lächeln, als sie aufsteht. »Viel Glück dabei.« Ihre Worte hallen in dem leeren Raum nach. Ja, sie hat recht: Ich muss überlegen, wo zum Teufel ich mit der zukünftigen Mrs. Grey die Flitterwochen verbringen werde. Hoffentlich hat sie einen Pass.

Wieder in meinem Büro schaue ich in meinen Computer. Ana hat mir eine Stunde zuvor eine Mail geschickt.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Segeln und Sticheln. Palstek und Fall


Datum:
 5. Juli 2011, 09:54 Uhr


An:
 Christian Grey

Mein liebster Mr. Grey,

was für ein spektakuläres Wochenende! Der schönste vierte Juli meines Lebens. Danke.

Hiermit möchte ich Ihnen ankündigen, dass ich den Freitag mit Kate in meiner Wohnung verbringen werde. Dort werde ich packen, damit ich am Samstag zu Ihnen ziehen kann. Aber ich warne Sie: Das wird ein reiner Mädelsabend. Ihre Anwesenheit ist also nicht erforderlich, auch wenn Sie mir sehr fehlen werden. Vielleicht können Sie ja schon einmal Ihr Ehegelübde schriftlich fixieren?

War nur so eine Idee.

Ciao, Baby.

Axxx


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Die Segel streichen


Datum:
 5. Juli 2011, 11:03 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Verlobte,

danke IHNEN für den entspanntesten vierten Juli meines Lebens.

Sie werden mir am Freitag fehlen.

Doch wir werden uns beim Samstagsumzug sehen.

Sie machen meine Träume wahr.

Ich grübel über Ehegelübden und schreib vielleicht noch ein paar …

Die Reime haben sich einfach so ergeben!


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 & Dichter, Grey Enterprises Holdings, Inc.


PS: Haben Sie einen Pass?


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Bürgerin der Vereinigten Staaten


Datum:
 5. Juli 2011, 11:14 Uhr


An:
 Christian Grey

Lieber Dichter,

ich an deiner Stell würd’ bleiben bei der Hochfinanz,

obwohl mich freut die positive Traumbilanz.

Voll Freud und Ehr erstatte ich Rapport:

Ich bin sehr wohl im Besitz von einem gültigen Passport.

Doch nun überlege ich, warum.

Wollen wir irgendwo einfach nur herumfliegen??

Ich würde gern mit dir in die Ferne schweifen,

damit wir als Paar können reifen.

Eine Neugierige aus Seattle xxx

(Keine Dichterin, wie leicht zu sehen ist!)

Meine künftige Ehefrau ist eine grässliche Dichterin! Über ihre Antwort schmunzelnd nehme ich meine Sporttasche, verlasse mein Büro und mache mich auf den Weg in den Keller, zu Bastille.

Frisch aus dem Fitnessraum verspeise ich an meinem Schreibtisch ein Hühnchensalatsandwich und nehme den Telefonhörer in die Hand. Es ist Zeit, Elliot anzurufen. Dieses Gespräch habe ich die ganze Zeit vor mir hergeschoben, weil ich weiß, dass er mich verarschen wird.

»Hallo, Schlaumeier. Was gibt’s?«

»Hallo, Elliot. Wie geht’s?«

Er lacht. »Jesus, Mann, du klingst, als würdest du dich zu Tode langweilen!«


Warum ist das so schwierig?


»Mir ist überhaupt nicht langweilig. Ich arbeite. Und mache gerade eine Pause, um mit dir zu reden.«

»Jetzt klingst du sauer.«

»Das bin ich.«

»Hab ich irgendwas Falsches gesagt?« Er lacht meckernd. Ich spiele mit dem Gedanken, aufzulegen und es später noch einmal zu versuchen.

Ich hole tief Luft. »Ich muss dich was fragen.«

»Wegen dem neuen Haus?«

»Nein.«


Los geht’s, Grey. Frag ihn.


»Raus mit der Sprache, Mann«, fordert er mich auf. »Das ist, als würd’ ich drauf warten, dass der Beton hart wird.«

»Willst du mein Trauzeuge sein?«

Geschafft. Ohrenbetäubendes Schweigen am anderen Ende der Leitung, abgesehen von einem lauten Schnauben. Scheiße.
 Sagt er jetzt Nein?

»Elliot?«

»Klar«, antwortet er, ungewöhnlich kurz angebunden. »Ähm … Ich fühle mich geehrt.« Er klingt verblüfft. Warum? Er hat doch bestimmt geahnt, dass das kommen würde, oder?

»Gut. Danke.« Die Erleichterung ist mir deutlich anzuhören.

Als er lacht, weiß ich, dass mein Bruder seinen Prollhumor wiedergefunden hat. »Dass das klar ist: Ich darf deinen Scheißjunggesellenabschied organisieren!« Er brüllt wie ein Gorilla, der nicht alle Tassen im Schrank hat.


Junggesellenabschied? Soll das ein Scherz sein?


»Wenn du meinst, Elliot.« Da habe ich eine Idee. »Schau doch am Freitag bei mir vorbei. Wir könnten Billard spielen. Ana verbringt den Abend bei Kate.«

»Ja, hab ich gehört. Gern. Dann unterhalten wir uns über Stripperinnen und wo wir dich nach einer durchzechten Nacht mit Handschellen aussetzen.«

Ich lache. Der Mann hat keine Ahnung. »Wir?«, frage ich.

»Du Scheißeremit hast doch keine Freunde. Ich trommle ein paar Kumpels zusammen, die wissen, wie man Partys feiert.«


O nein.


»Lass uns das am Freitag besprechen«, erwidere ich.

»Ich kann’s kaum erwarten. Hast du dich übrigens mit Gia in Verbindung gesetzt?«

»Ja. Ana und ich haben uns ihr Portfolio online angesehen. Es gefällt uns. Ms. Matteo möchte das Anwesen mit dem Makler besichtigen, damit sie bei unserem Treffen Bescheid weiß, worüber wir reden.«

»Ich muss es mir auch anschauen, Schlaumeier.«

»Klar. Lass uns das am Freitag erledigen. Nach der Arbeit.«

»Klingt gut.«

»Okay. Ciao, Elliot.« Zu meiner Überraschung steigt ein warmes Gefühl in mir auf. »Und … äh … danke.«

»Wozu sind Brüder denn da?«


»Aha, das ist also dein neues Büro, Schlaumeier.« Elliot schlendert so lässig herein, wie er sich anhört.



»Musst du immer ›Schlaumeier‹ zu mir sagen, Lelliot?« Ich lege die Betonung auf seinen Spitznamen und winke ihn zu meinem weißen Ledersofa.



»Bist du doch. Das hier ist der beste Beweis.« Er deutet in Richtung meines Vorzimmers. Mit seiner Jeans, dem T-Shirt und seiner Aztec-Jacke von der San Diego State wirkt er in dieser Umgebung wie ein Fisch auf dem Trockenen.



Ich nehme ihm gegenüber Platz. Mir fällt auf, dass sein Bein nervös auf und ab wippt. Außerdem weicht er meinem Blick aus.



Was ist los? Er scheint nervös zu sein.



Ich kann mich nicht erinnern, ihn je so erlebt zu haben.



»Was ist?«, frage ich.



Er rutscht auf seinem Sitz herum, presst die Handflächen gegeneinander. »Ich will ein eigenes Bauunternehmen aufziehen«, sprudelt es aus ihm heraus.



Daher weht der Wind! »Du bist also auf der Suche nach einem Investor.«



Endlich schaut er mich mit seinen strahlend blauen Augen an. »Ja«, antwortet er so entschlossen, dass es mich überrascht.



»Wie viel brauchst du?«



»Ungefähr hunderttausend.
 «



Ironie des Schicksals! Mit exakt dem gleichen Betrag habe ich damals auch angefangen.



»Die sollst du haben.«



»Du willst keinen Businessplan? Keinen Pitch?«



»Nein. Du magst hin und wieder ein richtig blödes Arschloch sein, aber du bist fleißig. Das sehe ich. Du brennst für das, was du tust, für deinen Traum. Und an den glaube ich auch. Wir sollten uns alle um eine nachhaltigere Lebensweise bemühen. Außerdem bist du mein Bruder, und wozu sind Brüder denn da?«



Wenn Elliot lächelt, scheinen in einem Raum die Lichter anzugehen.


Da mir angesichts meiner plötzlich aufwallenden Gefühle für meinen Bruder ein wenig unwohl ist, wähle ich Welchs Nummer, um ein Update über seine Nachforschungen zu erhalten.

Nacht senkt sich herab auf mein Arbeitszimmer im Escala. Seit Stunden brüte ich über den Informationen, die Marcus mir über Geolumara geschickt hat. Der Sitz des Unternehmens befindet sich in Nevada, seine Solarfarmen produzieren bereits genug Kilowattstunden Strom für zwei Nachbarorte. Es besitzt das nötige Fachwissen, um billigere erneuerbare Energie auch in andere Teile der Vereinigten Staaten zu bringen. Geolumara besitzt großes Potenzial. Ich will das Unternehmen kaufen und sehen, wie wir sein Geschäftsmodell erweitern können. Also maile ich Marcus, um ihm meine Begeisterung zu signalisieren, und mache mich dann auf die Suche nach Ana.

Sie sitzt zusammengerollt in ihrem Sessel in der Bibliothek, den Laptop auf dem Schoß, im Hintergrund leise Musik von Snow Patrol aus der Stereoanlage. Vermutlich arbeitet sie an einem Buchprojekt. Bei dem Anblick kommt mir der Gedanke, dass wir einen Schreibtisch und einen Stuhl für sie in die Bibliothek stellen sollten.

»Hi«, begrüße ich sie, als sie den Blick hebt.

»Hi.« Sie lächelt.

»Prüfst du ein Manuskript?«

»Ich beschäftige mich gerade mit dem ersten Entwurf meines Ehegelübdes.«

»Verstehe.« Ich schlendere in den Raum. »Und, wie geht’s voran?«

»Es ist eine Furcht einflößende Aufgabe. Ein bisschen wie Sie, Mr. Grey.«

»Furcht einflößend? Moi?« Ich lege gespielt überrascht die Hand auf meine Brust.

Sie schürzt die Lippen, um ihr Schmunzeln zu überspielen. »Das ist doch deine Spezialität.«

Ich setze mich in den Sessel neben dem ihren und beuge mich, die Ellbogen auf den Knien, zu ihr hinüber. »Oh. Ich dachte, ich hätte andere Spezialitäten …« Ein Hauch ihres Dufts steigt mir in die Nase.


Ana pur. Berauschend.


Ihre Wangen färben sich allerliebst rosa. »Ja, stimmt, du bist auch mit anderen sehr speziellen Fähigkeiten gesegnet.« Sie klappt den Laptop zu, schlägt die Beine unter und reckt das Kinn vor. Dabei nimmt ihr Gesicht den Ausdruck einer altjüngferlichen Lehrerin an.

Ich lache. Ana hat einen inneren Freak. »Solange du versprichst, mich zu lieben, zu ehren und mir zu gehorchen, ist an deinem Ehegelübde mit Sicherheit nichts auszusetzen.«

Nun lacht Ana. »Christian, ich werde nicht versprechen, dir zu gehorchen.«

»Wie bitte?« Sie glaubt, ich scherze?


»Keine Chance«, erklärt sie.

»Was soll das heißen: Du wirst mir nicht gehorchen?« Der Magen scheint mir in die Kniekehlen zu rutschen. Eigentlich war meine Bemerkung scherzhaft gemeint; ihre Reaktion bringt mich aus der Fassung. Ana wirft ihre Haare nach hinten, sodass das Licht von der Lampe auf dem Tisch die roten und goldfarbenen Strähnen darin erstrahlen lässt. Das lenkt mich ab. Mein Blick wandert zu ihrem Mund. Ihre Lippen pressen sich störrisch zu einer schmalen Linie zusammen, sie verschränkt die Arme und strafft die Schultern wie jedes Mal, wenn sie sich für eine Auseinandersetzung wappnet.


Herrgott. Sie will mit mir streiten?


»Das ist nicht dein Ernst! Ich werde dich immer lieben und ehren, Christian. Aber dir gehorchen? Das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?« Diese Frage ist mir sogar sehr ernst.

»Weil wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben!«

»Na und?« Wie kann sie mir in diesem Punkt widersprechen?
 Das Gespräch nimmt eine ungeahnte Wendung.

»Ich hoffe, dass wir in unserer Ehe durch Diskussionen zu einer Einigung über Probleme gelangen können. Du weißt schon: durch Kommunikation«, fährt sie fort.

»Das hoffe ich auch. Doch was ist, wenn uns das nicht gelingt? Wenn wir in einer Sackgasse landen oder du dich selbst unnötig in Gefahr bringst …« Alle möglichen schrecklichen Szenarien gehen mir durch den Kopf.

Ihre Miene wird sanfter, sie entspannt sich, und in ihren Augen blitzt Verständnis auf. »Christian, du erwartest immer gleich das Schlimmste. Du machst dir zu viele Sorgen.« Sie streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln. Ihre Finger fühlen sich weich an auf meiner Haut.

»Ana, ich brauche deinen Gehorsam«, flüstere ich.

Tief seufzend zieht sie die Hand zurück und blickt mich an, als wollte sie mir eine telepathische Botschaft übermitteln. »Christian, ich bin nicht religiös, aber unser Ehegelübde wird mir heilig sein, und ich bin nicht bereit, einen Schwur abzulegen, den ich später möglicherweise breche.«

Ihre Antwort ist wie ein Schlag in die Magengrube. Sie erinnert mich an Carricks Worte, als er mir den Vortrag über Elena hielt. Hier geht es um den heiligen Stand der Ehe. Wenn du davor keinen Respekt hast, solltest du nicht heiraten.


Ich sehe sie an, meine Furcht verwandelt sich in Frustration. »Anastasia, bitte sei vernünftig.«

Sie schüttelt den Kopf. »Christian, sei du vernünftig. Du weißt, dass du zu Überreaktionen neigst. Die Antwort lautet Nein.«


Ich? Überreaktionen?


Ich bedenke sie mit einem wütenden Blick. Das erste Mal seit Langem weiß ich nicht, was ich erwidern soll.

»Du bist nervös wegen der Hochzeit«, sagt sie leise. »Sind wir beide.«

»Viel nervöser macht mich, dass du mir nicht gehorchen willst. Ana, überleg dir das noch mal. Bitte.« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und schaue in ihre blauen Augen. Darin kann ich nichts anderes als Entschlossenheit und Mut entdecken. Sie gibt nicht nach.


Fuck.


So kommen wir nicht weiter. Allmählich beginne ich, die Beherrschung zu verlieren. Ich muss den Rückzug antreten, bevor mir etwas herausrutscht, das ich später bereue. Also stehe ich auf und starte einen letzten Versuch. »Denk drüber nach. Ich muss noch arbeiten.« Bevor sie mich aufhalten kann, verlasse ich die Bibliothek und gehe in mein Büro. Wie kann ich sie nur zur Vernunft bringen?

Einer von uns muss verdammt noch mal die Zügel in der Hand halten.

Ich stapfe zu meinem Schreibtisch, sinke auf meinen Stuhl. Ihrem Verhalten gegenüber fühle ich mich wehrlos; ich ärgere mich darüber, erst jetzt zu merken, dass sie mir nicht gehorchen will.


Teufel.


Ich muss sie zur Vernunft bringen.

Aber wie?


Scheiße.


Ich bin zu durcheinander, um einen klaren Gedanken zu fassen, also schiebe ich meine Frustration beiseite, fahre meinen Computer hoch und checke meine E-Mails. Eine gute Nachricht: Mein neues Segelflugzeug wird nächste Woche aus Deutschland in meinen Hangar am Port of Ephrata geliefert. Ich gestatte mir einen Augenblick der Vorfreude – ein Segelflieger für zwei Personen. Am liebsten würde ich sofort zu Ana laufen und ihr davon erzählen, doch ich bin ja wütend auf sie.


Verflucht.


Es ist deprimierend. Um mich aufzumuntern, lese ich die Informationen über den neuen Flieger, und als ich damit fertig bin, wende ich mich wieder meinen Finanzberichten zu.

Ein zaghaftes Klopfen reißt mich aus meiner Konzentration.

»Ja?«

Ana streckt den Kopf herein. »Es ist fast Mitternacht«, verkündet sie mit einem bezaubernden Lächeln und drückt die Tür ganz auf. Nun steht sie in einem ihrer Satinnachthemden auf der Schwelle. Der weiche Stoff umschmeichelt ihren Leib, konturiert alle ihre Rundungen, überlässt nichts der Fantasie. Ich bekomme einen trockenen Mund, mein Körper reagiert. Mir wird heiß vor Begierde.

»Kommst du ins Bett?«, fragt sie leise.

Ich ignoriere meine Erektion. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«

»Okay.« Sie lächelt. Ich erwidere dieses Lächeln verhalten, weil ich sie liebe. In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben. Sie muss zur Vernunft kommen. Ana wendet sich zum Gehen, jedoch nicht ohne mir einen kurzen herausfordernden Blick über die Schulter zugeworfen zu haben, bevor sie die Tür schließt.

Wieder einmal bin ich allein.


Teufel.


Ich begehre sie.

Aber sie will mir nicht gehorchen, und das macht mich sauer. Stinksauer.

Ich beschäftige mich mit den aktuellen Zahlen aus Barneys Abteilung. Sie sind weit weniger verführerisch als die reizende, leider ungehorsame Miss Steele.







 MITTWOCH, 6. JULI 2011


A
 na schläft tief und fest, als ich zu ihr ins Bett schlüpfe. Umsichtig wie immer hat sie die Nachttischlampe auf meiner Seite angelassen, damit ich nicht im Dunkeln herumtappen muss. Trotzdem fühle ich mich verloren. Verloren.
 Und offen gestanden auch entmutigt. Warum begreift sie es nicht? So eine große Sache ist das doch nicht, oder? Oder?


Als ich ihr wunderschönes, entspanntes Gesicht und das regelmäßige Heben und Senken ihrer Brüste im Schlaf beobachte, regt sich ein hässliches Gefühl in meiner Brust: Neid. Ich liege hier, verwirrt und elend, und sie schläft einfach, als hätte sie nicht die geringsten Sorgen.

Würde ich sie irgendwie anders wollen?

Natürlich nicht. Ich möchte, dass sie glücklich ist, und ich will sie beschützen. Aber wie soll ich das machen, wenn sie nicht bereit ist, mir zu gehorchen?

Setz dich damit auseinander, Grey.

Seufzend beuge ich mich über sie und streife leicht mit den Lippen ihre Haare, ganz leicht, um sie nicht zu wecken. Dabei flehe ich sie stumm an, es sich anders zu überlegen.


Bitte. Ana. Nur dieses eine Zugeständnis.


Ich schalte das Licht aus und starre in die Dunkelheit. Plötzlich empfinde ich die Stille in dem Raum als ohrenbetäubend und erdrückend. Mein Puls beginnt zu rasen, ich versinke in einem Sumpf der Verzweiflung. Das Gefühl überwältigt mich. Vielleicht ist alles ein Riesenfehler. Unsere Ehe wird niemals funktionieren, wenn sie mir dieses Versprechen nicht geben kann.


Was habe ich mir nur dabei gedacht?


Möglicherweise wünsche ich mir – nein, brauche
 ich – eine unterwürfigere Partnerin.

Ich muss
 die Zügel in der Hand halten.

Immer.

Ohne Kontrolle herrscht Chaos. Und Wut. Und Furcht … und Schmerz.


Scheiße.
 Was soll ich bloß tun?

Dieses Hindernis kann ich nicht überwinden.


Oder?


Doch ein Leben ohne Ana würde ich nicht ertragen. Ich weiß, wie es ist, in ihrem Licht zu baden. Sie bedeutet Wärme, Leben und Heimat für mich. Sie ist alles für mich. Ich will sie an meiner Seite. Ich liebe sie.

Wie kann ich sie dazu bringen, es sich anders zu überlegen?

Ich reibe mir das Gesicht, versuche, meine düsteren Gedanken zu vertreiben.


Reiß dich zusammen, Grey.
 Sie wird schon noch Ja sagen.

Ich schließe die Augen, versuche, Dr. Flynns Achtsamkeitsübungen anzuwenden und meinen Wohlfühlort zu finden. Vielleicht ein blumengeschmücktes Bootshaus …

Ich bin in der Luft, schwebe hoch am Himmel über Ephrata. Der Bundesstaat Washington liegt wie ein Patchwork unter mir. Ich beschreibe eine Kurve und staune über den Quilt aus Braun- und Blau- und Grüntönen, durchzogen von Straßen und Bewässerungskanälen. Ich nutze die Thermik, um über die Beezley Hills aufzusteigen. Der Himmel erstrahlt in wolkenlosem Blau, ich empfinde tiefen inneren Frieden. Der Wind ist mein Gefährte. Mein ständiger Begleiter. Ich höre ihn rauschen. Das ist das einzige Geräusch. Ich bin allein. Allein. Allein. Ich gehe in den Rückenflug. Nun steht meine Welt Kopf. Ana sitzt vor mir im Cockpit, die Arme ausgestreckt. Sie kreischt vor Vergnügen. Und staunt. Das Herz geht mir über. Das ist Glück. Das ist Liebe. So fühlt sich das sich an. Ich gerate ins Trudeln. Ana ist verschwunden. Ich bewege die Füße, doch das Höhenruder ist ebenfalls weg. Ich kämpfe mit dem Steuerknüppel, die Querruder reagieren nicht. Ich habe keine Kontrolle mehr. Höre nur noch das Tosen des Windes und ein Kreischen. Wir stürzen ab. Fuck. Trudeln. Runter. Runter. Runter. Shit.
 Gleich schlage ich auf dem Boden auf. Nein. Nein!


Ich schrecke hoch.


Fuck.


Mein Körper ist um den von Ana gewunden, sie fährt mir mit den Fingern durch die Haare. Ihr Duft beruhigt mich und füllt die verzweifelte Leere in meiner Seele. »Guten Morgen«, sagt sie. Sie holt mich auf die Erde zurück.

»Guten Morgen«, flüstere ich verwirrt. Normalerweise wache ich vor Ana auf.

»Du hast schlecht geträumt.«

»Wie viel Uhr ist es?«

»Kurz nach halb acht.«

»Scheiße, so spät?« Ich küsse sie kurz und keusch und springe aus dem Bett.

»Christian«, ruft sie mir nach.

»Ich muss los. Bin spät dran.« Ich verschwinde im Bad. Ihr Trotz vom Vorabend fällt mir ein.

Ich bin nach wie vor sauer.

Mein Blick fällt auf das Modellflugzeug auf meinem Schreibtisch, das Ana mir schenkte, als sie mich verlassen hat. Ich habe einen ganzen Tag gebraucht, es zusammenzubauen. Ein Gefühl der Verunsicherung breitet sich in meinem Magen aus; vielleicht ist es der Nachhall jenes Traums oder die Erinnerung an die Verzweiflung, die ich empfand, als sie weg war. Ich berühre die Spitze des Flügels, halte das kühle Plastik zwischen Daumen und Zeigefinger. So möchte ich mich nie mehr wieder fühlen.


Nie wieder.


Ich schüttle mich, nippe an dem Espresso, den Andrea für mich gekocht hat; danach beiße ich ein Stück von einem frischen Croissant ab. Auf meinem iMac ist eine Mail von Ana hereingekommen.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Iss etwas!


Datum:
 6. Juli 2011, 09:22 Uhr


An:
 Christian Grey

Mein liebster Zukünftiger,

es sieht dir nicht ähnlich, das Frühstück auszulassen. Du hast mir gefehlt.

Hoffentlich hast du keinen Hunger. Ich weiß, wie schlimm das für dich ist.

Und hoffentlich wird es ein guter Tag für dich.

Axxx

Die Küsschen-X nach ihrem Namen trösten mich ein wenig. Ich betrachte ihr Porträt an der Wand meines Büros, schließe die Mail und rufe Andrea zu mir, um mit ihr den Tagesplan durchzugehen.


Ich bin nach wie vor sauer.


Nach dem Lunch mit Eamon Kavanagh checke ich im Aufzug meinen BlackBerry. Eine neuerliche Mail von Ana.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Alles in Ordnung?


Datum:
 6. Juli 2011, 14:27 Uhr


An:
 Christian Grey

Mein liebster Zukünftiger,

es sieht dir nicht ähnlich, nicht zu antworten.

Als du das letzte Mal nicht geantwortet hast, war plötzlich dein Hubschrauber verschwunden.

Sag mir, dass bei dir alles in Ordnung ist.


ANA



Besorgt bei
 SIP



Scheiße.
 Ich bekomme ein schlechtes Gewissen, besonders deshalb, weil ihre Nachricht keinerlei Küsse enthält.

Herrgott.


Ich bin wütend auf dich, Anastasia.


Aber ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Also tippe ich eine kurze Antwort.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Alles in Ordnung?


Datum:
 6. Juli 2011, 14:32 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Mir geht’s gut.

Bin beschäftigt.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich drücke auf Senden und hoffe, dass meine Mail ihr die Sorge nimmt. Andrea mustert mich argwöhnisch, als ich aus dem Lift ins Vorzimmer trete.

»Ja?«, herrsche ich sie an.

»Nichts, Mr. Grey. Ich wollte nur fragen, ob Sie einen Kaffee möchten.«

»Wo ist Sarah?«

»Sie fotokopiert die Berichte für Sie.«

»Gut. Und danke, ich möchte keinen Kaffee«, füge ich in freundlicherem Ton hinzu. Warum schnauze ich meine Angestellten an?
 »Rufen Sie Welch zu mir.«

Sie nickt und nimmt den Telefonhörer in die Hand.

»Danke.« Ich trolle mich in mein Büro, sinke auf meinen Stuhl und starre niedergeschlagen zum Fenster hinaus. Der Himmel ist im Gegensatz zu meiner Laune strahlend blau und wolkenlos.

Mein Telefon klingelt. »Grey.«

»Anastasia Steele für Sie.«


Scheiße.
 Ist ihr was passiert?

»Stellen Sie sie durch.«

»Hi.« Ihre sanfte, ein wenig rauchige Stimme zittert. Sie klingt unsicher und traurig. Eine kalte Faust schließt sich um mein Herz.

»Was ist los? Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich.

»Ja, mir geht’s gut. Ich bin deinetwegen in Sorge.«

Meine Erleichterung verwandelt sich in Ärger. Ich habe mir völlig unnötig Gedanken gemacht. »Mir auch, aber ich habe viel zu tun.«

»Lass uns reden, wenn du nach Hause kommst.«

»Okay«, antworte ich. Ich bin mir bewusst, wie abrupt das klingt.

Sie sagt nichts, doch ich höre ihren Atem am anderen Ende der Leitung. Die Kälte, die ich gerade eben noch empfunden habe, weicht einem vertrauten Gefühl des Heimwehs.


Was, Ana? Was möchtest du mir sagen?
 Schweigen voller Vorwürfe und unausgesprochener Wahrheiten.

»Christian«, meint sie schließlich.

»Anastasia, ich bin beschäftigt. Ich muss auflegen.«

»Heute Abend«, flüstert sie.

»Heute Abend.« Ich beende das Gespräch, bedenke das Telefon mit einem finsteren Blick.


Das ist wirklich nicht zu viel verlangt, Anastasia.


»Nach Hause?«, fragt Taylor, sobald er hinter dem Steuer des Audi sitzt.

»Ja«, brumme ich geistesabwesend. Ein Teil von mir möchte nicht nach Hause. Ich habe nach wie vor kein schlüssiges Argument, mit dem ich Ana überzeugen könnte, es sich anders zu überlegen. Und ich muss heute Abend arbeiten. Es gibt jede Menge zu lesen, zwei dicke Berichte vom Umwelttechnischen Institut der WSU
 . Ergebnisse von den Testgeländen in Afrika und Professor Gravetts Artikel über die Mikroben, die verantwortlich sind für die Stickstofffixierung im Boden. Offenbar sind Mikroben wesentlich für die Regeneration des Bodens, und Regeneration scheint der Schlüssel zu sein für Kohlenstoffsequestrierung. Ich habe vor, Ende der Woche meine Investitionen in ihre Abteilung zu überprüfen.

Vielleicht sollte ich Ana ausführen, dann könnten wir ihr Ehegelübde beim Dinner besprechen. Möglicherweise gelingt es mir, sie bei einem Glas Wein zu überreden. Das erinnert mich an unser Essen damals, bei dem wir den Dom-Kontrakt diskutiert haben.


Teufel. Das
 ist nicht nach Plan gelaufen.

Bedrückt starre ich durch die getönte Scheibe auf die Touristen und Pendler da draußen, und plötzlich überkommt mich ein Gefühl rechtschaffener Entrüstung. Herrgott noch mal, ich verlange wirklich nicht zu viel. Das ist das Einzige, was ich will. Sie kann alles haben, was sie möchte. Zu wissen, dass sie mir gehorchen wird, gibt mir Sicherheit. Warum begreift sie das nicht?

Auf dem Gehsteig streitet ein junger Mann mit Sonnenbrille und grell geblümten Shorts mit einer Frau, die ähnlich bunt gekleidet ist wie er. Ihre Auseinandersetzung zieht besorgte Blicke der Passanten auf sich.

So wird es heute Abend auch bei Ana und mir sein. Das weiß ich. Der Gedanke deprimiert mich zutiefst.

Ich werde es ihr erklären: Ich muss in der Lage sein, sie zu beschützen.

Ja. Sie wird es verstehen.

Die Frau dreht sich um, hebt theatralisch die Arme und marschiert davon. Der Mann bleibt verblüfft allein zurück. Ich glaube, er ist betrunken.


Arschloch.


Vielleicht kann ich Ana mit einem Fick dazu bringen, dass sie klein beigibt. Das könnte funktionieren. Dieser Gedanke lässt Hoffnung in mir aufkeimen, so viel, dass ich mich den Rest der Fahrt zum Escala auf dem Sitz zurücklehne.

»Guten Abend, Mr. Grey«, flötet Mrs. Jones, als ich den Wohnbereich betrete. Der köstliche Duft verrät mir, dass auf dem Herd ein Topf mit ihrer köstlichen Bolognesesauce vor sich hin blubbert. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Hallo, Gail. Was für ein Duft! Wo ist Ana?«

»Ich glaube, in der Bibliothek, Sir.«

»Danke.«

»Essen in einer halben Stunde?«

»Soll mir recht sein. Danke.« Das reicht für eine kurze Trainingseinheit auf dem Laufband; heute Morgen hatte ich keine Zeit dazu.

Ich gehe zum Umziehen direkt ins Schlafzimmer, meide die Bibliothek.

Der Boss feuert mich an, während ich meinen Körper zu Höchstleistungen antreibe. Nach knapp fünf Kilometern in zwanzig Minuten verlasse ich das Laufband durchgeschwitzt und vor Anstrengung keuchend. Ich sauge die Luft tief in meine Lunge ein und wische den Schweiß, der mir von der Stirn tropft, mit dem Handrücken weg und beuge mich vor, um wieder zu Atem zu kommen.

Es fühlt sich gut an.

Als ich mich aufrichte, sehe ich Ana im Türrahmen stehen. Sie trägt eine hellgraue ärmellose Bluse und einen engen grauen Rock und wirkt darin wie der Inbegriff einer Lektorin. Aber jung. So jung. Und unglücklich.


Scheiße.


»Hi«, begrüßt sie mich.

»Hi«, erwidere ich ihren Gruß schwer atmend.

»Du hast gar nicht Hallo gesagt, als du nach Hause gekommen bist. Gehst du mir aus dem Weg?«

Ana redet nicht lange um den heißen Brei herum. In dem Moment würde ich ihr gern Kummer und Argwohn aus dem Gesicht wischen. »Ich musste mich zuerst auspowern«, schnaufe ich. »Jetzt kann ich Hallo sagen.« Ich breite die Arme aus und trete, obwohl ich vor Schweiß triefe, auf sie zu.

Ana rümpft lachend die Nase und hebt abwehrend die Hände. »Lieber später.«

Ich springe zu ihr und ziehe sie zu mir heran, bevor sie zurückweichen kann. Sie kreischt auf, versucht, sich mir zu entwinden, aber sie lacht weiter. Mir ist, als würde sich ein Gewicht von meiner Seele heben.

Ich bringe sie so gern zum Lachen.

»Baby, du hast mir gefehlt.« Ich küsse sie. Mir ist egal, dass ich in dem Moment nicht gerade appetitlich bin. Zu meiner Freude erwidert sie meinen Kuss. Ihre Finger schließen sich fester um meine Schultern, und ihre Nägel graben sich tiefer in meine Haut, als unsere Zungen ihren ach so vertrauten Tanz beginnen.

Völlig außer Atem lösen wir uns nach einer Weile voneinander. Ich lege die Hände um ihr Gesicht, lasse den Daumen über ihre Lippen gleiten, blicke in ihre wunderschönen Augen. »Ana«, flehe ich. »Formuliere dein Ehegelübde neu. Gehorche mir. Und streite nicht mit mir. Ich hasse es, wenn wir streiten. Bitte.«

Meine Lippen bleiben nahe an den ihren, während ich auf eine Antwort warte. Sie blinzelt einige Male, als wolle sie einen klaren Kopf bekommen, dann schiebt sie mich weg. »Nein. Christian. Bitte«, sagt sie. Ihre ganze Frustration, zusammengefasst in sechs Silben.

Ich lasse die Hände sinken, fühle mich, als hätte jemand einen Eimer mit kaltem Wasser über mir ausgeschüttet.

»Wenn das ein Deal-Breaker für dich ist, sag mir das bitte«, meint sie. Ihre Stimme wird lauter. »Denn für mich ist es das. Dann höre ich auf, unsere Hochzeit weiterzuplanen, gehe in meine eigene Wohnung zurück und betrinke mich mit Kate.«

»Du würdest mich verlassen?«, frage ich mit kaum hörbarer Stimme. Ihre Worte heben meine Welt aus den Angeln.

»Im Moment. Ja. Du führst dich auf wie ein verwöhnter Teenager.«

»Das ist nicht fair«, erwidere ich. »Ich brauche das.«

»Nein, das tust du nicht. Du glaubst nur, es zu brauchen. Herrgott, man möchte meinen, dass wir erwachsene Menschen sind. Wir können das ausdiskutieren. Wie Erwachsene.«

Wir schauen einander über die Kluft zwischen uns hinweg an.

Sie gibt nicht nach.


Fuck.


»Ich muss duschen«, knurre ich.

Sie tritt einen Schritt beiseite, um mich vorbeizulassen.

Ich komme in den Wohnbereich. Ana sitzt an der Küchentheke, an der zwei Plätze zum Essen gedeckt sind. Gail hantiert am Herd.

»Ich habe keinen Hunger«, verkünde ich. »Und ich muss arbeiten.«

Ana runzelt die Stirn. Sie macht den Mund auf, als wolle sie etwas erwidern, schließt ihn jedoch wieder, als ich an ihr vorbeimarschiere. Der Blick, den sie mit Mrs. Jones wechselt, entgeht mir nicht.


Stecken Sie unter einer Decke?


Bei dem Gedanken steigt heiße Wut in mir auf. Ich stapfe in mein Arbeitszimmer und knalle die Tür hinter mir zu.


Scheiße.


Der Lärm lässt mich zusammenzucken.

Ich führe mich tatsächlich
 auf wie ein verwöhnter Teenager.

Ana hat recht. Teufel.


Und mir knurrt der Magen.


Ich hasse es, wenn ich Hunger habe.


Eine dunkle, verzerrte Erinnerung an Angst und Hunger aus der Zeit, bevor ich Christian Grey war, droht, an die Oberfläche zu gelangen. Ich schiebe sie weg.


Halt dich fern von diesem Ort, Grey.


Die Berichte liegen auf dem Schreibtisch, wo Taylor sie hingelegt hat. Ich setze mich, nehme den ersten in die Hand und beginne zu lesen.

Leises Klopfen reißt mich aus meinen Überlegungen über das Fruchtwechselsystem, das wir in Ghana testen, und mein Herz setzt einen Schlag aus.


Ana.


»Herein.«

Gail öffnet die Tür.

Enttäuschung. Das kurze Aufflackern meiner Freude verwandelt sich in einen Heliumballon, aus dem die Luft entweicht. Immerhin hält Gail ein Tablett mit einer Schale voll dampfender Pasta in Händen.

Wortlos stellt sie es auf meinen Schreibtisch.

»Danke.«

»Anas Idee. Sie weiß, dass Sie Spaghetti bolognese lieben«, meint sie kurz angebunden.

Bevor ich etwas erwidern kann, wendet sie sich ab und verschwindet mit missbilligender Miene.

Ich blicke ihr finster nach. Natürlich war das Anas Idee. Wieder einmal muss ich ihre Aufmerksamkeit bewundern. Warum reicht mir das nicht? Sie sagt, sie liebt mich. Wieso will oder brauche ich dann noch ihren Gehorsam?

Noch missmutiger werdend starre ich die langen Schatten und die golden-rosafarbenen Lichter an, die die am Horizont versinkende Sonne an die Wände meines Arbeitszimmers malt.


Warum trotzt sie mir?


Ich nehme die Gabel und wickle die Spaghetti darum. Köstlich.

Wieder hat Ana die Lampe für mich angelassen. Sie schläft tief und fest, als ich neben ihr ins Bett schlüpfe. Mein Körper erwacht zum Leben. Ich begehre sie.

Mein Plan fällt mir ein, sie durch einen Fick zu überzeugen, doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass sie nicht von ihrem Entschluss abrücken wird. Sie könnte Nein sagen, und im Moment würde ich, glaube ich, eine Abfuhr nicht ertragen.

Ich drehe mich auf die Seite, von ihr weg, und schalte meine Lampe aus. Es ist dunkel im Raum; das spiegelt meine Laune. Mir geht es noch schlechter als am Morgen.


Verdammt. Warum habe ich so die Kontrolle verloren?


Ich schließe die Augen.


Mommy! Mommy!
 Mommy liegt auf dem Boden. Sie schläft. Schon ziemlich lange. Ich bürste ihre Haare, weil sie das so gern mag. Sie wacht nicht auf. Ich schüttle sie. Mommy!
 Der Bauch tut mir weh vor Hunger. Er ist nicht da. Ich habe Durst. In der Küche stelle ich einen Stuhl an die Spüle und trinke aus dem Hahn. Das Wasser spritzt über meinen blauen Pullover. Mommy schläft immer noch. Mommy, wach auf!
 Sie liegt ganz still da. Sie ist kalt. Ich hole meine Decke und breite sie über Mommy. Dann lege ich mich auf den schmutzigen grünen Teppich neben sie. Mommy schläft immer noch. Ich habe zwei Spielzeugautos. Die fahren auf dem Boden vorbei, wo Mommy schläft. Ich glaube, Mommy ist krank. Ich suche nach etwas zu essen. Im Kühlschrank finde ich Erbsen. Sie sind kalt. Ich esse sie langsam. Davon bekomme ich Bauchweh. Ich schlafe neben Mommy. Die Erbsen sind alle. In der Tiefkühltruhe ist auch etwas. Es riecht komisch. Ich lecke daran, und meine Zunge bleibt kleben. Ich esse es langsam. Es schmeckt scheußlich. Ich trinke Wasser. Ich spiele mit meinen Autos und schlafe neben Mommy. Mommy ist so kalt, und sie wacht nicht auf. Die Tür wird aufgerissen. Ich breite meine Decke über Mommy. Er ist da. Fuck. Was zum Teufel ist hier los? Das verfickte Miststück. Shit. Weg da, Bengel.
 Er versetzt mir einen Tritt, und ich knalle mit dem Kopf auf den Boden. Der Kopf tut mir weh. Er ruft jemanden an und verschwindet. Er sperrt die Tür zu. Ich lege mich neben Mommy. Mir tut der Kopf weh. Die Polizistin ist da. Nein. Nein. Nein. Rühr mich nicht an. Rühr mich nicht an. Rühr mich nicht an. Ich bleibe bei Mommy. Nein. Geh weg. Die Polizistin hat meine Decke, und sie packt mich. Ich schreie. Mommy! Mommy! Ich will meine Mommy. Die Worte sind weg. Ich kann die Worte nicht sagen. Mommy kann mich nicht hören. Ich habe keine Worte.

»Christian! Christian!«, ruft sie. Sie holt mich aus den Tiefen meines Albtraums und meiner Verzweiflung. »Ich bin da. Ich bin da!«

Ana beugt sich über mich, packt mich an den Schultern, schüttelt mich. In ihrem Gesicht steht Angst geschrieben, ihre Augen sind weit aufgerissen und nass von Tränen.

»Ana«, flüstere ich heiser. In meinem Mund schmecke ich die Furcht. »Du bist da.«

»Natürlich bin ich da.«

»Ich habe geträumt.«

»Ich weiß. Ich bin da. Ich bin da.«

»Ana.« Ihr Name ist ein Gebet auf meinen Lippen, ein Talisman gegen meine innere Dunkelheit, während Panik meinen Körper durchzuckt, mir den Atem nimmt.

»Ganz ruhig, ich bin ja da.« Sie drängt sich dicht an mich, ihr Leib umfängt mich, ihre Wärme dringt in meine Seele, weist Schatten und Angst in die Schranken. Sie ist Sonne, sie ist Licht. Sie gehört mir.

»Bitte lass uns nicht streiten.« Ich schlinge die Arme um sie.

»Okay.«

»Das Ehegelübde. Kein Gehorsam. Ich schaffe das. Wir finden einen Weg.« Die Worte sprudeln in einem Schwall von Gefühlen, Verwirrung und Furcht heraus.

»Ja. Das tun wir. Wir finden immer einen Weg«, flüstert Ana, und ihre Lippen legen sich auf meine, bringen mich zum Schweigen, holen mich ins Jetzt zurück.
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D
 r. Flynn reibt sich das Kinn. Ich weiß nicht, ob er auf Zeit spielt oder wirklich neugierig ist. »Sie hat gedroht, Sie zu verlassen?«

»Ja.«

»Ernsthaft?«

»Ja.«

»Und da haben Sie kapituliert.«

»Mir ist nichts anderes übrig geblieben.«

»Christian, es gibt immer eine Wahl. Finden Sie Anastasias Reaktion unvernünftig?«

Ich sehe ihn an. Am liebsten würde ich »Ja!« herausschreien, aber letztlich weiß ich, dass Ana kein unvernünftiger Mensch ist.


Der bist du, Grey.



Unvernünftig könnte dein zweiter Vorname sein.
 Anas Worte quälen mich. So ähnlich hat sie das vor langer Zeit einmal gesagt.


Herr im Himmel, meine negative Lebenseinstellung ist manchmal wirklich zum Fürchten.


»Wie fühlen Sie sich jetzt?«, erkundigt sich Flynn.

»Verunsichert«, antworte ich leise. Dass ich das zugebe, wirkt wie ein Schlag in die Magengrube und nimmt mir mir fast den Atem.


Sie könnte mich verlassen.


»Aha, Ihre Unsicherheit und Ihre Angst, verlassen zu werden, melden sich wieder.«

Ich schweige, abgelenkt durch den schmalen Streifen nachmittäglichen Lichts, das die Miniorchideen auf seinem Beistelltischchen erhellt. Was soll ich sagen?
 Ich will das nicht laut zugeben, weil es meine Ängste real macht. Und ich hasse es, mich so schwach zu fühlen. So wehrlos. Ana besitzt die Macht, mich zu verletzen und mir einen tödlichen Stoß zu versetzen.

»Haben Sie deshalb Zweifel hinsichtlich der Hochzeit?«, erkundigt sich John.


Nein. Vielleicht.



Ich habe Angst, dass sie mir wehtut.



Wie schon einmal … als sie mich verlassen hat.


»Nein«, antworte ich, weil ich sie nicht verlieren will.

Er nickt, als wolle er genau das hören. »Sie haben viel für sie aufgegeben.«

»Ja.« Ich verkneife mir ein herablassendes Lächeln. »Sie besitzt großes Verhandlungsgeschick.«

Wieder reibt Flynn sich das Kinn. »Und ärgert Sie das?«

»Ja. Irgendwie schon. Ich habe ihr so viel gegeben, und sie will mir dieses eine nicht geben.«

»Sie klingen, als wären Sie wütend auf sie.«

»Das bin ich.«

»Haben Sie daran gedacht, ihr das zu gestehen?«

»Wie wütend ich bin? Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich fürchte, ich könnte etwas sagen, das ich später bereue, und dass sie mich dann verlässt. Das hat sie schon einmal gemacht.«

»Aber damals haben Sie ihr wehgetan.«

»Ja.« Die Erinnerung an ihr tränenüberströmtes Gesicht und ihre bittere Klage begleitet mich seitdem. Gott, bist du ein abgefuckter Scheißkerl.


Mich überläuft ein Schauder, den ich vor Flynn verberge. Jedes Mal, wenn ich an damals denke, versinke ich fast vor Scham. »Ich will ihr nicht mehr wehtun. Nie mehr.«

»Das ist ein gutes Ziel, auf das es sich lohnt hinzuarbeiten«, meint Flynn. »Doch Sie müssen eine gesunde Möglichkeit finden, Ihren Zorn auszudrücken und zu kanalisieren. Sie haben ihn zu lange nach innen gerichtet.« Er schweigt kurz. »Meine Ansichten darüber kennen Sie. Ich werde sie jetzt nicht wiederholen, Christian. Sie besitzen unglaublich viel Energie und sind einfallsreich. Sie kannten den Weg aus dieser Sackgasse heraus die ganze Zeit; Sie haben kapituliert. Problem gelöst. Im Leben wird nicht immer alles nach Ihrem Kopf gehen. Der Schlüssel liegt darin, solche Situationen zu erkennen. Manchmal ist es besser, eine Schlacht zu verlieren, um den Krieg zu gewinnen. Kommunikation und Kompromisse, darum geht es in der Ehe.«

Ich schnaube verächtlich, als mir Anas E-Mail aus grauer Vorzeit einfällt.

»Was ist so amüsant?«

»Nichts.« Ich schüttle den Kopf.

»Vertrauen Sie sich selbst und ihr.«

»Die Ehe ist ein riesiger Vertrauensbeweis«, murmle ich.

»Das stimmt. Für jeden. Sie schaffen das. Konzentrieren Sie sich darauf, was Sie erreichen wollen. Wie Sie sein wollen. Ich denke, genau das haben Sie in den vergangenen Wochen getan. Da sind Sie mir glücklicher erschienen.«

Ich sehe ihn an.

»Es ist nur ein kleiner Rückschlag«, sagt er.


Das hoffe ich.


»Bis nächste Woche.«

Elliot und ich genießen die Aussicht von der Terrasse des neuen Hauses aus. »Ich kann verstehen, warum du es willst.« Elliot stößt einen anerkennenden Pfiff aus. Schweigend bewundern wir die majestätische Abenddämmerung über dem Sound: den opalfarbenen Himmel, den orangefarbenen Dunst in der Ferne, das dunkle purpurfarbene Meer. Die Schönheit. Die Ruhe.

»Atemberaubend, nicht wahr?«, murmle ich.

»Ja. Ein toller Ort für ein wunderschönes Zuhause.«

»Das du für mich schaffen wirst«, sage ich grinsend, und Elliot knufft mir spielerisch in den Arm.

»Freut mich, dass ich dir helfen kann. Das ist ein hartes Stück Arbeit, und billig wird’s auch nicht, das Ganze nachhaltig zu gestalten. Aber du kannst dir’s ja leisten. Ich rede nächste Woche mit Gia. Mal sehen, was ihr so vorschwebt und ob das machbar ist.«

»Den Vertrag werde ich noch vor Ende Juli unterschreiben. Sobald das erledigt ist, sollten Ana, du, Gia und ich uns hier treffen.«

»Mach’s ruhig schon vorher. Sieht nicht so aus, als würde dich irgendein Gutachten davon abhalten können, dieses Haus zu kaufen.«

»Nein. Ich schaue mir später mal meinen Terminplan an. Wann, meinst du, hättest du Zeit?«

»Wofür?«

»Für die Arbeit hier, Blödmann.«

»Ach so. Wenn das Spokani-Eden-Projekt weiter nach Plan läuft, vielleicht im Frühherbst?« Er zuckt mit den Achseln.

»Und, geht’s voran?«

»Ja.« Elliot wirkt zufrieden.

Das kann er auch sein. Dieses ehrgeizige Projekt wird, sobald es beendet ist, ein Aushängeschild für seine nachhaltigen Baumethoden. Er schiebt seine Seahawks-Cap nach hinten und klatscht in die Hände. »Thank God it’s Friday, Schlaumeier. Lass uns zu dir fahren und ein paar Bierchen kippen.« Ich verdrehe die Augen und folge meinem großen Bruder zu meinem Wagen, der in der Auffahrt abgestellt ist.

»Was unsere Mädels wohl treiben?«, fragt Elliot auf der Rückfahrt zum Escala.

»Ich hoffe, sie packen Anas Sachen.« Ich sehe Elliot an. Er hat seinen Scheißfuß auf meinem Armaturenbrett und schaut hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft, als hätte er keinerlei Sorgen.


Gott, wie ich ihn beneide!


»Wahrscheinlich essen sie Pizza, trinken zu viel Wein und reden über uns«, meint er.


Hoffentlich reden sie nicht über uns!


»Oder sie schauen sich das Spiel an.« Er lacht.

»Kate interessiert sich für Baseball?«

»Ja. Sie mag alle Sportarten.«

Natürlich. Wieder einmal frage ich mich, wieso sie und Ana befreundet sind. Ana scheint sich kein bisschen für Sport zu interessieren. Obwohl wir beide unseren Spaß bei dem Match der Mariners neulich hatten. »Betrachtest du Kate also als deine Freundin?«, erkundige ich mich neugierig.

»Ja. Fürs Erste schon.«

»Das mit euch ist nichts Ernstes?«

Er zuckt die Schultern. »Sie ist cool. Warten wir’s ab. Sie macht mir keinen Stress. Verstehst du, was ich meine?«

»Gott sei Dank verstehe ich das nicht«, brumme ich in mich hinein und schüttle den Kopf. Die Sache mit Kate scheint sich zur längsten »Beziehung« zu entwickeln, die er je hatte.

»Lass uns an einer Kneipe halten«, schlägt er vor.

»Nein. Wenn ich mit dem Auto unterwegs bin, trinke ich keinen Alkohol.«

»Mann, du fährst wie Dad.«

»Ach, halt’s Maul, Blödmann.« Ich drücke das Gaspedal durch, der R8 braust mit quietschenden Reifen auf die I-5, und schon geht es in mörderischem Tempo in Richtung Stadt.

»Hast du den Mistkerl, der deinen Hubschrauber geschrottet hat, schon gefunden?«

Ich seufze. »Nein. Und das wurmt mich.«

»Wer kommt wohl auf so eine Idee?«

»Keine Ahnung. Mein Team hat bis jetzt null rausgefunden. Ich warte auf den Bericht vom NTSB
 . Die lassen sich Zeit. Ich musste unsere Security verstärken. Zwei Männer behalten heute Abend die Wohnung von Ana und Kate für mich im Auge.«

»Echt? Kann ich aber verstehen, Mann. Da draußen laufen ganz schön viel Irre rum.«

Ich sehe ihn an.

»Was schaust du so? Ich sage bloß, was Sache ist. Und ich bin froh, wenn ihnen nichts passiert«, erklärt er. Allmählich habe ich den Eindruck, dass er sich tatsächlich etwas aus Kavanagh macht. »Wie stellst du dir deinen Junggesellenabschied vor?«, erkundigt er sich, als wir von der I-5 herunterfahren.

»Elliot, ich will und brauche keinen Junggesellenabschied.«

»Mann, du heiratest die erste Frau, auf die du ernsthaft ein Auge geworfen hast. Natürlich brauchst du einen Junggesellenabschied.«

Ich lache. Du hast keine Ahnung, mein Freund.


»Ich hatte schon Angst, dass du ihr ein Kind gemacht hast.«

Ich bekomme eine Gänsehaut. »So leichtsinnig bin ich nicht, Bruderherz. Ana ist viel zu jung für Kinder. Wir wollen erst noch etwas miteinander erleben, bevor wir mit dem Scheiß anfangen.«

Nun lacht Elliot. »Du und Kinder … Dann wirst du endlich lockerer.«

Ich gehe nicht auf seine Bemerkung ein. »Hast du was von Mia gehört?«

»Die ist auf Schwanzjagd.«

»Wie bitte?«

»Kates Bruder. Ich glaube nicht, dass er Interesse hat.«

»Die Kombination von Schwanz und Mia im selben Satz gefällt mir nicht.«

»Sie ist kein Kind mehr, Schlaumeier, sondern kaum jünger als Ana und Kate.«

Diesen Gedanken verfolge ich lieber nicht weiter.

»Wollen wir Billard spielen oder uns das Match anschauen?« Er ist so klug, das Thema zu wechseln.

»Wie du möchtest, Bruderherz, wie du möchtest.« Während ich den Wagen in die Tiefgarage des Escala lenke, gebe ich mir Mühe, nicht an Mia und Ethan Kavanagh zu denken.

Elliot schnarcht vor dem Fernseher. Er arbeitet zu verdammt hart, er vergnügt sich zu verdammt hart, und er wird seinen Bierrausch im Gästezimmer ausschlafen. Wir hatten einen entspannten Abend, haben uns die Highlights des Mariners-Angels-Spiels angeschaut – Niederlage der Mariners –, er hat mich bei Call of Duty
 haushoch geschlagen, dafür habe ich ausnahmsweise beim Billard gewonnen. Morgen früh helfe ich Ana, die letzten Sachen aus ihrer Wohnung hierherzubringen. Der Umzug dauert schon zu lange. Ich sehe auf meine Uhr, überlege, was sie wohl treibt. Da klingelt mein Handy. Es ist, als hätte sie meine Gedanken erahnt.


ANA


Alles fertig gepackt. Du fehlst mir.

Schlaf gut. Ohne Albträume.

Dies ist keine Bitte.

Ich bin nicht da, um dich zu halten.

Ich liebe dich. ♥


Ihre Worte erwärmen mein Herz. Flynn hat gesagt, unser Streit neulich sei nur ein kleiner Rückschlag gewesen. Hoffentlich hat er recht. Ich antworte auf ihre SMS
 .

Träum von mir.

Ich hoffe, von dir zu träumen.

Keine Albträume.


ANA


Versprochen?

Keine Versprechungen.

Nur Hoffnung.

Und Träume.

Und Liebe. Zu dir.


ANA


Du hast mal gesagt, Romantik liegt dir nicht.

Es freut mich sehr, dass du dich täuschst.

Ich sehne mich nach dir!

Ich liebe dich, Christian.

Gute Nacht. xxx

Gute Nacht, Ana.

Ich liebe es, deine Sehnsucht

zu wecken.

Ich liebe dich.

Auf ewig. x
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I
 ch lese das Statement für die Presse, das ich für Sam umformuliert habe.
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Seattle, WA
 , 11. Juli 2011. Grey Enterprises Holdings, Inc. (GEH
 ) verkündet hiermit die Übernahme von Seattle Independent Publishing (SIP
 ) in Seattle, WA
 , zum Preis von fünfzehn Millionen Dollar.

Ein Sprecher von GEH
 erklärt: »GEH
 freut sich sehr, SIP
 in sein Portfolio örtlicher Unternehmen integrieren zu können.« CEO
 Grey äußert sich folgendermaßen: »Ich möchte ins Verlagswesen expandieren und GEH
 s technologische Expertise nutzen, um SIP
 auszubauen und eine solide Verlagsplattform zu entwickeln, die Autoren aus dem nordwestlichen Pazifikraum eine Stimme verleiht.«

Seattle Independent Publishing wurde vor zweiunddreißig Jahren von Jeremy Roach gegründet, der weiter als CEO
 fungieren wird. SIP
 hat beträchtliche Erfolge mit örtlichen Autoren verbuchen können, darunter Bee Edmonston mit drei Werken auf der Bestsellerliste von 
USA

 Today
 sowie der Dichter und Performancekünstler Keon Kinger, dessen aktuelle Sammlung mit dem Titel Am Sound
 2010 für den prestigeträchtigen Arthur-Rense-Preis nominiert war.


SIP
 wird weiterhin unabhängig operieren und alle zweiunddreißig Mitarbeiter behalten. CEO
 Roach sagt dazu: »Dies ist für die gesamte Belegschaft von SIP
 und auch für die Autoren eine tolle Chance. Wir sind schon sehr gespannt, wo unsere Partnerschaft mit GEH
 uns im kommenden Jahrzehnt und darüber hinaus hinführen wird.«

Alle Anfragen bitte an Sam Saster


VP
 , Chef der Presseabteilung, Grey Enterprises Holdings, Inc.

Ana hat mir einmal erklärt, dass verantwortungsbewusste Geschäftsleute normalerweise ihre Entscheidungen doch wohl eher nicht davon abhängig machen, wen sie ficken.


Tja, ich schon, Ana.



Allerdings nur, weil ich dich ficke.


Erinnerungen von ihr, gefesselt an ihr kleines weißes Bett, glitschig und klebrig vom Eis, von mir, wie ich versuche, Paprika zu schneiden, von ihr, wie sie mich ein Arschloch nennt, steigen in mir auf. Ich betrachte meinen Segelflieger. Vielleicht möchte sie deswegen nicht gehorchen: Weil sie mich für ein Arschloch hält.


Es reicht, Grey.



Zweifel sind ein hässliches Gefühl, das zu nichts führt.


Das ist mein neues Mantra. Flynn hat gesagt, unsere Auseinandersetzung sei nur ein kleiner Rückschlag, wie er in allen Beziehungen vorkomme. Sie ist bei mir eingezogen, in weniger als drei Wochen heiraten wir. Was will ich mehr?


Verdammt.
 Ich wäre gern schon mit ihr verheiratet. Die Warterei macht mich noch fertig. Ich will nicht, dass sie es sich anders überlegt. Dieses Wochenende ist sie sehr still gewesen. Wir waren damit beschäftigt, ihre Sachen in meine Wohnung zu schaffen, und sie hat alle Hände voll zu tun mit den Vorbereitungen für die Hochzeit.


Sie ist einfach nur müde.



Lass die negativen Gedanken, Grey.



Konzentrier dich auf das, was jetzt zu erledigen ist.


Ich nehme den Telefonhörer und rufe Sam an.

»Christian.«

Manchmal geht es mir echt auf die Nerven, wenn er mich mit meinem Vornamen anredet. In eisigem Tonfall teile ich ihm mit: »Ich habe Ihnen eine überarbeitete, weniger wortreiche Pressemitteilung gemailt. In der Kürze liegt die Würze. Versuchen Sie, das nächste Mal daran zu denken.«

»Wie Sie meinen, Mr. Grey.«


Gut. Er hat’s kapiert.


»Und Sam: Löschen Sie den Preis und schreiben Sie stattdessen ›für eine nicht näher genannte Summe‹.«

»Wird gemacht.«

Ich lege auf und wende mich meinem Computer in der Hoffnung zu, dass ein kurzes Mail-Wortgefecht mit meiner Verlobten sowohl meine als auch ihre Laune hebt.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Der Ideale Verbraucher. Konsumierend


Datum:
 11. Juli 2011, 08:43 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Anastasia,

ich musste gerade an den Tag denken, an dem du herausgefunden hast, dass ich SIP gekauft habe. Soweit ich mich erinnere, hast du mich ein Arschloch genannt, obwohl ich lediglich von meinem Recht als Bürger unseres herrlichen Landes Gebrauch machte zu erwerben, was immer ich möchte. Als der Ideale Verbraucher (ich zitiere dich noch einmal) informiere ich dich hiermit, dass die Nachricht von meiner neuesten Erwerbung nicht länger geheim ist und heute eine Pressemitteilung darüber hinausgeht.

Ich freue mich sehr über deinen Einzug bei mir.

Letzte Nacht habe ich gut geschlafen, weil ich wusste, dass du da bist.

Ich liebe dich.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Unternehmer, kein Arschloch, Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Herr oder Herrisch


Datum:
 11. Juli 2011, 08:56 Uhr


An:
 Christian Grey

Mein liebster Zukünftiger,

du warst ein Arschloch (ich bleibe dabei) und der Chef vom Chef meines Chefs. Ich erinnere mich an einen höchst unterhaltsamen und klebrigen Abend. Hättest du heute Abend gern wieder eine Portion Eis? Draußen ist es so warm …

Ich liebe dich auch. Sogar sehr.

Ich bin gerade dabei, einen Plan für unser heutiges Treffen mit Alondra über die letzten Vorbereitungen zu erstellen!

Hast du irgendwelche Last-Minute-Wünsche?

Und bist du nach wie vor damit einverstanden, dass das Probeessen im Escala stattfindet?


ANASTASIA
 STEELE



Lektorin, Belletristik,
 SIP



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Wie oft?


Datum:
 11. Juli 2011, 08:59 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Anastasia,

sorg für eine kurze Trauung.

Ich kann’s gar nicht erwarten, dass du mein wirst.

Ja zum Escala. Dort drohen nicht so viele neugierige Blicke.

Oh, und BLACKBERRY!!!

UND BEN & JERRY’S & ANA

Mein Lieblingsdessert.


CHRISTIAN
 GREY
 ,



Herrischer
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Superherrisch


Datum:
 11. Juli 2011, 09:02 Uhr


An:
 Christian Grey

Oh fiddle-dee-dee, Mr. Grey – Blödes Gerede.

Das ist auch mein Lieblingsdessert.

Ana x

Ich schmunzle. Jetzt zitiert sie Vom Winde verweht
 für mich. Sie scheint ganz fidel zu sein. Ich schüttle den Kopf und rufe deutlich besser gelaunt als zuvor Andrea herein.

Danke, Miss Steele.

Am Vormittag stellt Andrea Darius Jackson vom Ephrata-Flugplatz zu mir durch.

»Guten Morgen, Christian.«

»Darius, freut mich, Ihre Stimme zu hören. Ist sie da?« Plötzlich fühle ich mich wie ein Zehnjähriger an Weihnachten. In meiner Begeisterung kann ich mich kaum beherrschen.

»Ja, Mr. Grey. Sie ist ein Prachtstück.«

»Ist schon alles montiert?«

»Bin gerade dabei. Wenn ich fertig bin, schicke ich Ihnen Fotos.«

»Ich kann’s gar nicht erwarten, sie zu sehen.«

»Die Registrierung steht. Soll ich einen Testflug damit unternehmen, oder wollen Sie das machen?«

»Nein, erledigen Sie das und beschreiben Sie mir hinterher, wie sie sich fliegt.«

»Gern. Wann darf ich Sie erwarten?«

»Ich versuche, am Wochenende zu kommen. Ich sage Ihnen noch Bescheid.«

»Okay. Ich gehe jetzt wieder zu Ihrer Lady der Lüfte zurück. Damen lasse ich nicht gern warten.« Er lacht und legt auf. Ich lache ebenfalls.


Ich auch nicht, Darius, es sei denn, sie sind ungezogen …


Ich seufze. Vielleicht können Ana und ich uns dieses Wochenende in die Lüfte erheben.

Während des Abendessens wirkt Ana gedämpft. Sie stochert im Risotto herum.


Hat sie es sich am Ende anders überlegt?


»Was ist los?«, frage ich.

»Nichts. Es war nur ein langer Tag.«

Furcht kriecht in mir hoch. Sie verschweigt mir etwas. »Sawyer meint, vor dem Verlag hätten Paparazzi gelauert«, bemerke ich.

»Wir haben das Gebäude über den Ladeplatz verlassen. So konnten wir ihnen aus dem Weg gehen.«

Also ist es nicht die unablässige Belästigung durch die Presse, die sie bekümmert. Was dann?
 Ich wähle einen anderen Ansatz. »Was hast du heute gemacht?«

Sie schnaubt verächtlich. »Ich habe den größten Teil des Tages mit Autoren telefoniert, versucht, sie zu beruhigen.«

Fast hätte ich den Bissen ausgespuckt, den ich gerade kaue. Wie bitte?


Sie muss über meinen Gesichtsausdruck lachen, was umgehend meine Laune hebt.

»Ja, sie haben Angst, dass das Big Business das künstlerische Bemühen ausbeutet«, erklärt sie.

»Aha.«

»Roach hat heute Morgen eine Konferenz einberufen, um uns die Neuigkeit von der Übernahme zu verkünden. Natürlich wusste ich schon Bescheid, während alle anderen nichts davon ahnten. Es war merkwürdig. Ich habe mich isoliert gefühlt.«

»Verstehe.« Ich finde das gut – Wissen ist Macht.

»Christian.« Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus. »Meinem Verlobten gehört der Verlag, für den ich arbeite. Roach hat mich während der Konferenz ein paarmal angeschaut, und ich wusste nicht, was er dachte. Ich erinnere mich, dass er ziemlich durchgedreht ist, als er von unseren Heiratsplänen erfahren hat. Die gesamte Besprechung hat sich seltsam gestaltet. Mir war nicht wohl dabei.«


Scheiße!


»Du hast mir gar nicht erzählt, dass er durchgedreht ist.« Blödmann.


»Es ist schon eine Weile her. Als er rausgefunden hat, dass wir verlobt sind.«

»Hat er
 dir dieses Gefühl des Unwohlseins vermittelt?«


Wenn, feuere ich ihn.


Sie überlegt lange. »Vielleicht ein bisschen. Vielleicht auch nicht. Möglicherweise interpretiere ich etwas hinein. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat er meine Stelle als vollwertige Lektorin bestätigt.«

»Heute?«

»Heute Nachmittag.«

Hm. Ich habe den Einstellungsstopp noch nicht aufgehoben.


Raffinierter alter Mistkerl.


Ich nehme ihre Hand. »Gratuliere. Das ist ein Grund zum Feiern. Hattest du Angst, es mir zu erzählen?«

»Ich dachte, du wüsstest es und hättest mir nichts gesagt.« Sie verstummt.

Ich lache. »Nein. Aber es ist eine tolle Nachricht.«

Sie wirkt erleichtert. War sie deswegen so still? »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Ana. Scheiß drauf, was deine Kollegen und Roach meinen. Hoffentlich hat die Pressemitteilung alle im Verlag beruhigt. In naher Zukunft plane ich keine Veränderungen. Und bestimmt haben sich deine Autoren und Autorinnen gefreut, von dir zu hören.«

»Manche, ja. Manche, nein. Einige trauern Jack nach.«

»Tatsächlich? Das wundert mich aber.«

»Bei ein paar von ihnen hat er etwas riskiert. Sie sind ihm treu ergeben. Wenn er eine andere Stelle findet, begleiten sie ihn vermutlich.«


Wenn’s nach mir geht, findet er nie wieder eine andere Stelle.


Sie umfasst meine Finger fester.

»Danke jedenfalls.«

»Wofür?«

»Dass du zugehört hast.« Ihre Stirn legt sich in Falten. Ist da noch etwas?


Was ist, Ana? Sag es mir.


»Bist du bereit für die Hochzeitsplanerin?«, erkundigt sie sich.

»Natürlich. Mach voran mit dem Essen.« Ich sehe ihren Teller an. Zu meiner Erleichterung steckt sie eine große Gabel voll Risotto in den Mund. Allmählich werde ich ruhiger. Sie wollte mir lediglich von ihrer Beförderung erzählen und dachte, ich wüsste bereits Bescheid.


Herrgott, Grey.



Entspann dich.


»Jetzt müssen Sie nur noch entscheiden, was Sie nach dem Hochzeitsempfang machen wollen«, erklärt Alondra Gutierrez mit einem lässigen Lächeln.

»Darüber haben wir uns bisher nicht unterhalten.« Ana wendet sich mir zu.

»Das ist in Planung«, teile ich Ms. Gutierrez mit. Ana ist überrascht.


Baby, ich habe das im Griff.


»Über das Thema rede ich irgendwann allein mit Ihnen, Alondra.«

»Sehr gern, Mr. Grey. Ich kann es gar nicht erwarten zu hören, was Sie vorhaben!«

»Ich auch nicht«, meint Ana.

»Du wirst aber wohl oder übel bis zu unserem großen Tag warten müssen.« Ich schmunzle.


Hoffentlich gefallen dir meine Ideen.


Ana schiebt die Unterlippe vor, was ein wenig an einen Schmollmund erinnert, doch sie wirkt belustigt, und da ist noch etwas anderes … etwas Dunkleres, Sinnlicheres, das meinen Schwanz sehr direkt anspricht.


Fuck.


Alondra nimmt ihre Sachen, erklärt uns, dass wir bis zum letzten Moment Änderungen vornehmen können. Wir bedanken uns für ihre Mühen.

Als Taylor an der Tür zum Wohnbereich erscheint, stehen wir auf, und Alondra verabschiedet sich. Sobald sie außer Hörweite ist, wende ich mich Ana zu.

»Alondra macht das ziemlich gut«, sagt Ana.

»Stimmt«, pflichte ich ihr bei. »Was würdest du jetzt gern anstellen?«

Anas Mund öffnet sich ein wenig. Wir stehen nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Ohne uns zu berühren. Doch ich spüre sie. Ihren ganzen Körper. Die Stille zwischen uns wird lauter und füllt schließlich das gesamte Zimmer aus.

Plötzlich scheint kein Sauerstoff mehr in dem riesigen Raum zu sein. Darin gibt es nur noch uns, unsere Begierde, die unsichtbar zwischen uns knistert. Ich erkenne es im Sommer ihrer Augen. Ihre Pupillen weiten sich. Werden dunkel. Spiegeln mein Begehren. Meine Liebe. Unsere Liebe.

»Du bist so distanziert gewesen.« Ihre Stimme ist kaum zu hören. »Das gesamte Wochenende.«

»Nein. Nicht distanziert. Ich hatte Angst.«

»Nein!«, ruft sie voller Zärtlichkeit aus und schließt die Kluft zwischen uns, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Wenig später gleiten ihre Fingerspitzen über meine Bartstoppeln. Ihre Berührung geht mir durch Mark und Bein.

Mein Körper reagiert, ich schließe die Augen.


Ana.


Sie beginnt, die Knöpfe an meinem Hemd zu öffnen. »Hab keine Angst«, haucht sie und küsst eine der Narben über meinem wild hämmernden Herzen. Ich halte es nicht länger aus, umfasse ihr Gesicht, presse meinen Mund auf den ihren und küsse sie voller Leidenschaft. Ana ist wie ein Bankett für einen Verhungernden. Sie schmeckt nach Liebe und Lust und Ana.

»Lass uns nach Vegas fahren und heiraten. Sofort«, flehe ich sie an ihren heißen Lippen an. »Den anderen erzählen wir, dass wir nicht länger warten konnten.« Als sie aufstöhnt, küsse ich sie noch einmal. Ich nehme alles, was sie zu geben hat, versinke in ihrer Lust, ihrer Liebe.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lösen wir uns schwer atmend voneinander. Sie sieht mich an. »Wenn es das ist, was du willst«, flüstert sie voller Mitgefühl.

Ich drücke sie an mich.

Sie ist bereit, das für mich zu tun.

Sie will nicht gehorchen … doch das tut sie für mich.


Verdammt.


Ich weiß, dass ich ihr eine Feier bieten muss, die ihrer würdig ist, nicht so eine Schnelltrauung in einer Hochzeitskapelle in Vegas. Für mein Mädchen ist nur das Beste gut genug.

»Komm ins Bett«, flüstere ich ihr ins Ohr. Als ich sie hochhebe, vergräbt sie die Finger in meinen Haaren.

»Ich dachte schon, du würdest es nie sagen«, meint sie, und ich trage sie ins Schlafzimmer.







 SAMSTAG, 16. JULI 2011


A
 ufwachen, Schlafmütze.« Ich ziehe sanft mit den Zähnen an Anas Ohrläppchen.

»Hm …« Sie weigert sich, die Augen aufzumachen. Ich ziehe noch einmal. »Ah!«, beklagt sie sich, und endlich sieht sie mich an.

»Guten Morgen, Miss Steele.«

»Guten Morgen.« Sie streckt die Hand aus, um mein Gesicht zu streicheln. Ich liege voll bekleidet neben ihr. »Hast du gut geschlafen?« Ich küsse die Innenseite ihrer Hand.

Sie nickt verschlafen.

»Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Ach.«

»Ja.« Ich gleite vom Bett herunter.

»Was für eine Überraschung?«

»Wenn ich es dir verrate, ist es doch keine Überraschung mehr …«

Sie lässt sich nicht von mir beeindrucken, fordert eine Antwort.

»Wie wär’s mit einem himmlischen Ausflug über der pazifischen Nordwestküste?«

Ana setzt sich verblüfft auf. »Segelfliegen?«

»Ja, genau.«

Sie schaut zum Fenster hinaus. »In den Regen fliegen?«, fragt sie enttäuscht.

»Wo wir hinwollen, scheint die Sonne.«

»Dann können wir in die Mittagssonne fliegen!«

»Ja, das können wir. Aber nur, wenn du endlich aufstehst!«

Vor Entzücken jauchzend springt sie langbeinig wie ein Reh aus dem Bett, drückt mir hastig einen Kuss auf die Lippen und eilt ins Bad.

»Dort ist es wahrscheinlich warm!«, rufe ich ihr breit grinsend nach. Ich glaube, sie freut sich.

Während wir mit dem R8 die I-90 entlangbrausen und dem trüben Wetter entfliehen, gestatte ich mir den Luxus, ganz im Moment zu leben. Mein Mädchen sitzt neben mir. Aus der Stereoanlage dröhnen The Killers, und wir wollen mit meinem neuen Spielzeug zum Segelfliegen. Schöner geht’s nicht.


Flynn wäre stolz auf mich.


Natürlich folgen uns Sawyer und Reynolds, aber man kann nicht alles haben.

»Wohin fahren wir?« Ana blinzelt hinaus in den Nieselregen.

»Nach Ephrata.«

Aus den Augenwinkeln nehme ich ihren verwirrten Blick wahr. »Das ist ungefähr zweieinhalb Stunden weg von hier. Dort stehen meine Segelflieger.«

»Du hast mehr als einen?«

»Zwei. Seit Neuestem.«

»Die Blaník?«

Als ich sie verständnislos ansehe, fährt sie verunsichert fort. »Die hast du dem Piloten gegenüber erwähnt, als wir in Georgia beim Segelfliegen waren.« Sie betrachtet ihre Finger und beginnt, an ihrem Verlobungsring zu spielen. »Deswegen habe ich dir das Modell gekauft.« Ihre Stimme ist jetzt so leise, dass ich Mühe habe, sie zu verstehen.

»Dieser kleine Flieger ist die einzige Blaník, die ich besitze. Er hat einen Ehrenplatz auf meinem Schreibtisch im Büro.« Ich lege die Hand auf ihr Knie. Die Erinnerung daran, unter welchen Umständen sie mir das Modellflugzeug damals geschenkt hat, steigt in mir hoch.


Nein, denk nicht daran, Grey.


»Ich habe das Fliegen in einer Blaník gelernt. Und im Moment nenne ich eine nagelneue supermoderne ASH
 30 mein Eigen, eine der ersten weltweit. Das heute wird mein … unser Jungfernflug damit.« Ich grinse.

Ana schüttelt schmunzelnd den Kopf.

»Was ist?«, erkundige ich mich.

»Du.«

»Ich?«

»Ja. Du und dein Spielzeug.«

»Irgendeine Entspannung braucht der Mann, Ana.« Ich zwinkere ihr zu, und sie wird rot.

»Das wirst du mir wohl nie vergessen, was?«

»Das und die Frage, ob ich schwul bin.«

Ana lacht. »Du hast teure Hobbys.«

»Das ist nichts Neues.«

Sie muss sich beherrschen, nicht loszuprusten, und schüttelt wieder den Kopf. Ich weiß nicht, ob sie über mich oder mit mir lacht.


Plus ça change, Anastasia.


Kurz vor elf Uhr erreichen wir den Parkplatz des Ephrata Municipal Airport. Die Sonne ist wie versprochen hervorgekommen, der Regen hat sich verzogen, und am Himmel treiben hübsche weiße Schäfchenwolken – genau das richtige Wetter zum Segelfliegen. Ich kann es kaum erwarten, mein neues Flugzeug zu sehen und mich mit ihm in die Lüfte zu erheben.

»Bereit?«

»Ja!« Anas Augen glänzen. Sie ist genauso aufgeregt wie ich.

»Die Sonne scheint so grell, wir werden Sonnenbrillen brauchen.« Ich nehme meine Aviator aus dem Handschuhfach und reiche Ana eine Wayfarer, dann hole ich auch noch zwei Mariners-Caps heraus.

»Danke. Ich hab meine Sonnenbrille vergessen.«

Als ich aus dem Wagen steige, stellt Sawyer den Q7 neben dem R8 ab. Ich winke ihm zu, und er lässt das Fenster herunter. »Es gibt eine Pilotenlounge. Dort können Sie warten«, informiere ich ihn. »Kommen Sie mit.«

»Mr. Grey, bitte.« Sein Tonfall hält mich zurück. Er will die Räume durchsuchen, bevor Ana und ich sie betreten.


Allmählich geht mir das auf die Nerven.


Ich hole tief Luft. Nein, ich lasse mir durch seine Wachsamkeit nicht die gute Laune verderben – schließlich bezahle ich ihn dafür, dass er aufpasst. Also ergreife ich Anas Finger und folge unseren Security-Leuten ins Büro, wo Darius Jackson uns bereits erwartet.

»Christian Grey!« Er schüttelt mir erfreut die Hand. Darius ist groß und kräftig und ein wenig korpulenter als bei unserem letzten Treffen. »Sie halten sich gut«, bemerkt er.

»Sie auch, Darius. Das ist meine Verlobte Anastasia Steele.«

»Miss Steele.« Darius strahlt.

»Ana«, korrigiert sie uns beide lächelnd und gibt ihm die Hand.

»Darius war mein Fluglehrer«, erkläre ich Ana.

»Und Sie waren mein Vorzeigeschüler, Christian«, sagt er. »Er ist eine Naturbegabung.«

Ich meine, Stolz in Anas schönem Gesicht aufleuchten zu sehen.

»Gratuliere zur Verlobung«, meint Darius.

»Danke. Ist sie bereit?«, frage ich. Anas Stolz auf mich ist mir peinlich, und natürlich kann ich es kaum erwarten, mein neues Segelflugzeug in Augenschein zu nehmen.

»Klar. Mein Sohn Marlon hilft uns.«

»Hi, Marlon!«, rufe ich aus. Marlon, mittlerweile zum Teenager herangewachsen, hat kurz geschorene Haare, ein Lächeln und einen Händedruck wie sein Vater. »Gott, bist du groß geworden!«

»Tja, irgendwann werden sie alle erwachsen, die Kinder.« Nun ist in Darius’ dunklen Augen väterlicher Stolz zu lesen.

»Danke für die Unterstützung, Marlon.«

»Keine Ursache, Mr. Grey.«

N88765CG
 wartet draußen auf dem Rollfeld. Sie ist zweifellos das anmutigste Segelflugzeug auf diesem Planeten, eine glänzend weiße Schleicher ASH
 30 mit einer beeindruckenden Spannweite von 26,5 Metern und einer geräumigen Haube. Schon aus der Ferne kann man erkennen, dass es sich um ein Wunderwerk moderner Ingenieurskunst handelt.


Sie ist wendig, das sieht man ihr an.


Während wir zu dritt um sie herumgehen und ihre Schönheit und Eleganz bewundern, schildert Darius mir ausführlich ihren Jungfernflug. »Sie hat einfach alles, Christian. In ihr fühlt man sich, als würde man auf Luft wandeln«, schwärmt er. Zu Recht, denn dieser schlanke, hochmoderne Flieger verdient seine ganze Ehrfurcht.

»Sie ist wunderschön«, stelle ich fest, als ich die Haube aufklappe.

Darius erklärt mir alles. »Ich habe Ballast dazugegeben.« Er mustert Ana. »Den werden Sie brauchen.«

»Verstehe.«

»Ich hole die Fallschirme.«

»Wow«, ruft Ana nach einem Blick ins Cockpit aus. »Da sind ja noch mehr technische Spielereien als in dem anderen Segelflieger.«

Ich muss lachen. »Ja, die Lady ist komplex.«

»Die Lady?«

»Aber fügsamer«, füge ich spöttisch hinzu.

Ana legt blinzelnd den Kopf schief. Es gelingt ihr nicht ganz, ihre Belustigung zu verbergen. »Fügsam, soso.«

Ich schaue sie von oben herab an. »Leicht zu handhaben. Sie macht, was man ihr sagt …«

Darius kehrt zu uns zurück und reicht mir die Fallschirme, bevor er wieder im Büro verschwindet. Ich gehe mit dem von Ana in die Hocke, helfe ihr hinein, mache die Gurte um ihre Oberschenkel fest. »Wie Sie wissen, Miss Steele, liebe ich fügsame Frauen.«

»Bis zu einem gewissen Punkt, Mr. Grey«, meint sie, als ich mich aufrichte. »Manchmal mögen Sie es auch, wenn man Ihnen widerspricht.«

Ich grinse. »Nur wenn Sie es tun.« Ich zurre die Schulterriemen straff.

»Du machst das gern, was?«, flüstert sie.

»Lieber, als du ahnst.«

»Ich denke, ich kann es mir vorstellen. Vielleicht sollten wir uns das für später vornehmen.«

Ich ziehe sie näher zu mir heran, sodass ich ihren Duft einatmen kann. »Ja, vielleicht sollten wir das«, raune ich. »Mir würde das jedenfalls sehr gefallen.«

Ana sieht mich unter ihren Wimpern hervor an. »Mir auch.« Ihre Worte klingen sanft wie eine Sommerbrise. Sie hebt den Kopf, um mich zu küssen. Als ihre Lippen meine berühren, verschlägt es mir den Atem, und Flammen der Lust durchzucken mich. Doch bevor ich reagieren kann, weicht sie einen Schritt zurück, damit auch ich meinen Fallschirm anlegen kann.


Wieder mal lässt sie mich zappeln.


Mit leuchtenden Augen beobachtet sie, wie ich das Fallschirmgeschirr befestige. Besondere Sorgfalt lasse ich bei den Gurten walten.

»Das war sexy«, flüstert sie.

Bevor wir uns zum Narren machen, drehe ich eine weitere Runde um mein neues Flugzeug. Diesmal überprüfe ich, ob irgendein Teil locker ist oder fehl am Platz wirkt; das gehört bereits zu meiner Vorflugkontrolle. Darius, der mir das Segelfliegen beigebracht hat, erwartet das von mir.


Die Lady ist in allerbester Verfassung.


Wie meine Verlobte.

Ana schaut zu, wie ich eine Hand über eine Flügelspitze gleiten lasse.

»Alles in Ordnung«, stelle ich fest, als ich zu Ana zurückkehre. Sie setzt die Basecap auf und schiebt ihren Pferdeschwanz durch das Loch an der hinteren Seite.

»Und Sie sehen einfach toll aus, Miss Steele«, bemerke ich, bevor ich meine Aviator aufsetze.

Kurz darauf gesellen sich Darius und Marlon zu uns. Zu dritt schieben wir die ASH
 30 auf die Startbahn.

Sobald sie sich in Position befindet, helfe ich Ana auf den Vordersitz und habe erneut das Vergnügen, sie festzuschnallen. »Das sorgt dafür, dass du an Ort und Stelle bleibst«, flüstere ich boshaft grinsend, springe hinter ihr in den Flieger und schließe die Haube.

Darius bringt das Schleppseil an und macht sich, nachdem er mir mit hochgerecktem Daumen das Okay-Zeichen gegeben hat, auf den Weg zu der wartenden einmotorigen Cessna Skyhawk.

»Bereit?«, frage ich Ana.

»Worauf du wetten kannst!«

»Fass nichts an.«

»Warte.«

»Was ist?«

»Du bist noch nie mit dem Ding geflogen.«

Ich muss lachen. »Nein. Die Blaník hatte ich zuvor auch noch nie geflogen, und wir haben’s trotzdem überlebt.«

Schweigen.

»Ana, Segelflugzeuge unterscheiden sich nicht sonderlich. Außerdem hast du ja deinen Fallschirm. Keine Angst.«

»Okay.« Sie klingt unsicher.

»Wirklich, es wird schön. Vertrau mir.«

Ich überprüfe alles gründlich, um mich zu orientieren: Höhenruder, Querruder, Steuerknüppel. Sicherheitsgurte. Bremsen. Keinerlei Auffälligkeiten. Das Gleiche gilt für die Fluginstrumente. Die Haube ist verriegelt.

Darius’ Stimme dringt knisternd aus dem Funkgerät. Ich informiere ihn, dass wir bereit sind. Ein schneller Blick nach steuerbord: Marlon hält die Flügelspitze auf dieser Seite, während Darius den Motor der Skyhawk anwirft.

»Los geht’s! Lass uns in die Aufwinde und in die Mittagssonne fliegen«, rufe ich über das schrille Jaulen des Cessna-Motors hinweg.

Darius startet, schon sausen wir über das Rollfeld. Ich bediene die Fußpedale und den Steuerknüppel, und noch bevor die Cessna die Startbahn verlassen hat, befinden wir uns in der Luft.


Wie schnell sie vom Boden abhebt!


Wir schrauben uns höher und höher. Das Verwaltungsgebäude des Flughafens von Ephrata verschwindet in der Ferne. Darius’ Cessna neigt sich zur Seite, wir bewegen uns in Richtung der Beezley Hills, wo wir mit Sicherheit Thermik finden werden.

»Butterweich«, bemerkt Ana voller Ehrfurcht.

»Ein viel sanfterer Start als mit der Blaník«, pflichte ich ihr bei. Die ASH
 ist fantastisch, so leicht; sie reagiert auf jedes kleinste Manöver.

Als wir eine Höhe von dreitausend Fuß erreichen, teile ich Darius über Funk mit, dass ich das Schleppseil löse. Er hat uns in einen Aufwind hineingeflogen. Während er sich entfernt, beschreibe ich weite Kreise, mit denen wir immer weiter hinaufsteigen. Washington liegt in all seiner kleinteiligen Pracht unter uns.

»Wow!«, flüstert Ana.

»Backbord siehst du die Cascades.«

»Backbord?«

»Links.«

»O ja.«

Die Berggipfel sind noch im Juli mit ein wenig Schnee gepudert.

»Was ist das da unten für ein Gewässer?«

»Der Banks Lake.«

»Wie schön!«

Mittlerweile haben wir eine Höhe von siebentausend Fuß erreicht, und ich weiß, dass wir noch höher steigen könnten. Wir könnten immer weiter fliegen und auf irgendeinem Feld viele Meilen weg landen. Der Gedanke ist verführerisch – Ana und ich allein in der Wildnis –, aber vermutlich hätten Sawyer und Reynolds, ja, auch Ana keine Freude daran.

»Schau!«, ruft Ana aus. Unter uns erhebt sich eine gewaltige Staubhose in die Luft.


Thermik!


Ich lenke den Flieger schnurstracks hin, und der Aufwind trägt uns mit beträchtlicher Geschwindigkeit empor.

»Wow!«, ruft Ana aus. »Gibt’s heute keine Kunststückchen?«

»Ich bin gerade dabei, ein Gefühl für sie zu kriegen.«


Fuck.
 Ich bringe Ana gern zum Kreischen. Also gehe ich in den Rückenflug. Jauchzend vor Freude streckt sie die Hände aus. Ihr Pferdeschwanz wird Opfer der Schwerkraft.

»Heiliges Kanonenrohr!«, brüllt sie, und ich bringe uns wieder in die Aufrechte. Ana lacht und lacht. Dieses Lachen erfüllt meine Seele und lässt mich über mich selbst hinauswachsen. Die ASH
 ist ein Fliegertraum; sie trägt uns zum Dach der Welt, wo die Sonne über den Wolken in vollkommener Ruhe herrscht und wir eine atemberaubende Aussicht haben. Die Liebe meines Lebens sitzt vor mir, glücklich und frei wie ein Vogel über der Erde. Zum ersten Mal seit Langem verspüre ich so etwas wie inneren Frieden. Wir sind zusammen, im Schutz des Himmels. Mir geht fast das Herz über.

Dieses Gefühl soll nie enden.

Die Höhe. Es ist berauschend.


Konzentrieren Sie sich darauf, was Sie erreichen wollen.



Wie Sie sein wollen.



Ich denke, genau das haben Sie in den letzten Wochen getan. Da sind Sie mir glücklicher erschienen.


Flynns Worte fallen mir ein.

Ana ist mein ganzes Glück. Sie hält den Schlüssel dazu in Händen.

Dieser Gedanke ist beängstigend groß und allumfassend. Wenn ich ihn zulasse, kann er mich mit Haut und Haaren verschlingen, das weiß ich. Um mich abzulenken, frage ich Ana, ob sie das Steuer auch einmal übernehmen möchte.

»Nein. Das ist dein Jungfernflug. Genieße ihn, Christian. Ich freue mich, dabei sein zu dürfen.«

Ich lächle. »Ich habe sie deinetwegen gekauft.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich besitze ein einsitziges Segelflugzeug für Soloflüge von demselben deutschen Hersteller. Dieser Flieger hier ist ein Traum, einfach fantastisch.«

»Ja, das stimmt.« Ana blickt zum Horizont. »Wir schweben«, stellt sie verträumt fest.

»Genau, Baby … genau.«

Eine Stunde später landen wir so weich, wie wir gestartet sind. Ich bin hingerissen von dem neuen Flugzeug. Es erfüllt meine Erwartungen nicht nur, sondern übertrifft sie sogar. Eines Tages würde ich gern ausprobieren, wie weit man mit ihm hinaufgelangen kann. Vielleicht später im Sommer.

Als ich die Haube entriegle, eilt Darius zu uns.

»Na, wie war’s?«, erkundigt er sich, sobald er uns erreicht.

»Atemberaubend.« Adrenalin flutet meinen Körper.

»Ana?«, fragt Darius sie.

»Ich bin genauso begeistert wie Christian.«

Ich löse meinen Sicherheitsgurt, klettere aus dem Cockpit und strecke mich. Dann beuge ich mich hinein, um Ana von dem ihren zu befreien.

»Ein höchst inspirierender Flug«, flüstere ich und küsse sie kurz.

Sie öffnet erstaunt den Mund, doch ich wende mich Darius zu, der noch bei uns steht. »Bringen wir sie zurück in den Hangar.«

Ich gehe hinter Ana her zu den Autos, wo Sawyer und Reynolds warten. Ihr Pferdeschwanz wippt fröhlich auf und ab. Sie hat die Basecap aufbehalten, unter der kurzen marineblauen Baseballjacke lugt ihr in enge Jeans gehülltes Hinterteil hervor. Ihre Hüften schwingen wie ein Metronom; der Rhythmus ist hypnotisierend. Verdammt sexy. Ich trete auf ihre Seite des Wagens und halte die Tür für sie auf. »Du siehst toll aus. Ich glaube, das habe ich dir heute noch nicht gesagt.«

»Ich glaube doch«, erwidert sie mit einem koketten Lächeln.

»Dann würde ich es dir gern ein zweites Mal sagen.«

»Und ich darf das Kompliment zurückgeben, Christian Grey.« Ihre Finger gleiten über mein weißes T-Shirt. Ich spüre ihre Berührung nicht nur an meiner Brust, sondern am ganzen Körper.


Wir müssen sehen, dass wir nach Hause kommen.


Aber zuerst: Essen. Später Lunch. Ich schließe die Tür und gehe zur Fahrerseite.

Wir halten in Ephrata, um uns eine Pizza zu holen.

»Macht’s dir was aus, wenn wir sie mitnehmen?«, frage ich, als wir das kleine Lokal betreten.

»Und in deinem Wagen essen?«

»Ja.«

»In deinem blitzblanken R8?«

»In exakt dem.«

»Nein, natürlich nicht.« Ana sieht mich verdutzt an.

»Ich möchte, so schnell es geht, heim.«

»Warum?«

Ich hebe eine Augenbraue. Warum wohl, Ana?


»Oh.« Ihre Zähne vergraben sich in ihrer Unterlippe, um ihr Lächeln zu kaschieren. Dabei nehmen ihre Wangen jenen rosigen Ton an, den ich so sehr liebe. »Okay. Ja. Take-away«, sprudelt es aus ihr heraus, und ich muss lachen.

»Hm, köstlich«, schwärmt Ana mit vollem Mund. Zum Glück habe ich mir jede Menge Papierservietten gegriffen.

»Und ich?«, bettle ich. Sie hält mir das Pizzastück hin, damit ich abbeißen kann. Als ich den Mund aufmache, zieht sie es mir weg und isst selbst weiter.

»Hey!«

Sie kichert. »Meine Pizza!«

Ich schmolle, weil ich fahre und mich nicht wehren kann.

»Hier.« Diesmal gönnt sie mir einen Bissen.

»Das gibt Rache, das weißt du.«

»Soso«, neckt sie mich. »Nur zu, Grey.«

»Du wirst schon sehen …« Ich beginne, mir allerlei Szenarien auszumalen. Mein Körper reagiert postwendend. Ich rutsche unruhig auf meinem Sitz hin und her. »Mehr Pizza, bitte.«

Ana füttert mich. Und lässt mich zappeln. Sehr zu ihrem und meinem Vergnügen.


Das sollten wir öfter machen.


»Aus«, verkündet Ana und lässt den Pizzakarton in den Fußraum fallen.

Ich bin voll des Glücks, brause mit meinem Mädchen in meinem Lieblingswagen, die Musik von Radiohead aus den Lautsprechern, durch die majestätische Landschaft am Columbia River entlang zur Vantage Bridge. Ein überwältigendes Gefühl der Zusammengehörigkeit überkommt mich.

Wie habe ich vor Ana die Wochenenden verbracht?


Mit Segelfliegen, Segeln, Ficken
 …


Ich lache. Es hört sich nicht so an, als hätte sich viel verändert, aber das stimmt nicht – alles ist anders, und zwar wegen der jungen Frau, die neben mir sitzt. Bevor ich sie kannte, wusste ich nicht, dass ich einsam war. Ich wusste nicht, dass ich sie brauchte, und nun ist sie hier bei mir. Ich sehe Ana an, die die Spitze ihres Zeigefingers ableckt. Der Anblick erinnert mich an ihre Bemerkung, als ich ihr den Fallschirm anlegte.


»Du machst das gern, was?«



»Lieber als du ahnst.«



»Ich denke, ich kann es mir vorstellen. Vielleicht sollten wir uns das für später vornehmen.«



»Ja, vielleicht …«


Der Gedanke erregt mich. Ich drücke das Gaspedal durch, der R8 beschleunigt auf hundertfünfzig Sachen. Wir müssen nach Hause, so schnell wie möglich.

Ich halte es schon fast nicht mehr aus, als wir endlich die Garage des Escala erreichen und ich den Motor ausschalte. »Wieder daheim«, haucht Ana. Ihre Stimme ist rau und leise, sie sieht mich vielsagend an. Die Atmosphäre in dem R8 erreicht allmählich den Siedepunkt.

Wir spüren sie beide. Unsere Lust.

Sie ist wie ein eigenes Wesen, ein mächtiges Wesen.

Das uns zueinander zieht.

Mich … uns verschlingt.

»Danke«, sagt Ana.

»Mit dem größten Vergnügen.«

Sie schaut mich unter ihren Wimpern hervor an; ihre Augen verheißen sinnliches Vergnügen. Fasziniert erwidere ich ihren Blick. Sie hat mich in ihren Bann geschlagen. Da treffen Sawyer und Reynolds ein, stellen den Q7 ab, steigen aus und sperren ihn zu. Sofort machen sie sich auf den Weg zum Lastenaufzug. Ich weiß nicht, ob sie dort auf uns warten wollen oder nicht. Letztlich ist es mir egal. Ana und ich schenken ihnen keine Beachtung; wir sind völlig aufeinander fixiert. Die Stille in unserem R8 ist berauschend, voll unausgesprochener Gedanken.

»Der Flug war irre.«

»Ich liebe es, dich irre zu machen.«

Ein laszives Lächeln spielt um ihre Mundwinkel. »Ich liebe es auch.«

»Ich habe einen Plan.«

»Ja?«

Ich nicke. Bilder von Ana, gefesselt im Spielzimmer, schießen mir durch den Kopf.

»Kammer der Qualen?«, fragt sie vorsichtig.

Wieder nicke ich.

Ihre Pupillen werden groß und dunkel, ihr Busen hebt sich. »Zeig’s mir.«

Ich springe aus dem Wagen.

Sie ist schon ausgestiegen, als ich die Tür auf ihrer Seite erreiche. »Komm.« Ich ergreife ihre Hand und ziehe sie zum Lift. Zum Glück müssen wir nicht darauf warten; wir können sofort einsteigen. Ich streichle Anas Finger, während wir an die hintere Wand gelehnt hinauffahren. Sie drückt sich enger an mich. Ihre Absicht ist klar, als sie mir ihr Gesicht entgegenhebt.

»Nein. Warte.« Ich lasse ihre Hand los, gehe auf Distanz.

»Christian«, fleht sie.

Ich schüttle den Kopf.


Jetzt lasse ich dich zappeln, Baby.


Sie presst die Lippen zusammen. Ihr missfällt meine Reaktion, das ist deutlich zu sehen, doch in ihre Augen tritt dieser stahlharte Ausdruck. Mein Mädchen nimmt jede Herausforderung an.


Los geht’s.


Die Türen des Aufzugs öffnen sich. Ich trete einen Schritt beiseite wie ein Kavalier alter Schule. »Ladies first.«

Sie verzieht spöttisch den Mund und segelt hoch erhobenen Hauptes aus dem Lift in den Vorraum, wo sie stehen bleibt.

Dort wartet Sawyer auf uns.


Das kommt uns ziemlich ungelegen.


»Mr. Grey, benötigen Sie noch etwas?« Er weiß, dass Taylor zu Besuch bei seiner Tochter ist. Vermutlich strengt er sich an, ihn würdig zu vertreten. Er schaut zuerst mich, dann Ana erwartungsvoll an, die den Kopf gesenkt hält, um nicht lachen zu müssen.

Ich verberge meine Belustigung. »Nein, danke.« Dann reitet mich ein kleiner Teufel, und ich füge hinzu: »Und du, Ana?«

»Alles gut.« Als ich ihre Was-soll-das-jetzt-wieder-Miene sehe, muss ich mich sehr beherrschen, damit ich nicht vor Sawyer in Lachen ausbreche. Sie huscht aus dem Vorraum in die Wohnung.

»Sie und Reynolds können sich zurückziehen. Wir gehen heute Abend nicht aus. Anastasia wird das Haus morgen verlassen. Ich schicke Ihnen am Morgen eine SMS
 , um Ihnen mitzuteilen, wann.« Ana muss am Vormittag zur Anprobe des Hochzeitskleids.

»Sehr wohl, Sir.« Ich folge ihm auf den Flur. Ein kurzer Blick in den Wohnbereich verrät mir, dass Ana nicht dort ist. Sawyer geht in Taylors Büro, während ich mich auf die Suche nach Miss Steele mache. Ich finde sie im Schlafzimmer, wo sie die Schnürsenkel ihrer Schuhe löst.

Sie hebt den Kopf. »Mr. Grey, Sie sind wirklich gemein.«

»Ich gebe mir Mühe. Spielzimmer. In zehn Minuten.« Mit diesen Worten lasse ich sie in meinem … unserem Schlafzimmer allein.

Die roten Wände des Spielzimmers sind in sanftes Licht getaucht. Wieder einmal fühle ich mich darin wie in einem sicheren Hafen. Es ist einige Wochen her, dass wir das letzte Mal hier gewesen sind. Warum? Wo bleibt die Zeit?
 Ich schmunzle, denn ich höre mich an wie mein Dad. Ich ziehe Jacke, Schuhe und Socken aus und genieße die Wärme des Holzbodens an meinen Fußsohlen. Aus der untersten Schublade der Kommode hole ich ein Suspensionsgeschirr aus Leder. Es wird mir Spaß machen, es Ana anzulegen. Ich kann es kaum erwarten. Da sie nicht ganz in der Luft baumeln wird, gehe ich davon aus, nicht gegen ihre Limits zu verstoßen. Ich lege es aufs Bett und nehme weitere Gegenstände aus der Schublade. Zwei stecke ich in die Gesäßtasche meiner Jeans, die anderen deponiere ich auf der Kommode. Dann betrete ich das Bad im Sub-Bereich.

Als ich dort fertig bin, halte ich inne. Der Raum der Sub ist unverändert, seit Susannah weg ist. Ana hat diesen Ort nie richtig für sich erobert; er fühlt sich leer und verlassen an. Er ist neutral eingerichtet. Weiß. Kühl. Susannah wollte ihn nie selbst gestalten.


Hör auf damit, Grey.


Diesen Pfad möchte ich im Moment nicht beschreiten. Nicht, wenn mein Mädchen auf mich wartet.

Als ich in die Kammer der Qualen zurückkehre, begutachtet Ana barfuß das Geschirr auf dem Bett. Ich bleibe wie vom Donner gerührt stehen. Sie trägt schwarze Spitzenunterwäsche, scheint ausschließlich aus langen Armen und Beinen und feinem, durchsichtigem Slip zu bestehen.


Nur für mich.


Ich kann alles sehen.


Wirklich alles.


Umhüllt von Spitze.

Ich bekomme einen trockenen Mund, als sie sich mir nähert. Ihre Haare sind offen; sie wellen sich unter ihren Brüsten. »Mr. Grey, Sie sind zu warm gekleidet.«

Ich kann auf zweifache Weise reagieren. Hier drin sind wir noch dabei, uns selbst zu erforschen. Heute behält der Dom die Oberhand. »Du willst spielen?«

»Ja.«

»Ja was?«

Anas Lippen öffnen sich. »Sir.«

»Dann dreh dich um.«

Sie blinzelt erstaunt über meinen Tonfall und runzelt die Stirn.

»Lass das Stirnrunzeln.«

»Suspension?«

»Keine vollständige. Deine Zehen werden den Boden noch berühren. Eine intensive Erfahrung.«


Verlier jetzt nicht den Mut, Ana.


»Wir müssen das nicht machen«, flüstere ich.

Ihr Mund verzieht sich wie schon so oft zuvor herausfordernd. Sie scheint zu überlegen, ihr Blick schweift zu dem Geschirr auf dem Bett. Und verharrt darauf – sie ist fasziniert, das merke ich. Ich schiebe ihr Kinn hoch und berühre ihre Lippen mit den meinen. »Möchtest du dieses Geschirr tragen oder nicht?«

»Was willst du mit mir anstellen?«, fragt sie so leise, dass ich sie kaum verstehe. Das Ding macht sie an, das steht fest.

»Wozu ich Lust habe.«

Sie dreht sich sofort um.


Ja!


Ich nehme eine Bürste aus der obersten Schublade, lasse sie durch ihre Haare gleiten und flechte diese anschließend zu einem Zopf.


Damit sich ihre üppigen Locken nicht in einem der Gurte verfangen.


Sobald der Zopf fertig ist, ziehe ich kurz daran und breite die Arme aus. »Sie sind sehr, sehr schön, Miss Steele«, raune ich ihr ins Ohr. »Und die Unterwäsche gefällt mir ausnehmend gut. Vergiss nicht: Du musst nichts tun, was du nicht tun möchtest. Sag, wenn ich aufhören soll. Und jetzt: Nimm die Ansprechposition an der Tür ein.«

Sie reagiert mit einem Blick, der weit davon entfernt ist, unterwürfig zu sein, und der ihr in einem anderen Leben eine ordentliche Tracht Prügel eingebracht hätte, geht jedoch artig zur Tür und kniet nieder, die Hände auf den Oberschenkeln, die Beine gespreizt.


Gutes Mädchen.


Sie sieht hinreißend aus. Allein ihre Schönheit würde reichen, um mich zum Orgasmus zu bringen.


Langsam, Grey. Reiß dich zusammen.


Ohne auf meine Erregung zu achten, kehre ich zu der Kommode zurück, hole meinen iPod heraus und stecke ihn in die Dockingstation. Dann schalte ich die Bose-Anlage ein, wähle einen Titel und betätige die Repeat-Taste.


Sinnerman
 von Nina Simone. Genau das Richtige.


Ana beobachtet mich.

»Blick gesenkt halten«, warne ich sie, und sie tut, wie ihr geheißen.

Ich schließe die Augen. Wenn sie einer meiner Anweisungen folgt, ist das Musik für meine Seele. Außerhalb dieses Raums kann ich sie nicht dazu bringen, mir zu gehorchen, aber hier drin nutze ich meine Position weidlich aus. Ich schlendere zu ihr und stelle mich direkt vor sie hin. »Beine. Breiter.«

Sie bewegt die Oberschenkel. Schneller atmend schlüpfe ich aus meinem T-Shirt und werfe es auf den Boden. Dann öffne ich langsam meinen Gürtel und ziehe ihn aus der Hose. Ana beugt und streckt die Finger auf ihren Oberschenkeln.


Überlegt sie, was ich mit dem Gürtel vorhabe?



Die Zeiten sind vorbei, Ana.


Doch um die größtmögliche Wirkung zu erzielen, lasse ich ihn fallen. Er landet klappernd mit der Schnalle zuerst auf dem Boden. Bei dem Geräusch zuckt sie zusammen.


Scheiße.


Ich streiche ihr über die Haare. »Hey, keine Angst, Ana.«

Sie hebt den Kopf, der feuchte Traum eines jeden Dom. Mein Schwanz birst schier vor Vorfreude. Ich lasse mir Zeit, knöpfe bedächtig meine Hose auf und öffne den Reißverschluss, während ich den Griff um ihre Haare verstärke. Meine Absicht ist klar. Ihr Blick lässt Flammen der Lust in mir hochzüngeln. Sie macht den Mund auf, bereit für mich.

»Nein, noch nicht«, sage ich leise, eine Hand nach wie vor in ihren Haaren, während ich mit der anderen mein hartes Glied aus der Jeans befreie und anfange, es zu massieren. Dabei sehen wir einander an. Mit dem Daumen reibe ich den Lusttropfen, der auf der Spitze glänzt, hinein und massiere weiter. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als ihren Mund. Aber ich will den Moment hinauszögern. »Küss mich«, zische ich.

Anas Brüste heben und senken sich schneller, ihre Brustwarzen stellen sich auf. Erregt schürzt sie die Lippen und presst sie gegen meinen Penis.

»Mach auf.«

Sie tut mir den Gefallen, und ich gleite in ihren warmen, feuchten, willigen Mund.


Fuck.


Ich ziehe mich zurück und stoße wieder hinein. Sie stülpt die Lippen über ihre Zähne, saugt mich ein.


O ja.


Mit einem anerkennenden Stöhnen packe ich erneut ihre Haare und bewege mich. Vor. Zurück. Ich ficke ihren Mund, und Göttin, die sie ist, nimmt sie mich.

Ganz.

Wieder und wieder. Mehr und mehr. Tiefer und tiefer.

Weiter und weiter. Ich verliere mich in ihrem magischen Mund.

Fuck. Gleich komme ich. Das ist mir egal. Ich lasse ihren Kopf los, stütze mich mit der Hand an der Wand ab und halte mich nicht mehr zurück.

Als mein Orgasmus mich überrollt und verschlingt, schreie ich laut auf. Ana hört nicht auf, sich zu bewegen, sie packt meine Oberschenkel und nimmt alles, was ich zu geben habe.

»I need you«, singt Nina, während ich mich aus Ana zurückziehe und an die Wand lehne, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Ana schaut mich triumphierend von unten an, wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab und leckt sich die Lippen, als ich meinen Schwanz zurück in die Hose stecke und den Reißverschluss schließe.

»Eins a«, flüstere ich, und sie lächelt. Ich strecke ihr die Hand hin. »Auf.« Ich küsse sie und drücke sie gegen die Wand, lege meine ganze Dankbarkeit in unseren Kuss. Sie schmeckt nach mir und süßer Ana, eine provozierende, wirkmächtige Mischung.

Als ich mich von ihr löse, ist sie außer Atem, ihre Lippen sind ein wenig geschwollen.

»Schon besser.«

»Hm …«, antwortet sie kehlig.

Ich grinse. »Jetzt beginnt erst der richtige Spaß.« Ich führe sie zum Bett, auf dem das Geschirr liegt. Nun, da ich gekommen bin, fühle ich mich ruhiger und bereit für Teil zwei der Vorstellung. Ich sehe Ana an, die meinen Blick erwartungsvoll erwidert. »So gut mir das, was du anhast, auch gefällt: Du musst es ausziehen.«

Sie verhakt einen Finger im Bund meiner Jeans. »Und was ist mit dir?«

»Alles zu seiner Zeit, Miss Steele.«

Sie schiebt die Unterlippe vor, die ich sanft mit den Zähnen packe. »Nicht schmollen«, ermahne ich sie und öffne den Basque-BH
 , den sie trägt, um ihre wunderschönen Brüste zu befreien. Sehr langsam schäle ich sie heraus und lege ihn neben das Geschirr.

»Und jetzt den.« Ich knie nieder, ziehe ihren Slip vorsichtig ihre Beine herunter, darauf bedacht, dass meine Fingerspitzen dabei ihre Haut berühren. Bei ihren Knöcheln halte ich inne und gebe ihr Zeit, die Füße herauszuheben. Ich drapiere den Slip auf dem BH
 . »Hallo«, begrüße ich ihre Scham und drücke einen Kuss auf die Stelle knapp oberhalb ihrer Klitoris.

Sie verzieht spöttisch den Mund. Ich kann mich noch gut an eine Zeit erinnern, in der ein Kuss auf diesen Teil ihres Körpers dazu geführt hätte, dass sie sich wand und rot wurde.


O Ana. Wir haben schon viel gemeinsam erforscht.


Ich richte mich auf und ergreife das Geschirr. »Das ist ähnlich wie der Fallschirm vorhin.«

»Der dich auf diese Idee gebracht hat?«

»Ja. Nein, eigentlich hast du mich auf diese Idee gebracht.« Ich halte das Geschirr so, dass Ana, die Hände auf meinen Oberarmen, zuerst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß hineinsteigen kann. Sobald sie drin ist, bringe ich die Schultergurte an und schließe auch die an Brust, Rücken, Taille und Oberarmen.

Danach trete ich einen Schritt zurück, um mein Werk und meine zukünftige Ehefrau zu bewundern.


Mann, ist sie sexy.


»Oh, Sinnerman«, singt Nina.

»Alles okay?«, erkundige ich mich.

Sie nickt kurz. Ihre Augen schimmern dunkel vor Lust und Neugierde.


O Ana. Es kommt noch besser.


Aus der obersten Schublade der Kommode nehme ich nun die Lederhandfesseln. Ich lege sie ihr an und hake ihre Karabiner in den Messingschlaufen der Oberarmmanschetten ein. Jetzt kann sie die Hände, die sich auf Höhe ihrer Schultern befinden, nicht mehr bewegen.

»Okay?«, frage ich ein zweites Mal.

»Ja«, haucht sie.

An einem der Haken am Brustgurt führe ich sie zu der Fesselkonstruktion, die von der Decke des Spielzimmers hängt. Ich ziehe das Trapez herunter und bringe es über Ana in Position. An jedem Ende der Stange befinden sich zwei kurze Seile mit Karabinern. Diese befestige ich an den Haken in Anas Schultergurten. Sie beobachtet genau, was ich tue.

Sie ist verschnürt, die Füße flach auf dem Boden. Fürs Erste.

»Das Interessante an dieser Vorrichtung ist, dass ich Folgendes damit machen kann.« Ich wickle die Seile, die über die Fesselkonstruktion mit dem Trapez verbunden sind, von der großen Messingklampe an der Wand ab. Dann ziehe ich mit beiden Händen daran, wodurch Ana ein wenig hochgehievt wird. Sie schnappt erstaunt nach Luft und trippelt nach rechts und links, vorn und hinten, um das Gleichgewicht zu finden. Ich winde die Seile in genau dieser Länge wieder um die Klampe, sodass Ana auf den Zehenspitzen tanzt.

Sie ist hilflos. Mir völlig ausgeliefert.

Was für ein erregender Gedanke und Anblick!

»Was hast du vor?«, fragt sie.

»Wie gesagt: Wozu ich Lust habe. Ich bin ein Mann, der sein Wort hält.«

»Du lässt mich doch hier nicht so hängen?« Sie gerät in Panik.

Ich umfasse ihr Kinn. »Nein. Regel Nummer eins: Einen Gefesselten darf man nicht allein lassen. Niemals.« Ich küsse sie kurz. »Bist du okay?«

Sie atmet schwer, ist erregt, vielleicht auch eingeschüchtert, doch sie nickt. Ich küsse sie wieder, diesmal unendlich zärtlich. »Gut. Du hast genug gesehen.« Ich nehme eine Augenbinde aus meiner Gesäßtasche und lege sie ihr an.

»Du siehst verdammt sexy aus, Ana.« Ich trete an die Kommode, hole heraus, was ich brauche, und stecke es in die Tasche. Anschließend schlendere ich um Ana herum, bewundere mein Werk, bis ich wieder vor ihr stehe. Ich lasse den Daumen über ihre Lippen gleiten, über ihr Kinn hinunter zu ihrem Brustbein.

»Power«, singt Nina.

»Wirst du mir hier drin gehorchen?«, flüstere ich.

»Willst du das denn?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt rau.

Als meine Hände über ihre Brüste gleiten, stellen sich ihre Brustwarzen unter meinen Daumen auf. Ich ziehe daran. Fest.

»Ah!«, schreit sie. »Ja, ja«, fügt sie hastig hinzu.

»Gutes Mädchen.« Ich knete ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie wirft den Kopf in den Nacken, schwankt auf den Zehenspitzen.

»Baby, spürst du’s? Willst du so kommen?«

»Ja. Nein. Ich weiß es nicht.«

»Ich glaube nicht. Ich hab was anderes mit dir vor.«

Ihr Stöhnen hallt im Raum wider. Ich lege die Hände um ihre Taille, senke den Kopf, nehme eine Brustwarze in den Mund, necke sie mit Zunge und Lippen. Ana schreit vor Lust. Ich widme mich der anderen mit der gleichen Hingabe wie der ersten, bis Ana gegen die Fesseln bockt.

Als ich den Eindruck habe, dass sie es nicht viel länger aushalten wird, knie ich vor ihr nieder und hauche Küsse auf ihren Bauch. Meine Zunge kreist um ihren Nabel und wandert weiter nach unten. Ich packe sie an den Oberschenkeln, hieve ihre Beine über meine Schultern und ziehe ihren Schoß zu meinem Mund heran. Sie kippt in dem Geschirr zurück und stößt einen gutturalen Schrei aus, als meine Lippen und meine Zunge ihre angeschwollene Klitoris finden.

Ich lasse sie zappeln, teste Grenzen aus, quäle sie mit meinem Mund.

»Christian«, keucht sie. Sie ist nahe dran, das weiß ich.

Ich höre auf und bringe sie zurück in die Senkrechte, denn ich möchte, dass sie kommt, während sie mit den Zehen auf dem Boden tänzelt. Das wird eine intensive Erfahrung für sie. Ich stütze sie, nehme den geriffelten Glasdildo, den ich zuvor aus der Kommode geholt habe, aus meiner Gesäßtasche und lasse ihn über ihren Unterleib gleiten. »Spürst du das?«

»Ja. Ja. Kalt«, haucht sie.

»Kalt. Gut. Das schiebe ich dir rein. Und sobald du gekommen bist, folge ich mit dem Schwanz.«

Sie stöhnt erstickt auf.

»Beine breit«, befehle ich.

Ana reagiert nicht. »Ana!«

Zögernd bewegt sie die Füße, und ich führe das Ende des Dildos ihren Oberschenkel hoch und schiebe ihn quälend langsam in sie hinein.

»Ah!«, keucht sie. »Kalt!« Ich beginne, anfangs noch sanft, die Hand auf und ab zu bewegen. Der Glasstab ist so geformt, dass er den empfindlichsten Punkt in ihrem Inneren berührt. Es wird nicht lange dauern. Mit der anderen Hand umfasse ich ihre Taille, presse sie an mich, küsse ihren Hals und atme ihren erregenden Duft ein.


Ana, lös dich in meinen Armen auf.


Sie ist nahe dran. So nahe. Meine Hand bewegt sich weiter. Fester. Schneller. Ich treibe sie höher. Plötzlich erstarrt ihr Körper, und als der Orgasmus sie durchzuckt, stößt sie einen Schrei aus. Sie bockt gegen die Fesseln. Ich stoße in sie hinein, verlängere ihren Höhepunkt. Schließlich sinkt ihr Kopf schlaff in ihren Nacken, und ich ziehe den Dildo aus ihr heraus und werfe ihn aufs Bett. Anschließend löse ich zuerst den einen, dann den anderen Karabiner von ihren Schultergurten und trage sie zum Bett.

Ich lege sie darauf. Noch im Geschirr. Die Hände nach wie vor gefesselt. Nehme ihr die Binde ab. Sie hat die Augen geschlossen. Ich schlüpfe aus Hose und Boxershorts, packe ihre Oberschenkel, hebe sie um meine Hüften und stoße in sie hinein. Halte inne.

Kreischend schlägt sie die Augen auf.

Sie ist feucht. Sehr feucht.

Und sie gehört mir.

Unsere Blicke lösen sich nicht voneinander. Der ihre ist gleichzeitig benommen und voller Leidenschaft. Lust. Begierde.

»Bitte«, flüstert sie, woraufhin ich die Pobacken anspanne und anfange, mich zu bewegen. Mich gegen sie presse. Meine Finger ergreifen ihre Oberschenkel, sie schließt die Beine um meinen Körper, hält mich fest. Ich wippe in sie hinein. Vor und zurück. Vor und zurück. Als ich mich dem Höhepunkt nähere, lasse ich ihre Beine los, die sie nun noch enger um mich schließt, und beuge mich über sie, die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern. Meine Finger zerwühlen die roten Laken. »Komm, Baby. Noch mal«, rufe ich. Fast erkenne ich meine eigene Stimme nicht mehr.

Da löst Ana sich auf und reißt mich mit sich. Ich komme, lange und heftig, ihren Namen auf den Lippen.


Ana.


Ich sinke neben ihr zusammen. Völlig ausgepowert.

Als ich wieder zur Besinnung komme, richte ich mich über ihr auf, mache ihre Handfesseln los und nehme sie in die Arme. »Wie war das?«, murmle ich.

Ich meine »irre« zu hören, bevor sie die Augen schließt und sich an mich schmiegt.

Nina singt sich noch immer die Seele aus dem Leib. Ich ergreife die Fernbedienung, die auf dem Bett liegt, und bringe sie zum Verstummen. Stille senkt sich über Ana und mich und das Spielzimmer. »Gut gemacht, Ana Steele. Meine Hochachtung.« Doch sie schläft tief und fest … in dem Geschirr. Lächelnd küsse ich sie auf die Stirn.


Ana, ich liebe dich, und ich liebe deinen inneren Freak.








 MONTAG, 18. JULI 2011


E
 s ist noch früh am Tag, und Bastille lässt wie gewohnt den Tyrannen heraushängen, als wir uns aufwärmen. »Guter Cross. Noch mal«, brüllt er im Stakkato.

Ich dresche auf seine Schlagpolster ein.

»Jab. Cross. Und noch mal.«

Ich gehorche.

»Führhand wechseln, Bein zurück.«

Mein rechtes Bein ist nach hinten aufgestellt, ich stehe in Angriffsposition.

»Los.«

Ich werfe mein gesamtes Gewicht in meine rechte Boxfaust. Das Klatschen von Leder auf Leder hallt von den Wänden des Fitnessraums im Keller von Grey House wider.

»Sehr schön. Weiter. Es ist wichtig, in Form zu bleiben, Grey. Schließlich wollen wir vor dem Altar doch gut aussehen.« Er lacht boshaft.

Ich ignoriere seinen ironischen Tonfall und lasse weiter die Fäuste auf die Schlagpolster prasseln.

»Cool. Sehr gut. Das reicht.«

Ich halte inne und schnappe nach Luft. Mein ganzer Körper steht förmlich unter Strom. Angriffslustig tänzele ich auf den Zehenspitzen, spüre, wie das Adrenalin durch meine Venen pumpt. Ich bin bereit zum Schlag, fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.

»Ich denke, das reicht als Warm-up. Dann wollen wir mal loslegen und zusehen, dass wir diesen ganzen Arbeitsblödsinn aus deinem Schädel kriegen.«

»Alles klar, Freundchen. Jetzt bist du fällig.«

Breit grinsend streift er sich die Boxhandschuhe über die mit Tape umwickelten Hände. »Jetzt geht’s ans Eingemachte, Grey. Übrigens macht deine Kleine gute Fortschritte. Mit der hast du eines Tages eine würdige Gegnerin, die schon dafür sorgen wird, dass dein Arsch in der Spur bleibt.«


Das ist sie jetzt schon.



Und sie hält auch meinen Arsch in der Spur.



Und ich halte ihren …



Nein! Jetzt nicht daran denken.


Er hebt die Fäuste. »Bereit, alter Mann?«


Wie bitte? Ich bin zehn Jahre jünger als er.


»Alt? Ich gebe dir gleich alt!« Mit einem Satz schnelle ich vor.

Danach fühle ich mich erfrischt und bereit für den Tag. Ich setze mich an den Schreibtisch und fahre den iMac hoch. Ganz oben im Posteingang wartet eine Mail von Ana.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Der Himmel auf Erden – in der Kammer und außerhalb


Datum:
 18. Juli 2011, 09:32 Uhr


An:
 Christian Grey

Liebster Mr. Grey,

ich kann mich nicht entscheiden, was schöner ist – Segeln auf dem Wasser, Segelfliegen in der Luft oder mich mit Ihnen zusammen in der Kammer der Qualen
 Lust zu vergnügen. Danke für ein weiteres unvergessliches Wochenende.

Mit Ihnen zusammen zu fliegen ist wunderbar – egal, in welcher Form.

Und wie immer bin ich voller Ehrfurcht angesichts Ihrer Talente … allen [image: ]


Ihre Zukünftige xxxx

Das Grinsen, das sich beim Lesen ihrer E-Mail auf meinem Gesicht ausbreitet, lässt sich nicht kontrollieren. Aber eigentlich ist es auch egal. Ich sehe auf und bemerke Andreas befremdete Miene, als sie eine Tasse Kaffee vor mir auf den Schreibtisch stellt.

»Danke, Andrea.«

»Soll ich Ros bitten heraufzukommen?«, fragt Andrea, als sie sich wieder gesammelt hat.

»Bitte.« Ich räuspere mich und frage mich, was mit meiner Assistentin los ist, während ich kurz eine Antwort an Ana tippe.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Leibesübungen


Datum:
 18. Juli 2011, 09:58 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Anastasia

Ich liebe es, mit dir zu segelfliegen.

Ich liebe es, mir dir zu spielen.

Ich liebe es, dich zu verführen.

Ich liebe dich.

Immer.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


PS: Welches Talent meinen Sie im Besonderen? Meine Neugier will befriedigt werden.

Ros klopft an und tritt ein. »Guten Morgen, Christian«, begrüßt sie mich, gerade als ich die Mail abschicke. Sie ist ungewöhnlich gut gelaunt. Ich sehe auf und bedeute ihr, Platz zu nehmen.

»Guten Morgen?«

»Wieso runzeln Sie die Stirn?«, fragt sie, während sie sich setzt.

»Ich kann mich nicht entsinnen, Sie jemals so vergnügt erlebt zu haben.«

Ihr Lächeln könnte es ohne Weiteres mit der Sphinx von Gizeh aufnehmen. »Gott ist gut.«

Ich ziehe die Brauen hoch. Das passt so gar nicht zu Ros. Ich nehme gegenüber von ihr am Konferenztisch Platz und warte geduldig darauf, dass sie mich einweiht. Sie blättert in ihren Unterlagen und reicht mir die Tagesordnung für unser Meeting – ein klares Zeichen, dass sie nicht darauf eingehen will, und ich möchte nicht neugierig sein. Also sehe ich mir stattdessen den ersten Tagesordnungspunkt an. »Die Werft in Taiwan?«

»Ja, sie wollen unbedingt eine Partnerschaft mit einem US
 -Konzern eingehen und bieten komplette Einsicht in ihre Gewinn-und-Verlust-Bilanz, ihr Betriebsvermögen und ihre Verbindlichkeiten. Sie wollen ein Angebot machen.«

»Das scheint ihnen ja mächtig wichtig zu sein.«

»Stimmt«, bestätigte Ros.

»Ich finde, wir sollten uns ihr Angebot ansehen und eine genaue Analyse machen. Je nach Ergebnis sehen wir weiter. Einverstanden?«

»Klingt gut. In diesem Stadium haben wir ja nichts zu verlieren.«

»Okay. Dann los.«

»Ich lasse alle Unterlagen vorbereiten.« Ros macht sich eine Notiz und geht zum nächsten Punkt.

Nach meinem Meeting finde ich eine E-Mail von Ana in meinem Posteingang vor.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Deine Leibesübungen


Datum:
 18. Juli 2011, 10:01 Uhr


An:
 Christian Grey

Also … Mr. Grey, so unhöflich und doch so bescheiden! Aber ich nehme an, Sie können es sich schon denken … Ihre sexuelle Erfahrung ist ja nahezu grenzenlos.

Ich freue mich sehr darauf, das Haus heute Abend noch einmal zu sehen.

Mein Meeting sollte um 17 Uhr zu Ende sein. Wir sehen uns dann?

A x

Ich greife nach dem Hörer und wähle ihre Durchwahl.

»Ana Steele«, meldet sie sich in professionellem Tonfall.

»Ana Steele, Christian Grey.«

»Ah, mein talentierter Verlobter. Wie geht es dir?«

»Sehr gut, vielen Dank. Taylor und ich werden um fünf Uhr da sein.«

»Wunderbar. Aber ich muss gleich wieder Schluss machen … weiter tagträumen … arbeiten, meine ich. Schließlich will ich nicht, dass der Chef vom Chef meines Chefs mich erwischt, wie ich mich drücke.«

»Nein? Was würde er sonst wohl tun?«

Sie schnappt nach Luft. Allein das Geräusch jagt einen Schauder durch meinen Körper. »Etwas Unaussprechliches«, haucht sie.

»Das ließe sich arrangieren.«

»Ihre lose Hand?«

»Wie Sie wissen, ist meine Hand grundsätzlich lose. Und ihr Potenzial wurde in letzter Zeit nicht gänzlich ausgeschöpft.«

»Bitte nicht. Ich werde schon ganz feucht.«


Was!


»Feucht.« Ich räuspere mich. »Miss Steele. Dieses Wort sollte ausschließlich Kuchenteig vorbehalten sein. Ich möchte Sie gern nass.«

»Ich mag es, dass Sie mich nass mögen.« Ihre Stimme ist kaum noch zu hören.

Ich rutsche auf dem Stuhl nach hinten. »17 Uhr«, raune ich.

»Wie können Sie drei Silben nur so verführerisch klingen lassen?«

»Das ist ein Fluch.«

»Eher ein Segen.« Ihre Stimme ist kehlig.

Verdammt, diese Frau hat auf alles eine Erwiderung. »Wir sehen uns um fünf, Ana. Ciao, ciao, , Baby.« Wieder fühle ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen. Sie lässt ihr entzückendes Kichern hören. Nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft schaffe ich es, das Gespräch zu beenden.

Voller Tatendrang springe ich auf. Mit Ana zu flirten ist immer eine wahre Freude … ähnlich erfreulich wie das Gespräch mit Fred und Barney über unseren neuesten Prototyp des solarbetriebenen GEH
 -Tablets. Ich verlasse mein Büro, wobei ich mich frage, ob ich lieber doch Ingenieurwissenschaft hätte studieren sollen.

Beim Mittagessen läutet mein Telefon, und Elliots dümmlich grinsendes Gesicht füllt das Display aus.

»Bruderherz?«

»Hey, Kumpel, unsere Verabredung für später steht noch?«

»Ja. Ana und ich freuen uns schon.«

»Cool.«

Er hält inne.

»Was ist?«, frage ich. »Geht es um Gia? Sie ist natürlich dabei.«

Er schnaubt. »Ach, das ist doch halb so wild. Nein, ich rede von unserem Junggesellenabschied, Schlaumeier. Am Samstag.«

»Elliot …«

»Sei doch nicht so verklemmt«, unterbricht er. »Das wird durchgezogen. Und wenn ich dich kidnappen muss.«

»Verdammte Sch…«

»Keine Widerrede, Bruderherz, wir machen das. Der Bauarbeitertrupp steht schon parat. Mit Klebeband, Transporter und allem Drum und Dran. Also, find dich damit ab.«

Ich stoße einen genervten Seufzer aus.

Elliot lacht. »Was kann denn schlimmstenfalls schon passieren?«

»Keine Ahnung, Elliot. Kommt darauf an, was du geplant hast.«

»Das wird dich von deinen Sorgen ablenken.«


Sorgen?
 »Was für Sorgen, verdammt?«

»Keine Ahnung. Dass dich jemand umbringen will oder so.«


Ach ja, das.
 »Du bist so was von krass. Nicht zu glauben, dass wir in derselben Familie groß geworden sind.«

Er lacht. »Tschüs, Alter.« Er legt auf.


Arsch.


Aber er hat nicht ganz unrecht. Welch ist bei seinen Recherchen, wer Charlie Tango sabotiert haben könnte, bisher keinen Schritt weitergekommen. Unterdessen habe ich die gesamte Crew, die für die Wartung und Instandhaltung des Hubschraubers verantwortlich war, hochkant gefeuert und warte immer noch auf den Bericht vom NTSB
 . Allmählich frage ich mich, ob die FAA
 mit ihrer ursprünglichen Einschätzung, dass es sich um böswillige Einflussnahme handelte, vielleicht vorschnell war und wir es in Wahrheit mit einem Fall von zufälligem Vandalismus zu tun haben. Beide Optionen sind durchaus möglich und erlauben mir zumindest ein Quäntchen Hoffnung, allerdings will ich nicht leichtsinnig werden. Anas Unversehrtheit hat oberste Priorität für mich. Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen rund um den GEH
 -Firmenjet verstärken lassen, außerdem wurde die Gulfstream seit dem Vorfall mit Charlie Tango bereits zwei Testflügen unterzogen, bevor wir mit ihr auf Hochzeitsreise nach Europa fliegen.

Gerade warte ich noch auf Burgess’ Bescheid zur Jacht, bin jedoch zuversichtlich, dass wir die bekommen, die ich haben will. Ich sehe Ana schon vor mir, wie sie sich im Bikini auf einem der Decks räkelt.


Moment mal. Hat sie überhaupt einen Bikini?


Ich erinnere mich nicht daran, Badebekleidung bei der Garderobe gesehen zu haben, die die private Shopping-Expertin von Neiman Marcus für Ana ausgesucht hat. Außerdem liegt dieser Einkauf eine halbe Ewigkeit zurück. Als meine Frau wird Ana mehr Sachen brauchen – für den Urlaub, Abendveranstaltungen, ihre Arbeit … Ich scrolle meine Kontaktliste durch und wähle Caroline Actons Nummer.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Dedicated Follower of Fashion


Datum:
 18. Juli 2011, 15:22 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebste Anastasia,

ich habe einen Termin für uns mit Caroline Acton für 10:30 Uhr am Samstag vereinbart, damit sie eine neue Garderobe für die Flitterwochen für dich zusammenstellt.

Keine Widerrede.

Bitte.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holding, Inc.



Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Zwirn


Datum:
 18. Juli 2011, 15:27 Uhr


An:
 Christian Grey

Ich? Widerrede?

Brauche ich denn eine neue Garderobe?

Eigentlich nicht. Ich habe jede Menge anzuziehen.

Wir sehen uns um fünf.

A x

Ich runzle die Stirn. Das wird nicht einfach werden.
 



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Neuer Zwirn


Datum:
 18. Juli 2011, 15:29 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Ja. Brauchst du.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Männer mit mehr Geld als Verstand


Datum:
 18. Juli 2011, 15:32 Uhr


An:
 Christian Grey

In der Kürze liegt die Würze?


ANA



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Gut beobachtet


Datum:
 18. Juli 2011, 15:34 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Genau. [image: ]



CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Grrr …


Datum:
 18. Juli 2011, 15:34 Uhr


An:
 Christian Grey

Ich bin spät dran zu meinem Termin.

Hör auf, so witzig zu sein.

Ciao, ciao. Baby.

A xx

Mein Handy läutet. »Ja, Sam?«

»Christian, Star
 hat ein paar Schnappschüsse von Anastasia gefunden und will jetzt eine Story über sie bringen. So eine Aschenbrödel-Nummer.«

»Wie bitte?«

»Ja, ich weiß.«

»Und was für Schnappschüsse sind das?«

»Nichts Anzügliches.«


Na, da bin ich aber verdammt froh!


»Sagen Sie denen, sie sollen uns in Ruhe lassen. Und geben Sie Ros Bescheid. Sie soll den Typen mit juristischen Konsequenzen drohen.«

Ich höre Sam am anderen Ende der Leitung Luft holen. »Die Story soll veröffentlicht werden, solange Sie auf Hochzeitsreise sind. Und eigentlich sind die Fotos auch okay. Ich an Ihrer Stelle würde das Ganze einfach laufen lassen. Auf die Art wird die Sache nicht unnötig aufgeplustert.«

Ich kann sein stummes Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt
 förmlich hören. Er wollte, dass wir ein offizielles Fotoshooting machen. Vielleicht hätte ich mich ja darauf einlassen sollen.


Mist.


»Schicken Sie mir, was Sie haben«, herrsche ich ihn an.


Diese beschissenen Paparazzi!


Sekunden später landet die E-Mail in meinem Posteingang. Ich öffne den Anhang und muss ihm widerstrebend recht geben. So schlimm ist es nicht, und die Fotos von Ana sind zwar körnig, aber in Ordnung. Auch ihr Foto aus dem Jahrbuch haben sie ausgegraben. Sie sieht wirklich süß aus. Und so jung. Ich rufe Sam noch mal an. »Ich überleg’s mir.«

Wir folgen Gia Matteo durch das neue Haus. »Die Treppe ist der reinste Traum«, schwärmt sie. »Kein Wunder, dass Sie sie erhalten wollen.« Sie strahlt mich an, als sei es meine Idee gewesen.

Wie süß von ihr. Eigentlich hatte ich das Haus abreißen und ein neues hinstellen wollen. Ana ist diejenige, die sich in den alten Kasten verliebt hat.

»Ich liebe die Jahrhundertwende-Details«, schaltet Ana sich ein.

Gia strahlt auch sie an. »Natürlich.« Wir folgen ihr ins Wohnzimmer. Elliot bleibt zurück. Er ist ungewöhnlich still. Warum? Liegt es daran, dass er mit Miss Matteo schon in der Kiste war? Keine Ahnung. Sie weiß, was sie will, und hat ein paar ungewöhnliche kreative Ideen. Ich erinnere mich, dass ich ihr schon einmal kurz begegnet bin, als sie mein Haus in Aspen renoviert hat. Es ist fantastisch geworden.

»Diesen Raum liebe ich auch«, ereifert sie sich, als wir eintreten. »Er hat so etwas Luftiges, das wir unbedingt herausarbeiten sollten.« Sie tätschelt meinen Arm.


Mist.


Ich konnte es noch nie ausstehen, wenn andere Leute mich anfassen, deshalb habe ich im Lauf der Jahre eine Art Selbstschutzmechanismus entwickelt, um mich möglichst unauffällig ungewollten Berührungen zu entziehen und mir die Leute vom Leib zu halten, wenn sie in meine Intimzone eindringen – ein Schritt hierhin oder dorthin, eine halbe Drehung. Mittlerweile habe ich dieses Spiel zu einer Art Kunstform erhoben. Ich hasse es nicht nur, berührt zu werden, sondern habe regelrecht Angst davor. Nur bei Ana nicht. Das Kickboxen hat mir geholfen. Inzwischen ertrage ich das Rempeln oder Schubsen bei einem Kampf oder einen festen Handschlag … oder den Hieb eines Rohrstocks oder einer Peitsche.


Nicht daran denken!


Mehr aber nicht.

Außerdem habe ich mir einen Komm-mir-bloß-nicht-zu-nahe-Blick angewöhnt, der so ziemlich jeden vertreibt.

Nur Gia Matteo nicht.

Gia gehört zu den Frauen, die anderen ununterbrochen Körperkontakt aufzwingen, jeden berühren und betatschten.

Es nervt mich.

Und ich bin nicht der Einzige, bei dem sie das tut. Sobald Elliot hereinkommt, streckt sie mit einem fast lüsternen Lächeln die Hand nach ihm aus, als wolle sie sich am liebsten gleich auf ihn stürzen. Elliot starrt ihr aufs Dekolleté, das sie uns allen bereitwillig präsentiert. Ich sehe, wie Ana die Stirn runzelt, und frage mich, ob es stimmt, was mein Bruder über Miss Matteo sagt: Sie sei eine Frau, die ihren Willen immer durchsetzt und ein Nein nicht als Antwort akzeptiert. Eines dieser übersexuellen Geschöpfe, die ihre Finger nicht bei sich behalten können und keinerlei Respekt vor den Grenzen anderer Leute haben.


Ein wenig wie Elena.


Der unerfreuliche Gedanke kommt mir in den Sinn, lässt mich innehalten. Ich kann mich nicht erinnern, dass Gia bei unserer letzten Begegnung vor ein paar Jahren auch schon so war.


Hör auf, so viel hineinzuinterpretieren, Grey.


Trotzdem ertappe ich mich bei dem Eifer, sie mir bei der Besichtigung des restlichen Hauses tunlichst vom Leib zu halten.

»Hier hinten würde sich eine Glaswand fantastisch machen«, erklärt Gia und deutet auf das Ende des Raums. »Das würde zusätzlich für ein offenes Raumgefühl sorgen.«

Ana lächelt zwar, sagt jedoch nichts dazu, sondern nimmt meine Hand.

Taylor schlängelt sich durch den abendlichen Berufsverkehr zurück zum Escala.

»Und, was sagst du?«, frage ich Ana.

»Zu Gia?«

Ich nicke.

»Der Gia-Show.«

»Stimmt. Sie hat eine ziemlich prominente Persönlichkeit, aber auch tolle Ideen. Wir haben ja ihr Portfolio gesehen. Sehr eindrucksvoll.«

Ana bricht in Gelächter aus. »Das ist wohl wahr. Ihr eindrucksvolles Portfolio war unübersehbar.«

Ich stimme in ihr Lachen ein. »Keine Ahnung, was du damit meinst.«

Sie zieht eine Braue hoch, woraufhin ich erneut lache und ihre Hand nehme. »Danke, dass du es von der heiteren Seite nimmst.« Ich drücke einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Was meinst du? Wollen wir jemand anders beauftragen?«

»Sie hatte tatsächlich einige gute Ideen.« Es klingt beinahe widerstrebend, doch sie lächelt. »Warten wir einfach ab, was sie uns vorschlägt.«

»In Ordnung. Hast du Lust, auswärts zu essen? Wir haben uns lange genug kaserniert.«

»Ist es denn sicher?«

»Ich denke schon.« Ich sehe, wie Taylor im Rückspiegel Blickkontakt sucht. »Zum Columbia Tower, bitte, Taylor.«

»Ja, Sir.«

»Mile High Club?«, schlage ich vor.

»Gute Idee.«

Ich halte ihre Hand fest.

»Ihr Vorschlag, das Haus nach hinten hinaus etwas mehr zu öffnen, hat mir gut gefallen«, bemerkt Ana.

»Ja, mir auch, aber es besteht kein Grund zur Eile.«

Wieder lächelt sie. »Mir gefällt dein Elfenbeinturm.«

»Und mir gefällt, dich dort zu haben.«

Unsere Blicke begegnen sich, und mit einem Mal ist ihre Miene ernst. »Das freut mich, weil du dich bald offiziell verpflichten willst, mich für den Rest unseres Lebens dort haben zu wollen.«


Wow.
 Ich schlucke.

Was für eine Ansage.


Ein ganzes Leben an Anastasias Seite … wird es genug sein?


»Wie üblich gut argumentiert, Miss Steele.«

Wie aus dem Nichts überkommt mich ein Gefühl von überwältigender Tiefe, an das ich mich zwar allmählich gewöhne, das zugleich aber immer noch neu, wunderbar und beängstigend ist. Ich bin glücklicher als je zuvor in meinem Leben – trotzdem kann ich die Angst nicht leugnen.


Es könnte alles ganz schnell vorbei sein.


Alles könnte zusammenbrechen.

Das Leben ist vergänglich.

Ich weiß das. Weil ich es selbst erlebt habe.

Plötzlich sehe ich eine bleiche junge Frau vor mir. Sie liegt reglos auf einem heruntergekommenen Teppich auf dem Fußboden einer noch viel heruntergekommeneren Wohnung, während ein kleiner Junge vergeblich versucht, sie wachzurütteln.


Verdammt!



Die Crackhure.



Nein. Du wirst jetzt nicht an sie denken.


Ich wende mich Ana zu, lege beide Hände um ihr Gesicht und betrachte sie, präge mir jedes Detail ihrer Gesichtszüge ein – die Form ihrer Nase, den Schwung ihrer Unterlippe, ihre wunderschönen Augen. Ich will sie an meiner Seite haben, für den Rest meines Lebens. Ich schließe die Augen und küsse sie, lasse all meine Ängste von mir in sie fließen.


Du darfst mich nicht verlassen. Niemals.



Darfst nicht sterben.








 SAMSTAG, 23. JULI 2011


W
 as hat Elliot wohl geplant, was glaubst du?« Ana liegt halb auf mir und beschreibt mit dem Zeigefinger Kreise in meinem Brusthaar. Es ist ein merkwürdiges Gefühl – mit dem ich mich nicht zu hundert Prozent wohlfühle.


Genug.


Ich nehme ihre Hand und drücke einen Kuss auf den forschen Zeigefinger.

»Zu viel?«, flüstert sie.

Ich ziehe ihren Finger zwischen die Lippen, halte ihn vorsichtig zwischen den Zähnen fest und streiche mit der Zunge neckend über die Spitze.

»Ah!«, stöhnt sie. Ein sinnlicher Funke glimmt in ihren Augen auf, und sie schiebt das Becken vor, sodass es meinen Oberschenkel berührt.


Baby.


Ich spüre das leichte Ziehen ihrer Hand und lockere den Unterkiefer, ohne den Mund zu öffnen, als sie ihn herauszieht.


Sie schmeckt so gut.


Zärtlich küsst sie die Stelle auf meiner Brust, wo sich gerade noch ihre Hand befand, während ich ihr Haar streichle, verloren in der Süße des Augenblicks. Es ist noch früh, und außer meinem Junggesellenabschied, Anas Mädelsabend und der Shopping-Tour mit Caroline Acton steht nichts an.

Sie hebt den Kopf. »Schleppt er dich in eine … Stripbude, was meinst du?«

»Stripbude?«

Sie kichert. »Ich weiß nicht, wie man das sonst nennt.«

Mit einem Seufzer schließe ich die Augen und male mir aus, welchen Höllentrip Elliot sich für mich ausgedacht haben mag. »Bei Elliot kann man sich da nie so sicher sein. Möglich wär’s jedenfalls.«

»Ich weiß nicht recht, wie ich das finden soll«, erwidert Ana scharf.

Grinsend rolle ich herum und drücke sie in die Matratze. »Missbilligen Sie dieses Vorhaben etwa, Miss Steele?«

»Zutiefst.«

»Eifersüchtig?«

Sie verzieht das Gesicht.

»Ich würde viel lieber bei dir bleiben«, erkläre ich.

»Du bist nicht so der Partyhengst, was?«

»Nein, eher der Einzelgänger.«

»Das habe ich schon gemerkt.« Sie streicht mit den Zähnen an meinem Kinn entlang.

»Dasselbe könnte ich von dir behaupten«, murmle ich.

»Ich bin der Typ Mauerblümchen mit der Nase im Buch.«

Küssend arbeite ich mich von ihrem Ohrläppchen bis zum Hals hinunter. »Du bist viel zu schön für ein Mauerblümchen.«

Ich spüre ihre Fingernägel über meine Schulterblätter wandern, als sie sich mir stöhnend entgegenwölbt. Sie ist noch feucht vom ersten Mal, deshalb gleite ich mühelos in sie hinein, und wir beginnen, uns zu bewegen, langsamer, süßer. Ihre Nägel bohren sich in meine Haut. Sie schlingt die Beine um mich und hebt die Hüften an, reckt sich mir entgegen. Wieder und wieder. Ich spüre, wie ihre Erregung wächst.

Ich halte inne.

»Christian, nicht aufhören. Bitte!«


Ich liebe es, wenn du bettelst, Baby.


Ganz langsam bewege ich mich, halte ihren Kopf mit beiden Händen, damit sie ihn nicht drehen kann, und versinke im komplexen Farbenspiel ihrer Augen. Meine Bewegungen sind langsam. Hinein. Heraus. Und dann halte ich neuerlich inne.

»Christian, bitte«, haucht sie.

»Ich werde immer dir gehören, Ana. Immer.«


Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein.


»Ich liebe dich.« Wieder beginne ich, mich zu bewegen. Sie schließt die Augen, lässt den Kopf in den Nacken fallen und kommt, wobei mich ihre Enge umschließt, was meinen eigenen Höhepunkt entfacht. Mit einem Schrei lasse ich mich neben sie fallen und ringe um Atem. Nach ein paar Sekunden drehe ich mich zu ihr, ziehe sie an mich und küsse sie aufs Haar.


Ich liebe es, neben Ana aufzuwachen.


So könnte es jeden Samstag sein. Anastasia Steele hat mir eine bedeutungsvolle Zukunft geschenkt – etwas, was ich für mich nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Und nächsten Samstag werde ich das Papier in Händen halten, das es beweist.

Dann wird sie mir gehören.


Bis dass der Tod uns scheidet.


Unvermittelt sehe ich Ana vor mir, tot auf dem kalten, harten Fußboden.

Hektisch streiche ich mir übers Gesicht.


Hör auf. Grey. Hör auf.


Dann küsse ich sie noch einmal aufs Haar, sauge ihren lebensbejahenden Duft ein, der mich sofort beruhigt.

Es muss etwa neun Uhr sein. Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und spähe auf die Uhrzeit, wobei ich sehe, dass Elliot eine Nachricht geschrieben hat.


ELLIOT


Morgen, Blödmann.

Ich sitze in deinem Palast von Wohnzimmer und warte, bis du deinen faulen Arsch endlich rausschaffst.

Was auch immer du tust – hör auf damit, versauter alter Knochen.


Wie bitte?


»Was ist los?«, fragt Ana neben mir. Sie ist ganz zerzaust. Zum Niederknien. Am liebsten würde ich sie gleich noch mal vögeln.

»Elliot ist hier.«

»Vor dem Haus?«, fragt sie verwirrt.

Ich entlasse sie aus meiner Umarmung. »Nein. Hier in der Wohnung.«

Sie runzelt die Stirn.

»Ja, ich verstehe es auch nicht.« Ich stehe auf, trete in meinen begehbaren Kleiderschrank und schlüpfe in eine Jeans.

Elliot hat sich auf meiner Couch breitgemacht und blickt auf sein Handy. »Morgen, Schlaumeier. Wird auch Zeit!«, trompetet er. »Super, dass du schon passend angezogen bist.« Mit belustigter Verachtung beäugt er meine nackte Brust und meine nackten Füße.

»Was um alles in der Welt hast du um diese Uhrzeit hier zu suchen? Es ist gerade mal neun.«

»Stimmt. Überraschung! Los, gib Gas, der Tag ist komplett durchgetaktet.«


Was?
 »Aber ich sollte doch mit Ana shoppen gehen.«

Er schnaubt abfällig. »Ana ist eine erwachsene Frau und kriegt das auch gut ohne dich hin.«

»Aber …«

»Alter! Ich rette dir den Arsch hier. Shoppen mit einer Frau ist die Hölle auf Erden. Los jetzt, zieh dir was an, du Perversling. Und geh verdammt noch mal vorher duschen. Ich kann den Sex bis hierher riechen.«

»Verpiss dich«, erwidere ich ruhig.

Elliot kann so ein Blödmann sein.

»Du brauchst Wanderstiefel und Turnschuhe«, ruft er mir hinterher.


Beides?


»Wie bist du überhaupt reingekommen?«, frage ich, als wir mit dem Aufzug in die Garage hinunterfahren.

»Taylor.«

»Ah. Deshalb ist auch keine Security hier.«

»Genau. Ich dachte mir, da du ja mit mir unterwegs bist, passiert dir schon nichts. Zuerst war Taylor noch ein bisschen skeptisch, aber am Ende habe ich ihn überzeugt.«

Ich nicke zufrieden. Ständig dieses Leibwächterteam auf der Pelle zu haben war anstrengend. Ana und ich haben uns gefühlt eine halbe Ewigkeit im Escala verschanzt. Trotzdem werden Sawyer und Reynolds sie auch heute im Auge behalten. Keine Diskussion.

»Er war sehr hilfsbereit«, fügt Elliot hinzu.

»Wer?«

»Taylor.« Ich sehe, wie er sich ein hinterhältiges Grinsen verkneift. Danach ist nichts mehr aus ihm herauszubekommen.


Was hat er bloß vor?


Elliots Spitzenlaune ist tatsächlich ansteckend. Wir fahren in seinem Pick-up die I-5 entlang in nördliche Richtung. »Wo geht es eigentlich genau hin?«, brülle ich über die grauenvollen Yacht-Rock-Klänge aus dem Radio hinweg.

»Überraschung«, ruft er. »Entspann dich. Das wird ein Riesenspaß.«

Es ist zu spät, ihm zu sagen, dass ich Überraschungen nicht ausstehen kann, also lehne ich mich zurück und genieße die Skyline von Seattle, als wir die Stadt hinter uns lassen. Seit unserer Mountainbike-Tour in der Nähe von Portland haben wir nichts mehr zusammen unternommen. Was für eine aufregende Nacht … die erste, die ich bei Ana verbracht habe! Das erste Mal, dass ich überhaupt bei jemand anders geschlafen habe! Und Elliot hat Anas beste Freundin flachgelegt – andererseits hat Elliot so viele Frauen gevögelt, die er irgendwo aufgegabelt hat. Mein Bruder ist ein angenehmer Zeitgenosse. Locker. Attraktiv. Frauen stehen auf ihn, das muss ich ihm lassen. Sie fühlen sich wohl in seiner Nähe.

Auch unsere Mutter hat er schon vom ersten Tag an um den Finger gewickelt. Er weiß genau, wie er Grace nehmen muss. Früher habe ich ihn um diese Unbeschwertheit immer beneidet, mit der er sie durch die Küche gewirbelt, sie umarmt oder ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange gedrückt hat.

Bei ihm wirkt alles so leicht.

Bis jetzt macht er keine Anstalten, sesshaft zu werden.

Und sollte er es tun, kann ich nur hoffen, dass es nicht mit Kate Kavanagh sein wird.

Ich schicke Ana eine Nachricht.

Keine Ahnung, was Elliot vorhat.

Eigentlich war der Tag so nicht geplant.

Viel Spaß beim Shoppen mit Caroline Acton.

Ich vermisse dich. x


ANA


Ich vermisse dich auch.

Hab dich lieb. A x

Irgendwann biegt Elliot von der I-5 auf die 532.

»Camano Island?«, frage ich.

Er zwinkert mir zu, was mir auf die Nerven fällt. Ich sehe zuerst auf meine Armbanduhr, dann auf mein Handy.

»Alter, was ist denn los? Lieber Gott, sie kommt auch ohne dich klar«, mault Elliot. »Zeig ein bisschen Würde. Übrigens habe ich Snacks eingepackt. Ich weiß ja, dass du unausstehlich wirst, wenn du Hunger hast.«

»Snacks? Wo?«

Elliot öffnet das Fach in der Mittelkonsole, in dem Sub-Sandwiches, Chips und Coke zum Vorschein kommen. Ah, alles, was der Mensch braucht … wenn man Elliot heißt.

»Was Gesundes für zwischendurch«, brumme ich.

»Das Zeug ist erste Sahne, Bruderherz. Hör auf zu meckern. Immerhin ist das hier dein Junggesellenabschied.«

Ich lache, denn Chips und Coke sind nicht meine Vorstellung von einer gelungenen Party, Subs hingegen … Ich grinse über den kleinen internen Joke und nehme eine Dose Coke heraus.

Wir erreichen Camano Island. Nach etwa fünf Meilen biegt Elliot nach rechts ab, fährt durch ein Tor auf eine offene Weide und folgt dem Weg bis zu einer Scheune mit einem Parkplatz daneben.

»Hier wären wir.«

»Wo ist ›hier‹?«

»Es gehört Freunden und ist noch nicht offiziell eröffnet, aber das wird sich bald ändern. Wir sind sozusagen die Versuchskaninchen.«

»Was?«

»Na ja, eine Heirat ist ja eine Art Drahtseilakt, deshalb habe ich mir überlegt, dass du eine kleine Trainingseinheit gut gebrauchen kannst.«

»Wovon redest du?«

»Wir machen einen Ausflug in den Hochseilgarten.« Grinsend steigt er aus dem Wagen.

Das ist mein Junggesellenabschied? Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Aber, hey, das könnte Spaß machen.

Unterdessen begrüßt Elliot unsere Gastgeber, dann werden wir in die Scheune geführt, wo das Equipment an Haken hängt: Schutzhelme, Geschirr, Riemen und Karabiner. Die Sachen kommen mir beruhigend bekannt vor.

»Hey, Schlaumeier, diese Geschirre machen einem echt Angst. Da denkt man sofort an irgendwelche wilden Schweinereien«, platzt Elliot heraus und legt seine Ausrüstung an. Ausnahmsweise habe ich keine Ahnung, was ich erwidern soll.


Weiß er Bescheid?



Sind meine Ohren rot geworden?



Verdammt! Hat Ana etwa mit Kate geredet?


Elliot wirkt gewohnt arglos, daher nehme ich an, dass er keine Ahnung hat, andernfalls würde er sich längst gnadenlos über mich lustig machen. »Du bist ein Idiot. Das ist wie rutschen«, erwidere ich, nach dem Motto Ablenkung ist die beste Verteidigung
 . »Ich habe mir übrigens letzte Woche ein neues Segelflugzeug gekauft. Du solltest mal einen Tag nach Ephrata kommen, dann machen wir einen Rundflug.«

»Wir zwei?«

»Ja.«

»Das wäre supercool.«

Wir stehen auf der ersten Plattform inmitten von gewaltigen Kiefern. »Auf die Unendlichkeit und darüber hinaus!« Mit seiner typischen Ist-mir-doch-scheißegal-Furchtlosigkeit springt Elliot ab und saust brüllend wie ein brunftiger Gorilla an dem Stahlseil nach unten. Auch jetzt ist seine Begeisterung ansteckend. Mit erstaunlicher Eleganz landet er auf der nächsten Plattform in etwa dreißig Meter Entfernung.

Danielle, eine unserer Guides, gibt per Funk durch, dass ich so weit bin, und hakt mein Seil in die Laufrolle ein. »Bereit, Christian?«, fragt sie mit einem übereifrigen Lächeln.

»Aber hallo.«

»Dann los.«

Ich hole tief Luft, packe den Karabiner unter der Rolle mit der einen Hand, mein Sicherungsseil mit der anderen und springe ab. Dann sause ich durch den duftenden grünen Wald, begleitet vom Surren der Seilwinde und der sommerlichen Brise, die mir ins Gesicht weht. Es ist wie Achterbahn fahren, nur ohne Wägelchen. Ich segle zwischen den Douglasfichten hindurch, über mir spannt sich der blaue Himmel – ein aufregendes und zugleich befreiendes Gefühl. Augenblicke später lande ich sicher neben Elliot und dem anderen Guide.

»Und? Was sagst du?« Elliot verpasst mir einen kräftigen Schlag auf den Rücken.

Ich grinse. »Das ist der absolute Oberhammer.«

Als Letztes landet Danielle neben uns. »Das war erst der Anfang. Ab jetzt wird’s höher und schneller.«

»Dann nichts wie los!«, rufe ich.

Zwei Stunden später sitzen wir wieder im Wagen, beide immer noch völlig elektrisiert von unserem Abenteuer. »Das war gerade eine Wahnsinnserfahrung, Lelliot.«

»Besser als Sex?« Elliot lacht. »Aber da du ja erst auf den Geschmack gekommen bist, vermutlich nicht.«

»Ich bin in puncto Geschmack bloß ein bisschen wählerischer als du, mein Freund.«

»Ich verbreite die Liebe eben gern flächendeckend. Der große E. hat nun mal seine Bedürfnisse.«

Ich schüttle mit einem abfälligen Schnauben den Kopf. Der »große E.« ist etwas, woran ich jetzt wirklich nicht denken will. »Können wir jetzt etwas Anständiges essen?«

Elliot grinst. »Tut mir leid, Bruderherz, aber nein. Bei dem, was wir als Nächstes vorhaben, willst du lieber keinen vollen Magen. Nimm das Sandwich.«

»Als Nächstes? Der Hochseilgarten war schon der Hammer. Aber noch mehr?«

»Klar. Also halt die Klappe, Kleiner.«

Mit spitzen Fingern nehme ich eines der Sub-Sandwiches heraus.

»Die habe ich eigenhändig heute Morgen belegt.«

»Mach’s mir bitte nicht auch noch madig.«

»Erstklassige Mortadella, Tomaten und der beste Provolone-Käse diesseits der Rockys haben ihren Weg auf dieses Sandwich gefunden.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Höchste Zeit, dass du deinen kulinarischen Horizont erweiterst.«

»Mit Mortadella?«

»Womit auch immer. Pack eins für mich aus.«

Ich löse das Butterbrotpapier und reiche ihm die zweifelhaft aussehende Kreation. Er schiebt sich das halbe Teil auf einmal in den Mund und kaut. Der Anblick ist nichts für schwache Nerven. Mir wird bewusst, dass ich keine Wahl habe: Mortadella oder Hunger.

Während ich esse, schreibe ich Ana eine weitere Nachricht.

Waren im Hochseilgarten.

Das hatte Elliot geplant.

Und Mortadella-Sandwiches dazu.

Ein Traum wird wahr.


ANA


LOL!

Ich gebe gerade einen guten Teil deines

Vermögens aus. Nicht ganz einvernehmlich.

Caroline Acton weiß, was sie will.

Ein bisschen wie du.

Was auch immer Elliot sich sonst

noch für dich ausgedacht hat: Pass

gut auf dich auf.

Hab dich lieb. Und vermisse dich. xxx

Ich liebe es, wenn du mein Geld ausgibst.

Bald ist es auch dein Geld.

Werde über Elliots nächste »Überraschung«

berichten.

xxx

Elliot fährt die I-5 entlang und dann weiter auf die 2. Wo zum Teufel will er hin?
 Ich dachte, wir fahren nach Seattle zurück.

»Überraschung«, sagt er, als er meinen fragenden Blick bemerkt.

Scheint sein Lieblingswort des Tages zu sein.

Eine Viertelstunde später biegt er auf den Platzplatz des Harvey Airfield ein.

»Hier gibt es ein Steakhaus. Dort hätten wir etwas Anständiges essen können«, brumme ich.

»Später vielleicht. Jetzt müssen wir rechtzeitig zum Kurs kommen.«

»Kurs?«

»Ich bitte dich, Schlaumeier, hast du’s immer noch nicht erraten?« Er fährt am Steakhaus vorbei.

»Nein.«

»Bald wagst du den großen Sprung, deshalb üben wir vorher noch mal ein bisschen.«


Hä?


Endlich erlöst Elliot mich. »Wir gehen fallschirmspringen.«

»Oh. Okay.« Ach du Scheiße.


»Das wird super! Ich habe schon mal einen Tandemsprung gemacht. Das ist der Hammer.«

Was sonst?

»Du wirst begeistert sein.«

»Klar. Ganz bestimmt.«

»Komm schon. In einer Woche bist du ein verheirateter Mann, und Ehefrauen erlauben einem so was nicht. Los jetzt.«

Wir überqueren den Parkplatz und betreten die Flugschule. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich will immer derjenige sein, der alles unter Kontrolle hat. Ein Tandemsprung jedoch bedeutet, dass jemand anders bestimmt, wo es langgeht … und ich hänge buchstäblich an diesem Jemand dran.

Und dieser Jemand berührt mich. In großer Höhe.


Verflucht!


Mit meinem Segelflugzeug war ich auf 15 000, mit Charlie Tango sogar auf 20 000 Fuß Höhe, aber ich saß am Ruder und flog beide Fluggeräte, weil ich dafür ausgebildet bin. Aus einem Flugzeug springen? Ins Nichts? Aus schwindelnder Höhe?


Nie im Leben.



Scheiße.


Aber ich kann vor Elliot nicht kneifen, völlig unmöglich. Also kämpfe ich gegen mein mulmiges Gefühl an und folge ihm.

Mein Bruder hat einen Exklusivsprung für uns gebucht. Nach einem kurzen Infovideo gibt es ein Briefing von Ben, unserem Fallschirmlehrer. Ich bin heilfroh, dass Elliot und ich die Einzigen sind. Während der Segelflugausbildung musste ich auch den Umgang mit dem Fallschirm lernen, gesprungen bin ich allerdings noch nie. Während Bens Erläuterungen geht mir auf, dass Ana dieses Training nicht absolviert hat – etwas, was sie unbedingt nachholen muss, ehe sie das nächste Mal in die ASH
 30 steigt.

Nach der Einweisung reicht Ben, der jünger zu sein scheint als ich, uns eine Verzichterklärung, die Elliot sofort unterschreibt, während ich sie erst einmal in Ruhe durchlese. Meine Anspannung steigt, und wieder wird mir ganz mulmig. Ich bin drauf und dran, aus einem Flugzeug zu springen. Aus gewaltiger Höhe.


Tief durchatmen, Grey.


In diesem Moment wird mir bewusst, dass Ana mit leeren Händen dastünde, wenn mir jetzt etwas passieren würde.


Zum Teufel damit!


Ich unterschreibe die Verzichterklärung, drehe das Blatt um und notiere auf der Rückseite:

Dies ist mein letzter Wille. Im Falle meines Todes hinterlasse ich alle meine weltlichen Besitztümer meiner geliebten zukünftigen Ehefrau, Anastasia Steele, zu ihrer uneingeschränkten Verfügung.

Unterzeichnet

Christian Grey

Datum: 23. Juli 2011

Dann ziehe ich mein Handy heraus, mache ein Foto davon und schicke es an Ros, ehe ich den Vertrag Ben reiche, der bloß lacht.

»Es wird alles gut gehen, Christian.«

»Ich bereite mich nur auf alle Eventualitäten vor.« Ich ringe mir ein flüchtiges Lächeln ab.

Wieder lacht er. »Okay. Dann wollen wir mal.«

Wir verlassen die Flugschule, überqueren das Flugfeld in Richtung eines offenen Hangars am anderen Ende, wo das Equipment aufbewahrt wird: Fallschirme, Helme und Geschirre.


Allmählich entdecke ich ein System dahinter.


Elliot scheint völlig unbesorgt zu sein. In diesem Moment beneide ich ihn noch mehr als sonst. Ben reicht jedem von uns einen Jumpsuit – im wahrsten Sinne des Wortes. Einen Sprunganzug.


Ha!


»He, Schlaumeier. Noch mehr Schweinkram«, lacht Elliot und steigt in das Sicherheitsgeschirr.

Ich sehe Ben an und verdrehe die Augen. »Ich muss mich für Elliot entschuldigen, er spricht nur Idiotensprache.«

»Seid ihr zwei verwandt?«, fragt Ben.

Elliot und ich tauschen einen Blick. Ja. Na ja, eigentlich nicht. Aber in Wahrheit doch.


»Brüder«, antwortet Elliot mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung, ehe wir beide dieses typische Geheimgrinsen adoptierter Kinder aufsetzen. Ben merkt zwar, dass hier gerade ein interner Joke läuft, den er nicht kapiert, sagt aber nichts, sondern hilft zuerst Elliot, dann mir beim Anlegen.

Es ist beschlossene Sache, dass ich mit Ben springen werde, wohingegen Matt, der gerade dazukommt, Elliot übernimmt. Eine weitere Instruktorin namens Sandra wird ebenfalls mit uns springen, um mit einer GoPro-Kamera das Ganze auf Video festzuhalten.

»Hi.« Matt schüttelte uns die Hand. »Und? Ist das ein besonderer Anlass?«

»Ja, der Junggesellenabschied meines Bruders. Er wollte ein letztes Mal die Freiheit genießen«, antwortet Elliot.

»Glückwunsch«, sagt Matt.

»Danke«, murmle ich trocken. »Das war eine Überraschung.«

»Eine erfreuliche?«

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

Matt lacht. »Du wirst begeistert sein. Also, gehen wir, der Pilot erwartet uns schon.«

Wir fünf marschieren zu der einmotorigen Cessna, die am anderen Ende der Piste wartet.


Das ist deine letzte Chance, einen Rückzieher zu machen, Grey.


Im vorderen Teil der Maschine gibt es nur zwei Sitze, direkt hinter dem Piloten. Matt und Ben lassen sich auf dem Boden nieder und bedeuten Elliot und mir, uns vor sie zu setzen, damit sie uns mit ihrem Geschirr verbinden können. Ich sehe Ben zu, wie er die Riemen festzurrt, und stelle fest, dass mich die körperliche Nähe mit ihm wider Erwarten nicht nervös macht – dieser Mann hält mein Leben in seinen Händen.

»Bist du schon mal geflogen?«, ruft er über das Dröhnen des Motors hinweg.

»Ja, ich habe eine Berufspilotenlizenz«, antworte ich. »Für Rotormaschinen. Und ich habe mehrere Segelflugzeuge.«

»Dann wird das ein Kinderspiel für dich.«

Mein Lachen klingt ein wenig hohl.


Nein. Es hat durchaus seine Gründe, weshalb ich Pilot bin.



Weil ich auf die Weise die Kontrolle über alles habe.


Ich hole tief Luft, während die Maschine abhebt und den Steigflug beginnt. Snohomish Valley wird kleiner und kleiner, als es immer weiter in den wolkenlosen Himmel hinaufgeht.

Matt und Elliot faseln über irgendwelche Belanglosigkeiten. Ben schaltet sich ebenfalls ein, ich hingegen denke an Ana.

Was macht sie wohl gerade? Ist ihre Garderobe schon komplett? Ich sehe vor mir, wie sie heute Morgen in meinen Armen lag, eng an mich geschmiegt, und berühre die Stelle auf meiner Brust, auf der sie mit dem Finger kleine Kreise beschrieben hat.


Ruhig, Grey. Ganz ruhig.


Als wir uns 12 000 Fuß nähern, reicht Ben mir eine Ledermütze mit Kinnriemen und eine Schutzbrille. Ich setze beides auf und lausche ihm, als er noch einmal wiederholt, was ich wissen muss. Dann öffnet Matt die hintere Tür. Der Luftzug ist ohrenbetäubend.


Scheiße. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


»Alles verstanden?«, schreit Ben.

»Ja.«

Ben wirft einen Blick auf den Höhenmesser an seinem Handgelenk. »Also. Es ist so weit. Aufgeregt? Los geht’s.« Wir rutschen in Richtung Tür, wo das Dröhnen des Motors und das Rauschen der Luft sogar noch lauter sind. Ich werfe Elliot einen Blick zu, der dämlich grinsend den Daumen reckt.

»Du blöder Arsch!«, schreie ich. Er lacht. Ich kreuze die Arme vor der Brust und kralle die Hände um mein Geschirr, als hinge mein Leben davon ab … was es ja auch tut. Dann sitze ich da, angeschirrt an einen Mann, den ich gar nicht kenne, hoch oben über Washington und dem Snohomish Valley. Einen Moment lang kneife ich die Augen zusammen und schicke das erste Mal in gefühlt einer Milliarde Jahren ein Stoßgebet an Gott, der mich schon vor so langer Zeit verlassen hat. Ich schlage sie wieder auf.

Wahnsinn. Ich sehe die Kaskadenkette, den Possession Sound, die San Juan Islands – und unter mir ist nichts als Luft.

»Und los!«, ruft Ben und schiebt uns aus der Maschine.

»Scheeeiiiißßßße!«, brülle ich.

Und dann fliege ich.

Ich fliege, im wahrsten Sinne des Wortes, weit oben über der Erde. Entweder habe ich gar keine Zeit, Angst zu haben, oder aber das Adrenalin in meinem Körper hat sie getilgt, denn ich fühle nur Erregung. Die Sicht ist unglaublich, über Hunderte von Meilen hinweg, und dass ich nicht durch eine Glas- oder Plexiglasscheibe davon getrennt bin, macht es geradezu surreal real. Ich bin im Himmel, der mich einhüllt, mich hält. Das Rauschen der Luft im freien Fall ist vertraut, wie ein alter Freund. Ich breite die Arme aus, um den Wind zwischen meinen Fingern zu spüren. Direkt vor meiner Nase reckt Ben den Daumen. Ich gebe das Kompliment mit derselben Geste zurück.


Es ist unbeschreiblich.


Kurz erhasche ich einen Blick auf Elliot und Matt über mir. Und auch Sandra kommt mit gezückter Kamera angeflogen. Ich grinse wie ein Idiot.

»Das ist der Hammer!«, schreie ich.

Ich sehe, wie Ben auf den Höhenmeter blickt. Wir sind bei 5 000 Fuß. Er zieht an der Leine. Augenblicklich wird unser Tempo gedrosselt, als der bunte Schirm aufgeht – von rasender Geschwindigkeit im freien Fall zu einem sanften Trudeln in Zeitlupe, und mit einem Mal ist es ringsum still. Meine Anspannung weicht einer tiefen inneren Ruhe, auf die ich nicht gefasst war. Ich fühle mich, als liege mir die Welt zu Füßen, wortwörtlich und im übertragenen Sinne. Ben hat alles im Griff, er weiß, was er tut. Von irgendwoher kommt mir ein Gedanke: Ich hoffe, meine Ehe mit Anastasia ist genauso aufregend und spielerisch leicht.

Die Aussicht verschlägt mir den Atem.


Ich wünschte, sie könnte jetzt hier sein.


Obwohl ich wahrscheinlich allein beim Anblick, wie sie aus einem Flugzeug springt, einen Herzanfall kriegen würde.

»Willst du das Steuer nehmen?«, fragt Ben.

»Klar.«

Er reicht mir die Steuerleinen, an denen ich abwechselnd ziehe, sodass wir in einem weiten Kreis langsam und anmutig abwärtssinken.

»Du machst das super!« Ben tätschelt mir den Arm.

Wir beschreiben noch einen Kreis, dann übernimmt er wieder das Steuer, um uns in Richtung der Landezone zu dirigieren. Als der Boden näher kommt, ziehe ich wie angewiesen die Knie an, während Ben den Fallschirm vorsichtig vollends absenkt. Wir landen beide auf dem Hinterteil. Augenblicke später ist das Bodenteam zur Stelle.

Ben löst mein Geschirr von seinem, damit ich aufstehen kann. Das Adrenalin lässt mich ein wenig schwanken. Hinter uns landen Elliot und Matt, und Elliot stößt erneut seinen Gorillaschrei aus – seine Lieblingsart, anderen seine Begeisterung zu zeigen.

Ich atme tief durch.

»Und, wie fandest du es?«, will Ben wissen.

»Mann, das war der absolute Knaller. Danke.«

»Super!« Wir machen einen Faustcheck.

Elliot kommt angelaufen.

»Wahnsinn, Mann!«, rufe ich.

»Irre, was?«

»Ich hatte die Hosen bis zum Anschlag voll.«

»Weiß ich. Schön zu sehen, dass du endlich mal nicht den coolen Macker spielst. So was ist eine echte Seltenheit, Bruderherz.« Elliot lacht, und auch ich muss grinsen. »Besser als Sex?«

»Nein … aber nahe dran.«

Zwanzig Minuten später sitzen wir wieder in seinem Pick-up.

»Wow, nach dem Abenteuer könnte ich einen Drink gebrauchen«, sage ich. Selbst jetzt kriege ich mein breites Grinsen nicht aus dem Gesicht.

»Ich auch. Wie gut, dass Teil drei deines Junggesellenabschieds ansteht.«

»Scheiße, da kommt noch mehr?«

Elliot presst die Lippen aufeinander. Dieser Blödmann. Aus ihm ist nichts herauszukriegen. Ich checke mein Handy.

ANA

Wieder zu Hause.

Wir haben bis zum Umfallen geshoppt.

Ich brauche erst mal ein Bad.

Dann mache ich mich fertig für heute Abend.

Ich habe nichts von dir gehört.

Du weißt ja, dass ich mir Sorgen mache.

A xxx

Wir waren FALLSCHIRMSPRINGEN!!! Aus 12 000 Fuß!

Das heißt, deine Sorge war begründet.

Trotzdem war es der Hammer. Wobei mir einfällt:

Du brauchst ein Fallschirmtraining. Falls wir uns

nicht mehr sehen sollten: Viel Spaß heute Abend.

Amüsier dich. Aber nicht zu sehr.

ANA

Fallschirmspringen. Wow! Gut, dass dir nichts

passiert ist.

Ich? Ein Fallschirmtraining?

Haben wir nicht erst letzte Woche in

der Kammer der Qualen den freien Fall trainiert? ;-)

Ich lache laut auf.

»Was ist?«, fragt Elliot.

Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

Elliot fährt zurück zum Escala, zum Glück diesmal begleitet von halbwegs anständiger Musik aus seinem Handy. »Du musst dich umziehen. Etwas Schickeres«, sagt er im Aufzug auf dem Weg nach oben.

»Was hast du denn geplant?«

Er zwinkert mir nur zu.

»Arsch.«

»Stimmt.« Er feixt.

Die Türen gleiten auf. Vielleicht ist Ana ja noch da.

»Meine Sachen sind in deinem Gästezimmer. In einer halben Stunde geht’s los. Bis gleich.«

»Alles klar.«

Im Wohnzimmer ist Ana nicht. Kurz überlege ich, ob sie vielleicht schon weg ist, doch ich finde sie im Schlafzimmer. Auf der Schwelle bleibe ich stehen und sehe ihr zu, wie sie ihrem Make-up den letzten Schliff gibt.


Wow!
 Ana sieht umwerfend aus. Sie trägt ein schulterfreies Kleid aus einem schwarzen leicht glänzenden Stoff mit High Heels dazu und hat ihr Haar zu einem eleganten Chignon im Nacken frisiert. Erst jetzt dreht sie sich um und bemerkt mich. Ihr Anblick verschlägt mir den Atem. Die langen Brillantohrringe, die ich ihr kürzlich geschenkt habe, baumeln an ihren Ohren. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, flüstere ich. »Du siehst bildschön aus.«

Sie strahlt mich an – ihr typisches Lächeln voller Wärme und Liebe, das mir immer wieder das Herz aufgehen lässt – und tänzelt auf mich zu. »Christian. Was für eine nette Überraschung. Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet.« Sie hebt mir das Gesicht entgegen, und ich drücke ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Lippen, ehe ich mich schnell wieder von ihr löse. Sie duftet herrlich. Nach zu Hause und nach Himmel.

»Wenn ich dich richtig küsse, verschmiere ich bloß dein Make-up und muss dir dieses hübsche Kleid ausziehen.«

»Oh, das geht natürlich nicht.« Kichernd dreht sie sich vor mir im Kreis, wobei ihr Rock ein Stück hochrutscht und ein wenig mehr Bein freigibt. »Gefällt es dir?«

Ich lehne mich mit überkreuzten Armen gegen den Türrahmen. »Es ist nicht zu kurz. Deshalb bin ich einverstanden. Du siehst super aus, Ana. Wer ist denn heute Abend dabei?« Ich kneife die Augen zusammen, während mich ein Gefühl geradezu lächerlichen Stolzes durchströmt, unter den sich aber auch so etwas wie Besitzgefühl mischt – sie gehört mir! Mir ganz allein!

»Kate, Mia und ein paar Freundinnen von der WSU
 . Wird bestimmt lustig. Zur Einstimmung gibt’s eine Runde Cocktails.«

»Mia?«

Ana nickt.

»Ich habe sie eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Grüß sie schön von mir. Ich hoffe, ihr esst auch etwas.« Ich hebe eine Braue. »Trinkregel Nummer eins: eine Grundlage schaffen.«

Sie lacht. »Halt deine lose Hand im Zaum, Christian. Wir gehen essen.«

»Sehr gut.« Ich will nicht, dass sie betrunken wird.

Sie sieht auf ihre Uhr. »Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät. Nur gut, dass du wohlbehalten und an einem Stück zurück bist. Ich hätte es Elliot nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre.«

Sie haucht mir einen weiteren Kuss auf den Mund.

»Du siehst atemberaubend aus, Ana.«

Sie nimmt ihr Abendtäschchen vom Bett. »Ciao, ciao, Baby«, sagt sie mit einem koketten Lächeln und tritt an mir vorbei aus dem Raum. Ich folge ihr in den Eingangsbereich, wo Sawyer und Reynolds sie in Empfang nehmen, hebe die Hand zum Gruß und sehe zu, wie die drei in den Aufzug treten.

Dann gehe ich zurück ins Schlafzimmer mit dem angrenzenden Bad, um mich kurz unter die Dusche zu stellen.

Zwanzig Minuten später stehe ich in einem marineblauen Anzug und einem blütenweißen Hemd in der Küche und warte auf Elliot. Im Kühlschrank liegen Brezeln.


Mann, ich habe Hunger.


Elliot erscheint in einem dunklen Anzug, einem dunkelgrauen Hemd und Krawatte.


Mist.


»Brauche ich eine Krawatte?«


Wo zum Teufel schleppt er mich jetzt schon wieder hin?


»Nein.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Und wieso trägst du dann eine?«

»Du musst dich ständig in Schale werfen, ich aber nicht. Deshalb wollte ich es zur Abwechslung mal tun. Außerdem ist ein Mann in Anzug und Krawatte der reinste Magnet für Frauen.«


Und was ist mit Kavanagh?


Elliot grinst, als er meinen fragenden Blick sieht. Taylor kommt um die Ecke.

»Bereit, Sir?«, fragt er Elliot.

Taylor fährt die I-5 in Richtung Süden.

»Wo zum Teufel fahren wir hin, Elliot?«

»Entspann dich, Christian. Es ist alles bestens.« Völlig gelassen sitzt er neben mir und blickt aus dem Fenster, wohingegen ich angespannt mit den Fingern auf meine Oberschenkel trommle. Ich hasse Ungewissheit.

Taylor nimmt die Ausfahrt in Richtung Boeing Field. Ich frage mich, ob hier irgendwo ein schäbiger Stripclub ist, den ich nicht kenne. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. 18:20 Uhr. Taylor biegt in die Zufahrt zum Signature Flight Support und fährt um das Terminal herum, und da steht sie auf dem Rollfeld – die GEH
 -Gulfstream.

»Wie bitte?«, rufe ich.

Elliot zieht einen Pass aus seiner Innentasche. »Den wirst du brauchen.«


Wir verlassen das Land?


Vor dem Terminaleingang hält Taylor an, und ich folge Elliot völlig verwirrt nach drinnen.

»Elliot!« Ethan, Kate Kavanaghs blonder Surferboy-Bruder, kommt auf uns zu und schüttelt ihm die Hand. Auch er trägt einen – hellgrauen – Anzug, allerdings wie ich keine Krawatte.

»Ethan, wie schön, dich zu sehen.« Elliot begrüßt ihn mit einem Schlag auf den Rücken.

»Christian.« Ethan schüttelt mir die Hand.

»Hi.«

»Mac!«, ruft Elliot, als Liam McConnell auf uns zukommt. Liam arbeitet in der GEH
 -Werft und kümmert sich um meine Jacht, die Grace
 .


Mac!
 Wir schütteln einander die Hand. »Wie nett, allerdings muss ich gleich sagen, dass ich keine Ahnung habe, was hier läuft«, sage ich.

Er lacht. »Ich auch nicht.«

Die anderen stimmen in unser Gelächter ein. Schließlich wenden wir uns Elliot zu, als Taylor herantritt.

»Sie wussten Bescheid?«, frage ich.

»Ja, Sir«, erwidert er mit ernster und zugleich belustigter Miene.

Wieder kann ich nur lachend den Kopf schütteln.

»Wollen wir?«, fragt Elliot.

»Kanada?«, frage ich.

»Korrekt«, antwortet Elliot.

Wir haben die vorderen vier Sitze meiner G550 eingenommen, nippen an Gläsern mit Cristal-Champagner und verputzen die Canapés, die Sara, unsere Flugbegleiterin, uns auf dem Weg über das Rollfeld serviert hat. Taylor hat sich mit einem Lee-Child-Thriller in den hinteren Teil der Maschine zurückgezogen. Stephan und First Officer Beighley werden uns fliegen.

»Meine Vermutung ist Vancouver«, füge ich hinzu.

»Bingo! Ich dachte mir, in British Columbia erkennt man dich nicht so schnell, wenn du dich danebenbenimmst.«

»Was um alles in der Welt hast du geplant?«

»Nur die Ruhe, Junge.« Elliot prostet mir zu.

Sobald wir in der Luft sind, serviert Sara Bier und ganz frische, heiße Salamipizza aus einer stadtbekannten Pizzeria in Georgetown. Soweit ich mich erinnere, habe ich noch nie vorher an Bord meines Privatjets Pizza gegessen – aber das ist nun einmal Elliots Vorstellung vom Paradies. Und meine, ehrlich gesagt, gerade auch, so hungrig wie ich bin. Mac, der mir gegenübersitzt, und ich schlingen unsere Pizza hinunter.

»Das reichte gerade mal für den hohlen Zahn«, bemerkt Mac mit seinem breiten irischen Akzent.

»Elliot hat mich heute schon in den Hochseilgarten und zum Fallschirmspringen geschleppt.«

»Holla! Kein Wunder, dass Sie einen Bärenhunger haben!«

Nach nicht einmal fünfzig Minuten landen wir. Taylor ist der Erste, der am Vancouver Signature Flight Support Terminal aussteigt und unsere Pässe dem Beamten der Einwanderungsbehörde übergibt, der eigens zur Maschine herausgefahren ist.

»Bereit?« Elliot öffnet seinen Sitzgurt, steht auf und streckt sich. Unterdessen schwingt Taylor sich hinter das Steuer eines SUV
 s, der uns am Rollfeld erwartet. Wir steigen ein, und dann geht es los in Richtung der hell erleuchteten Innenstadt von Vancouver. Im Wagen steht eine Kühlbox voller Bier. Meine drei Begleiter bedienen sich begeistert, nur ich lehne ab.

»Mann, du willst doch heute Abend nicht stocknüchtern bleiben, oder?«, mault Elliot und drückt mir eine Flasche in die Hand.


Verdammt.
 Ich hasse es, betrunken zu sein. Widerstrebend nehme ich die Flasche entgegen. Es ist noch früh, und bestimmt gibt es im Lauf des Abends noch mehr Alkohol, deshalb muss ich vorsichtig sein. Wir stoßen an. »Prost, Gentlemen.« Ich nippe nur einmal kurz an meinem Bier.

Als Erstes geht es in die Bar des Rosewood Georgia Hotel, das ich schon einmal im Zuge einer Geschäftsreise, aber noch nie abends und privat besucht habe. Die Holzvertäfelungen und bequemen Ledersessel verleihen ihm einen traditionell europäischen Charme, der offenbar nicht nur uns angezogen hat, sondern auch die High Society der Stadt, denn ich sehe ringsum Männer in schicken Anzügen und Frauen in eleganten Kleidern. Elliot, der einen Tisch für uns reserviert hat, bestellt eine Runde, und wir unterhalten uns über Ethans Bemühungen, einen Studienplatz für das Psychologie-Masterstudium an der Seattle University zu ergattern. Seit Ana zu mir gezogen ist, wohnt er in ihrem alten Zimmer, in der WG
 mit Kate. Womöglich gestaltet sich das Zusammenleben mit seiner Schwester ja nicht ganz so einfach und unbeschwert, wie er es sich vorgestellt hat – wundern würde es mich nicht. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb er sich gerade anbietet, die nächste Runde zu ordern, nachdem er als Erster sein Bier ausgetrunken hat.

Mac lenkt die Unterhaltung auf die Grace
 – er gehört zu dem Team, das meine Jacht gebaut hat, allerdings scheint er sich mittlerweile eher auf die Konzeption und das Design zu spezialisieren und hat ein paar sehr interessante Ideen, wie wir den Katamaran, den wir auf Sonderanfrage fertigen, noch aerodynamischer machen können.

So seltsam es klingen mag, aber so etwas wie das hier hat in meinem Leben Seltenheitswert. Nur wenn Elliot mich mitschleppt, üblicherweise mit einigen seiner – zahlreichen – Freunde, komme ich in den Genuss der Gesellschaft von Männern meines Alters. Elliot hat ein Talent dafür, Leute zusammenzubringen und das Gespräch am Laufen zu halten. Er ist ein sehr geselliger Mensch. Unweigerlich kommt die Sprache auf die Mariners und auf die Seahawks – wie sich herausstellt, sind wir alle Fans von beiden Mannschaften. Am Ende der zweiten Runde hat sich die Stimmung spürbar gelockert, und ich fühle mich wohl und entspannt.

»Okay. Trinkt aus, Männer. Weiter geht’s«, verkündet Elliot.

Taylor wartet schon mit dem SUV
 auf uns.

Ethan ist ziemlich aufgedreht. Kurz überlege ich, ihn nach Mia zu fragen, verkneife es mir aber, weil ich lieber doch nicht wissen will, was zwischen den beiden läuft.

Als Nächstes geht es nach Yaletown, einem Stadtbezirk, der für seine ehemaligen Lagerhäuser bekannt ist, die inzwischen hippe Bars und Restaurants beherbergen. Taylor setzt uns vor einem Nachtclub ab, aus dem trotz der immer noch recht frühen Uhrzeit die Bässe wummern. Das Interieur ist im dunklen Industrial-Stil gehalten, und an der Bar herrscht reger Betrieb. Wir setzen uns an unseren VIP
 -Tisch. Ich bleibe beim Bier, während Ethan und Mac den Blick durch den Raum schweifen lassen – auf der Suche nach den hübschesten Mädchen der Stadt, vermute ich.

»Und du bist nicht interessiert?«, frage ich Elliot.

Er lacht. »Nein, heute nicht, Schlaumeier«, antwortet er mit einem Seitenblick auf Ethan. Ich frage mich, ob »Big E.« heute im Stall bleiben muss, weil Kates Bruder uns begleitet.

Verstohlen werfe ich einen Blick auf die Uhr und überlege, was Ana wohl gerade macht. Kurz bin ich in Versuchung, Sawyer anzurufen. Meine Fähigkeit, mich in Gesellschaft anderer aufzuhalten, hat ihre Grenzen, doch zum Glück lenkt jemand das Gespräch auf das neue Haus.

Nach zwei weiteren Runden scheucht Elliot uns abermals auf.

Taylor, der uns auch jetzt bereits im Wagen erwartet, bringt uns zum nächsten Programmpunkt.

Ein Stripclub.


Scheiße.


»Immer schön locker bleiben, Kumpel. Das ist doch ein Muss für jeden Junggesellenabschied.« Ethan klatscht zwar in die Hände, doch mir fällt auf, dass sein Lächeln ein wenig gezwungen wirkt. Ich glaube, er fühlt sich genauso unwohl wie ich.

»Du wirst mir aber auf keinen Fall einen Lapdance spendieren«, warne ich Elliot. Unwillkürlich muss ich daran denken, als ich vor gar nicht allzu langer Zeit in die Niederungen eines Privatclubs in Seattle abgetaucht bin.


Wo alles möglich ist.


Es fühlt sich an, als sei seitdem ein Jahrhundert vergangen.

Elliot lacht. »Was in Vancouver passiert, bleibt auch in Vancouver.« Er zwinkert mir zu, während wir zu einem weiteren VIP
 -Tisch geführt werden. Diesmal bestellt mein Bruder eine Flasche Wodka, die mit viel Brimborium serviert wird – eine Horde jubelnder und frenetisch applaudierender Mädchen in roten Miniröcken und Bikinioberteilen, die kaum ihre Brustwarzen bedecken, tragen ein Tablett mit der mit funkelnden Wunderkerzen bestückten Flasche herein. Kurz fürchte ich, dass sie sich zu uns gesellen, doch kaum sind die Schnapsgläser verteilt, ziehen sie glücklicherweise weiter.

Die Frauen in dem Club sind alle bildschön. Ich verfolge die anmutigen Bewegungen einer drahtigen, dunkeläugigen Blondine, die sich unter gymnastischen Bewegungen und Posen an der Polestange zu entkleiden beginnt. Wäre sie ein Mann, wäre ihre Performance längst olympische Disziplin, geht mir durch den Kopf.

Auch Mac verfolgt das Ganze fasziniert. Ob es wohl jemanden in seinem Leben gibt?

»Nein, ich bin Single. Und auf der Suche«, antwortet er, als ich ihn danach frage, und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die athletische Blondine. Ich nicke nur, denn ich bin wohl der Letzte, der Beziehungsratschläge erteilen kann. Selbst jetzt kann ich es kaum fassen, dass Ana sich mit mir eingelassen hat. Und nicht nur auf eine Beziehung, sondern auch noch auf viele andere Dinge.

Beim Gedanken an unseren Ausflug in die Kammer der Qualen letztes Wochenende muss ich grinsen.


Ja!


Die Gedanken zeigen prompt Wirkung auf meinen Körper. Ich ziehe mein Handy heraus.

»Nein«, befiehlt Elliot. »Weg damit.«

»Mein Handy?«

Wir lachen beide. Ich kippe einen Wodka hinunter.

»Lasst uns die Lokalität wechseln«, schlage ich vor.

»Gefällt es dir hier nicht?«, fragt er.

»Nein.«

»Du meine Güte, du bist so was von verklemmt.«


Falsch, es ist bloß nicht meine Szene, Kumpel.


»Also gut. Einen Programmpunkt gibt es noch. Das hier war der traditionelle Teil des Junggesellenabschieds. So was muss nun mal sein, das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«

»Ich glaube nicht, dass Ana das so gut fände.«

Ethan schlägt mir auf den Rücken. Ich erstarre. »Dann erzähl es ihr eben nicht.«

Etwas an seinem Tonfall ärgert mich. »Vögelst du meine Schwester?«

Er zuckt zurück, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen, und reißt schockiert die Hände hoch. »Nein. Nein, ehrlich, Kumpel. Nichts für ungut. Sie ist attraktiv und alles, aber wir sind bloß Freunde.«

»Gut. Dann sieh zu, dass es auch dabei bleibt.«

Sein Lachen klingt ein wenig nervös. Er kippt sich gleich zwei Kurze hinter die Binde.


Damit ist meine Arbeit hier erledigt.


»Hast du vor, alle künftigen Männer in ihrem Leben ins Bockshorn zu jagen?«, fragt Elliot.

»Vielleicht.«

Er verdreht die Augen. »Los, lass uns abhauen. Der Laden hier schlägt dir bloß auf die Laune.«

»Gut.«

Wir lassen den restlichen Wodka stehen, und ich lege noch ein geradezu obszön großzügiges Trinkgeld obendrauf.

Im Wagen hebt sich meine Laune. Taylor schlägt zwar den Weg zurück zum Flughafen ein, doch wir fahren nicht zum Terminal, stattdessen hält Taylor vor einem weitläufigen Hotel-Casino-Komplex am Fraser River an.

»Die Ehe ist ein Glücksspiel«, verkündet Elliot grinsend.

»Das ganze Leben ist ein Glückspiel, Kumpel. Aber das hier ist eher mein Ding«, kontere ich.

»Dachte ich mir. Und du hast mich beim Kartenspielen ja schon immer geschlagen. Wie kann es ein, dass du immer noch stocknüchtern bist?«

»Reine Mathematik, Elliot. Ich habe einfach weniger getrunken. Wofür ich jetzt dankbar bin.«

Elliot und Ethan machen sich auf den Weg zu den Craps- und Roulettetischen, Mac entscheidet sich für Blackjack, ich für Poker.

Ein respektvolles, aber erwartungsvolles Raunen geht durch den Raum. Ich stehe bei 118 000 Dollar, und dies ist mein letztes Spiel. Es wird allmählich spät. Elliot verfolgt das Ganze über meine Schulter. Wo Ethan und Mac sind, weiß ich nicht. Wir sind bei der letzten Hand. Die beiden Spieler neben mir steigen nacheinander aus. Ich habe zwei Buben, und da es das letzte Spiel ist und ich gerade einen Lauf habe, erhöhe ich und werfe Chips im Wert von 16 000 Dollar in die Mitte. Die Frau zu meiner Linken, die etwa fünfzig sein muss, steigt sofort aus. »Ich habe nichts«, murmelt sie.

Der letzte Gegner – ein Typ, der mich entfernt an meinen Vater erinnert – sieht zuerst mich an, dann in seine Karten, ehe er betont langsam seine Chips zählt und mitgeht.


Los, Grey.


Der Dealer sammelt die abgelegten Karten ein und deckt den Flop auf.


Halleluja!


Ein Bube und zwei Neunen. Full House für mich.

Mit ausdrucksloser Miene beobachte ich meinen Gegner, der auf seinem Stuhl herumrutscht und neuerlich seine Karten betrachtet. Seine dunklen Augen bewegen sich zwischen mir und ihnen hin und her. Er schluckt.

Der Typ hat rein gar nichts auf der Hand.

»Check.«


Showtime, Grey.


Ganz langsam, um den Moment voll auszukosten, tippe ich mit dem Finger auf den grünen Filz, schiebe meine Chips zusammen und setze 50 000 Dollar. »Erhöhe«, sage ich.

»Erhöht um 50 000 Dollar«, bestätigt der Dealer.

Mit einem Schnauben schleudert mein Gegner seine Karten in die Mitte des Tisches, während ich innerlich ein Freudentänzchen hinlege. 134 000 Dollar gewonnen. Kein schlechter Stundenlohn für fünfundvierzig Minuten.

»Das war’s für mich«, sagt die Frau neben mir mit einem Nicken in meine Richtung.

»Danke für das Spiel. Ich mache auch Schluss für heute.« Ich werfe dem Dealer einen großzügigen Chip als Trinkgeld zu, sammle meinen Gewinn ein und stehe auf.

»Gute Nacht allerseits.«

Elliot tritt vor und hilft mir beim Tragen.

»Du bist so ein Glückspilz.«

Kurz vor Mitternacht besteigen wir wieder die Maschine.

»Ich nehme einen Armagnac, Sara. Danke.«

»Jetzt
 fängst du an zu trinken!«, ruft Elliot.

»Wir haben alle satt gewonnen«, bemerkt Mac. »Offenbar hat Ihre Glückssträhne auf uns abgefärbt, Christian.«

»Darauf trinke ich«, sagt Ethan.

Lächelnd lasse ich mich in meinen Sitz zurücksinken. Stimmt. Mein Gewinn ist ein gutes Omen. Was für eine tolle Art, einen schönen Abend zu beenden.
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B
 eim Landeanflug auf Boeing Field muss ich grinsen, als ich mich anschnalle. Eigentlich habe ich den heutigen Tag hauptsächlich mit An- und Abschnallen verbracht.

Elliot, der mir gegenübersitzt, sieht auf. »Was ist denn so lustig?«

»Gar nichts. Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Für den Tag. Es war fantastisch.«

Elliot blickt auf seine Uhr. »Genau genommen war es sogar gestern.«

»Jedenfalls hatte ich einen Heidenspaß. Du hast dich als würdiger Trauzeuge erwiesen. Jetzt fehlt nur noch deine Rede bei der Hochzeit. Sie muss auch nicht lang sein.«

Elliot wird blass. »Erinnere mich bloß nicht daran, Kumpel.«

»Wem sagst du das.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich muss noch mein Gelübde zu Papier bringen.«

»Mann, das ist übel.« Das Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Nächste Woche um diese Zeit hast du’s hinter dir, dann bist du ein verheirateter Mann.«

»Stimmt. Und ich sitze genau in diesem Flugzeug.«

»Cool. Wohin soll’s denn gehen?«

»Nach Europa, aber das ist eine Überraschung. Ana hat die USA
 noch nie verlassen.«

»Wow.«

»Stimmt. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals … dass ich …« Mir versagt die Stimme, als eine Woge der Gefühle in mir aufsteigt – Angst, freudige Erregung, Nervosität … oder einfach nur Glück? Keine Ahnung, jedenfalls drohen sie mich zu überwältigen.


Fuck, ich heirate.


Elliot runzelt die Stirn. »Aber wieso das denn? Du bist ein gut aussehender Typ. Okay, ein Blödmann, aber das liegt bloß daran, dass du der große Zampano mit Riesenschwengel bist.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nie kapiert, wieso dich Mias Freundinnen nicht interessiert haben, obwohl sie dir reihenweise zu Füßen lagen. Mann, ich dachte ernsthaft, du bist schwul.« Er zuckt die Achseln.

Ich lächle. Meine ganze Familie dachte das. »Ich habe nur auf die Richtige gewartet.«

»Und jetzt hast du sie gefunden, glaube ich.« Seine Miene wird weich, trotzdem bemerke ich einen wehmütigen Ausdruck in seinen strahlend blauen Augen.

»Ja, das glaube ich auch.«

»Die Liebe steht dir gut«, fährt er fort. Ich verdrehe die Augen – das ist wohl das Rührseligste, was er je zu mir gesagt hat.

»Nehmt euch ein Zimmer«, ruft Mac dazwischen. Augenblicke später landet die Maschine.

»Eins steht jedenfalls fest. Ich werde dich nie vergessen lassen, dass du der einzige Bräutigam im nordwestlichen Pazifikraum bist, der bei seinem Junggesellenabschied stocknüchtern geblieben ist.«

Ich lache. »Und ich bin ewig dankbar, dass ich nicht splitternackt irgendwo in Vegas an einen Laternenpfahl gekettet zu mir komme.«

»Alter, sollte ich jemals heiraten, wird mein Junggesellenabschied ganz genau so enden.«

»Ich werde es mir merken.«

Elliot lacht. »Höchste Zeit, Ethan aus seinem Schönheitsschlaf zu wecken.«

Taylor fährt Elliot und mich im Q7 zurück zum Escala. Mac und Ethan haben sich ein Taxi in die Stadt genommen. »Danke für den Abend, Taylor«, sage ich und strecke mich auf dem Rücksitz aus. Elliot scheint schon eingenickt zu sein.

»War mir ein Vergnügen, Sir.« Unsere Blicke begegnen sich im Rückspiegel, und selbst im Halbdunkel des Wagens kann ich die Lachfältchen um seine Augen erkennen. Ich ziehe mein Handy heraus.


Keine Nachrichten.


»Haben Sie etwas von Sawyer oder Reynolds gehört?«

»Ja, Sir«, antwortet Taylor. »Miss Steele und Miss Kavanagh sind immer noch unterwegs.« Was?
 Ich sehe auf die Uhr. Es ist nach eins.

»Wo sind sie?«, frage ich mit einem Blick auf den komatösen Elliot und verdränge meinen Anflug von Besorgnis.

»In einem Nachtclub.«

»Wie heißt er?«

»Trinity.«

»Am Pioneer Square?«

»Genau, Sir.«

»Fahren Sie mich hin.«

Taylor sieht mich zweifelnd an.

»Sie halten das für keine gute Idee?«, frage ich.

»Nein, Sir.«


Verdammt.



Zähl bis zehn, Grey.


Ich erinnere mich noch genau an das erste und einzige Mal, als ich mit Ana in dieser Bar in Portland war, wo sie ihren Uniabschluss gefeiert hat.

Sie war so betrunken, dass sie ohnmächtig wurde.

In meinen Armen.


Mist.


»Sawyer und Reynolds sind dabei, Sir.«

Stimmt.


Versetzen Sie sich einmal in ihre Lage
 . Flynns Worte kommen mir wieder in den Sinn.

Das ist Anas Abend. Mit ihren Freundinnen.


Lass sie in Ruhe, Grey.


»Okay, zurück zum Escala.«

»Ja, Sir.«

Ich kann nur hoffen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

Als wir in die Tiefgarage fahren, rüttle ich Elliots Schulter.

»Wach auf, wir sind da.«

»Ich will nach Hause. Aber solltest du noch einen Schlummertrunk wollen oder so … gern.« Er bekommt kaum die Augen auf.

»Taylor bringt dich nach Hause, Elliot.«

»Vorher würde ich Sie gern in Ihr Apartment begleiten, Sir.«

»Okay«, seufze ich – Taylor ist immer noch im Gluckenmodus und um meine Sicherheit besorgt. Er stellt den Wagen neben dem Aufzug ab und steigt aus.

Elliot schlägt die Augen auf. »Ich warte hier.« Ich strecke ihm die Hand hin, doch er packt sie und hält sie fest. »Du und dein alberner Handschlag«, brummt er und zieht mich in eine Umarmung, ungelenk und maskulin … und herzerwärmend.

»Pass auf, dass mein Anzug nicht knittert«, warne ich, seltsam gerührt von der ungewohnten Geste. Er lässt mich los.

»Nacht, Bruderherz.«

Ich verpasse ihm einen Klaps aufs Knie. »Gute Nacht. Brauchst du etwas von den Sachen, die du hiergelassen hast?«

»Nein, ich komme am Freitag zum Abendessen vor dem großen Tag vorbei.«

»Okay. Gute Nacht, Lelliot.«

Grinsend schließt er die Augen wieder.

Taylor begleitet mich nach oben.

»Sie brauchen das nicht zu tun, Taylor.«

»Das ist meine Aufgabe, Sir.«

»Sind Sie bewaffnet?«

Taylors Blick schweift kurz in meine Richtung. »Ja, Sir.«

Ich hasse Waffen. Ich frage mich, ob er sie auch in Kanada dabeihatte und, falls ja, wie er sie durch die Kontrolle geschmuggelt hat, will aber die Details lieber gar nicht wissen.

So kann ich wenigstens behaupten, ich hätte keine Ahnung gehabt.

»Wieso bitten Sie nicht Ryan, Elliot zu fahren? Sie sind doch bestimmt todmüde.«

»Mir geht’s gut, Mr. Grey.«

»Nochmals danke für all Ihre Hilfe bei der Gestaltung dieses Tages.«

Sein Lächeln ist freundlich. »Gern geschehen.«

Ryan steht bereit, als ich die Wohnungstür öffne und eintrete.

»Guten Abend, Mr. Grey.«

»Hi, Ryan. Alles so weit ruhig?«

»Ja, Sir, keine besonderen Vorkommnisse. Brauchen Sie etwas?«

»Nein, alles bestens. Gute Nacht.« Ich gehe in die Küche und nehme ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank, das ich direkt aus der Flasche trinke.

Es ist still in der Wohnung. Das leise Summen des Kühlschranks und das Rauschen des Verkehrs in der Ferne sind die einzigen Geräusche. Das Apartment fühlt sich leer an.


Weil Ana nicht hier ist.


Meine Schritte hallen von den Wänden wider, als ich zum Fenster schlendere. Der hoch stehende Mond erhellt den klaren Nachthimmel mit dem Versprechen eines weiteren wunderschönen, ruhigen Sommertages. Ana ist ganz in der Nähe, auch sie kann diesen herrlichen Mond sehen. Bald kommt sie nach Hause. Bestimmt.
 Ich lege die Stirn gegen die Fensterscheibe, die sich kühl anfühlt, aber nicht unangenehm. Mein Atem lässt sie beschlagen, als ich einen langen Seufzer ausstoße.


Verdammt.


Es ist gerade einmal ein paar Stunden her, seit ich sie zuletzt gesehen habe, und doch vermisse ich sie.


Herrgott, Grey. Dich hat es ja mächtig erwischt. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.


Ich habe einen wundervollen Tag verlebt. Unbeschwert. Abenteuerlich. Gesellig.

Flynn wäre stolz auf mich. Ich kann mich noch gut an Anas Frage bei unserem ersten Trip auf der Grace
 erinnern, ob ich Freunde hätte. Tja, jetzt könnte ich mit einem Ja darauf antworten. Vielleicht.

Deshalb verstehe ich nicht, weshalb ich auf einmal so niedergeschlagen bin. Das vertraute Gefühl der Einsamkeit breitet sich in mir aus. Ich erkenne die Symptome auf Anhieb – diese Leere, die tiefe Sehnsucht, als würde ich etwas versäumen. So habe ich seit meiner Teenagerzeit nicht mehr empfunden.


Verflucht.


Im Lauf der Jahre ist Einsamkeit zum Fremdwort für mich geworden. Schließlich hatte ich meine Familie, auch wenn ich sie stets auf Distanz gehalten habe. Dann gab es da natürlich Elena, abgesehen davon war ich zufrieden damit, allein zu sein. Oder mir gelegentlich die Gesellschaft meiner Subs zu gönnen.

Nun jedoch, ohne Ana, fühle ich mich völlig verloren.

Ihre Abwesenheit löst einen heißen, brennenden Schmerz in mir aus, der sich tief in meine Seele bohrt.

Mit einem Mal wird die Stille fast unerträglich.

Nach all dem Lärm und Getöse in den Bars, dem Nachtclub und dem Casino hätte ich gedacht, die Ruhe als wohltuend, ja herrlich zu empfinden.

Stattdessen lastet sie auf mir, bedrückt mich.


Fuck!


Ich trete zum Klavier, hebe den Deckel und setze mich auf den Hocker, nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln, ehe ich die Hände auf die Tasten lege und das beruhigende Gefühl des Elfenbeins an den Fingerspitzen genieße. Dann spiele ich das erste Stück, das mir in den Sinn kommt: Das Adagio von Bach/Marcello, dessen Melancholie meine dunkle Stimmung perfekt widerspiegelt. Ich ende und setze ein zweites Mal an, als mich ein Geräusch aufhorchen lässt.

»Pst …«

Ich sehe auf. Ana steht leicht schwankend neben dem Küchentresen, in der einen Hand ihre Riemchensandalen, auf dem Kopf ein schief sitzendes Plastikkrönchen, eine bunte Schärpe mit 
BRAUT

 -Schriftzug über ihrem schimmernden schwarzen Kleid. Sie hält sich den Zeigefinger auf den Mund.

Sie ist das schönste Mädchen auf der Welt.

Und ich bin heilfroh, dass sie wieder zu Hause ist.

Hinter ihr stehen Sawyer und Reynolds mit versteinerten Mienen. Ich erhebe mich und nicke ihnen zu, woraufhin sie wie auf Kommando lächeln und den Rückzug antreten.

Ana wendet sich um und sieht ihnen hinterher. »Bye«, ruft sie viel zu laut und winkt ihnen mit einer ausladenden Geste zum Abschied.

Sie ist sturzbetrunken.

Schließlich dreht sie sich wieder um, schenkt mir ein breites, warmes und trunkenes Lächeln und torkelt auf mich zu. »Mr. Christian Grey.«

Ich fange sie gerade noch rechtzeitig auf. Wieder strahlt sie mich mit unkoordinierter Freude an – der Anblick wärmt mir das Herz. »Miss Anastasia Steele. Wie schön, Sie hier zu sehen. Haben Sie sich gut amüsiert?«

»Bestens!«

»Bitte sag mir, dass du etwas gegessen hast.«

»Ja! Es wurde auch gegessen!« Sie lässt ihre Schuhe fallen, die polternd auf dem Boden landen, und schlingt mir die Arme um den Hals.

»Darf ich dir die Krone richten?«, frage ich und versuche, das Ding auf ihrem Kopf geradezurücken.

»Du hast mir schon lange die Krone gerichtet«, nuschelt sie.


Was?


»Dein Mund ist so wunderschön.« Sie hat Mühe, mit dem Zeigefinger meine Lippen zu treffen und darüberzustreichen.

»So?«

»Hm … ja. Und du machst damit viele Dinge an mir.«

»Ich mache gern Dinge mit dem Mund an dir.«

»Jetzt vielleicht auch?« Ihr wirrer Blick schafft den Weg von meinem Mund zu meinen Augen.

»So reizvoll das auch klingen mag, weiß ich nicht recht, ob das gerade so eine gute Idee ist.«

Wieder schwankt sie leicht, und ich muss sie noch fester halten. »Tanz mit mir«, raunt sie grinsend, streicht über das Revers meines Jacketts, zieht mich näher heran und presst sich an mich.

»Wir sollten dich lieber zu Bett bringen.«

»Ich will aber tanzen … mit dir.« Sie reckt mir ihren Mund entgegen.

»Ana«, warne ich. Kurz bin ich versucht, sie ins Bett zu tragen, doch sie in den Armen zu halten und zu sehen, wie sie mich aus ihren großen blauen Augen anschmachtet, ist einfach zu schön. »Na gut. Wozu würdest du denn gern tanzen?« Ich bin in nachsichtiger Stimmung.

»Muuuuusiiik!«

Eine Spur von Gereiztheit mischt sich in mein Lachen, als ich die Fernbedienung vom Küchentresen schnappe und auf Play drücke. Mobys Bodyrock
 ertönt aus den Lautsprechern, eigentlich einer meiner Lieblingssongs von früher, der allerdings viel zu laut und zu wild für die Situation ist. Ich springe zum nächsten Song, My Baby Just Cares For Me
 von Nina Simone.

»Das?«, frage ich Ana, die mich immer noch trunken anlächelt.

»Ja.« Sie wirft so schwungvoll Kopf und Arme nach hinten, dass ich sie beinahe fallen lasse.

»Verdammt, Ana!« Nur gut, dass ich sie gehalten habe, sonst wäre sie ungebremst auf den Boden geknallt. Wieder gerät sie ins Taumeln. Im ersten Moment habe ich Angst, sie wird ohnmächtig, ehe ich merke, dass sie zu tanzen versucht.


Wow.


Ich lege die Arme fester um sie. Dies ist das erste Mal, dass ich mit einer dermaßen betrunkenen Frau tanze. Sie scheint nur aus schlenkernden Armen und Beinen und unkontrollierten Drehungen zu bestehen.


Das wird nicht einfach.


Ich ergreife ihre Hände und dirigiere sie in einer Art Tanz durch den Raum, der in Wahrheit kaum mehr als ein unkoordiniertes Hin-und-her-Gewackel ist, jedenfalls alles andere als elegant, sondern eher ein bisschen irritierend.

Unvermittelt bleibt sie stehen und fasst sich mit beiden Händen an den Kopf. »Oje. Es dreht sich alles.«


O nein.
 »Wir sollten wohl lieber zu Bett gehen.«

Sie späht zwischen den Fingern hindurch. »Warum? Was hast du vor?«


Ist das eine ernsthafte Frage, oder flirtet sie mit mir?


»Dich schlafen lassen«, antworte ich rundheraus.

Enttäuscht verzieht sie das Gesicht, während ich sie an der Hand in die Küche führe, wo ich ein Glas aus dem Schrank nehme und Wasser eingieße. »Hier, trink das.« Sie gehorcht. »Alles.«

Sie kneift die Augen zusammen – ich nehme an, um sie scharf zu stellen. »Du hast das schon mal gemacht.«

»Stimmt. Mit dir. Als du das letzte Mal betrunken warst.«

Sie kippt das Glas in einem Zug hinunter und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Wirst du mich vögeln?«

»Nein. Nicht heute Abend.«

Sie runzelt die Stirn.

»Komm.« Ich führe sie ins Schlafzimmer und knipse die Nachttischlampen an. »Ist dir übel?«

»Nein«, antwortet sie mit Nachdruck.

Immerhin etwas. »Musst du auf die Toilette?«

»Nein!«

»Dreh dich um«, befehle ich.

Sie lächelt schief. Ich nehme ihr das Krönchen ab.

»Dreh dich um, damit ich dein Kleid aufmachen kann.« Ich streife ihr die alberne Schärpe über den Kopf.

»Du bist so nett zu mir.« Sie legt mir ihre Hand auf die Brust.

»Genug jetzt. Dreh dich um. Ich bitte dich nicht noch einmal.«

Sie feixt. »Da ist er ja …«


O Baby.


Ich nehme sie bei den Schultern und drehe sie behutsam herum, um ihr Kleid öffnen zu können, das mühelos an ihr hinabgleitet und sich zu ihren Füßen ergießt. Sie trägt einen schwarzen Spitzen-BH
 , ein dazu passendes Höschen und ein weißes Strumpfband am Bein. Ich löse den Verschluss ihres BH
 s und trete einen Schritt näher, damit ich sie festhalten kann, während ich ihr die Träger über die Schultern streife. Dabei presst sie ihr Hinterteil gegen mich und greift nach hinten, um nach meinem allzu eifrigen Schwanz zu tasten.


Ana!


Ich gestatte mir einen kurzen Moment der Begierde und dränge die Hüften gegen sie, während ihre Finger über meinen immer härter werdenden Schwanz wandern.


Ja!


Ich lasse ihren BH
 zu Boden fallen und liebkose ihren Hals, wobei ich die Nadeln aus ihrem Knoten ziehe.

Ihre Hand arbeitet sich weiter vor. Stöhnend weiche ich einen Schritt zurück, gehe auf die Knie, streife ihr Strumpfband – das vermutlich gemeinsam mit der Schärpe und dem Krönchen zum Junggesellinnen-Package gehört – und Höschen über die Beine und drücke ihr einen Kuss aufs Hinterteil. »Steig raus.« Sie gehorcht, woraufhin ich alles einsammle und die Decke zurückschlage. »Los, rein in die Federn.«

Sie dreht sich um. »Komm mit.« Ihr Lächeln ist provokant. Sie ist splitternackt, aufreizend, frech und verführerisch.

Und vollkommen betrunken.

»Geh ins Bett. Ich komme gleich nach.«

Erneut leicht schwankend setzt sie sich auf die Bettkante, dann lässt sie sich nach hinten fallen. Ich hebe ihre Beine hoch und decke sie zu.

»Wirst du mich bestrafen?«, nuschelt sie.

»Dich bestrafen?«

»Weil ich betrunken bin. Ein Straffick. Du kannst alles mit mir machen, was du willst.« Sie streckt die Arme nach mir aus.


O Gott.


Eine Million erotischer Gedanken fluten mein Gehirn, und nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft schaffe ich es, mich vorzubeugen und ihr einen züchtigen Kuss auf die Stirn zu drücken, ehe ich den Raum verlasse.

Im begehbaren Schrank, wo noch all die Tüten von ihrer Shopping-Tour stehen, lege ich ihre Sachen in den Wäschekorb und ziehe meinen Anzug und mein Hemd aus.

Dann schlüpfe ich in meine Schlafanzughose, streife mir ein T-Shirt über und gehe ins Bad.

Beim Zähneputzen überlege ich, was ich mit der betrunkenen Ana tun könnte. Sie will bestraft werden? Meine Gedanken tragen nicht gerade dazu bei, meine Erektion abklingen zu lassen.

»Du bist pervers«, sage ich meinem Spiegelbild.

Ich knipse das Licht aus und kehre ins Schlafzimmer zurück, wo Ana wie erwartet bereits tief und fest schläft. Ihr Haar liegt wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet. Sie sieht bildschön aus. Ich lege mich neben sie und drehe mich auf die Seite, um sie betrachten zu können.

Die Ärmste wird morgen früh einen fürchterlichen Kater haben.

Ich beuge mich vor und drücke ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich liebe dich, Anastasia«, flüstere ich, lasse mich ins Kissen fallen und blicke an die Zimmerdecke. Erstaunlicherweise bin ich nicht wütend auf sie. Nein, vielmehr fand ich sie reizend. Und lustig.

Vielleicht werde ich ja erwachsen. Endlich.


Hoffentlich. Nächste Woche um diese Zeit werde ich ein verheirateter Mann sein.







 DIENSTAG, 26. JULI 2011


I
 ch beende das Telefonat mit Troy Whelan, meinem Banker, der mir geholfen hat, ein gemeinsames Konto für mich und Ana zu eröffnen, auf das sie Zugriff erhalten soll, sobald sie Mrs. Anastasia Grey ist. Zwar bin ich nicht sicher, wozu sie es brauchen wird, aber sollte mir etwas zustoßen … Großer Gott. Sollte ihr
 etwas zustoßen …

Das Läuten des Telefons reißt mich aus meinen düsteren Gedanken. »Mr. Grey, ich habe Ihre Mutter in der Leitung«, sagt Andrea.

Ich unterdrücke ein Stöhnen. »Stellen Sie sie durch.«

»Sofort, Sir. Bitte schön.«

»Grace.«

»Schatz. Wie geht es dir?«

»Gut. Was gibt’s?«

»Du bist immer so kurz angebunden. Ich wollte nur hören, wie du dich fühlst, das ist alles. In letzter Zeit telefoniere ich häufiger mit Ana als mit dir.«

»Wie gesagt, mir geht’s gut. Ich bin immer noch hier. Und ich werde immer noch bald heiraten. Danke für alles, was du tust. Brauchst du irgendetwas Konkretes?«

Sie seufzt. »Nein, Schatz. Ich freue mich auf das Abendessen vor der Hochzeit und finde es schön, dass Ana die Nacht vor der Trauung bei uns verbringt. Und ihre Mutter und ihr Stiefvater Bob natürlich auch. Auf die Art lernen wir sie noch vor dem großen Tag kennen. Haben sie ein gutes Verhältnis zu Anas Dad?«

»Zu Ray? Ich denke schon, aber das wirst du Ana fragen müssen. Die weiß das besser als ich.«

»Das werde ich. Schön zu wissen, dass er bei dir übernachtet.«


Meine Idee war das nicht
 . »Ana hofft, dass wir dadurch eine gewisse Bindung aufbauen können.« Ehrlich gesagt jagt Raymond Steele mir ziemlichen Respekt ein.

Grace hält inne. »Das werdet ihr bestimmt. Hast du schon die Heiratserlaubnis eingeholt?«

Ich schnaube abfällig. »Natürlich. Letzte Woche schon.«

»Flitterwochen?«

»Alles arrangiert.«

»Und dein Anzug?«

Ich verdrehe die Augen. »Wurde heute geliefert und passt.«

»Ringe?«


Ringe?



Scheiße!



Ringe!


Wie um alles in der Welt konnten wir die vergessen? »Unter Kontrolle«, murmle ich und muss lachen, weil Ana und ich glatt die Ringe vergessen haben.

»Was ist denn so lustig?«

»Gar nichts, Mom. Sonst noch was?«

»Du hast nicht an die Ringe gedacht?«

Ich seufze. Mist. Erwischt
 . »Woher weißt du das?«

»Ich bin deine Mutter … und du hast mich gerade Mom genannt, was du sonst nur selten tust.« Die Belustigung und Wärme in ihrer Stimme besänftigen mich.

»Immer aufmerksam, Dr. Grey.«

Sie lacht leise. »Ach, Christian, ich liebe dich so sehr. Und wenn du noch keine Ringe hast, solltest du schleunigst welche besorgen. Hier läuft alles nach Plan. Der Pavillon wird morgen aufgestellt, danach legen die Deko-Leute los.«

»Danke, Mom. Für alles.«

»Wir sehen uns am Freitag.« Sie legt auf. Ich blicke auf die Skyline von Seattle und danke dem lieben Gott und allen anderen Heiligen für Dr. Grace Trevelyan-Grey.


Mom.


Ich rufe Ana an.

»Anastasia Steele.« Sie klingt abwesend.

»Wir haben die Ringe vergessen.«

»Ringe? Oh! Ringe!«

Wieder muss ich lachen, weil sie exakt gleich reagiert wie ich gerade eben. Ich sehe ihre entsetzt aufgerissenen Augen förmlich vor mir. »Ich weiß. Wie konnten wir die vergessen?«

»Der Teufel steckt im Detail, sagt meine Mom immer«, meint Ana.

»Da hat sie vollkommen recht. Also, was für einen Ring möchtest du?«

»Oh … äh …«

»Ich dachte an etwas aus Platin, damit er zu deinem Verlobungsring passt. Okay?«

»Christian, das wäre … das … äh … das wäre wirklich fantastisch«, stammelt sie leise.

Ich lächle. »Gut. Ich besorge sie.«

Sie schnappt nach Luft. »Du willst auch einen tragen?«

»Wieso denn nicht?« Ihre Frage überrascht mich.

»Keine Ahnung. Ich freue mich bloß darüber.«

»Ana, ich gehöre dir, und die ganze Welt soll es wissen.«

»Das freut mich zu hören.«

»Eigentlich solltest du es allmählich wissen.«

»Das tue ich auch, trotzdem macht es mich jedes Mal ganz duselig, wenn ich es noch mal aus deinem Mund höre.«

»Duselig?«

Sie kichert. »Genau.«

»Klingt ja ziemlich schmerzhaft.«

»Ist es aber nicht, sogar eher das Gegenteil.«

Mein Herz brennt lichterloh. Manchmal verschlägt sie mir schlicht den Atem. Ich schlucke trocken und versuche, meine Euphorie zu zügeln. »Ich sollte mich lieber schleunigst darum kümmern.«

»Ja.«

»Ciao, ciao, Baby.«

»Bis später, Christian. Ich liebe dich.«

Ihre Worte sind wie Balsam.


Sie liebt mich.


»Möchtest du nicht langsam auflegen?«

»Nein.«

Sie lacht. »Ich muss Schluss machen, weil ich gleich einen Termin habe und der Chef vom Chef meines Chefs … du weißt schon.«

»Ja. Er kann ein ziemlicher Arsch sein.«

»Stimmt … aber auch der beste Mann auf der ganzen Welt.«

Ich betrachte ihr Porträt an der Wand meines Büros, ihr zurückhaltendes, spöttisch-neckendes Lächeln, spüre, wie sehr mich ihre Bemerkung berührt hat, sowohl meinen Körper als auch meine Seele. Das war das Süßeste, was ich je aus ihrem Mund gehört habe.

»Bis heute Abend«, sagt sie und legt auf, noch bevor ich Gelegenheit für eine Erwiderung habe.

Anastasia Steele – ich kenne keine Frau, die so entwaffnend ist wie sie. Wieder blicke ich auf das Foto, lasse ihre Worte auf mich wirken, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet, das sogar die dunkelste Nacht erhellen würde.

Ich suche die Nummer von Astoria Fine Jewelry heraus und rufe an – ich brauche nicht nur Trauringe, sondern auch ein Hochzeitsgeschenk für meine zukünftige Frau.

Meine Unterredung mit Welch bleibt ohne Ergebnis – noch immer gibt es keinen Hinweis auf einen potenziellen Täter, und allmählich beschleicht mich der Verdacht, dass der Sabotageakt ein Hirngespinst ist, ein Produkt meiner überaktiven Fantasie. Unterdessen durchforsten Welchs Leute die Personalakten von sämtlichen ehemaligen Angestellten aller Firmen, die GEH
 aufgekauft hat, aber dasselbe haben wir schon einmal getan, und ich glaube, er greift nach Strohhalmen. Die einzigen bisherigen Verdächtigen waren Hyde und Woods, wobei Hyde ausgeschlossen werden konnte, weil er seit seinem Rauswurf in Florida lebt, und Hinweise, dass Woods mit dem Absturz etwas zu tun hatte, ließen sich ebenso wenig finden.

»Ich weiß, wie ärgerlich all das für Sie ist, Grey«, sagt Welch in seinem gewohnt brüsken Tonfall. »Wir haben ein ganz besonders waches Auge auf die Gulfstream.«

»Ich frage mich allmählich, ob unsere Reaktion auf den Bericht der FAA
 übertrieben war.«

»Nein, war sie nicht. Nicht, wenn es um unsere Sicherheit geht. Wir müssen eben ein bisschen Geduld haben, bis der NTSB
 -Bericht vorliegt, den ich jeden Tag erwarte.«

»Sobald Sie ihn haben …« Den Rest des Satzes lasse ich unausgesprochen.

»Ja, Sir.«

»In der Zwischenzeit setzen Sie sich bitte mit Taylor in Verbindung. Er wird uns während der Flitterwochen nach Übersee begleiten, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.«

»In Ordnung. Und nochmals herzlichen Glückwunsch.«

Ich nicke. »Okay. Das war’s für den Moment. Und danke, dass Sie gekommen sind.«

Welch erhebt sich. Wir verabschieden uns mit Handschlag.

Ich kehre an den Schreibtisch zurück und checke meine E-Mails.


Von:
 Dr. John Flynn


Betreff:
 FW: Für Christian Grey


Datum:
 26. Juli 2011, 14:53 Uhr


An:
 Christian Grey

Christian,

anbei leite ich die Mail von Leila Williams an Sie weiter. Wir können ja dann bei unserem Termin am Donnerstag alles Weitere besprechen.

JF


Von:
 Leila Williams


Betreff:
 Für Christian Grey


Datum:
 26. Juli 2011, 06:32 Uhr EST


An:
 Dr. John Flynn

Liebster John,

danke für Ihre fortwährende Hilfe und Unterstützung. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Meine Eltern haben mich wieder aufgenommen, und ich kann kaum glauben, wie rücksichtsvoll sie sind, wenn man bedenkt, welchen Ärger ich ihnen bereitet habe. Die Scheidung von meinem Ehemann steht nächsten Monat an, sodass ich endlich mein altes Leben hinter mir lassen kann.

Ich bedauere nur, dass ich Mr. Grey nicht persönlich danken konnte. Bitte leiten Sie diese Mail an ihn weiter. Eigentlich würde ich meinen Dank ja lieber von Angesicht zu Angesicht zum Ausdruck bringen. Ohne sein und Ihr Eingreifen hätte mein Leben eine sehr viel schlimmere Wendung nehmen können.

Vielen herzlichen Dank

Leila


Auf keinen Fall
 . Leila ist so ziemlich der letzte Mensch auf dem Planeten, den ich sehen will. Trotzdem freue ich mich für sie, dass es ihr offenbar besser geht und sie sich von diesem Mistkerl von Ehemann scheiden lässt. Ich lösche die Mail und schiebe jeden Gedanken an sie beiseite.

Dann rufe ich Andrea herein. Ich brauche jetzt einen Kaffee. Dringend.

Es ist spät. Die Sonne ist untergegangen, ich sitze in meinem Arbeitszimmer und starre auf den leeren Bildschirm.


Ehegelübde.


Es zu Papier zu bringen ist schwieriger, als ich dachte. Alles, was ich jetzt schreibe, wird vor unseren Freunden und Familien laut ausgesprochen werden, und ich suche verzweifelt nach den passenden Worten, um zum Ausdruck zu bringen, was ich für Ana empfinde, wie sehr ich mich auf unser gemeinsames Leben freue und welche Ehre es für mich ist, dass sie mich ausgewählt hat.


Verdammt. Das ist echt schwierig.


Meine Gedanken schweifen zum früheren Abend, als Ana und ich uns noch einmal mit Gia Matteo getroffen haben, die unser Feedback zu einigen ihrer Vorschläge zum Haus hören wollte. Ihre Pläne sind kühn: Die Herangehensweise gefällt mir, allerdings bin ich nicht ganz sicher, ob Ana auch so begeistert ist. Doch wenn wir Gias Pläne erst einmal auf Papier vor uns haben, wird es einfacher sein, ihre Visionen zu beurteilen.

Zum Glück hat das Meeting nicht lange gedauert. Und sie hat mich auch nur ein einziges Mal berührt, mehr nicht.

Seitdem sitze ich hier und kämpfe mit meinem Eheversprechen, während Ana mit Alondra Gutierrez telefoniert. Die beiden sind unermüdlich mit der Planung der Hochzeit beschäftigt.

Ich hoffe nur, alles wird so, wie Ana es haben will. Denn wenn ich ganz ehrlich sein soll – solange Ana glücklich ist, bin ich es auch.

An oberster Stelle steht jedoch ihre Sicherheit.

Ein Leben ohne Ana wäre schlicht unerträglich.

Unwillkommene Bilder schieben sich vor mein geistiges Auge: Ana in ihrem Apartment mit der Waffe an der Schläfe. Ana, nicht Ros, auf dem Platz neben mir, während Charlie Tango ins Leere trudelt. Ana, blass und reglos auf dem abgewetzten grünen Teppich.


Hör auf, Grey. Lass das.


Ich muss meine morbiden Gedanken endlich in den Griff bekommen.


Konzentrier dich, Grey. Auf das, wo du gern sein möchtest.



Bei Ana.


Ich will ihr die ganze Welt zu Füßen legen.

Ich wende mich wieder dem Bildschirm zu und beginne zu tippen.

Ana sieht auf, als ich die Bibliothek betrete, und schenkt mir ein süßes, aber müdes Lächeln. Sie hat ein Manuskript gelesen.

»Hi.«

»Hi«, sagt sie, als ich mich neben ihr in einen Sessel setze und die Arme ausbreite. Ohne zu zögern, löst sie ihre langen Beine, springt mit dem Manuskript in der Hand auf und setzt sich auf meinen Schoß. Ich schlinge die Arme um sie, drücke ihr einen Kuss aufs Haar und atme tief ihren Duft ein. Sie ist der Himmel auf Erden für mich. Ein leiser zufriedener Seufzer dringt aus ihrer Kehle.


Es ist unglaublich, sie in den Armen zu halten.



Balsam für all meine Sinne.



Meine Ana.


In entspanntem kameradschaftlichem Schweigen sitzen wir da. Bis vor drei – nein, falsch, bis vor zwei – Monaten hätte ich niemals für möglich gehalten, dass ich so etwas je könnte. Ich habe mich von Grund auf verändert. All die Zweifel und Ängste von einst sind verflogen. Sie ist sicher, in meinen Armen.

Und ich bin sicher … bei ihr.







 DONNERSTAG, 28. JULI 2011


D
 as Meeting mit den Abteilungsleitern ist hervorragend gelaufen. Alle wissen Bescheid darüber, was die anderen gerade tun und welche Schritte als Nächstes anstehen. Ich übergebe meine Firma damit in fähige Hände, solange ich weg bin – andererseits habe ich keine Sekunde an der Kompetenz meiner Leute gezweifelt. Trotzdem kann ich eine gewisse Nervosität nicht leugnen. Es ist das erste Mal, dass ich länger als ein paar Tage Urlaub mache. Jeder schüttelt mir beim Hinausgehen die Hand und wünscht mir alles Gute. »Ich komme morgen noch mal«, sage ich zu Marcus.

»Sie haben sich eine kleine Pause verdient, Christian. Genießen Sie Ihre Flitterwochen.«

»Danke.«

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Wieso zum Teufel bin ich bloß so nervös? Als alle weg sind, tritt Ros zu mir. »Das Haus. Es gehört Ihnen.«

»Alles erledigt?«, frage ich.

»Ja. Mit Brief und Siegel.«

»Wunderbar. Danke, dass Sie alles so perfekt organisiert haben. Schlüssel?«

»Werden mit dem Fahrradkurier gebracht«, antwortet sie.

»Ich gebe sie meinem Bruder. Er überwacht die Renovierung.«

Ihre Augen weiten sich. »Sie lassen renovieren? Wow, Sie haben wirklich gerade eine Menge am Hals, Christian. Ich denke, es wird Zeit, dass Sie sich endlich ein bisschen Urlaub gönnen.«

»Ich bin bereit und freue mich drauf.«

»Und wohin geht es?«

»Ich habe Ihren Rat beherzigt. Nach Europa.«

Sie strahlt. »Gwen und ich freuen uns schon auf Samstag.«

»Ich werde wohl froh sein, wenn es hinter uns liegt.« Ich lächle knapp.

»Christian!« Sie starrt mich fassungslos an. »Sie müssen Ihren großen Tag doch genießen!«

»Ich will, dass Ana den großen Tag genießt.«

Ros’ Miene wird weich. »Sie hat es ja mächtig erwischt.«

Ich lache. Dies ist das erste Mal, dass sie sich zu so einer privaten Äußerung hinreißen lässt. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

Sie lächelt. Die Wärme in ihren Augen steht ihr sehr gut.

»Aber da ich ja weiß, dass Sie das GEH
 -Ruder übernehmen und den Laden am Laufen halten, während ich weg bin, werde ich meine Hochzeitsreise in vollen Zügen genießen.«

Ihr Lächeln wird noch eine Spur breiter. »Kein Grund, so nervös zu sein. Sie sind in Europa, nicht auf dem Mars. Sollte ich Sie brauchen, rufe ich einfach an.«

»Danke, Ros.«

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich habe noch einiges an Arbeit zu erledigen.« Ich trete zur Seite, um sie vorbeizulassen. Mit einem Mal bin ich unendlich dankbar, sie in meinem Team zu haben.

»Sie benehmen sich wie der reinste Tiger im Käfig, Christian. Was ist los?«, fragt Dr. Flynn. Er sitzt auf seinem Stuhl und mustert mich mit der gewohnten professionellen Distanziertheit, während ich abrupt stehen bleibe, nachdem ich allmählich fast eine Spur in seinen dicken Teppich getrampelt habe. Mein Blick fällt auf Taylor, der vor dem Haus wartet und hinter seiner verspiegelten Pilotensonnenbrille das Geschehen ringsum verfolgt.

»Flatternde Nerven?«, mutmaße ich und lasse mich auf das Sofa fallen.

»Das ist eine nachvollziehbare Reaktion, wenn man bedenkt, dass Sie in wenigen Tagen heiraten werden.«

»Ist es das?«

»Aber natürlich. Es ist völlig normal, in so einer Situation aufgeregt zu sein. Sie werden in aller Öffentlichkeit erklären, was Anastasia Ihnen bedeutet. Nun wird es Wirklichkeit.«


Stimmt. Das wird es.


»Aber es hat so lange gedauert, an diesen Punkt zu kommen, und in letzter Sekunde haben wir die Ringe vergessen.« Frustriert hebe ich die Hände. »Was sagt das über uns aus?«

»Dass Sie beide viel beschäftigte Menschen sind?«, erwidert er besänftigend.

Doch dieser Erklärungsvorschlag stellt mich nicht zufrieden. »Alle sagen mir ständig, ich soll es genießen!« Ich ziehe ein finsteres Gesicht. Flynn mustert mich nachdenklich, schweigt jedoch, während er darauf wartet, dass ich es genauer erkläre.

»Aber ich will es einfach nur hinter mich bringen.«

»Ist das so? Sind Sie sicher, dass Sie es tatsächlich durchziehen wollen?«


Wie bitte!
 Ich starre ihn an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Die Hochzeit? Natürlich will ich das.«

»Das dachte ich mir.«

»Wieso fragen Sie mich dann, ob ich Zweifel habe?«, schnauze ich ihn an.

»Ich versuche nur, der Ursache für Ihre Rastlosigkeit auf den Grund zu gehen, Christian.«

»Ich will, dass es endlich vorbei ist.« Ich schleudere ihm die Worte förmlich entgegen. Auch jetzt erwidert Flynn nichts darauf, sondern betrachtet mich nur mit dieser typisch ruhigen Bedächtigkeit, während ich darauf warte, dass er mir darlegt, welchen Rückschluss er aus all dem zieht. Als nichts kommt, dämmert mir, dass er mich auf die Probe stellt.


Mist.


»Es hat eine Ewigkeit gedauert. Und ich bin kein besonders geduldiger Mensch«, murmle ich.

»Aber es sind ja erst ein paar Wochen, also eigentlich gar nicht so lange.«

Ich schnaube, während ich versuche, meine Gefühle einzuordnen. »Ich hoffe, dass Ana es sich nicht anders überlegt.«

»Ich nehme an, in diesem Stadium ist das höchst unwahrscheinlich. Weshalb sollte sie? Sie liebt Sie doch.« Er sieht mich an und macht keine Anstalten, meinem Blick auszuweichen.

Auch ich halte den Blickkontakt, gleichzeitig will es mir nicht gelingen, meine Gefühle in Worte zu fassen. Es ist frustrierend.

»Möchten Sie bloß endlich verheiratet sein?«, fragt Flynn schließlich.

»Ja. Dann gehört sie mir. Und ich kann sie beschützen. Anständig beschützen.«

»Ah.« Flynn nickt mit einem leisen Seufzer. »Hier geht es nicht nur darum, dass Ihnen die Nerven flattern, Christian. Erzählen Sie mir alles.«


Showtime, Grey.


Ich schlucke. Und dann grabe ich meine schlimmste Angst aus den Tiefen meiner Seele hervor. »Das Leben ohne sie wäre unerträglich«, gestehe ich mit kaum hörbarer Stimme. »Mich quälen grauenhafte, zutiefst morbide Gedanken.«

Nickend tippt er sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, und mir geht auf, dass es genau das ist, was er die ganze Zeit von mir hören wollte. »Möchten Sie darüber sprechen?«

»Nein«, antworte ich, denn wenn ich sie laut ausspreche, werden sie real
 .

»Und warum nicht?«

Ich schüttle den Kopf. Mit einem Mal fühle ich mich schutzlos und verletzlich, so als stünde ich splitternackt auf der Spitze eines Berges, während mir der Wind von allen Seiten um die Ohren pfeift.

John reibt sich das Kinn. »Christian, Ihre Ängste sind vollkommen nachvollziehbar. Aber sie haben ihre Ursache in dem missbrauchten, vernachlässigten Kind, das durch den Tod der Mutter im Stich gelassen wurde.«

Ich schließe die Augen und sehe die tote Crackhure auf dem Boden liegen.

Nur dass es diesmal Ana ist, die da liegt.


O Gott.


»Doch heute sind Sie ein erwachsener Mann. Und noch dazu ein überaus erfolgreicher«, fährt John fort. »Es gibt keine Garantien im Leben, für keinen von uns, trotzdem ist es höchst unwahrscheinlich, dass Ana angesichts all der Vorkehrungen, die Sie getroffen haben, irgendetwas zustößt.«

Ich öffne die Augen und sehe Flynn an. Seine Miene verrät, dass das noch nicht alles ist, was er von mir hören will.

»Meine Angst um sie ist größer als die um mich selbst«, flüstere ich.

Seine Miene wird weich. »Das verstehe ich, Christian. Sie lieben sie. Trotzdem müssen Sie es schaffen, Ihre Angst zu relativieren und in den Griff zu bekommen. Angst ist etwas Irrationales. Und im Grunde wissen Sie das auch.«

Ich atme langsam aus. »Ich weiß. Ich weiß.«

Er runzelt die Stirn, während er auf seinen Schoß blickt. »Ich möchte an dieser Stelle ganz kurz zur Vorsicht mahnen.« Er sieht mich an, um sicherzugehen, dass er meine volle Aufmerksamkeit hat. »Ich möchte keinesfalls, dass Sie Ihr Glück sabotieren, Christian.«

»Was?«

»Ich weiß, dass Sie denken, Sie hätten es nicht verdient, und dass dieses Glücksgefühl noch relativ neu für Sie ist, aber Sie sollten es sich bewahren und pflegen.«


Worauf zum Teufel will er hinaus?


»Das tue ich, trotzdem macht es mich nervös.«

»Das ist mir bewusst. Ich möchte nur, dass Sie achtsam mit allem umgehen.«

Ich nicke.

»Sie haben all die Werkzeuge, die Sie benötigen, um diese Angst zu überwinden. Nutzen Sie sie. Lösen Sie sich von Ihrer Rationalität, die Sie lähmt.«


Okay. Okay.


All das hat er mir auch schon früher immer wieder gepredigt, und ich bin es allmählich leid. »Okay. Lassen wir das jetzt.«

Seine Lippen werden schmal. »Sicher?«

»Ja.«

Er nickt. »Also, wo wir gerade beim Thema Sabotage sind … gibt es etwas Neues über einen potenziellen Täter?«

»Nein!«, stoße ich hervor, als wäre es ein Schimpfwort. Ich wünschte, ich hätte endlich etwas in der Hand. »Allmählich frage ich mich, ob wir vielleicht überreagiert haben.«

»Es wäre nicht das erste Mal.«

Ich verziehe den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. »Das hat Ana auch gesagt.«

»Sie kennt Sie gut.«

»Stimmt. Besser als jeder andere. Abgesehen von Ihnen.«

»Sie schmeicheln mir, Christian. Ich bin sicher, sie kennt Sie viel besser als ich. Wir entscheiden selbst, welche Seite von uns wir den verschiedenen Menschen zeigen. Das ist ein Teil dessen, was uns menschlich macht. Und sie hat Ihre schlechtesten, aber auch Ihre besten Seiten zu sehen bekommen.«


Das ist wahr.
 »Und sie bringt meine schlechtesten, aber auch meine besten Seiten hervor.«

»Aber Sie können entscheiden, Ihr Augenmerk auf die besten Seiten zu richten. Konzentrieren Sie sich nicht auf das Negative und bleiben Sie achtsam. Setzen Sie alles ein, was Sie hier bisher gelernt haben.«

»Ich kann es versuchen.«

»Nicht versuchen, sondern tun. Die Fähigkeit dazu haben Sie, Christian.« Er schlägt die Beine übereinander. »Wie läuft es mit Ihren Eltern?«

»Viel besser.« Ich schildere ihm mein jüngstes Telefonat mit Grace.

»Das klingt alles sehr gut. Und Ihr Vater?«

»Seit seiner überraschenden Entschuldigung gibt es nichts Neues zu berichten.«

»Gut.« Er hält inne. »Haben Sie Leilas Mail bekommen, die ich an Sie weitergeleitet habe?«

»Ja. Aber ich will sie nicht sehen.«

»Das ist vermutlich besser so. Ich gebe ihr Bescheid.«

»Danke.«

Er lächelt. »Mag sein, dass Sie sich nicht auf Ihre Hochzeit freuen, aber meine Frau ist schon völlig aus dem Häuschen vor Aufregung.«

Ich lache.

»Wir bringen die Jungs mit. Ich hoffe, Sie haben alles so weit im Griff?«

»Ich glaube, Ros, die Chief Operating Officer meiner Firma, bringt ihre Kinder ebenfalls mit.«

»Haben Sie mit Ana auch schon über Kinder gesprochen?«

»Nur ganz allgemein. Noch haben wir ein paar Jährchen Zeit damit. Wir sind beide noch sehr jung. Manchmal vergesse ich, wie jung Ana ist.«


Das ist sie. Und ich bin derjenige, der sich wie ein bockiger Teenager benimmt.


»Sie sind beide blutjung.« Er wirft einen Blick auf die Uhr hinter mir. »Ich würde sagen, für heute sind wir fertig, es sei denn, es gibt noch etwas, worüber Sie sprechen wollen. Ansonsten sehe ich Sie in meiner Funktion als Therapeut erst mal eine Weile nicht.«

»Nein, es liegt nichts mehr an. Danke fürs Zuhören.«

»Das ist mein Job. Und denken Sie daran – nicht an die negativen Dinge klammern, sondern auf das Positive konzentrieren.«

Ich nicke und stehe auf.

»Ein privater Rat noch«, fügt John hinzu. »›Geht es deiner Frau gut, geht es auch dir gut.‹ In diesem Sprichwort steckt sehr viel Wahres.«

Ich lache, woraufhin er grinst. »Schön, Sie lachen zu sehen, Christian.«

Ana und ich sehen einander an. Wir liegen in meinem Bett … falsch, unserem Bett, Nase an Nase, beide tief befriedigt und gar nicht schläfrig. »Das war nett«, sagt Ana leise.

Ich kneife die Augen zusammen. »Da ist es wieder, dieses Wort.«

Sie grinst. Ich streichle ihre Wange. Ihr Lächeln verfliegt.

»Was ist?«, frage ich. Sie wendet den Blick ab. »Ana?«

Sie sieht mich wieder an, eindringlich diesmal. »Wir haben es doch nicht überstürzt, oder?«, fragt sie mit leiser, atemloser Stimme.

Plötzlich sind all meine Sinne in Alarmbereitschaft.


Worauf zum Teufel will sie hinaus?


»Nein! Wie kommst du darauf?«

»Ich bin bloß gerade so überglücklich und weiß nicht, ob ich noch glücklicher sein kann. Deshalb will ich eigentlich gar nichts verändern.«

Erleichtert schließe ich die Augen und spüre ihre Hand auf meiner Wange. »Bist du denn glücklich?«

Ich schlage die Augen wieder auf. »Natürlich bin ich glücklich«, erwidere ich mit aller Aufrichtigkeit, die ich im Herzen empfinde. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mein Leben zum Besseren verändert hast. Allerdings bin ich wohl deutlich glücklicher, wenn wir erst verheiratet sind, das stimmt.«

»Ich sehe in deinen Augen, dass du Angst hast.« Sie streicht mit dem Finger an meinem Kinn entlang.

»Ich will nur endlich, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir längst«, murmelt sie.


Mir gehören
 . Ich muss lächeln.

»Und wir müssen zwei Tage Zwangsgeselligkeit hinter uns bringen.«

Sie kichert. »Stimmt. Das kommt ja auch noch dazu.«

»Ich kann es kaum erwarten, dich von hier zu entführen.«

»Ich auch. Wo geht es überhaupt hin?«

»Das ist eine Überraschung.«

»Ich mag Überraschungen.«

»Ich mag dich.«

»Und ich mag dich, Christian.« Sie beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Nase.

»Müde?«, frage ich.

»Nein.«


Gut.
 »Ich auch nicht. Und ich bin auch noch nicht fertig mit dir.«







 SAMSTAG, 30. JULI 2011


E
 lliot nimmt einen Schluck von seinem Macallan. Es ist kurz nach Mitternacht, und er fläzt ungeniert auf meiner Couch. Der Mann hat keinerlei Anstand im Leib.

»Mann, schmeckt dieses Zeug gut.«

»Sollte es auch.« Teuer genug ist es ja.


»Und was hat sie dir geschenkt?«

Ich ziehe die türkisfarbene Tiffany-Schatulle mit meinem Hochzeitsgeschenk von Ana heraus, öffne sie zum zweiten Mal an diesem Tag und betrachte die Platinmanschettenknöpfe mit dem eingravierten, kunstvoll mit einem »A« verschlungenen »C«. Es ist das erste Mal, dass sie mir so ein Geschenk gemacht hat, und ich finde sie wunderschön. Natürlich werde ich sie morgen zur Trauung tragen.

Elliot nimmt die Schatulle entgegen und nickt wohlwollend. »Nettes Geschenk.«

»Ja. Sie sind perfekt.«

»Es ist spät, Bruderherz.« Er gähnt. »Wir sollten zusehen, dass wir in die Koje kommen. Nur für den Fall, dass du es vergessen hast, aber du kommst morgen unter die Haube.«

»Du hast recht.« Ich genieße die Wärme des Armagnacs in meiner Mundhöhle, ehe er angenehm weich meine Kehle hinabrinnt. »Es fühlt sich bestimmt seltsam an, allein zu schlafen.«


Nie im Leben hätte ich gedacht, dass so ein Satz jemals über meine Lippen käme.


»Der Abend heute war echt cool«, fährt er fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. »Ich mag Anas Eltern. Bob ist ja nicht gerade der gesprächige Typ … und Anas Dad auch nicht, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.«

»Stimmt, viel reden tun sie beide nicht.« Ich ziehe eine Braue hoch. »Carla hat wohl eine Schwäche für wortkarge Männer.«

Elliot lacht. »Stille Wasser sind tief. Sieht man ja an dir, Schlaumeier.« Grinsend hebt er sein Glas und prostet mir zu.


Leck mich, Elliot
 . Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »An mir? Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst, und will auch gar nicht darüber nachdenken. Wir reden hier von meinen Schwiegereltern, verdammt!«

»Was weiß ich. Anas Mom ist doch eine scharfe Braut. Ich könnte einem älteren Semester durchaus etwas abgewinnen.«


Auch darüber werde ich nicht mit Elliot diskutieren!


»Was ist eigentlich mit Kavanagh, mein Freund?«

Er grinst nur dümmlich. »Bestimmt bist du gottfroh, dass die Altvorderen sich so gut verstehen.« Aha, er lenkt das Gespräch auf sicheres Terrain. »Und Ray ist Mariners-Fan, deshalb kann er kein allzu übler Kerl sein, nur bei den Saunders ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich bin nun mal kein Fußballfan.«

Ich nicke. Es ist tatsächlich eine Riesenerleichterung. Selbst Raymond Steele ist unter Grace’ warmherziger und unermüdlicher Zuwendung aufgetaut. Außerdem herrscht zwischen ihm und Anas Mutter glücklicherweise keinerlei Feindseligkeit. Ray ist schon zu Bett gegangen. Ironie des Schicksals: Er übernachtet in genau dem Zimmer, das ich für Ana vorgesehen hatte, wenn sie bereit gewesen wäre, meine Sub zu werden. Aber das behalte ich besser für mich.

»Und deine Mrs. Jones hat uns königlich bewirtet«, fährt Elliot fort.

»Allerdings. Gail ist eine erstklassige Köchin, und ich glaube, sie genießt es, ihre kulinarischen Talente hier und da unter Beweis zu stellen.«

Elliot leert sein Glas und gibt ein zufriedenes Schmatzen von sich.


Wie ungehobelt, Bruderherz. Keinerlei Benimm!


»Ich sag’s noch mal, Schlaumeier. Ein verdammt guter Tropfen, dein Whisky. Also, ich haue mich jetzt aufs Ohr. Wie sieht’s mit dir aus?«

»Ich muss noch ein paar geschäftliche Dinge erledigen.«

Elliot sieht auf seine Uhr. »Um die Uhrzeit?«

»Ich muss mich um eine E-Mail kümmern, die direkt vor dem Abendessen reinkam. Es wird nicht lange dauern.« Außerdem bezweifle ich ohnehin, dass ich schlafen kann.

»Tja, es ist deine Beerdigung … Hochzeit, meine ich.« Mit seiner gewohnten Energie schnellt er vom Sofa hoch und grinst mich an. »Gute Nacht. Versuch, ein bisschen zu schlafen, okay?« Er verpasst mir einen spielerischen Klaps auf den Arm und marschiert davon.

»Gute Nacht«, rufe ich ihm hinterher. »Und vergiss die Ringe nicht!«

Statt einer Antwort zeigt er mir nur den Mittelfinger. Unwillkürlich muss ich lachen. Ich stehe auf, stecke die Tiffany-Schatulle wieder ein und gehe ins Arbeitszimmer.

Die E-Mail von Welch geht mir schon im Kopf herum, seit sie am früheren Abend eingegangen ist. Das NTSB
 hat den Bericht zu dem Vorfall mit Charlie Tango vorgelegt. Seine Nachricht an mich ist knapp.


Von:
 Welch, H. C.


Betreff:
 NTSB-Bericht


Datum:
 29. Juli 2011, 18:57 Uhr


An:
 Christian Grey


Cc:
 J B Taylor

Mr. Grey,

im Anhang finden Sie den detaillierten Bericht des National Transportation Safety Board. Die Behörde hat den Vorfall eingehend untersucht und bestätigt, dass es sich um einen Sabotageakt handelt. Die Kraftstoffleitungen wurden durchtrennt, wodurch Kerosin in die Triebwerke gelangen konnte.

Nachdem das NTSB die Beamten des FBI die ganze Zeit über die Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten hat, wurde der Bericht nun an das FBI weitergeleitet, wo er für die weiteren kriminaltechnischen Ermittlungen verwendet wird. Das FBI hat vergangene Woche bereits die Fingerabdrücke genommen, anhand derer aktuell die Ingenieure und das Bodenpersonal ausgeschlossen werden. Leider konnte jedoch auch jetzt noch kein Verdächtiger ermittelt werden.

Ich möchte morgen die Gulfstream zum Sea-Tac überführen, folglich werden Sie nicht von Boeing Field, sondern von dort abfliegen. Den Transfer für Sie und Ihre Frau werde ich veranlassen.

Ich habe vier weitere Security-Mitarbeiter für Ihre Flitterwochen abgestellt. Die Lebensläufe finden Sie im Anhang. Taylor hat sie überprüft. Zwei von ihnen wurden bereits zum Ort der Hochzeitsfeier geschickt, um dort zu Ihrer Verfügung zu stehen.

Bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen diese Nachricht ausgerechnet am Vorabend Ihrer Hochzeit zusenden muss.

Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, und überlassen Sie alles andere ruhig uns.

Welch


Verdammt
 . Also hat uns unser Instinkt doch nicht getrogen.

Aber wer sollte mich umbringen wollen? Wer?

Ich tippe eine kurze Antwort an Welch.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 NTSB-Bericht


Datum:
 30. Juli 2011, 00:23 Uhr


An:
 Welch H. C.


Cc:
 J B Taylor

Alles klar. Und vielen Dank.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holding, Inc.


Ich kippe den letzten Schluck Armagnac hinunter und beschließe, den Bericht im Bett zu lesen, schließlich bin ich heute allein, weil Ana die Nacht bei meinen Eltern verbringt.


Zum Teufel mit diesen blöden Traditionen.


Sie sollte hier sein. Bei mir. Ich vermisse sie.

Immerhin wird sie von Sawyer begleitet. Er wird auf sie aufpassen.

Meine Stimmung verschlechtert sich noch weiter, als ich den NTSB
 -Bericht aus dem Drucker nehme. Ich habe es satt.

Obwohl der Bericht ziemlich langatmig und öde ist, gelingt es mir, ihn vollständig zu lesen, auch wenn mir die Augen zuzufallen drohen. Im nächsten Schritt wird Charlie Tango ins Labor des FBI
 geschafft, ehe er nach deren abgeschlossener Untersuchung zu Eurocopter geht. Ich hoffe, er kann repariert werden und GEH
 muss sich nicht auch noch mit irgendwelchen Versicherungssachverständigen herumschlagen.

Ich knipse die Nachttischlampe aus und starre an die Decke.


Wieso muss das ausgerechnet in der Nacht vor meiner Hochzeit passieren?


Dunkelheit umhüllt mich. Ich spüre, wie sich neuerlich diese Leere in mir ausbreitet. Mittlerweile kann ich sie als Einsamkeit identifizieren: Meinem Herzen fehlt ein Stück, weil Ana nicht neben mir liegt. Dabei bin ich streng genommen gar nicht allein, schließlich schläft mein künftiger Schwiegervater im Stockwerk über mir, Elliot hat das Gästezimmer direkt nebenan, und fast das ganze Personal ist in der Nähe. Trotzdem fühlt sich das Apartment ohne Anastasia Steele leer an. Ich wünschte, sie wäre hier, damit ich sie in die Arme schließen, mich in ihr verlieren könnte. Kurz bin ich versucht, ihr eine Nachricht zu schreiben, will sie aber nicht wecken, denn sie braucht ihren Schlaf. Verdammt. Ohne sie bin ich vollkommen verloren. Und irgendjemand da draußen wünscht sich meinen Tod, bloß wissen wir noch nicht, wer es ist.


Verdammt, Grey, zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber.


Ich schließe die Augen.


Atme, Grey, atme.


Ich beginne, Schäfchen zu zählen.

Wir fliegen. Ana sitzt vorn im Cockpit. Sie hat die Hände fest gegen das Kabinendach gedrückt und kreischt vor Staunen und Begeisterung. Mein Herz droht zu platzen. Das ist wahres Glück. Das ist wahre Liebe. Wir fühlen uns wie die Könige der Welt. Unter uns erstreckt sich ein bunter Flickenteppich aus leuchtenden Grün- und satten Brauntönen. Ich drehe ein, und plötzlich gerät der Hubschrauber ins Trudeln. Ana schreit vor Angst. Schreit sich die Seele aus dem Leib. Charlie Tango verliert immer weiter an Höhe. Brandgestank steigt mir in die Nase. Ich kämpfe mit dem Ruder, versuche, den Hubschrauber aufrecht zu halten. Ich muss ein Fleckchen zum Landen finden. Aber ich höre nur das Dröhnen der Triebwerke und Anas Schreie. Wir stürzen ab. Scheiße. Wir trudeln. Immer weiter abwärts. Abwärts. Abwärts. Scheiße. Gleich schlagen wir auf. Nein. Nein!
 Ana liegt auf einem versifften grünen Teppich. Ich rüttle sie an der Schulter. Aber sie wacht nicht auf. Ana. Ana. Ana! Ein lauter Knall ertönt.

Dann steht er im Türrahmen, füllt ihn ganz aus. Da bist du ja, du kleiner Scheißer!


Nein. Nein.
 Ana. Ana. Ana!


Ich schrecke aus dem Schlaf, spüre den feinen Schweißfilm auf meiner Brust und meinem Bauch. Draußen graut der Morgen.

Es ist noch viel zu früh.

Mit beiden Händen fahre ich mir übers Gesicht, versuche, meinen Herzschlag und meine Angst in den Griff zu bekommen, ehe ich die Augen wieder schließe und mich auf die Seite drehe. Ich strecke die Hand aus, ziehe Anas Kissen heran und vergrabe das Gesicht darin, um ihren Duft zu inhalieren. Ah …

Großvater Theodore reicht mir einen Apfel. Er ist leuchtend rot. Und süß. Eine leichte Brise weht mir ins Gesicht, die sich angenehm kühl in der Sonne anfühlt. Wir stehen nebeneinander im Obstgarten. Er hält mich an der Hand. Ich spüre die Schwielen auf seiner Handfläche. Mom und Dad und Elliot kommen auch. Sie haben einen Picknickkorb dabei. Dad breitet die Decke aus. Und Ana setzt sich hin.

Ana. Sie ist hier. Bei mir. Bei uns. Sie lacht. Ich lache auch. Ana streichelt mein Gesicht. Hier, sagt sie und drückt mir die kleine Mia in den Arm. Mia
 . Plötzlich bin ich wieder sechs Jahre alt. Mi-ah
 , flüstere ich. Mom sieht mich an. Was hast du gerade gesagt? Mi-ah. Ja. Ja. Ach, mein Schatz. Du sprichst ja. Mia. Sie heißt Mia.
 Und dann weint Mami vor Glück.

Ich schlage die Augen auf, während sich der letzte Moment meines Traums verflüchtigt, sich meinem Zugriff entzieht. Was habe ich gerade geträumt?

Diesmal steht die Sonne schon etwas höher, folglich scheint es keine ganz so unchristliche Uhrzeit mehr zu sein. Ich schüttle den Kopf, um vollends wach zu werden, als es mir wieder einfällt – heute mache ich Ana zu meiner Frau.


Heute um zwölf Uhr.



Ja!


Und dann werde ich drei Wochen in Europa mit ihr verbringen. Ich kann es kaum erwarten, ihr all die Schönheiten zu zeigen. In diesem Moment habe ich eine Idee.

Ich werde ein paar Sachen aus meinem Spielzimmer mitnehmen. Um ein bisschen Spannung ins Spiel zu bringen.


Ja!


Ich springe aus dem Bett, schnappe ein T-Shirt und gehe in die Küche. Schon auf dem Weg höre ich Stimmen. Ray sitzt vor einem Teller voll Eiern mit Speck, Würstchen und Bratkartoffeln an der Theke und plaudert mit Mrs. Jones. Im Gegensatz zu mir trägt er bereits seine Smokinghose und sein weißes Hemd. »Guten Morgen«, sage ich.

»Guten Morgen, Christian. Na, wie fühlst du dich?«

»Gut.«

»Guten Morgen, Mr. Grey. Kaffee?«, fragt Gail.

»Bitte.«

»Eine tolle Wohnung hast du.« Ray deutet mit seinem Messer um sich.

»Danke.«

»Ana hat erzählt, du hast ein Haus gekauft.«

»Stimmt. Ein Stück die Küste hinauf.«

Ray nickt. »Und in Aspen und in New York besitzt du weitere Immobilien.«

»Äh … ja, du weißt ja, wie es ist, Betongold. Ich habe versucht, mich möglichst breit aufzustellen.«

Er nickt mit ausdrucksloser Miene. »Ziemlich viele Wohnsitze für eine Person.«

»Na ja, nach dem heutigen Tag sind wir ja zu zweit.«

Er hebt eine Braue, während sich ein langsames Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet – ich bin nicht sicher, ob es bewundernd oder ungläubig ist, hoffe aber auf Ersteres. »Da hast du wohl recht.«

»Hast du gut geschlafen?«, frage ich, um die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken.

»Ja. Ich glaube, das war das schönste Zimmer, in dem ich je übernachtet habe. Und diese Aussicht!«

»Freut mich, dass du dich wohlfühlst.«

»Hier, bitte schön, Mr. Grey.« Mrs. Jones stellt eine Tasse schwarzen Kaffee vor mir auf den Tresen.

»Danke, Gail.«

»Was hätten Sie gern zum Frühstück?«

»Dasselbe wie Ray.«

Sie lächelt. »Kommt sofort, Sir.«

Ich setze mich neben Ray und frage ihn, ob er in letzter Zeit mal wieder beim Angeln war. Sofort beginnen seine Augen zu leuchten.

Selbst ich muss zugeben, dass Elliot fantastisch im Smoking aussieht. Wir sitzen auf dem Rücksitz des Q7 und befinden uns auf dem Weg zum Haus meiner Eltern in Bellevue. »Und, wie fühlst du dich?«, fragt er.

»Ich wünschte, die Leute würden endlich aufhören, mich das zu fragen.«

»Nervös? Du? Du bist doch die coolste Socke, die ich kenne. Was ist los? Liegt es daran, dass du dich bald für den Rest deines Lebens an dieselbe Frau bindest? Also, da wäre ich auch nervös.«

Ich verdrehe die Augen. »Deine Promiskuität kennt ja keine Grenzen, Elliot. Eines Tages wird bestimmt jemand daherkommen, der deine Welt komplett auf den Kopf stellt. Ich hatte keine Ahnung, dass mir das jemals passieren würde. Und jetzt sitze ich hier.«

Ein Schatten fliegt über sein Gesicht, und er sieht aus dem Fenster, als wir vor dem Haus unserer Eltern vorfahren. Es hat sich bereits eine Schlange aus Autos gebildet, aus denen festlich gekleidete Gäste steigen und über den rosafarbenen Teppich um das Haus herumgehen. Sobald Taylor den Wagen in die Auffahrt lenkt, treten zwei Männer in grauen Anzügen, diskreten Ohrstöpseln und Pilotensonnenbrillen heran, um uns die Türen öffnen. Es sind die zusätzlichen Security-Leute.

»Bereit?«, fragt Elliot mit einem beruhigenden Blick. »Noch kannst du einen Rückzieher machen.«

»Halt die Klappe.«

Grinsend steigt er aus dem Wagen.

Ich hole tief Luft.

Jetzt.


Showtime, Grey.


Mein Handy summt.


Fuck.
 Sofort prickelt meine Kopfhaut. Eine Nachricht von Elena.


ELENA


Du machst einen großen Fehler.

Ich kenne dich. Aber ich bin für dich da,

wenn dein Leben wie ein Kartenhaus zusammenfällt.

Und das wird es. Ich werde für dich da sein,

denn trotz allem, was ich gesagt habe, liebe ich dich.

Und ich werde dich immer lieben.


Was ist denn das, verdammte Scheiße noch mal?


»Christian? Kommst du?« Elliots Stimme reißt mich aus meiner Erstarrung.

»Ja«, erwidere ich barsch, lösche eilig die Nachricht und steige aus.


Leck mich, Elena.


»Alles klar?«, fragt Elliot stirnrunzelnd, als ich zu ihm trete.

»Ja. Bringen wir’s hinter uns.« Ich stürme voran, während ich gegen meine aufsteigende Wut ankämpfe. Wie kann Elena es wagen, mich an meinem Hochzeitstag aus dem Konzept bringen zu wollen? Ich ignoriere die junge Frau, die lächelnd mit ihrem Klemmbrett in der Hand dasteht, und stapfe an ihr vorbei ins Haus, während Elliot ihr unsere Namen nennt. Grace ist in der Eingangshalle.

»Schatz, da bist du ja.«

»Mutter.«

»Du siehst so gut aus, Christian.« Sie schließt mich in die Arme, drückt mich flüchtig an sich und hält mir die Wange zum Kuss hin.

»Mom«, flüstere ich. Abrupt löst sie sich von mir und mustert mich besorgt.

»Geht es dir gut?«

Ich nicke, weil ich meiner Stimme nicht traue.

»Ana ist oben, aber du darfst sie vor der Trauung nicht sehen. Sie hat in deinem alten Zimmer geschlafen. Komm mit.« Sie nimmt mich bei der Hand und führt mich in den Wintergarten.

»Spielen deine Nerven verrückt, mein Schatz? Ich würde dich ja gern richtig umarmen, will dir mit meinem Make-up aber nicht den Anzug versauen«, erklärt Grace. »Die Make-up-Artistin hat das Zeug mit dem Spachtel aufgelegt. Ich brauche bestimmt Monate, bis ich es abgekratzt kriege.«

Ich lache voller Dankbarkeit, dass Grace die Erste ist, der ich im Haus begegne. »Mir geht’s gut, Mom.«

Sie ergreift meine Hände. »Bist du sicher?«

»Ja.« Inzwischen ist meine Wut verraucht, auch dank dieser Frau, die ich Mom nenne. Ich beschließe, von heute an keinen weiteren Gedanken mehr an Mrs. Lincoln zu verschwenden.

»Ich freue mich so für dich, mein Schatz.« Grace strahlt mich an.

»Du siehst wunderbar aus, Mom. Das Make-up … alles.«

»Danke, mein Lieber. Oh, die Spenden, die für Coping Together zusammengekommen sind, schlagen sämtliche Rekorde. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken. Das war unglaublich großzügig von dir.«

Ich lache leise. »Es war Anas Idee, nicht meine.«

»Oh, wie reizend.« Sie versucht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Ich habe dir doch gleich gesagt, dass sie es nicht auf mein Geld abgesehen hat.«

»Natürlich. Jedenfalls ist es eine wunderbare Geste von euch beiden. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Ja. Ich habe nur eine ärgerliche Nachricht von einem ehemaligen Geschäftspartner bekommen.«

Grace mustert mich argwöhnisch. Kurz fürchte ich, zu viel preisgegeben zu haben, doch sie entscheidet sich offenbar dafür, nicht näher auf meine Erwiderung einzugehen, sondern sieht auf ihre Uhr. »Noch eine Viertelstunde. Hier ist deine Ansteckblume. Willst du drinnen warten oder lieber hinaus zum Pavillon?«

»Ich denke, Elliot und ich sollten schon mal unsere Plätze einnehmen und warten, bis es so weit ist.«

Mom befestigt die weiße Rose an meinem Revers und tritt einen Schritt zurück, um ihr Werk in Augenschein zu nehmen.

»Ach, Schatz.« Sie presst sich die Fingerspitzen auf den Mund, als sei sie drauf und dran, in Tränen auszubrechen.


Scheiße. Mom.


Meine Kehle wird eng, doch zum Glück kommt in diesem Moment Elliot herein und rettet uns. »Und was ist mit mir? Bin ich etwa niemand?«, neckt er Grace mit einem verschmitzten Grinsen.

»Ach, Schatz, du siehst natürlich auch wunderbar aus.« Sie fängt sich, packt ihn und kneift ihn in beide Wangen. Für einen Moment versetzt mir ihre innig-zärtliche Beziehung einen eifersüchtigen Stich.

»Du siehst wie eine wahre Königin aus, Mom.« Mein Bruder, der alte Charmeur, drückt ihr einen herzhaften Kuss auf die Stirn, und sie lacht – ein mädchenhaftes, süßes Lachen, während sie vorsichtig ihre Frisur betastet.

»Ihr Jungs«, tadelt sie liebevoll. »Geht jetzt raus. Die Saaldiener zeigen euch, wo ihr hinmüsst. Aber vorher bekommst du noch deine Ansteckrose, Elliot.«

Am Eingang zum Pavillon fängt Taylor mich ab.

»Ich habe Miss Steeles Koffer abgeholt, Mr. Grey. Und alles andere wurde bereits zum Sea-Tac überführt.«

»Hervorragend. Danke, Taylor.«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Viel Glück, Sir.«

Mit einem dankenden Nicken folge ich Elliot in das festlich geschmückte Zelt.

Ein Streichquartett spielt Beyoncés Halo
 , während ich auf Miss Anastasia Steele warte. Meine Familie hat sich selbst übertroffen – der Pavillon ist ein Traum. Elliot und ich sitzen vor einer Reihe goldfarbener Stühle, die nach und nach von den Gästen eingenommen werden. Ich blicke eisern nach vorn, betrachte all die Details, in der Hoffnung, mich dadurch von meiner Nervosität abzulenken. Ein roséfarbener Teppich führt zu einem eindrucksvollen Blumenbogen aus weißen und rosa Rosen, Efeu und hellrosafarbenen Pfingstrosen, deren Farbton mich an die zarte Röte auf Anastasias Wangen erinnert. Reverend Michael Walsh, ein alter Freund meiner Mutter und Hauskaplan in dem Krankenhaus, in dem sie arbeitet, wird die Trauung vornehmen. Er steht bereits an seinem vorgesehenen Platz und wartet ebenso geduldig wie wir, während er uns aus seinen dunklen Augen freundlich ansieht. Hinter dem Blumenbogen glitzert die leuchtend blaue Meydenbauer Bay im strahlenden Sonnenschein – das Wetter ist perfekt. Einer der offiziellen Hochzeitsfotografen steht neben Walsh und hat seine Kamera direkt auf mich gerichtet. Ich wende mich Elliot zu. »Hast du die Ringe?«, frage ich bestimmt zum zehnten Mal.

»Ja!«, zischt er.

»Mann, ich frag ja nur!«

Nun drehe ich mich doch um und sehe den eintreffenden Gästen zu, winke hier und da jemandem zu, den ich kenne. Bastille und seine Frau sind hier, außerdem Flynn mit seiner Frau Rhian, beide jeweils mit einem ihrer kleinen Söhne an der Hand. Taylor und Gail sitzen nebeneinander. Der Fotograf José Rodriguez und sein Vater sind ebenfalls unter den Gästen, Ros ist mit ihrer Partnerin Gwen und ihren kleinen Töchtern gekommen, außerdem Eamon Kavanagh, seine Frau Britt und Ethan – darüber wird sich Mia bestimmt freuen. Mac, in Begleitung einer jungen Blondine, die ich noch nie gesehen habe, nickt grüßend. Grandma und Grandpa Trevelyan werden zu ihren Plätzen neben uns geleitet. Grandma winkt mir und Elliot aufgeregt zu. Alondra Gutierrez zieht im Hintergrund die Strippen und dirigiert ihr kleines Team hierhin und dorthin. Ansonsten sind viele Gäste gekommen, die ich gar nicht kenne – Freunde von meinen oder Anas Eltern. Meine Mutter, mein Vater, Carla und Bob sind auf dem Weg in die erste Reihe, wobei mein Dad prompt aus der Reihe tanzt und auf uns zugeeilt kommt. Er platzt beinahe vor Stolz, als Elliot und ich uns erheben, um ihn zu begrüßen.

»Dad.« Ich strecke ihm die Hand hin, doch statt sie zu ergreifen, zieht er mich an sich und drückt mich fest.

»Viel Glück, mein Sohn. Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke, Dad.« Plötzlich habe ich vor Rührung einen dicken Kloß im Hals, weshalb ich die Worte nur mit Mühe hervorpressen kann.

»Elliot.« Carrick schließt auch ihn in die Arme.

Das Stimmengewirr verebbt und weicht schließlich erwartungsvoller Stille. Dad hastet zu seinem Platz direkt hinter uns, als das Streichquartett Chasing Cars
 zu spielen beginnt.

Snow Patrol. Natürlich. Eine von Anas Lieblingsbands.

Und diesen Song mag sie ganz besonders.

Mia kommt in einem hellrosa Traum aus Tüll den Gang entlanggeschritten, hinter ihr Kate Kavanagh, die in ihrem schmal geschnittenen hellrosa Seidenkleid sehr elegant aussieht.


Ana.


Mein Mund wird trocken.

Sie sieht atemberaubend aus.

Ihre Schultern in dem figurbetonten weißen Spitzenkleid sind nackt, lediglich ein hauchdünner Schleier verdeckt ihr Gesicht. Ihr Haar ist hochgesteckt, mit einigen gelockten Strähnen, die ihr bildschönes Gesicht umrahmen. Sie hält einen fest gebundenen Brautstrauß aus rosa und weißen Rosen und hat sich bei Ray untergehakt, der seine Hand über die ihre gelegt hat und sichtlich mit den Tränen kämpft.


Ach du Scheiße
 . Ich spüre, wie der Kloß in meiner Kehle noch dicker wird.

Unsere Blicke begegnen sich, und ihr Gesicht unter dem Schleier erhellt sich wie ein herrlicher Sommertag.


O Baby.


Ana und Ray treten zu uns, Ana übergibt ihren Brautstrauß an Kate, die mit Mia ebenfalls ganz vorn steht. Ray hebt Anas Schleier an und küsst sie auf die Wange. »Ich hab dich lieb, Annie«, höre ich ihn mit brüchiger Stimme sagen, ehe er sich umdreht und mir Anas Hand reicht. Für einen Moment sehe ich in seine tränenglänzenden Augen, doch dann muss ich den Blick abwenden, um nicht die Fassung zu verlieren.

»Hi«, sage ich zu meiner Braut, weil ich keine einzige weitere Silbe über die Lippen bringe.

»Hi«, erwidert sie und drückt meine Hand.

»Du siehst wunderschön aus.«

»Du auch.« Sie lächelt mich an, und mit einem Mal ist meine Nervosität verflogen, die Musik verstummt, und wir sind plötzlich ganz allein – nur noch Ana und ich und Reverend Michael. Er räuspert sich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen, und dann beginnt die Trauung.

»Liebes Brautpaar, liebe Gäste, wir haben uns heute hier versammelt, um Zeuge zu werden, wie Christian Trevelyan-Grey und Anastasia Rose Steele den Bund der Ehe eingehen.« Der reizende Reverend lächelt uns wohlwollend an. Ich umfasse Anas Hand fester.

Er fragt in die Gemeinde, ob jemand Einwände gegen unsere Eheschließung erhebt. Kurz kommt mir Elenas Nachricht in den Sinn, was mich ärgert. Zum Glück lenkt mich Ana ab, indem sie sich umdreht und den Blick über die Anwesenden schweifen lässt. Niemand ergreift das Wort. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung scheint durch die Menge zu gehen, gefolgt von unterdrücktem Kichern und Getuschel. Anas Augen funkeln belustigt.

»Puh«, forme ich lautlos mit den Lippen.

Sie hat Mühe, nicht aufzulachen.

Reverend Michael bittet uns nacheinander, offiziell zu erklären, dass keine rechtlichen Gründe vorliegen, die eine Eheschließung unmöglich machen.

Als Nächstes erinnert er uns noch einmal daran, was für eine große Verpflichtung wir mit unserem Jawort eingehen. Wieder spüre ich dieses Brennen in der Kehle, während Ana ihm konzentriert lauscht. Erst jetzt bemerke ich die Perlenohrringe, die ich noch nie vorher an ihr gesehen habe, und frage mich, ob sie ein Geschenk ihrer Familie sind.

»Und nun möchte ich das Brautpaar einladen, einander ihr Eheversprechen zu verlesen.« Er sieht mich ermutigend an. »Christian?«

Ich hole tief Luft, sehe der Liebe meines Lebens in die Augen und rezitiere mein Gelübde aus dem Gedächtnis. »Ich, Christian Trevelyan-Grey, nehme dich, Anastasia Rose Steele, zu meiner rechtmäßig angetrauten Frau. Ich verspreche, dich und diese Verbindung zu schützen und hochzuhalten. Ich verspreche, dir treu zu sein, in guten wie in schlechten Tagen, in Krankheit und Gesundheit, egal, welche Richtung das Leben nimmt. Ich werde dir vertrauen und dich achten.«

Tränen schimmern in Anas Augen, und ihre Nasenspitze nimmt eine hinreißende rosa Färbung an.

»Ich werde deine Freuden und Sorgen teilen und dich in schlechten Zeiten trösten. Ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren, dir bei der Verwirklichung deiner Hoffnungen und Träume zu helfen und für deine Sicherheit zu sorgen. Alles, was mir gehört, gehört auch dir. Ich gebe dir meine Hand, mein Herz und meine Liebe von jetzt an, solange wir leben.«

Ana wischt sich eine Träne ab, während ich tief Luft hole, heilfroh, dass ich nichts vergessen habe.

»Ana?«, sagt der Reverend, woraufhin sie einen kleinen rosa Zettel aus ihrem Ärmel zieht und zu lesen beginnt.

»Ich, Anastasia Rose Steele, nehme dich, Christian Trevelyan-Grey, zu meinem rechtmäßigen Ehemann. Ich verspreche, dir in Gesundheit und in Krankheit treu zu sein, in guten wie in schlechten Tagen an deiner Seite zu bleiben, deine Freuden und deinen Kummer mit dir zu teilen. Ich verspreche, dich bedingungslos zu lieben, dir bei der Verwirklichung deiner Pläne und Träume beizustehen, dich zu achten, mit dir zu lachen und zu weinen, meine Hoffnungen und Träume mit dir zu teilen und dir in Zeiten der Not Trost zu spenden. Und dich zu lieben und zu ehren, solange wir beide leben.« Sie blinzelt gegen die Tränen an, während ich mit meinen eigenen zu kämpfen habe.

»Als sichtbares Zeichen Ihrer Liebe dürfen Sie nun die Ringe tauschen, liebes Brautpaar. Wie ein Ring keinen Anfang und kein Ende hat, so wird auch Ihre Liebe unendlich sein, ein Symbol für die ewige Verbundenheit. Ebenso wie Ihre Verpflichtung, einander gegenüber und auch Ihrer Ehe, von diesem Tag an bis dass der Tod Sie scheidet.« Er hält kurz inne.

»Christian, stecken Sie nun Anastasia den Ring an.« Elliot reicht mir Anas Ring, den ich über die Spitze ihres linken Ringfingers halte.

»Und wiederholen Sie meine Worte«, fordert Reverend Michael mich auf. »Anastasia, nimm diesen Ring als Zeichen unserer ewigen Liebe, Treue und Verbundenheit.«

Ich wiederhole die Worte und schiebe den Ring über Anas Finger.

»Anastasia, stecken Sie nun Christian den Ring an«, sagt Reverend Michael. Grinsend reicht Elliot ihr meinen Ring.

»Und wiederholen Sie meine Worte«, sagt der Reverend noch einmal. »Christian, nimm diesen Ring als Zeichen unserer ewigen Liebe, Treue und Verbundenheit.«

Klar und süß ertönt Anas Stimme, sodass alle sie deutlich hören können, ehe sie mir den Ring ansteckt.

Reverend Michael legt seine Hand über die unseren und verkündet laut: »Die Liebe ist es, weshalb wir uns heute hier eingefunden haben. Und jede Ehe ist auf Liebe aufgebaut. Diese beiden jungen Menschen haben einander ihre ewige Liebe geschworen. Wir ehren sie und wünschen ihnen Kraft, Mut und das Vertrauen, miteinander zu wachsen, voneinander zu lernen und einander auf ihrem gemeinsamen Lebensweg treu zu bleiben. Christian und Anastasia, Sie haben sich bereit erklärt, den Bund der Ehe einzugehen und in Gemeinschaft zusammenzuleben. Sie haben einander Ihre Liebe offenbart und versprochen, diese Liebe mit Ihrem Gelübde zu wahren. Kraft des mir vom Staat Washington verliehenen Amtes erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau.« Er lässt unsere Hände los. Ana strahlt mich an.


Meine Frau.



Meine allein.


Mein Herz schwillt.

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, erklärt Reverend Michael mit einem breiten Grinsen.

»Endlich gehörst du mir«, flüstere ich, nehme sie in meine Arme und küsse sie zärtlich auf die Lippen. Ich spüre die winzigen Knöpfe auf dem Rücken ihres Kleids und male mir aus, wie ich sie später alle öffne, einen nach dem anderen, ganz langsam. Sofort spüre ich, wie mein Körper reagiert. »Du bist wunderschön, Ana.« Ich streichle ihr Gesicht. »Lass dir das Kleid von niemand anders als mir ausziehen, verstanden?« Ich lege so viel Sinnlichkeit in meinen Blick, wie ich nur kann, und sehe die Leidenschaft in ihren Augen.


O Ana.


Am liebsten würde ich sie auf die Arme heben, in mein altes Jugendzimmer tragen und dort die Ehe vollziehen. Jetzt gleich. Aber das muss ich mir wohl vorerst abschminken.


Reiß dich zusammen, Grey.


»Bereit für das Fest, Mrs. Grey?« Ich lächle meine frischgebackene Ehefrau an.

»Und wie.« Die Wärme ihres Lächelns ist wie ein Sonnenstrahl. Ich nehme ihre Hand und strecke die andere Reverend Michael hin.

»Danke, Reverend, das war eine sehr schöne Zeremonie. Und schön kurz.«

»Ich hatte schließlich meine Anweisungen«, erwidert er und schüttelt mir die Hand. »Herzlichen Glückwunsch. Ihnen beiden.«

Ich muss Ana loslassen, als Kate zu uns tritt und sie in die Arme schließt, während Elliot mich an sich drückt. »Mann, du hast es geschafft. Glückwunsch!«

»Christian!« Mia stürzt sich in meine Arme. »Ich liebe Ana! Und ich liebe dich!« Sie erdrückt mich fast.

»Mia, beruhige dich, ich brauche meine Rippen noch.«

Und so beginnt ein Marathon an Glückwünschen, Küssen und Umarmungen – und für mich endlos viele unnötige Berührungen, die mir schrecklich schwerfallen. Einzig meine Euphorie rettet mich. Meine Mutter ist in Tränen aufgelöst. Ich nehme sie in die Arme, sorgsam darauf bedacht, ihre Frisur und ihr Make-up nicht zu ruinieren, während Carrick mir väterlich auf den Rücken klopft. Als Nächstes sind Carla und Bob an der Reihe. Ray schüttelt mir die Hand, wobei sich sein Griff mit jeder Sekunde verstärkt.

»Glückwunsch, Christian. Aber dir ist ja klar, dass ich dich umbringe, wenn du ihr wehtust.«

»Ich würde nichts anderes erwarten, Ray.«

»Dann bin ich ja froh, dass wir uns verstehen.« Grinsend lässt er meine mittlerweile pochende Hand los und schlägt mir kräftig auf den Rücken. Ich bewege meine Finger, während ich mir in Erinnerung rufe, dass Ray ein ehemaliger Soldat ist.

Ich nippe an einem Glas Grande Année Rosé und sehe zu, wie meine bildschöne Frau auf mich zukommt. Wir haben gerade ein Mammut-Shooting mit den Hochzeitsfotografen absolviert, und ich bin zu unserem Tisch gegangen, in der Hoffnung auf etwas zu essen – Heiraten hat mich hungrig gemacht. Ana bleibt immer wieder stehen, um Gäste zu begrüßen oder ihre Glückwünsche entgegenzunehmen. Ihre Gegenwart ist wie ein Stern, der alles überstrahlt, ihr Lächeln so herzlich, dass alle dahinschmelzen.

Sie ist ein so außergewöhnlicher Mensch. Eine fantastische Frau.

Und sie gehört mir ganz allein.

Schließlich steht sie vor mir. Ich ergreife ihre Hand und hebe sie an die Lippen. »Hi«, flüstere ich. »Ich habe dich vermisst.«

»Hi. Ich dich auch.«

»Du hast deinen Schleier abgenommen. Er war so schön.«

»Ja, aber die Leute sind ununterbrochen draufgetreten.«

»Wie ärgerlich.«

»Stimmt.«

Mein Vater greift zum Mikrofon. »Einen schönen guten Tag allerseits«, sagt er. »Willkommen in unserem Heim hier in Bellevue und zu Christians und Anas Hochzeit. Sollten Sie mich nicht kennen – ich darf Ihnen voller Stolz sagen, dass ich Christians Vater Carrick bin. Ich hoffe, ich finde Gelegenheit, mit Ihnen allen im Verlauf des Nachmittags oder Abends zu sprechen. In der Zwischenzeit sollte jeder ein Glas mit einem guten Tröpfchen bekommen haben, sodass wir auf Christian und seine wunderschöne Ana anstoßen können. Auf Christian und Ana!«

Mein Vater schenkt mir ein Lächeln voll Wärme und Zuneigung, das durch meinen ganzen Körper strömt. Ich proste ihm zu, während sämtliche Gäste ebenfalls die Gläser erheben und ein kollektives »Auf Christian und Ana« ertönt.

»Bitte begeben Sie sich nun zu Ihren Plätzen, das Mittagessen wird gleich serviert«, fügt Dad hinzu.

Ich ziehe Anas Stuhl heraus und nehme neben ihr Platz. Von hier haben wir den gesamten Pavillon im Blick. Ich bin heilfroh, dass wir endlich sitzen, und habe einen Bärenhunger. Der Tisch ist wunderschön gedeckt mit weißen Leinentischdecken und Arrangements aus weißen und rosafarbenen Rosen. Unsere Eltern setzen sich zu uns, ebenso Elliot, Kate, Mia und Bob.

Ana und meine Mom haben sich für ein Buffet entschieden, allerdings bekommen wir am Brauttisch unsere Vorspeise serviert, während sich alle anderen Gäste bedienen. Es gibt ein köstliches Käsesoufflé mit knackigem Gartensalat, dazu frisches Sauerteigbrot mit hausgemachter Kräuterbutter. Wir lassen uns nicht zweimal bitten.

Nach dem ersten Gang – Lachs im Blätterteig – will Elliot seine Rede halten, allerdings hat er schon einige Gläser Champagner intus, deshalb kann keiner sagen, ob das eine gute Idee ist oder nicht. Sicherheitshalber trinke ich einen Schluck Bollinger, um mich innerlich zu stärken.

Zwinkernd steht Elliot auf. »Schönen guten Tag allerseits und herzlich willkommen. Ich habe das kurze Streichholz gezogen – natürlich ist es mir eine große Ehre, als Christians Bruder auch sein Trauzeuge zu sein und um eine Rede gebeten zu werden, allerdings bitte ich um Nachsicht, denn Ansprachen sind so gar nicht mein Ding. Auch mit Christian Grey als Bruder aufzuwachsen war nicht mein Ding. Er war der reinste Albtraum als großer Bruder. Fragen Sie mal meine Familie.«


Verdammt, Elliot!
 Doch er erntet amüsiertes Lachen. Ana drückt meine Hand.

»Dieser Mann kann einem die Seele aus dem Leib prügeln, was er auch getan hat, und zwar oft. Und jeder, der schon mal im Kickboxen gegen ihn angetreten ist, weiß Bescheid – lieber nicht mit ihm anlegen, weil ein echtes Tier in ihm schlummert. Christian war immer schon ein Einzelgänger. Als er noch jünger war, hat er lieber die Nase in ein Buch gesteckt, als mit Jungs wie mir die Stadt unsicher zu machen. Dass er mit der Schule seine liebe Not hatte, haben Sie ja alle mitbekommen, deshalb möchte ich darauf jetzt lieber nicht eingehen … Trotzdem hat er es geschafft … mit irgendeinem Trick und ganz bestimmt nicht, weil er so schlau ist oder so … einen Schulabschluss zu machen und die Harvard-Bosse breitzuschlagen, ihm einen Studienplatz zu geben. Allerdings stellte sich heraus, dass auch Harvard nicht das Richtige für ihn war. Nein, er wollte sich lieber in die Handels- und Finanzwelt stürzen, was er auch getan hat … na ja, und eigentlich macht er sich sogar ganz gut.« Scheinbar unbeeindruckt zuckt Elliot die Achseln. Wieder ertönt hier und da Gelächter.

»Und während dieser ganzen Zeit hat er kein einziges Mal Interesse am anderen Geschlecht gezeigt. Null. Tja, ich überlasse Ihnen den Rückschluss, was wir alle dachten.«


Herrgott noch mal!
 Ich verdrehe die Augen, und Elliot feixt. »Sie können sich also bestimmt unsere kollektive Verblüffung und Verzückung vorstellen, als er vor nicht allzu langer Zeit mit dieser wunderschönen jungen Frau auftauchte, Anastasia Steele. Und es war nicht zu übersehen, dass sie sein Herz erobert hatte, von Anfang an. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund … vielleicht weil sie als Kind mal auf den Kopf gefallen ist« – an dieser Stelle zuckt er abermals die Achseln – »hat sie sich in ihn verliebt.«

Und auch jetzt lachen unsere Gäste!

»Heute haben sie den Bund fürs Leben geschlossen, und ich möchte nur sagen – Christian, Ana, herzlichen Glückwunsch. Wir drücken euch die Daumen, und, nein, sie ist nicht schwanger.«

Die letzte Bemerkung löst kollektives Keuchen an den Tischen aus.

»Auf das Brautpaar, Christian und Ana!« Er erhebt sein Glas. Am liebsten würde ich ihn umbringen, und Ray Steeles Miene verrät, dass er ähnliche Gedanken hegt.

Auch Ana wirkt leicht schockiert. Ihre Wangen sind gerötet.

»Danke, Elliot.« Sie lacht.

Ich werfe meine Serviette nach ihm und stehe auf. »Wollen wir die Torte anschneiden?«

»Gern.«

Der DJ
 ist bereit, als Ana und ich auf die Tanzfläche gehen. Ich ziehe sie an mich, während sich die Gäste um uns scharen und Ana mir die Arme um den Hals schlingt. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Carla sich die Hand auf die Brust legt, als die ersten süßen, gefühlvollen Worte des Songs ertönen. Und dann habe ich nur noch Augen für meine Frau, während Corinne Bailey Rae Like A Star
 singt.

Alles andere ringsum verblasst. Nur Ana und ich schweben über die Tanzfläche. »Like a star across my sky«, flüstert Ana, ehe sie mich auf den Mund küsst. Ich bin verloren … und gerettet zugleich.

»Danke, dass du nicht auf einer katholischen Zeremonie bestanden hast, Mom.«

»Sei nicht albern, Christian. Das wollte ich dir nicht aufzwingen. Ich finde, Michael hat die Zeremonie wunderschön gehalten.«

»Ja, das hat er.« Ich beuge mich vor und küsse meine Mutter auf die Stirn. Sie schließt die Augen, und als sie sie wieder aufschlägt, erkenne ich eine seltsame Intensität darin. »Du siehst überglücklich aus, Schatz, und ich freue mich so sehr für euch beide.«

»Danke, Mom.«

Ich sehe zu Ana hinüber, die mit Kate in ein Gespräch vertieft ist. Elliot beobachtet die beiden ebenfalls. Nein, nur Kate.
 Er kann den Blick kaum von ihr lösen. Womöglich bedeutet sie ihm doch sehr viel mehr, als er zugeben will.

Auf der Tanzfläche herrscht dichtes Gedränge. Ray und Carla legen eine schwungvolle Drehung hin. Die beiden verstehen sich wirklich gut. Ich sehe auf meine Uhr – es ist kurz vor fünf. Eigentlich wollten wir um diese Zeit aufbrechen. Ich schlendere zu Ana und Kate hinüber. Kate hat die Arme um meine Frau gelegt und drückt sie ganz fest an sich, dann lächelt sie mich an. Ich spüre, wie meine Feindseligkeit ihr gegenüber ein wenig nachlässt.

»Hi, Baby.« Ich lege den Arm um Anas Taille und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Kate.«

»Hallo noch mal, Christian. Ich gehe dann mal zu deinem Trauzeugen, der rein zufällig auch noch in einer engeren Beziehung zu mir steht.« Sie lächelt uns beiden zu und schlendert zu Elliot hinüber, der sich mittlerweile mit einem Drink in der Hand zu Ethan und José gesellt hat.

»Zeit zu gehen«, sage ich leise.

Ich habe genug gefeiert. Ich will endlich allein mit meiner Frau sein.

»Schon?«, erwidert Ana. »Dies ist das erste Fest meines Lebens, bei dem es mir nichts ausmacht, im Mittelpunkt zu stehen.« Sie dreht sich in meinen Armen um und lächelt mich an.

»Zu Recht. Du bist atemberaubend schön, Anastasia.«

»Du auch.«

»Dieses Kleid steht dir sehr gut.« Es gefällt mir, wie es ihre wohlgeformten Schultern betont.

»Das alte Ding?« Sie sieht mich unter ihren dichten Wimpern hervor an. Schüchtern. Unwiderstehlich. Ich muss
 sie einfach küssen.

»Lass uns gehen. Ich will dich nicht länger mit all diesen Leuten teilen.«

»Können wir denn einfach so von unserer eigenen Hochzeit abhauen?«

»Baby, es ist unser Fest, und wir können tun und lassen, was wir wollen. Wir haben die Hochzeitstorte angeschnitten. Ich möchte dich jetzt ganz für mich haben.«

Sie kichert. »Sie werden mich noch ein ganzes Leben lang haben, Mr. Grey.«

»Freut mich zu hören, Mrs. Grey.«

»Da seid ihr beiden Turteltäubchen ja.«


Du liebe Zeit.
 Granny Trevelyan.

»Christian, Schatz – ein Tanz mit deiner Oma?«

»Natürlich, Granny.« Ich unterdrücke einen Seufzer.

»Und du, schöne Anastasia, könntest einen alten Mann glücklich machen, indem du mit Theo tanzt.«

»Theo, Mrs. Trevelyan?«

»Opa Trevelyan. Du kannst Oma zu mir sagen. Ihr zwei müsst euch ernsthaft an die Arbeit machen, damit bald Urenkel kommen. Denn wie viel Zeit mir noch bleibt, weiß ich nicht.« Ein beinahe lüsternes Lächeln umspielt ihre Lippen.


Großer Gott, Grandma!


»Komm, Granny«, sage ich hastig.


Uns bleiben noch Jahre, bevor wir uns Gedanken über Kinder machen müssen.


Mit einem entschuldigenden Blick über die Schulter führe ich meine Großmutter langsam in Richtung Tanzfläche. »Ciao, ciao, Baby!«

Ana winkt knapp.

»Ach Junge, du siehst so gut in deinem Anzug aus. Und deine Braut erst! Fantastisch. Ihr zwei werdet einmal bildschöne Kinder haben.«

»Irgendwann mal, Großmutter. Gefällt dir die Feier?« Ich muss sie dringend von diesem Thema abbringen.

»Ja, deine Eltern wissen, wie man eine anständige Party schmeißt. Natürlich hat deine Mutter das von mir. Theo würde jetzt lieber auf der Farm herumwerkeln, aber das ist ja nichts Neues.«

»Stimmt.« Ich kann mich gut erinnern, wie ich Grandpa früher im Obstgarten geholfen habe. Bis heute ist der Garten einer meiner Lieblingsorte. Es war immer so schön mit ihm. »Ich muss Ana bald einmal mitbringen.«

»Ja, unbedingt. Versprich es.«

»Ich verspreche es.«

Wir bewegen uns zu den Klängen von Just the Way You Are
 von Bruno Mars, das in Moves Like Jagger
 von Maroon 5 übergeht. Granny ist begeistert. Ich habe den Verdacht, sie hat das eine oder andere Gläschen Bollinger zu viel. Erst als die ersten Takte von Sex on Fire
 aus den Lautsprechern dröhnen, beschließe ich, dass es Zeit wird, meine Großmutter zurück zu ihrem Tisch zu bringen.

Ana ist nirgendwo zu sehen, also setze ich mich zu Grandpa Trevelyan, der mir erzählt, dass er dieses Jahr eine Bombenernte erwartet. »Diese Äpfel werden süßer als alle Jahrgänge, die wir davor hatten.«

»Ich kann es kaum erwarten, einen zu probieren.«

»Bist du glücklich, mein Junge?«, fragt er.

»Sehr.«

»Ja. Du siehst auch ganz so aus.« Er tätschelt mir das Knie. »Es ist schön, dich so zu sehen. Deine Braut ist eine wahre Schönheit. Sei nett zu ihr, dann ist sie auch nett zu dir.«

»Genau das habe ich vor. Aber jetzt gehe ich sie erst mal suchen. Es war schön, dich zu sehen, Grandpa.«

»Ich glaube, sie ist auf die Toilette gegangen.«

Gerade als ich aufstehe, kommt Flynn mit einem seiner Söhne auf dem Arm, der tief und fest schläft. Seine Frau Rhian hält den zweiten im Arm, der ebenfalls friedlich schlummert.

»John!«

»Christian, herzlichen Glückwunsch. Was für eine schöne Feier.« Er schüttelt mir die Hand. »Ich würde Sie ja umarmen, aber wie Sie sehen, geht das mit Kind an der Schulter schlecht, außerdem würde es gegen den Arzt-Patient-Kodex verstoßen.«

Ich lache. »Schon gut. Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Hallo, Christian«, sagt Rhian. »Was für eine schöne Hochzeit, aber leider müssen wir diese beiden Schlingel jetzt nach Hause bringen.«

»Sie haben sich tadellos benommen.«

»Aber nur, weil wir sie mit Drogen ruhiggestellt haben.« Sie zwinkert mir zu.

Mir stockt kurz der Atem.

»War nur ein Scherz.« John wirft seiner Frau einen vielsagenden Blick zu. »So reizvoll es gelegentlich wäre, haben wir bislang noch darauf verzichtet.«

Sie lacht. »Sie sind völlig erledigt vom vielen Herumrennen. Das Anwesen ist ja riesig.«

»Viel Spaß auf der Hochzeitsreise«, sagt Flynn und nimmt Rhians Hand.

»Danke. Und auf Wiedersehen.«

Ich sehe ihnen hinterher, als sie über den Rasen in Richtung Haus gehen, beide gebückt unter der Last ihrer Verantwortung.


Sie kriegen das bestimmt besser hin als ich.


Ich sehe Ana auf der Terrasse stehen und schicke Taylor eine Nachricht, dass wir gern gehen wollen, dann schlendere ich mit den Händen in den Hosentaschen zu ihr hinüber. Versonnen beobachtet sie die tanzende und feiernde Hochzeitsgesellschaft, während in der Ferne allmählich die Sonne über Seattle untergeht.


Woran sie wohl gerade denkt?


»Hi«, sage ich und trete neben sie.

»Hi.« Sie lächelt.

»Lass uns gehen.« Mittlerweile habe ich nur noch den einen Wunsch: mit ihr allein zu sein.

»Ich muss mich erst umziehen.« Sie nimmt meine Hand. Kurz glaube ich, sie will mich ins Haus ziehen, aber ich bleibe stehen. Sie runzelt die Stirn. »Ich dachte, du willst mir das Kleid ausziehen.«

»Stimmt.« Ich drücke ihre Hand. »Aber nicht hier. Denn dann könnte es länger dauern …« Ich mache eine Geste und hoffe, sie genügt als Erklärung.

Prompt errötet sie und lässt meine Hand los.

So gern ich sie aus diesem Kleid befreien würde, wartet am anderen Ende der Stadt ein Jet mit einer festgelegten Abflugzeit auf uns. »Und löse nicht die Haare«, füge ich mit kaum verhohlener Begierde hinzu.

»Aber …«

»Kein Aber, Anastasia. Du siehst wunderschön aus, wie du bist. Und ich will derjenige sein, der dich auszieht. Pack ein, was du zum Wegfahren brauchst. Taylor hat schon den großen Koffer. Du wirst die Sachen brauchen.« Wenn wir ankommen.


»Okay.« Sie schenkt mir ein süßes Lächeln. Ich lasse sie gehen und mache mich auf die Suche nach meiner Mutter und Alondra, um ihnen zu sagen, dass wir aufbrechen. Alondra finde ich als Erste.

»Danke.« Ich schüttle ihr die Hand. »Alles lief ganz wunderbar.«

»Gern geschehen, Mr. Grey. Ich sammle gerade alle ein.«

»Wunderbar. Noch mal vielen Dank.«

Carla sieht mit tränenfeuchten Augen zu, wie ihr Exmann und ihre Tochter sich ein wenig unbeholfen über den Brautstrauß in Anas Hand hinweg umarmen. In Anas Augen glitzern ebenfalls die Tränen.

»Auch du wirst eine höllisch gute Ehefrau werden«, sagt er, während sich seine Augen aufs Neue mit Tränen füllen. Als er mich sieht, schüttelt er kurz den Kopf und reicht mir die Hand. »Pass gut auf mein Mädchen auf, Christian.«

»Das habe ich vor, Ray. Carla.« Ich nicke ihm zu und gebe Carla einen Kuss auf die Wange.

Die übrigen Gäste haben sich zu einem Spalier von der Terrasse bis vors Haus aufgestellt.

Ich sehe Ana an. Sie lächelt wieder. »Bereit?«

»Ja.«

Hand in Hand tauchen wir unter dem Spalier aus ausgestreckten Armen der Gäste hindurch, die uns unter lautstarken Glückwünschen mit Reis bewerfen. Am Ende erwarten uns meine Eltern.

»Danke, Mom«, flüstere ich, als sie mich umarmt – inzwischen kümmert es sie nicht länger, ob ihr Make-up Flecken auf meinem Anzug hinterlässt, und auch Dad zieht mich noch einmal an sich.

»Gut gemacht, mein Sohn. Genießt eure Flitterwochen.«

Auch Ana umarmen und küssen sie, und Grace bricht erneut in Tränen aus.


Mom! Reiß dich zusammen.


Taylor, der auf der Fahrerseite auf uns wartet, macht Anstalten, um den Wagen herumzukommen, doch ich schüttle den Kopf und öffne an seiner Stelle die hintere Beifahrertür. Unvermittelt dreht Ana sich um und schleudert den Brautstrauß über ihre Schulter. Mia fängt ihn auf und stößt einen Jubelschrei aus, der den Beifall und die Pfiffe der restlichen Gäste übertönt, die sich zur Verabschiedung versammelt haben.

Ich helfe Ana in den Audi und hebe den Saum ihres Kleids an, damit er sich nicht verfängt. Mit einem kurzen Winken trabe ich auf die andere Seite des Wagens, wo Taylor mir die Tür aufhält.

»Herzlichen Glückwunsch, Sir«, sagt er voller Wärme.

»Danke, Taylor.« Ich gleite neben meine Ehefrau auf den Rücksitz.

Gott sei Dank! Endlich fahren wir los. Ich habe schon gedacht, wir schaffen es nie, von hier wegzukommen.

Begleitet von Jubelrufen und Reisregen auf das Wagendach steuert Taylor den Audi die Auffahrt hinunter, während ich Anas Hand ergreife und nacheinander jeden einzelnen Finger küsse. »So weit, so gut, Mrs. Grey?«

»So weit, so wunderbar, Mr. Grey. Wo fahren wir hin?«

»Sea-Tac.«

Ana sieht mich verwirrt an. Ich streiche ihr mit dem Daumen über den Mund. »Vertraust du mir?«

»Voll und ganz«, haucht sie.

»Wie war Ihre Hochzeit, Mrs. Grey?«

»Fantastisch. Und Ihre, Mr. Grey?«

»Grandios.« Und dann grinsen wir einander an wie zwei komplette Idioten.

Taylor fährt durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen Sea-Tac und dann auf direktem Weg zur GEH
 -Gulfstream. »Sag bloß nicht, dass du wieder Unternehmenseigentum missbrauchst!«, platzt Ana heraus, als sie den Privatjet sieht, doch ihre Augen leuchten, und sie packt vor Aufregung meine Hand.

»Ich hoffe doch, Anastasia.« Ich setze mein verruchtestes Lächeln auf.

Vor dem Jet hält Taylor an, steigt aus und öffnet mir die Tür. »Nochmals vielen Dank, Taylor. Wir sehen Sie in London«, murmle ich, damit Ana es nicht mitbekommt.

»Ich freue mich darauf, Sir. Gute Reise.«

»Ihnen auch.«

»Ich kümmere mich um Mrs. Greys Handgepäck.« Beim Klang ihres neuen Namens geht mir das Herz auf. Ich trete um den Wagen herum, öffne ihre Tür und beuge mich vor, um sie herauszuheben.

»Was machst du da!«, quiekt sie.

»Ich trage dich über die Schwelle.« Kichernd schlingt sie die Arme um meinen Hals, sodass ich sie an Bord tragen kann, wo Stephan uns in Empfang nimmt.

»Willkommen an Bord, Sir. Mrs. Grey«, begrüßt er uns mit einem breiten Lächeln. Ich stelle Ana auf die Füße, um ihm die Hand zu schütteln. »Meine besten Wünsche für Sie beide«, fügt er hinzu.

»Danke, Stephan. Anastasia, Stephan kennst du. Er ist heute unser Pilot. Und das ist First Officer Beighley.«

»Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagt sie zu Ana.

Im ersten Moment wirkt Ana ein wenig irritiert, lächelt dann jedoch beide freundlich an.

»Alles bereit?«, frage ich Beighley.

»Ja, Sir«, antwortet sie mit ihrer gewohnten Souveränität.

»Wir haben die Starterlaubnis«, informiert uns Stephan. »Das Wetter ist gut von hier bis Boston.«

»Gibt es irgendwo Turbulenzen?«

»Nicht vor Boston. Allerdings zieht über Shannon eine Wetterfront herauf, die uns einen unruhigen Flug bescheren könnte.«

»Verstehe. Nun, ich hoffe, dass wir das im Schlaf nicht mitbekommen.«

»Wir machen die Maschine startklar, Sir«, fährt Stephan fort. »Darf ich Sie unserer Flugbegleiterin Natalia überlassen?«


Natalia?



Wo ist Sara?


Natalia kommt mir vage bekannt vor.

Ich schiebe meine Bedenken beiseite. »Hervorragend.« Ich nehme Anas Hand und führe sie zu einem der Sitze. »Setz dich.«

Mit verblüffender Anmut lässt sie sich in den tiefen Ledersitz sinken, während ich mein Jackett ausziehe, die Westenknöpfe öffne und den Platz gegenüber von ihr einnehme.

»Willkommen an Bord, Sir, Ma’am, und meine besten Wünsche«, sagt Natalia, die uns Rosé-Champagner in Kristallflöten serviert.

»Danke.« Ich nehme beide entgegen und reiche eine davon Ana, während Natalia sich zurückzieht.

»Auf ein glückliches Eheleben, Anastasia.« Wir stoßen an.

»Bollinger?«, fragt sie.

»Genau der.« Die Marke haben wir fast den ganzen Nachmittag über getrunken.

»Das erste Mal habe ich den aus Teetassen getrunken.« Ein versonnener Ausdruck erscheint in ihren Augen.

»An den Tag erinnere ich mich gut. Dein Abschluss.«

Und was für ein Tag das war … ich glaube, auch ein versohlter Hintern spielte dabei eine Rolle. Hm … und ein Gespräch über Soft und Hard Limits.

Ich rutsche auf meinem Platz herum.

»Wo fliegen wir hin?« Anas Stimme reißt mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Nach Shannon.«

»In Irland?«, ruft sie entzückt.

»Nur zum Auftanken.«

»Und dann?« Ihre Begeisterung ist ansteckend.

Grinsend schüttle ich den Kopf.

»Christian!«

Ich erlöse sie von ihren Qualen. »London.«

In einer Mischung aus Schock und Ehrfurcht schnappt sie nach Luft, ehe sich das gewohnte Strahlen auf ihren Zügen ausbreitet, mit dem sie ganz Seattle illuminieren könnte.

»Danach Paris. Und dann Südfrankreich.«

Einen Moment sieht es so aus, als würde Anastasia vor Freude gleich platzen.

»Ich weiß, dass du immer schon nach Europa wolltest. Und ich möchte deine Träume wahr werden lassen, Anastasia.«

»Du bist mein wahr gewordener Traum, Christian.«

»Dito, Mrs. Grey.« Ihre Worte wärmen meine Seele. Ich nehme noch einen Schluck aus meinem Champagnerglas. »Schnall dich an.«

Ana lächelt. Ich glaube, sie freut sich sehr. Genauso wie ich. Wir fliegen im Sonnenuntergang der Dämmerung auf der anderen Seite des Atlantiks entgegen.

Sobald wir in der Luft sind, serviert Natalia das Abendessen. Ich stelle fest, dass ich schon wieder Hunger habe.


Wie kann das sein?


Heiraten strengt einen Mann offenbar mächtig an. Ana und ich plaudern über die schönsten Momente der Feier. Mein persönliches Highlight war der Augenblick, als ich sie in diesem wunderschönen Kleid sah.

»Meiner war, als ich dich gesehen habe«, gesteht Ana. »Und dass du wirklich da
 warst.«

»Da?«

»Ich hatte ein klein wenig Angst, es könnte alles bloß ein Traum sein und dass du vielleicht nicht auftauchst.«

»Ana, keine zehn Pferde hätten mich davon abhalten können.«

»Dessert, Mr. Grey?«, fragt Natalia.

Ich verneine und wende mich wieder meiner Frau zu, sehe sie an, während ich darauf warte, dass sie antwortet.

»Nein, danke«, sagt sie zu Natalia, ohne den Blick von mir zu lösen. Natalia zieht sich erneut zurück.


Gütiger Himmel, ich brauche sie. Meine Frau.


»Gut«, flüstere ich. »Ich hatte nämlich vor, zum Nachtisch dich zu verspeisen.«

Unsere Blicke begegnen sich. Ihre Augen verdunkeln sich, während sie sich auf die Unterlippe beißt.

Ich stehe auf und strecke ihr die Hand hin. »Komm.« Wir gehen in den hinteren Teil der Kabine, die sich am entgegengesetzten Ende der Bordküche und dem Cockpit befindet. »Hier ist das Bad«, sage ich mit einer Geste auf die Tür und gehe voran in das Schlafzimmer, wo ein kleines Doppelbett für uns vorbereitet ist.

Ich ziehe sie in meine Arme. »Wir verbringen unsere Hochzeitsnacht in 35 000 Fuß Höhe. Das habe ich noch nie gemacht.«

Anas scharfer Atemzug widerhallt in meinen Lenden.

»Aber zuerst muss ich dich aus diesem sagenhaften Kleid schälen.«

Ihre Atemzüge beschleunigen sich. Sie will es genauso wie ich.

»Dreh dich um.«

Sie gehorcht ohne Widerrede. Ich betrachte ihre kunstvolle Frisur. Jede einzelne Haarnadel ist mit einer winzigen Perle besetzt – exquisit. So wie Ana.
 Behutsam ziehe ich eine nach der anderen heraus, sodass sich die Strähnen lösen. Mit den Fingerspitzen streiche ich an ihren Schläfen entlang, an ihrem Hals und über ihre Ohrläppchen, ganz federleicht. Ich will sie reizen, will sie an den Rand des Wahnsinns bringen. Und es scheint zu funktionieren, denn sie tritt ruhelos von einem Fuß auf den anderen. Ungeduldig. Ihre Atemzüge werden lauter.

Sie ist erregt.

Allein durch meine Berührung. Was meine eigene Erregung augenblicklich befeuert.

»Du hast so schöne Haare, Ana«, hauche ich an ihrer Schläfe, während mir ihr betörender Duft in die Nase steigt. Ein leises Seufzen entringt sich ihrer Kehle. Als alle Nadeln herausgezogen sind, schiebe ich meine Finger durch ihr Haar und massiere behutsam ihre Kopfhaut.

Sie stößt einen tiefen wohligen Seufzer aus und lehnt sich gegen mich. Ich lasse meine Finger über ihren Hinterkopf bis zum Nacken wandern, packe ihr Haar und ziehe ihren Kopf nach hinten, um ihre Kehle zu entblößen. »Du gehörst mir.« Ich ziehe ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne.

Sie stöhnt auf.

»Still.« Ich schiebe ihr das Haar über die Schulter, folge mit dem Finger dem Spitzenbesatz ihres Kleids. Ein Schauder läuft durch ihren Körper, als ich ihre nackte Haut über dem obersten Knopf küsse.

»So schön.« Ich löse ihn. »Heute hast du mich zum glücklichsten Mann auf Erden gemacht.« Vorsichtig arbeite ich mich an den zierlichen Knöpfen entlang abwärts, löse ohne jede Eile einen nach dem anderen, bis der Rücken auseinanderfällt und den Blick auf ihre roséfarbene, mit Häkchen verschlossene Korsage freigibt.

Sofort erwacht mein Schwanz zum Leben. Und nicht zu knapp.

»Ich liebe dich so sehr.« Ich bedecke die Linie von ihrem Nacken bis zu ihrer Schulter mit Küssen. »Ich. Begehre. Dich. Ich. Will. In. Dir. Drin. Sein. Du. Gehörst. Mir.«

Sie neigt den Kopf, bietet mir ihre Kehle dar.

»Mir«, sage ich noch einmal und streife ihr das Kleid über die Arme, sodass sich der Traum aus zarter Spitze zu ihren Füßen ergießt und sie in der Korsage und Strümpfen vor mir steht.

Großer Gott. Strümpfe. Ich spüre, wie mir das Blut in den Unterleib rauscht.

»Dreh dich um«, befehle ich krächzend.

Ich hole scharf Luft und betrachte meine Frau, die züchtig und unfassbar heiß zugleich aussieht. Ihre Brüste, die von der Korsage nach oben gedrückt werden, sind üppig und voll, ihr Haar ergießt sich in einer wilden Mähne über ihren Rücken.

»Gefalle ich dir?«, fragt sie, während sich eine bezaubernde Röte auf ihren Wangen ausbreitet, die perfekt zu ihrer Korsage passt.

»Mehr als das, Baby. Du siehst einfach sensationell aus. Hier.« Ich reiche ihr die Hand, damit sie aus ihrem Kleid steigen kann.

»Halt still.« Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, während ich mit dem Finger die sanfte Schwellung ihrer Brüste nachzeichne. Sie erbebt unter der Berührung, ihr Brustkorb hebt und senkt sich immer schneller. Ihre Atemzüge werden flacher.


Ich liebe es, meine Frau scharfzumachen.


Widerstrebend ziehe ich die Hand zurück und beschreibe mit dem Finger eine Drehung in der Luft.

Wieder gehorcht sie sofort. Als sie mir den Rücken zudreht, sage ich ihr, sie soll so stehen bleiben, schlinge ihr von hinten den Arm um die Taille, ziehe sie an mich und küsse ihren Nacken. Aus dieser Position habe ich einen ungehinderten Blick auf ihre Brüste, denen ich einfach nicht widerstehen kann. Ich lege die Hände darum, wiege ihr Gewicht, streiche mit den Daumen über ihre aufgerichteten Brustwarzen unter dem gespannten Stoff, umkreise sie spielerisch wieder und wieder. Ana stöhnt.

»Du gehörst mir«, sage ich leise.

»Dir«, haucht sie.

Sie drängt sich mit dem Hintern gegen mich. Nur mit großer Mühe kann ich mich zurückhalten. Ich lasse die Hände über den weichen Satinstoff wandern, über ihren Bauch hinweg zu den Schenkeln. Kurz verharren meine Daumen über ihrer Vulva. Stöhnend lässt sie mit geschlossenen Augen den Kopf nach hinten sinken und stöhnt neuerlich. Ich taste nach ihren Strapsen und löse beide zugleich, ehe ich die Hände um ihren Prachthintern lege.

»Mir«, flüstere ich noch einmal.

»Ah.« Sie stöhnt.

Sie ist feucht.


Fuck. Ana. Du Sirene.


»Still.« Ich löse ihre Strapse auf der Rückseite ihrer Schenkel und schlage die Bettdecke zurück. »Setz dich.« Sie gehorcht. Ich gehe vor ihr auf die Knie, um ihr die Schuhe auszuziehen, die ich neben ihr Kleid stelle. Die ganze Zeit spüre ich ihren sengenden Blick, als ich ihr mit genüsslicher Langsamkeit zuerst den einen, dann den anderen Strumpf herunterziehe. »Ist wie Geschenke an Weihnachten auspacken«, sage ich leise und sehe Ana an.

»Ein Geschenk, das du schon kennst«, gibt sie zurück.

Einen Moment halte ich erstaunt inne. »O nein, Baby. Erst jetzt gehört es mir endgültig.«

»Christan, ich gehöre dir seit dem Jawort.« Sie beugt sich vor und legt beide Hände um mein Gesicht. »Ich gehöre dir und werde dir immer gehören. Mein Ehemann.«


Ehemann
 . Dies ist das erste Mal seit der Zeremonie, dass sie das Wort laut ausspricht.

»Aber irgendwie bist du im Moment overdressed«, haucht sie an meinen Lippen und will mich küssen. Das Wort klingt in meinem Herzen wider.

Ich gehöre ihr, mit Leib und Seele.

Ich umfasse ihren Kopf mit beiden Händen und vergrabe neuerlich die Finger in ihrem Haar.

»Ana. Meine Ana.« Und dann küsse ich sie noch einmal, richtig diesmal, schiebe ihr meine Zunge in den Mund, schmecke sie. Meine Frau. Sie erwidert meine wortlose Leidenschaft, indem ihre Zunge die meine findet und sie spielerisch umkreist.

»Deine Kleidung«, sagt sie, als wir kurz voneinander ablassen, um Atem zu schöpfen, und macht sich an meiner Weste zu schaffen. Ich streife sie mir von den Schultern, ohne den Blick von ihren strahlend blauen Augen zu lösen, die sich vor Begierde verdunkeln. »Lass mich das machen.«

Geduldig warte ich, als sie sich vorbeugt und meine Fliege löst.

Meine Lieblingsfliege, die silbergraue.

Ganz langsam zieht sie sie aus dem Kragen.

Ich hebe das Kinn, damit sie den obersten Hemdknopf öffnen kann, dann macht sie sich an meinen Manschettenknöpfen zu schaffen und nimmt sie nacheinander ab. Ich halte die Hand auf. Sie lässt sie hineinfallen, dann schließe ich die Finger darum, küsse meine eigene Faust und lasse mein Hochzeitsgeschenk in die Hosentasche gleiten.

»Mr. Grey, so romantisch?«

»Für Sie, Mrs. Grey. Herzchen und Blümchen. Auf ewig.«

Sie nimmt meine Hand, sieht mir unter ihren dichten dunklen Wimpern hervor tief in die Augen und küsst meinen Platinring.


O Gott
 . Ich muss die Augen schließen. »Ana.«

Wieder wendet sie sich meinem Hemd zu, öffnet nacheinander die Knöpfe, wobei sie nach jedem einen Kuss auf die entsprechende Stelle drückt, während sie flüstert: »Du. Machst. Mich. So. Glücklich. Ich. Liebe. Dich.«

Es ist zu viel. Ich brauche sie.


Ich will sie.


Mit einem Stöhnen schlüpfe ich aus meinem Hemd, hebe sie aufs Bett, drücke sie auf die Matratze und halte ihren Kopf zwischen meinen Händen, damit sie sich nicht bewegen kann, während sich unsere Lippen zum ersten horizontalen Kuss als Mann und Frau finden.


Ana.


Meine Hose wird zu eng. Ich knie mich zwischen ihre Beine. Anas Atem überschlägt sich. Ihre Lippen sind rot und feucht von unserem Kuss. Voller Verlangen sieht sie mich an.


Fuck.


»Du bist so wunderschön … meine Frau.« Ich streichle an ihren Beinen entlang, packe ihren linken Fuß. »Was für Beine! Ich muss sie von oben bis unten küssen. Und hier fange ich an.« Ich drücke die Lippen auf ihre große Zehe und knabbere an ihrem Ballen.

»Ah!«, stößt sie erstickt hervor und schließt die Augen. Mit der Zunge arbeite ich mich über den Rist weiter über ihre Ferse bis zu ihrem zarten Knöchel, ehe ich in einer Spur aus Küssen an der Innenseite der Wade emporwandere. Ana windet sich vor Lust.

»Stillhalten, Mrs. Grey«, warne ich und sehe einen Moment lang zu, wie sich ihre Brüste in der eng geschnürten Korsage heben und senken.

So wunderschön.


Genug
 . Das Ding muss weg.

Ich drehe sie auf den Bauch und setze meine Reise über ihren Körper fort – die Rückseiten ihrer Beine, ihre Schenkel, ihr Hinterteil. Einen Moment lang male ich mir aus, was ich mit ihrem Hintern gern anstellen würde.

»Bitte«, protestiert sie.

»Ich will dich nackt«, murmle ich und löse mit betonter Langsamkeit nacheinander die Häkchen des Korsetts, ehe ich es ihr ausziehe, einen feuchten Kuss auf die Stelle knapp über ihrem Po drücke und mich dann mit der Zunge an ihrem Rückgrat entlang nach oben arbeite.

Sie bewegt sich hin und her. »Christian, bitte.«

Ich beuge mich vor, sorgsam darauf bedacht, dass meine Erektion sich direkt neben ihrem Arsch befindet. Sie rutscht näher. »Was möchten Sie, Mrs. Grey?«, raune ich dicht an ihrem Ohr.

»Dich.«

»Und ich will dich, meine Liebe, mein Leben …« Ich öffne meine Hose, drehe sie wieder auf den Rücken, ehe ich vom Bett aufstehe und mich meiner restlichen Kleider entledige. Ana sieht mir mit begierig geweiteten Augen zu. Ich packe ihr Höschen und ziehe es ihr herunter, sodass sie splitternackt in ihrer ganzen Pracht vor mir liegt.

»Du gehörst mir«, sage ich noch einmal.

»Bitte«, stößt sie flehend hervor.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. O Baby, ich liebe es, wenn du mich anbettelst.


Ich lasse mich aufs Bett sinken, packe ihr anderes Bein und bedecke es mit Küssen, arbeite mich immer weiter aufwärts, in Richtung jener Stelle, die mich regelrecht magisch anzieht, dem heiligen Gral ihrer Lust. Schließlich nähere ich mich meinem Ziel, spreize ihre Beine noch ein Stück weiter. Sie ist feucht, voller Verlangen. Genauso, wie ich es haben will. »Ah. Meine Frau«, flüstere ich, lasse meine Zunge über ihre Vulva gleiten, um sie zu schmecken, ehe ich sie über ihre Klitoris schnellen lasse.


Hm
 … Ganz langsam beginne ich sie mit meinem Mund zu foltern, streiche in neckenden Kreisen mit der Zungenspitze über die empfindsame Knospe. Ana verkrallt die Hände in meinem Haar und hebt mir fordernd die Hüften entgegen, will in einen Rhythmus verfallen, doch ich halte sie fest, zwinge sie zur Reglosigkeit, um meine süße Qual fortzusetzen.

»Christian«, ruft sie.

Sie steht dicht vor dem Höhepunkt.

»Noch nicht.« Ich stemme mich hoch und umkreise mit der Zunge ihren Nabel.

»Nein!«, schreit sie frustriert auf.


Alles zu seiner Zeit, Liebste.


Ich küsse ihren weichen Bauch. »So ungeduldig, Mrs. Grey. Wir haben Zeit bis zur Landung auf der Grünen Insel.«

Inzwischen bin ich bei ihren Brüsten angelangt, liebkose beide mit zärtlichen Küssen, ziehe ihre Brustwarze zwischen die Lippen und sauge vorsichtig daran, wobei ich ihr in die Augen sehe, die sich verdunkelt haben. »Ich will dich, Ehemann. Bitte.«


Und ich will dich.


Ich stütze mein Gewicht auf beiden Ellbogen ab und streiche mit meiner Nase zärtlich an der ihren entlang. Sie streichelt mich.

Meine Schultern.

Meinen Rücken.

Mein Hinterteil.

»Mrs. Grey … meine Ehefrau. Stets zu Ihren Diensten.« Ich lasse meine Lippen über ihren Mund gleiten. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Sie reckt mir die Hüften entgegen.

»Mach die Augen auf. Ich will dich sehen.«

Ihre Augen sind leuchtend blau.

»Christian … ah«, ruft sie, als ich ganz langsam in sie eindringe.

»Ana, o Ana.« Ihr Name ist wie ein Gebet.

Sie ist der Himmel. Mein Himmel.

Ich beginne, mich zu bewegen, genieße es, in ihr zu sein.

Ihre Nägel graben sich in mein Hinterteil, was mich noch mehr antörnt.

Noch mehr.

Noch mehr.

Sie gehört mir.

Mir ganz allein.

Schließlich ruft sie meinen Namen, als die Woge des Höhepunkts sie erfasst, was wiederum meinen eigenen entfacht, sodass ich mich in ihr ergieße. In meiner Frau. Meinem Leben.
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D
 as Plätschern der Wellen, die gegen den Rumpf der M. Y. Fair Lady
 klatschen, weckt mich. Ich höre die Crew oben an Deck. Bestimmt bereiten sie alles für den Tag vor, schrubben und polieren die Reling und die Beschläge auf Hochglanz. Wir liegen in einer Bucht vor dem Hafen von Monte Carlo vor Anker. Es ist ein herrlich friedlicher Sommermorgen am Mittelmeer. Mrs. Anastasia Grey liegt schlummernd neben mir. Ich drehe mich auf die Seite, um sie zu betrachten, wie fast jeden Morgen, seit wir in die Flitterwochen aufgebrochen sind. Ihre Haut ist von der Sonne gebräunt, ihr Haar ein wenig heller als sonst. Ihre Lippen sind im Schlaf leicht geöffnet. Sie schläft tief und fest.

Das sollte sie auch.

Bei der Erinnerung muss ich grinsen.


Es ist gestern Abend spät geworden. Und sie kam und kam und kam.


Sie sieht so entspannt aus, beinahe heiter. Ich beneide sie fast ein wenig darum.

Allerdings muss ich zugeben, dass auch ich ein wenig zur Ruhe gekommen bin.

Seit dem dramatischen schwarzen Montag vergangene Woche haben Ros und Marco sich hier und da gemeldet; zum Glück konnten Marco und ich schwerere Verluste verhindern, indem wir in letzter Minute Vermögenswerte auf defensivere Anlagemöglichkeiten verschoben haben. Gerade behalten wir den Markt sehr aufmerksam im Auge und entwickeln Strategien, um die Krise möglichst unbeschadet zu überstehen.

Alles in allem hat mir die Pause von der Arbeit gutgetan.

Ich lächle liebevoll auf Ana hinab.

In den letzten Wochen durfte ich ganz neue Facetten an meiner Frau entdecken.

Sie liebt London.

Sie liebt den Nachmittagstee im Brown’s Hotel.

Sie liebt Pubs und dass die Londoner einfach ihre Gläser mit nach draußen nehmen und auf dem Bürgersteig weiter trinken, plaudern und rauchen.

Sie liebt den Borough Market, vor allem die Schottischen Eier, die es dort an jeder Ecke gibt.

Shoppen ist nicht ihr Ding, außer bei Harrods.

Sie ist auch kein Fan von englischem Ale, genauso wenig wie ich. Die trinken das Zeug warm.


Wie kann man nur warmes Bier trinken?


Rasieren gehört auch nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen … allerdings sieht es anders aus, wenn ich es übernehme.


Das ist eine besonders erregende Erinnerung.


Sie liebt Paris.

Sie liebt den Louvre.

Sie liebt die Pont des Arts, wo wir als Beweis ein Schloss angebracht haben.

Sie liebt den Spiegelsaal von Versailles.


»Sie aus sämtlichen Blickwinkeln zu sehen ist alles andere als unangenehm, Mr. Grey.«


Sie liebt mich … zumindest hat es den Anschein.

Kurz bin ich in Versuchung, sie zu wecken, aber, wie gesagt, es war spät gestern Abend. Wir haben uns in der Opéra de Monte Carlo Le Songe
 angesehen, ein Ballett basierend auf Shakespeares Sommernachtstraum
 , anschließend haben wir das Casino besucht, wo Ana mehrere Hundert Euro am Roulettetisch gewonnen hat. Sie war ganz aus dem Häuschen deswegen.

Ihre Lider flattern, als hätte ich sie durch schiere Willenskraft geweckt. Sie lächelt mich an. »Hi.«

»Hi, Mrs. Grey, guten Morgen. Gut geschlafen?«

Sie streckt sich. »Herrlichster Schlaf und herrlichste Träume.«

»Du bist der herrlichste Traum.« Ich küsse ihre Stirn. »Sex oder eine kleine Schwimmrunde um die Jacht?«

Sie schenkt mir ihr unfassbar sexy Lächeln. »Beides.«

Eingehüllt in einen Morgenmantel sitzt Ana nach unserer Runde im Wasser an Deck, nippt an ihrem Tee und liest in einem Manuskript, während wir auf das Frühstück warten. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagt sie verträumt.

»Stimmt. Das ist schon ein Prachtstück von einem Boot.« Ich trinke meinen Espresso aus. Ana zieht eine Braue hoch, doch bevor sie etwas erwidern kann, serviert Rebecca, unsere Stewardess, jedem von uns einen Teller mit Rührei und Räucherlachs.

»Frühstück«, verkündet sie mit einem freundlichen Lächeln. »Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

»Es sieht wunderbar aus.« Ich erwidere das Lächeln.

»Ich habe alles, vielen Dank«, sagt Ana.

»Lass uns heute an den Strand gehen«, schlage ich vor.

Normalerweise habe ich nur selten Gelegenheit, so viel zu lesen, doch seit wir in den Flitterwochen sind, habe ich zwei Thriller sowie zwei Sachbücher über den Klimawandel verschlungen und ackere mich durch Gretchen Morgensons und Joshua Rosners Schwarte darüber, wie maßlose Gier und Korruption zur Finanzkrise von 2008 geführt haben, während Ana unter einem der Sonnenschirme des Beach Plaza Monte Carlo döst. Sie hat sich in ihrem türkisfarbenen Bikini, der nur sehr wenig der Fantasie überlässt, auf einer der Sonnenliegen ausgestreckt.


Ich bin nicht ganz sicher, was ich davon halten soll.


Ich habe Taylor und die Ferreux-Zwillinge, die wir als zusätzliche Leibwächter engagiert haben, gebeten, die Augen nach Paparazzi aufzuhalten – elende Parasiten, die ohne jede Scham unsere Privatsphäre verletzen. Aus irgendeinem verrückten Grund – wahrscheinlich, weil Star
 die Klatsch-Story inzwischen veröffentlicht hat – sind plötzlich alle scharf auf Fotos von uns. Für mich ist es völlig unverständlich, schließlich sind wir keine Promis oder so etwas, und es macht mich wütend. Ich will nicht, dass meine Ehefrau halb nackt auf der Gesellschaftsseite irgendeines Schmierblatts zu sehen ist.

Mittlerweile ist die Sonne weitergewandert und knallt praktisch direkt auf sie herunter, und es ist schon einige Zeit her, seit sie sich das letzte Mal eingecremt hat. Ich beuge mich zu ihr hinüber. »Du holst dir einen Sonnenbrand.«

Sie fährt hoch und grinst. »Nur für dich.«

Mein Herz schlägt schneller.


Wie schafft sie das nur mit drei kurzen Worten und einem kleinen Lächeln?


»Raus aus der Mittelmeersonne, Mrs. Grey.«

»Danke. Wie altruistisch, Mr. Grey.«

»Gern geschehen, Mrs. Grey. Ich bin keineswegs altruistisch. Wenn du dir einen Sonnenbrand holst, kann ich dich nicht mehr anfassen.«

Ana grinst frech.

Ich kneife die Augen zusammen. »Aber vermutlich weißt du das und machst dich lustig über mich.«

»Meinst du?« Sie klimpert mit den Wimpern und bemüht sich um eine Unschuldsmiene. Vergeblich.

»Ja, das meine ich, denn du tust das ziemlich oft. Es gehört zu den vielen Dingen, die ich an dir liebe.« Ich küsse sie und knabbere an ihrer Unterlippe.

»Ich hatte gehofft, dass du mich noch mal mit dem Sunblocker einreibst.«


Ja!


»Eine ziemlich schmierige Angelegenheit, allerdings ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann. Setz dich auf.«

Ich liebe es. Sie zu berühren. In aller Öffentlichkeit.

Vorsichtig gebe ich einen Klecks Sonnencreme auf meine Finger, während sie sich so hindreht, dass ich sie auf ihre Haut auftragen und einmassieren kann – Schultern, Hals, Arme, die Ansätze ihrer Brüste und ihr Bauch. »Gott, bis du schön. Was habe ich nur für ein Glück.«

»Ja, da haben Sie recht, Mr. Grey.« Ihre Koketterie bringt mein Blut in Wallung.

»Etwas mehr Bescheidenheit, Mrs. Grey. Drehen Sie sich um. Ich möchte mich Ihrem Rücken widmen.«

Gehorsam legt sie sich wieder hin und löst ihr Bikinioberteil.

»Was würdest du sagen, wenn ich wie die anderen Frauen hier am Strand oben ohne ginge?«, fragt sie träge. Ich gebe mir noch etwas Sonnencreme auf die Hand und verteile es auf ihrer Haut.

»Das würde mir nicht gefallen. Ich bin schon nicht sonderlich glücklich darüber, dass du momentan so wenig anhast.« Ich will nicht, dass irgendein schmieriger Paparazzo-Drecksack meine Frau durch seine Linse angafft, während sie ihre Ruhe am Strand genießt. Diese Kerle sind überall. Das reinste Ungeziefer.

Ana sieht mich trotzig an.

Ich beuge mich vor. »Treib’s nicht zu weit.«

»Wollen Sie mich provozieren, Mr. Grey?«

»Nein, ich meine es ernst, Mrs. Grey.«


Das hier ist kein Spielchen, Ana.


Ich verpasse ihr einen Klaps aufs Hinterteil. »Fertig, holde Maid.«

In diesem Moment summt mein Handy. Ich werfe einen Blick auf das Display. Das ist Ros mit dem Morgenbericht.

In Seattle ist es noch sehr früh. Ich hoffe nur, es ist alles in Ordnung.

»Du kennst James Bond: For my eyes only
 «, warne ich Ana halb im Scherz und verpasse ihr noch einen Klaps auf den Po, ehe ich das Gespräch annehme. Ana wackelt aufreizend mit dem Hintern und schließt die Augen.

»Hi, Ros, warum so früh?«

»Ich konnte nicht schlafen und dachte, ich mache mich an die Arbeit, solange es noch ruhig im Haus ist.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Alles bestens. Gestern, nach unserem Telefonat, bekam ich einen Anruf von Bill. Die Detroit Brownfield Redevelopment Authority macht Druck. Sie müssen eine Entscheidung treffen.«


Mist. Detroit
 . »Okay. Okay. Der zweite von den drei Standorten, die Bill als Vorschlag geschickt hat, ist der beste.«

»Der in der Schaefer Road?«

»Genau der.«

»Okay. Ich kümmere mich darum. Leider gibt es noch etwas. Woods.«


Scheiße. Er steht immer noch auf unserer Verdächtigenliste
 . »Was treibt dieses Arschloch jetzt schon wieder?«

Ros geht nicht auf das Schimpfwort ein. »Er wiegelt seine ehemaligen Angestellten auf.«

»Aha. Er vergiftet also den Brunnen.«

»Ja. Ich glaube, es wäre wichtig, sich dort zu zeigen«, sagt sie.

»Sie könnten doch hinfahren.«

»Das wird nicht gehen. Die Leute müssen Sie sehen.«

»Hm … das besprechen wir, sobald ich wieder da bin.«

»Gut.«

»Ich hätte Lust auf einen Trip nach New York. Mit meiner Frau.«

Ich nehme ihr Lächeln am anderen Ende der Leitung wahr. »Wie ist es an der Côte d’Azur?«

Mein Blick ruht auf meiner dösenden Ehefrau … und ihrem kecken Hinterteil. »Wunderschön. Vor allem die Aussicht.«

»Prima. Genießen Sie’s. Ich kümmere mich um alles.«

»Tun Sie das.«

»Ich habe fast das Gefühl, als würde ich zu Topform auflaufen, seit Sie weg sind.«

Ich lache. »Gewöhnen Sie sich lieber nicht zu sehr dran. Bald bin ich zurück.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich vermisse Sie.«

Im ersten Moment will ich etwas erwidern, doch ihre Bemerkung hat mich so verblüfft, dass ich nicht weiß, was.

»Schönen Nachmittag noch, Christian.« Sie legt auf, während ich mit meinem Handy in der Hand dastehe und mich frage, ob es ihr wirklich gut geht.


Es ist alles bestens, Grey. Sie ist einer der kompetentesten Menschen, die du kennst.


Ich widme mich wieder meiner Lektüre.

Am Nachmittag wird die Hitze beinahe unerträglich. Ich bestelle bei der Hotelkellnerin etwas zu trinken, weil meine Kehle wie ausgedörrt ist. Ana wacht auf und sieht mich an. »Durst?«, frage ich.

»Ja.« Sie ist hinreißend in ihrem schlaftrunkenen Zustand.

»Ich könnte dir den ganzen Tag zuschauen. Müde?«

Ich sehe, wie sie errötet. »Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf bekommen.«

»Ich auch nicht.«

Unvermittelt schiebt sich ein Bild vor mein inneres Auge: Ana, wie sie mich nach allen Regeln der Kunst reitet.

Sofort regt sich mein Körper. Scheiße.


Ich brauche eine Abkühlung. Schleunigst.
 Ich stehe auf und schlüpfe aus meinen Jeansshorts. »Komm mit, schwimmen.« Ich strecke Ana die Hand hin. Sie blinzelt ein wenig benommen. »Schwimmen?«, frage ich noch einmal. Als sie nicht reagiert, packe ich sie und hebe sie vom Liegestuhl hoch. »Ich habe den Eindruck, dass du einen Weckruf brauchst.«

Sie kreischt und kichert, alles gleichzeitig. »Christian! Lass mich runter!«

»Erst im Wasser, Baby.« Lachend trage ich sie quer über den brüllend heißen Strand, heilfroh, dass der nasse Sand am Ufer etwas kühler ist. Ana schlingt die Arme um meinen Hals, und ihre Augen leuchten vor Freude, als ich mit ihr auf den Armen ins Wasser wate.

Offenbar hat mein kleines Attentat ihre Lebensgeister geweckt. Sie hängt wie eine Klette an mir. »Das wagst du nicht«, keucht sie.

Ich muss grinsen. »Ana, Baby, hast du denn in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, nichts gelernt?« Ich küsse sie, während sie die Finger in meinem Haar vergräbt und meinen Kuss mit einer Leidenschaft erwidert, die mir den Atem verschlägt.


Ana.


Ich bin heilfroh, dass mir das Wasser bis zur Taille reicht.

»Ich kenne deine Schliche«, murmle ich an ihren Lippen und gleite ins Wasser, ohne sie loszulassen. Das kühle Meerwasser, ihr heißer feuchter Mund an meinem – schlagartig bin ich noch erregter. Sie legt ihre prachtvollen schlangenhaften Endlosbeine um mich, sodass ich ihren warmen, nassen Körper an meinem spüren kann.

Ich bin im Himmel.

Die Leidenschaft lässt uns alles ringsum vergessen, wächst immer weiter an, während sich mein Kopf vollkommen leer anfühlt.

Es gibt nur Ana, mein wunderschönes Mädchen, mich und das Meer.


Ich will sie.



Jetzt und hier.


»Ich dachte, du wolltest schwimmen«, flüstert sie, als wir uns kurz voneinander lösen, um Atem zu schöpfen.

»Du lenkst mich ab.« Ich ziehe ihre Unterlippe zwischen meine Zähne. »Aber ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde, wenn die guten Bürger von Monte Carlo meine Frau in leidenschaftlicher Verzückung sähen.«

Ana arbeitet sich mit den Zähnen an meinem Kinn entlang.

Sie will mehr.

»Ana«, warne ich, packe ihren Zopf und ziehe ihn leicht nach hinten, um ihren Hals küssen zu können. Sie schmeckt nach Salzwasser, Kokossonnencreme, Schweiß und – nach Ana, dem herrlichsten Geschmack von allen. »Soll ich dich hier im Wasser nehmen?«

Ihr gehauchtes »Ja« befeuert meine Libido noch weiter.


Fuck. Das reicht jetzt. Allmählich ufert es aus.


»Mrs. Grey, Sie sind unersättlich und bemerkenswert unverfroren. Was für ein Ungeheuer habe ich da erschaffen?«

»Ein Ungeheuer, das zu dir passt. Möchtest du mich denn anders haben?«

»Ich nehme dich, wie ich dich kriegen kann, das weißt du ganz genau. Aber nicht hier. Nicht vor Publikum.« Ich nicke in Richtung Strand.

Ana folgt meinem Blick zu den Sonnenhungrigen, die uns interessiert zusehen.


Genug jetzt, Grey.


Ich packe sie in der Taille, hebe sie in die Luft und lasse sie ins Wasser fallen. Mit einem lauten Platscher versinkt sie unter der Oberfläche, nur um Augenblicke später lachend und prustend wieder aufzutauchen. »Christian!«, schreit sie in gespielter Empörung und bespritzt mich ausgelassen.

Ich spritze zurück, wobei ich grinsen muss, als ich ihr enttäuschtes Gesicht sehe.


Trotzdem werde ich sie ganz bestimmt nicht vor den Augen all der Schaulustigen vögeln!


»Wir haben die ganze Nacht Zeit«, wiegle ich ab, entzückt über ihre Reaktion. Dennoch werde ich lieber die Kurve kratzen, bevor ich es mir anders überlegen kann und wir beide noch verhaftet werden – andererseits sind wir hier in Frankreich, also würde es wohl nicht so schlimm werden. »Ciao, ciao, Baby«, rufe ich ihr zu, stürze mich kopfüber in das glatte, klare Wasser und kraule davon, in der Hoffnung, dass mich die Bewegung nicht nur abkühlt, sondern mir auch hilft, meine überschüssige Energie loszuwerden.

Nach einer Weile steige ich erfrischt und deutlich ruhiger aus dem Wasser und schlendere den Strand entlang zurück zu unserem Platz.


Was zum Teufel ist das denn?


Ana liegt oben ohne auf ihrem Liegestuhl.

Ich beschleunige meine Schritte und sehe mich nach Taylor um, der bei einem Perrier mit unseren französischen Zwillings-Bodyguards an der Bar sitzt und kaum merklich den Kopf schüttelt, um mir zu signalisieren, dass sich nirgendwo Fotografen herumtreiben.

Aber das ist mir scheißegal. Ich habe Angst, ich bekomme gleich einen Herzinfarkt.

»Was zur Hölle machst du da?«, schnauze ich sie an.

Ana schlägt die Augen auf.

Hat sie sich etwa schlafend gestellt? Auf dem Rücken?

Panisch sieht sie sich um. »Ich habe auf dem Bauch gelegen und muss mich im Schlaf umgedreht haben«, gesteht sie kleinlaut.

Ich schnappe ihr Bikinioberteil und werfe es ihr zu. »Zieh das Ding an«, knurre ich.


Ich habe dich doch explizit darum gebeten, genau das nicht zu tun, Herrgott noch mal.



Und noch nicht mal meinetwegen. Sondern um deine Privatsphäre zu schützen.


»Christian, es schaut doch niemand her.«

»Glaub mir, sie schauen sehr wohl. Taylor und die Sicherheitsleute haben bestimmt ihre helle Freude an dir!«

Panisch bedeckt sie ihre Brüste mit den Händen.

»Und außerdem könnte sich irgend so ein dahergelaufener Paparazzo einen Schnappschuss von dir sichern. Willst du unbedingt auf das Cover von Star
 ? Diesmal nackt?«, zische ich.

Ana starrt mich entsetzt an und streift sich eilig das Oberteil über.


Genau! Was glaubst du wohl, weshalb ich es nicht wollte?


»L’addition«, rufe ich der Kellnerin zu und wende mich wieder an Ana. »Wir gehen.«

»Jetzt?«

»Ja, jetzt.«


Und keine Diskussion, Ana.


Ich bin so sauer, dass ich mir noch nicht mal die Zeit nehme, mich abzutrocknen, sondern in meine Sachen schlüpfe und die Rechnung abzeichne. Ana zieht ihr Strandkleid über, während ich Taylor das Zeichen zum Aufbruch gebe. Er schnappt sein Handy, vermutlich um auf der Fair Lady
 Bescheid zu geben, dass das Beiboot herübergeschickt werden soll. Ich schnappe mein Buch und mein Handy und setze mir die Sonnenbrille auf.


Was zum Teufel hat sie sich bloß dabei gedacht?


»Bitte nicht böse sein«, flüstert Ana, als sie mir meine Sachen abnimmt, um sie in ihrem Rucksack zu verstauen.

»Zu spät«, sage ich leise und kämpfe vergeblich gegen meine Wut an. »Komm.« Ich nehme ihre Hand und gebe Taylor ein weiteres Zeichen, der uns gemeinsam mit den Ferreux-Brüdern durch das Hotel nach draußen folgt.

»Wo gehen wir hin?«, fragt Ana.

»Zurück zur Jacht.«

Zu meiner Erleichterung wartet das Beiboot mit dem Jetski bereits am Anleger. Ana reicht Taylor ihren Rucksack und nimmt die Schwimmweste von ihm entgegen. Taylor blickt mich hoffnungsvoll an, doch ich schüttle den Kopf, was er mit einem frustrierten Schnauben quittiert. Wenn es nach ihm ginge, müsste ich ebenfalls eine tragen, aber ich bin viel zu wütend dafür. Ich wende mich Ana zu, um mich zu vergewissern, dass die Riemen festgezurrt sind. »So ist es gut«, murmle ich, schwinge mich auf den Jetski und reiche Ana die Hand. Sobald sie hinter mir sitzt, stoße ich uns vom Steg ab und befestige die Notstoppleine am Saum meines T-Shirts. »Halt dich fest«, knurre ich. Sie schlingt mir die Arme um die Taille und drückt kräftig zu. Einen Moment lang werde ich stocksteif, als ich spüre, wie sie das Gesicht an meinen Rücken schmiegt … alte Erinnerungen kommen hoch. Und auch weil ich immer noch stinksauer bin. Aber in Wahrheit liebe ich es, ihre Arme um mich zu spüren. »Ruhig.« Ich lasse den Motor an, der röhrend zum Leben erwacht, und drehe den Gashebel auf. Der Jetski schnellt übers Wasser, geradewegs in Richtung der Fair Lady.

Allmählich bessert sich meine Laune.

Als das Motorboot uns einholt, verstärkt Ana den Griff um meine Taille, und ich drehe das Gas bis zum Anschlag auf. Das Gefährt hüpft übers Wasser.


Ha! Ich liebe es!



Es macht unglaublichen Spaß.



Riesigen Spaß.



Genieß es, Grey.


Das Wasser der Mittelmeerbucht ist so glatt, dass es ein Kinderspiel ist, den Jetski zu steuern. Wir rasen weiter, vorbei an der Jacht und ein Stück ins offene Meer hinaus. Der Sommerwind weht mir ins Gesicht, die Gischt spritzt hoch, der Jetski fliegt förmlich dahin, ich spüre Anas Arme um mich – es ist der pure Wahnsinn. Ich beschreibe einen Bogen, um zur Jacht zurückzukehren, aber eigentlich will ich mehr.

»Noch mal?«, rufe ich Ana zu. Ihr breites Lächeln ist Ermutigung genug. Wieder drehe ich das Gas bis zum Anschlag auf und lenke den Jetski ein weiteres Mal in Richtung offenes Meer.

Am liebsten würde ich mein Glück laut hinausschreien.


Aber … ich bin immer noch ein bisschen sauer auf sie.


Gerard, einer der jungen Stewards an Bord, hilft Ana vom Jetski und auf die kleine Plattform auf der Fair Lady
 . Ana klettert die schmale Holztreppe hinauf und wartet an Deck auf mich. »Mr. Grey«, sagt Gerard und streckt mir die Hand hin, doch ich winke nur ab, steige ab und folge Ana die Treppe hinauf. Sie sieht wunderschön aus, wenn auch ein klein wenig beklommen. Die frische Luft und die Sonne haben ihrer Haut einen reizvollen Glanz verliehen. »Du hast Farbe gekriegt«, bemerke ich beiläufig, öffne den Verschluss ihrer Schwimmweste und reiche sie Greg, einem weiteren Steward.

»Wäre das alles, Sir?«, fragt er.

»Möchtest du etwas trinken?«, frage ich Ana.

»Sollte ich das denn?«

Ich runzle die Stirn. »Warum sagst du das?«

»Du weißt, warum.«


Ja. Ana. Ich bin fürchterlich wütend auf dich.


»Zwei Gin Tonic, bitte. Und dazu Nüsse und Oliven.«

Greg nickt und wendet sich zum Gehen. Erst jetzt dämmert mir, was Ana gemeint hat. »Du glaubst, dass ich dich bestrafen werde?«

»Möchtest du das?«

»Ja«, antworte ich zu meiner eigenen Verblüffung wie aus der Pistole geschossen.

Ihre Augen weiten sich. »Und wie?«


O Ana. Das hört sich ja fast an, als wärst du interessiert
 . »Da fällt mir schon etwas ein. Vielleicht nach dem Drink.« Ich blicke aufs Meer hinaus, während mir allerlei erotische Bilder in den Sinn kommen. »Möchtest du das denn?«

Ihre Augen verdunkeln sich. »Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob du mir wehtun willst oder nicht.«


Herrgott noch mal, ich dachte, das hätten wir hinter uns.


Ihre Antwort ärgert mich, trotzdem beuge ich mich vor und küsse sie auf die Stirn. »Anastasia, du bist meine Frau, nicht meine Sklavin. Ich werde dir niemals wehtun. Das solltest du inzwischen wissen. Aber bitte lauf in der Öffentlichkeit nicht mehr nackt herum. Ich möchte nicht, dass die Gazetten Nacktfotos von dir abdrucken. Du willst das sicher auch nicht, und deiner Mom und Ray wäre es bestimmt nicht recht.«

Ana wird blass.


Ja genau, Ana. Es wäre dir extrem peinlich. Ray würde vor Wut schäumen. Und mir vermutlich die Schuld daran geben.


Greg serviert uns unsere Drinks.

»Setz dich«, sage ich. Ana lässt sich auf einen der Regiestühle sinken. Ich entlasse den Steward mit einem Lächeln, reiche ihr einen Drink und setze mich mit meinem Glas neben sie. »Auf Ihr Wohl, Mrs. Grey.«


Was soll ich nur mit ihr anstellen?



Irgendetwas Versautes. Glaube ich.



Es ist schon eine Weile her.


»Wem gehört diese Jacht?« Ihre Frage lenkt mich von meinen lüsternen Plänen ab.

»Einem britischen Knight. Einem Sir Irgendwas. Sein Urgroßvater hat einmal mit einem Lebensmittelladen angefangen, und seine Tochter ist mit einem europäischen Kronprinzen verheiratet.«

»Wow. Superreich?«

»Ja.«

»Wie du.«

»Und wie du.« Ich nehme eine Olive.

»Es fühlt sich merkwürdig an«, sagt sie. »Von nichts zu …«, sie macht eine Geste, die das Deck und den herrlichen Blick auf Monte Carlo umschließt, »… allem.«

»Du wirst dich daran gewöhnen.« Ich habe es jedenfalls getan.


»Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen werde.« Ihre Stimme ist leise.

Taylor tritt neben mich und reicht mir mein Handy. »Sir, ein Anruf für Sie.«

»Grey.« Ich stehe auf und trete an die Reling.

Es ist Ros.


Schon wieder?


Sie arbeitet gerade mein Meeting mit der Agentur für das Europäische GNSS
 in London auf, deren Navigationssatellitensystem Galileo ich gern in Barneys Solartablet integrieren würde. Ich stehe ihr Rede und Antwort, wobei ich mich wundere, wieso sie mir all die Fragen nicht schon vorher gestellt hat.

»Danke. Ich gebe Marco Bescheid«, sagt sie schließlich.

»Sie hätten mir eine Mail schicken können«, bemerke ich.

»Nächstes Mal. Barney ist mir nicht mehr von der Pelle gerückt und hat gerade schon wieder eine Mail geschickt. Sie wissen ja, wie es ist.« Sie lacht – ich glaube, ein wenig verlegen.

Ich stimme ein. »Er ist mit Feuereifer dabei, ich weiß. Deshalb arbeitet er ja für uns. Gott sei Dank. War’s das? Ich würde nämlich gern zu meiner Frau zurückkehren.«

»Tun Sie das, Christian. Danke. Ich bemühe mich, Sie nicht mehr zu behelligen. Bis dann.«

Ich wende mich Ana zu, die an ihrem Gin Tonic nippt und scheinbar gedankenverloren auf das Meer hinausblickt.


Was geht ihr wohl gerade im Kopf herum? Ihr Oben-ohne-Abenteuer? Wie ihr Bestrafungsfick ausfallen wird? Mein Reichtum? Unser Reichtum!


»Du wirst dich daran gewöhnen«, sage ich aufs Geratewohl und setze mich wieder neben sie.

»Woran?«

»An das Geld.«

Ein Ausdruck, den ich nicht recht deuten kann, erscheint auf ihren Zügen, und sie schiebt mir das Schälchen mit den gesalzenen Mandeln und Cashewkernen zu. »Ihre Nüsse, Sir.« Ich sehe ihr an, dass sie Mühe hat, nicht zu lachen. Über mich. Schon wieder.

Eine Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an. »Ja, Sie sind eine harte Nuss, aber ich bin verrückt nach Ihnen.«


Und das entspricht der Wahrheit.


Ich nehme einen Cashewkern und denke an den Abend nach ihrem Junggesellinnenabschied zurück. Ana im Bett, splitternackt, wie sie die Arme nach mir ausstreckt.


»Wirst du mich bestrafen?«



»Dich bestrafen?«



»Weil ich betrunken bin. Ein Straffick. Du kannst alles mit mir machen, was du willst.«


Die Erinnerung bringt mich in Wallung. Sie will also bestraft werden. Da wäre es doch unhöflich von mir, ihrem Wunsch nicht nachzukommen. »Trink aus. Wir gehen ins Bett.«

Sie sieht mich verblüfft an.

»Trink.«

Ana nimmt ihr Glas und leert es mit einem Zug.


Wow.
 Mein tapferes Mädchen hat den Fehdehandschuh aufgenommen, ohne mit der Wimper zu zucken.


Sie lässt sich nicht ins Bockshorn jagen.



Das Spiel beginnt, Grey.


Ich stehe auf, trete zu ihr und stütze mich auf den Armlehnen ihres Stuhls ab. »Ich werde ein Exempel an dir statuieren. Komm. Geh vorher nicht auf die Toilette.«

Befriedigt registriere ich, dass sie nach Luft schnappt und mich entsetzt anstarrt.

Unwillkürlich muss ich grinsen, weil ich genau weiß, was sie denkt.


Nein, Ana, keine Sorge, das ist nicht mein Ding.


»Es ist nicht das, was du denkst.« Ich strecke ihr die Hand hin. »Vertrau mir.«

Ein verführerisches Lächeln umspielt ihren Mund. »Okay.« Sie reicht mir die Hand und lässt sich von mir in die große Schlafkabine führen.

Ich schiebe sie hinein und verriegle die Tür hinter uns, damit uns niemand stören kann. Eilig ziehe ich mir die Sachen aus und schlüpfe aus meinen Flipflops – die ich an Bord ohnehin nicht tragen sollte, worauf mich die Crew jedoch aus purer Höflichkeit nicht aufmerksam macht.

Ana beobachtet mich mit weit aufgerissenen Augen und kaut unbewusst auf ihrer Unterlippe herum. Ich packe ihr Kinn und streiche mit dem Daumen über die winzigen Einbuchtungen, die ihre Zähne in ihrer vollen Lippe hinterlassen haben. »So ist es besser.«

Ich nehme meine Tasche aus dem Kleiderschrank und ziehe zwei Paar Handschellen aus Metall und eine Schlafmaske heraus. Ana steht immer noch reglos da, nur ihre Augen haben sich noch weiter verdunkelt.


Was du hier tust, törnt sie an, Grey.



Tja, dann wollen wir mal dafür sorgen, dass sie nicht mehr weiß, wie ihr geschieht.


Ich halte die Handschellen hoch. »Die können ziemlich wehtun, weil sie in die Haut einschneiden, wenn man zu stark daran zieht. Trotzdem würde ich sie gern mit dir ausprobieren.« Ich trete zu ihr. »Hier. Willst du mal reinschlüpfen?«, frage ich mit sanfter Stimme, während ich krampfhaft versuche, meine Libido in den Griff zu bekommen.


Ich will das hier.



Sehr.


Ana nimmt die Handschellen in Augenschein, dreht sie hin und her. Allein der Anblick ist schon erotisch genug. »Wo sind die Schlüssel?« Ihre Stimme zittert leicht.

Ich löse meine Faust und präsentiere ihr den kleinen Metallschlüssel auf meiner Handfläche. »Der ist für beide Sets. Er passt sogar für alle.« Sie löst den Blick und sieht mir in die Augen, in denen ich Fragen lese, aber auch Neugier … und Begierde. Ich lasse meinen Zeigefinger über ihre Wange gleiten, zu ihrem Mund und über ihre Lippen, ehe ich mich vorbeuge, als wolle ich sie küssen. »Möchtest du spielen?«

»Ja«, antwortet sie kaum hörbar.

»Gut.« Ich atme tief ein, inhaliere ihren einzigartigen Duft – nach Ana, vermischt mit einem Anflug von Erregung.


Jetzt schon!


Ich schließe die Augen und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn.


Ich danke dir, Liebste.


»Wir werden ein Safeword brauchen.«

Abrupt sieht Ana auf. »›Stopp‹ wird nicht reichen, weil du das mit Sicherheit sowieso sagen wirst, allerdings ohne es ernst zu meinen.« Ich reibe meine Nase an ihrer.


Vertrau mir, Ana.


»Es wird nicht wehtun, aber intensiv sein. Sogar sehr intensiv, weil du dich nicht rühren kannst. Okay?«

Sie holt scharf Luft. Ihr Atem kommt stoßweise – ein weiteres Zeichen für ihre wachsende Erregung.


Ich liebe es, dich scharfzumachen, Baby.


Ihr Blick schweift zu meinem Schwanz.


Ja, Baby. Ich bin bereit für dich.


»Okay«, flüstert sie.

»Such dir ein Wort aus, Ana.«

Sie runzelt die Stirn.

»Ein Safeword.«

»Lutscher«, platzt sie atemlos heraus.

»Lutscher?« Ich muss mir ein Lachen verbeißen.

»Ja.«

»Interessante Wahl. Heb die Arme.«

Sie gehorcht – auch das törnt mich unglaublich an –, sodass ich ihr das Kleid über den Kopf streifen kann. Sie gibt mir die Handschellen zurück, die ich gemeinsam mit dem zweiten Paar, dem Schlüssel und der Schlafmaske auf dem Nachttisch ablege, ehe ich mit einem Ruck die Tagesdecke vom Bett ziehe.

»Dreh dich um«, sage ich zu ihr.

Auch dieser Anweisung leistet sie unverzüglich Folge. Ich löse ihr Bikinioberteil und lasse es ebenfalls auf den Boden fallen. »Morgen tackere ich dir das an«, sage ich leise, wobei eine Idee in meinem Kopf zu keimen beginnt.


Knutschflecke.


Ich löse ihren Zopf und ziehe leicht an ihrem Haar, um sie zu zwingen, neben mich zu treten, ehe ich mich mit den Lippen von ihrer Schulter bis zu ihrem Ohr hinaufarbeite. »Du warst sehr unartig«, raune ich.

»Ja«, erwidert sie, als wäre sie stolz darauf.

»Hm. Und wie wollen wir darauf reagieren?« Sie schmeckt exquisit.

»Lernen, damit zu leben?«, gibt sie zurück. Unwillkürlich muss ich grinsen.


Nie klein beigeben.



Gott, ist sie heiß.


»Mrs. Grey, die unerschütterliche Optimistin.« Ich drücke noch einen Kuss auf ihren Hals, ehe ich ihr das Haar zu einem Zopf flechte und mit einem Haargummi fixiere, dann ziehe ich ihren Kopf abermals nach hinten und flüstere ihr ins Ohr: »Ich werde dir jetzt eine Lektion erteilen.« Ohne Vorwarnung packe ich sie in der Taille, setze mich aufs Bett, lege sie mir übers Knie und verpasse ihr einen Hieb auf den Po. Einmal. Kräftig. Dann werfe ich sie aufs Bett und beuge mich über sie. Ohne den Blick von ihr zu lösen, streiche ich mit dem Zeigefinger an ihrem Schenkel entlang.

»Ahnst du eigentlich, wie schön du bist?«, flüstere ich, während sie sich schwer atmend auf dem Bett windet.

Sie kann es kaum erwarten.

Wieder haben sich ihre Augen vor Lust verdunkelt.

Ich stehe auf, schnappe die beiden Handschellenpaare und lege die eine davon um ihren linken Knöchel, die zweite um ihren rechten. »Setz dich auf.«

Sie gehorcht.

»Und jetzt schling die Arme um deine Knie.«

Mit einem fragenden Blick hebt sie die Beine an und umschlingt ihre Knie. Ich hebe ihr Kinn an und gebe ihr einen sanften Kuss auf den Mund, ehe ich ihr die Schlafmaske überstreife.

»Wie heißt das Safeword, Anastasia?«

»Lutscher.«

»Gut.« Ich befestige die linke Handschelle um ihr linkes Handgelenk, die rechte, die um ihren rechten Knöchel liegt, um ihr rechtes. Sie hebt den Oberkörper an und stellt fest, dass sie sich nicht bewegen kann.


Das wird sehr intensiv werden.



Für dich. Und für mich genauso.


»Und jetzt werde ich dich ficken, bis du aufschreist.«

Und ich kann es kaum erwarten.

Sie schnappt nach Luft. Ich packe sie bei den Knöcheln und stoße sie nach hinten, sodass sie auf das Bett fällt, dann spreize ich ihre Beine und genieße einen Moment lang ihren Anblick – hilflos und bereit für mich. Offen gestanden könnte ich allein deswegen auf Anhieb kommen. Kurz bin ich versucht, dem Impuls nachzugeben. Doch dann knie ich mich vor diesen Schrein der Lust und bedecke ihre Schenkel mit einer Spur aus Küssen. Stöhnend zerrt sie an den Fesseln.


Vorsicht, Ana, sonst tust du dir weh.


»Versuch, alle sinnlichen Empfindungen ganz in dich aufzunehmen, ohne dich zu bewegen, Ana.« Mit den Lippen streiche ich über ihren festen, flachen Bauch, während ich die Bänder ihres Bikinihöschens links und rechts mit einer einzigen Handbewegung löse, sodass die Stoffteile auseinanderfallen.

Ich küsse ihren Bauch, tauche die Zunge in ihren Nabel.

»Ah«, stöhnt sie. Ihre Brüste heben und senken sich in einem raschen Rhythmus, als ich meine Reise über ihren Bauch fortsetze.

»Sch… du bist so schön, Ana.«

Wieder stöhnt sie, diesmal lauter, zerrt an den Handschellen. »Ah«, schreit sie auf, als sich das harte Metall in ihre weiche Haut schneidet, während ich mich wieder meinem Eroberungszug über ihren Körper widme.

»Du treibst mich in den Wahnsinn«, flüstere ich. »Und deshalb treibe ich jetzt dich in den Wahnsinn.« Ich küsse ihre Brüste, reize sie mit meiner Zunge, meinen Lippen und meinen Zähnen, bis sie unter leidenschaftlichen Schreien den Kopf auf der Matratze hin- und herwirft. Ich nehme ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, spüre, wie sie sich unter meiner nicht gerade sanften Berührung weiter aufrichtet, ehe ich sie in den Mund nehme, daran zu saugen beginne und schließlich die Zähne um sie schließe.

Sie schnappt nach Luft.

Versucht, sich zu bewegen.

Doch es geht nicht.

Sie gehört mir.

Und ich werde nicht aufhören.

»Christian«, fleht sie. Das ist der endgültige Beweis für mich, dass ich sie um den Verstand bringe.

»Soll ich dich so zum Höhepunkt bringen?« Ich puste auf ihre Brustwarze. »Du weißt, dass ich das kann.« Wieder nehme ich sie in den Mund und ziehe. Fest.

Sie stößt einen lustvollen Schrei aus.

Und ich habe nur den einen Wunsch, mich in ihr zu versenken.

»Ja«, wimmert sie.

»Nein, Baby, das wäre zu einfach.«

»Bitte.«

»Sei still.« Ich lasse meine Zähne über ihren Unterkiefer gleiten, presse den Mund auf ihre Lippen, schiebe meine Zunge tief in ihre Mundhöhle. Sie schmeckt nach Ana, nach Gin Tonic und nach einer Spur Zitrone.


Köstlich.


Doch sie ist gierig. Erwidert meinen Kuss. Will mehr. Noch mehr.


Fuck. Sie schmeckt so gut
 . Sie hebt den Kopf, damit unser Kuss nicht endet.


O Baby.


Ich löse mich von ihr und packe ihr Kinn. »Halt still, Baby.«

»Ich möchte dich sehen«, haucht sie voller Verzweiflung.

»Nein, Ana, so spürst du es intensiver.« Ich schiebe meine Hüfte vor und dringe in sie ein, wenn auch nur ein winziges Stück.

Sie kann sich nicht bewegen.

Und ich ziehe mich aus ihr zurück, necke sie.

»Ah, Christian, bitte!«

»Noch mal?«

Wieder schiebe ich mich in sie, diesmal ein Stück weiter, nur um mich sofort wieder zurückzuziehen. Stattdessen nehme ich ihre rechte Brustwarze zwischen die Finger und zwirble sie.

»Nein!«, ruft sie frustriert.

»Willst du mich, Anastasia?«

»Ja«, schreit sie.

»Dann sag es mir«, krächze ich. Ich muss es aus ihrem Mund hören, deshalb reize ich sie ein weiteres Mal mit meinem Schwanz. Hinein. Und wieder heraus.

»Ich will dich«, stöhnt sie. »Bitte.«


Ich liebe es, wenn sie bettelt.


»Du sollst mich kriegen, Anastasia.« Diesmal ramme ich mich hin sie hinein, sodass sie laut aufschreit und an den Fesseln zerrt.

Sie ist hilflos.

Und ich nutze diesen Umstand schamlos aus, halte inne, ehe ich die Hüften zu kreisen beginne. Wieder stöhnt sie.

»Warum widersprichst du mir, Ana?«

»Christian, stopp …«

Es ist nicht das Safeword, also lasse ich die Hüften ein weiteres Mal kreisen, tiefer in ihr, ganz tief, ehe ich mich zurückziehe und mich ein weiteres Mal in ihr versenke.


Nicht kommen
 !, beschwöre ich mich. »Sag es mir, warum?« Ich muss es wissen.


Wieder dringt ein Schrei über ihre Lippen. Ihre Lust ist meine Lust.

»Sag es mir.«

»Christian!«

»Ana, ich muss es wissen.« Und damit stoße ich neuerlich zu.

»Ich weiß es nicht! Weil ich es kann. Weil ich dich liebe! Bitte, Christian!«

Ich stöhne laut und gestatte mir endlich, sie zu lieben, ihren Kopf mit beiden Händen zu halten, während ich ihr Lust spende … ebenso wie mir selbst. Sie zerrt an den Fesseln. Ringt um Atem. Wimmert. Nähert sich unaufhörlich dem Höhepunkt.

Gleich ist es so weit. Ich spüre es.

Sie schreit auf.

»Genau«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Spür es, Baby, spür’s.«

Mit einem lauten Schrei kommt Ana. Und kommt. Und kommt. Sie wird von einer Woge der Lust mitgerissen, wirft den Kopf in den Nacken. Ihr Mund steht offen. Ihr Gesicht ist verzerrt. Ich gehe auf die Knie und hebe sie auf meinen Schoß. Lasse mich von ihrem Orgasmus mitreißen. Halte sie ganz fest an mich gedrückt und vergrabe das Gesicht an ihrem Hals, als auch ich loslasse.


FUCK
 !

Mein eigener Orgasmus ist erbarmungslos.

Als die Woge allmählich verebbt, ziehe ich ihr die Schlafmaske herunter und küsse sie.

Ihre Augenlider. Ihre Nase. Ihre Wangen.


Danke, Ana.


Sie weint. Ich küsse die Tränenspuren auf ihrem Gesicht. »Ich liebe Sie, Mrs. Grey«, flüstere ich. »Auch wenn du mich in den Wahnsinn treibst – bei dir fühle ich mich so lebendig.«

Sie ist am Ende ihrer Kräfte und hängt erschlafft in meinen Armen, deshalb ziehe ich mich aus ihr zurück und lege sie aufs Bett. »Nein«, murmelt sie – um zu verhindern, dass unsere Körper sich voneinander lösen, glaube ich.


O Baby.



Du bist völlig erschöpft.


Ich nehme den Schlüssel, öffne die Handschellen und massiere ihre Hand- und Fußgelenke. Dann lege ich mich neben sie, während sie die Beine ausstreckt, und schließe sie neuerlich in die Arme. Ein winziges befriedigtes Lächeln umspielt ihre Lippen, ihre Atemzüge verlangsamen sich. Sie ist eingeschlafen. Ich küsse sie aufs Haar und ziehe die Decke über uns.

Junge, Junge, auch für mich war es mächtig intensiv.


Ana. Was machst du nur mit mir?


Eine Viertelstunde später wache ich aus meinem Nickerchen auf. Ana schläft immer noch tief und fest in meinen Armen. Ich küsse sie auf die Stirn, löse mich von ihr und stehe auf, um ins Badezimmer zu gehen. Als ich aus der Dusche komme, ist sie immer noch im Land der Träume. Eilig ziehe ich mich an, schließe die Kabinentür auf und gehe an Deck, um den Kapitän zu informieren, dass wir heute Abend an Bord bleiben werden.

Dann gehe ich wieder nach unten. Ana schläft immer noch. Ich verstaue die Handschellen und nehme meinen Laptop, um meine E-Mails zu checken und mich nochmals mit den Standorten in Detroit zu befassen, um sicherzugehen, dass ich in meinem Gespräch mit Ros die korrekte Richtung vorgegeben habe.

Oben an Deck höre ich die Crew werkeln – das Rasseln der Ankerkette, das ferne Rumpeln der Motoren. Wir setzen Segel.

Es ist bereits dunkel, als Ana sich neben mir regt.

»Hi«, sage ich leise. Es ist schön, dich wieder bei mir zu haben. Du hast mir gefehlt.


»Hi.« Sie klingt ein wenig zögerlich und zieht sich die Decke bis unters Kinn.


Geniert sie sich etwa plötzlich vor mir?


»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Nur eine Stunde oder so.«

»Wir fahren?«

»Da wir gestern an Land gegessen haben und im Ballett und im Casino waren, dachte ich mir, wir essen heute an Bord. Ein ruhiger Abend zu zweit.«

Sie grinst – ich glaube, vor Erleichterung, hierbleiben zu können. »Wo geht’s hin?«

»Nach Cannes.«

»Okay.« Sie streckt sich kurz, ehe sie ihren Seidenmorgenmantel schnappt und überstreift.


Scheiße.


Sie hat ein paar Knutschflecke. Ja, okay, das war der Plan gewesen, aber nun, da ich die leuchtend violetten Flecke auf ihrer Haut sehe, bin ich nicht mehr sicher, ob es eine so gute Idee war.


Das könnte Ärger geben.


Sie geht ins angrenzende Badezimmer und schließt die Tür hinter sich.

Stunden. Minuten. Sekunden. Keine Ahnung, wie lange sie drinnen bleibt, mir kommt es jedenfalls wie eine Ewigkeit vor. Schließlich kommt sie heraus, scheint jedoch bewusst den Blickkontakt zu meiden, während sie in den begehbaren Schrank stapft.


Das lässt nichts Gutes ahnen.



Aber vielleicht ist sie auch nur müde.


Ich warte. Wieder.

Und wieder dauert es viel zu lange.

»Anastasia, alles in Ordnung?«, rufe ich.


Keine Antwort.



Mist.


In diesem Moment kommt sie aus dem Schrank gefegt, ein Wirbelwind aus Haaren und Armen. Instinktiv reiße ich den Arm hoch, als etwas angeflogen kommt und gegen mein Handgelenk knallt – ihre Bürste. Dann stürmt sie aus der Kabine und schlägt die Tür hinter sich zu.


Scheiße.


Sie ist alles andere als begeistert.

Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals so wütend gesehen zu haben. Nicht einmal bei unserem Streit wegen des Ehegelübdes, als sie drohte, die Hochzeit abzublasen.


Was hast du nur angerichtet, Grey?


Schlagartig erfasst mich eine Angst, wie ich sie länger nicht mehr empfunden habe, nicht mehr seit dem Tag unserer Hochzeit. Vorsichtig stehe ich auf, stelle den Laptop auf den Nachttisch und mache mich auf die Suche nach meiner wutschnaubenden Frau.

Sie steht an der Reling am Bug und blickt zum Ufer in der Ferne hinüber. Es ist ein wunderschöner Abend, und die Fair Lady
 gleitet mühelos in der Dunkelheit durch das samtig blaue Wasser.

Ana so todunglücklich zu sehen, bricht mir das Herz.

»Du bist sauer auf mich«, flüstere ich.

»Ach wirklich, Sherlock Holmes.«

»Wie sauer?«

»Auf einer Skala von eins bis zehn: fünfzig.«


Wow.
 »So schlimm?«

»Ja. Fuchsteufelswild«, faucht sie. Erst jetzt sieht sie mich an. Ihre Miene verrät deutlich, wie sehr sie das Ganze mitgenommen hat. Und dass sie mich sieht. In mich hineinsieht, mich als das erkennt, was ich bin. Du bist ein komplett abgefuckter Dreckskerl
 . Die Worte, die sie mir erst vor wenigen Monaten an den Kopf geworfen hat, hallen in meinem Kopf wider.

Seit Wochen habe ich mich nicht mehr so mies gefühlt, verflucht.

Unwillkürlich kommt mir Flynns Ratschlag wieder in den Sinn: Kommunikation und Kompromisse.


Ana holt tief Luft und strafft die Schultern. »Christian, du musst aufhören, mich pausenlos bestrafen zu wollen. Am Strand hast du mir deutlich genug gezeigt, was Sache ist.«

»Immerhin wirst du jetzt dein Oberteil nicht mehr ausziehen«, erwidere ich, wobei mir sehr wohl bewusst ist, dass ich wie ein trotziger Teenager klinge.

Ihr Blick durchbohrt mich. »Ich mag’s nicht, wenn du mir Knutschflecke machst. Jedenfalls nicht so viele. Das ist ein Hard Limit!«, schnauzt sie mich an.

»Und ich mag’s nicht, wenn du dich in der Öffentlichkeit ausziehst. Das ist mein Hard Limit.«


Ich habe dich gewarnt, Ana.


»Das habe ich gemerkt. Schau mich an.« Sie zieht ihr Top herunter – sechs Knutschflecke zähle ich auf ihrem Dekolleté. Mir war nicht bewusst, dass ich sie so zugerichtet habe.

Ich will mich nicht mit ihr streiten, deshalb hebe ich als Zeichen des Ergebens die Hände.

»Okay, ich hab’s kapiert.«


Vielleicht habe ich ja überreagiert.


»Gut!«, faucht sie.

Hilflos fahre ich mir mit der Hand durchs Haar.


Ich hab’s vermasselt. Was soll ich denn jetzt noch tun?
 »Tut mir leid. Bitte sei nicht mehr böse.« Ich will nicht streiten. Ana. Bitte.


»Manchmal bist du wie ein kleiner Junge.« Sie schüttelt den Kopf, doch mittlerweile klingt sie eher resigniert als aufgebracht. Ich trete vor und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Ich weiß. Ich muss noch viel lernen.«

»Das müssen wir beide.« Seufzend legt sie eine Hand auf meine Brust, direkt über dem Herzen.


Ana.


Ich schließe meine Finger darum und lächle sie entschuldigend an. »Ich habe soeben gelernt, dass Sie einen ausgezeichneten Wurfarm besitzen und sehr gut zielen können, Mrs. Grey. Das hatte ich nicht erwartet, aber ich unterschätze Sie ja oft. Sie überraschen mich immer wieder aufs Neue.«

Mit einem angedeuteten Lächeln zieht sie eine Braue hoch. »Ich habe mit Ray geübt und kann werfen und schießen, Mr. Grey. Das sollten Sie nie vergessen.«

»Ich werde mir Mühe geben, Mrs. Grey, oder dafür sorgen, dass alle potenziellen Wurfgeschosse festgenagelt sind und Sie keinen Zugang zu Schusswaffen haben.«

»Da fällt mir schon etwas ein«, gibt sie mit zusammengekniffenen Augen zurück.


O Ana, daran zweifle ich nicht
 . »Das glaube ich dir gern«, flüstere ich und lasse ihre Hand los, um sie in die Arme zu nehmen. Ich spüre, wie sie die Umarmung erwidert, vergrabe die Nase in ihrem Haar und sauge tief ihren Duft ein. »Verzeihst du mir?«, frage ich leise.

»Und du mir?«

»Ja«, antworte ich.

»Dito.«

Wir stehen am Bug, während die Französische Riviera an uns vorüberzieht, und … leben einfach nur. Einen Moment lang ist es das schönste Gefühl auf der ganzen Welt.

»Hunger?«, frage ich schließlich.

»Ja. Sogar Bärenhunger. Die Aufregung hat mir einen Riesenappetit gemacht. Aber ich trage nicht die richtige Kleidung für ein Dinner.«

»Ich finde dich auch so schön, Anastasia. Außerdem gehört die Jacht diese Woche uns. Wir können uns anziehen, wie wir wollen. Ich habe mir gedacht, wir essen an Deck.«

»Ja, das wäre schön.«

Ich hebe ihr Kinn an und küsse sie. Langsam. Zärtlich.


Vergib mir, Ana.


Sie lächelt mich an, und Hand in Hand schlendern wir über das Deck zu unserem Abendessen.

»Warum flichst du mir denn immer einen Zopf?«, fragt Ana, als ich mich der Crème brûlée zuwende.

Ich runzle die Stirn. Eigentlich liegt die Antwort auf der Hand. »Ich möchte nicht, dass deine Haare sich in etwas verfangen.« So habe ich es immer gehalten. Haare und Sextoys sind zwei Dinge, die hübsch getrennt bleiben sollten.
 »Reine Gewohnheit, denke ich.« Aus heiterem Himmel habe ich ein Bild vor Augen: eine junge Frau, die einen Popsong aus den Achtzigern schmettert, während sie sich das lange dunkelbraune Haar bürstet. Sie dreht sich um und lächelt mich an. Winzige Staubkörnchen tanzen im Gegenlicht um ihren Kopf.


Hey, Würmchen. Willst du mir die Haare bürsten?


Und schon bin ich in einem heruntergekommenen Vorort von Detroit, in einem anderen, längst vergangenen Leben. Anas sanfte Finger, die mein Kinn streicheln, reißen mich zurück in die Gegenwart, auf die Fair Lady
 .


Wieso sucht mich die Crackhure ausgerechnet jetzt heim?


»Ist nicht wichtig«, sagt Ana leise. »Ich muss es nicht wissen. War nur neugierig.« Lächelnd beugt sie sich vor und drückt mir einen Kuss auf einen der Mundwinkel. »Ich liebe dich«, flüstert sie. »Ich werde dich immer lieben, Christian.«

»Und ich dich.« Ich bin ihr unendlich dankbar, dass sie mich vom gähnenden Abgrund meiner frühen Kindheit zurückgerissen hat.

»Obwohl ich dir nicht immer gehorche?« Ihr verschmitztes Grinsen hebt die Stimmung.

Sofort geht es mir besser. »Gerade deswegen, Anastasia«, antworte ich leise lachend.

Mit dem Löffel durchstößt sie die Karamellkruste und stürzt sich beherzt auf das Dessert. Und schon sind alle Gedanken an die Crackhure vergessen.

Nachdem Rebecca die Teller abgeräumt hat, biete ich Ana noch etwas Rosé an. Sie vergewissert sich, dass uns niemand hören kann, und beugt sich mit Verschwörermiene vor. »Wieso hast du vorher zu mir gesagt, dass ich nicht auf die Toilette gehen soll?«


Ana und ihre unbezähmbare Neugier.
 »Willst du das wirklich wissen?«

»Will ich das?«

Ich lächle. »Je voller die Blase, desto intensiver der Orgasmus, Ana.«

»Aha, verstehe.« Eine bezaubernde Röte breitet sich auf ihren Wangen aus. Sie ist zutiefst verlegen.


Dazu besteht kein Anlass, Baby.


»Tja …« Sie nimmt einen Schluck aus ihrem Weinglas.

»Was möchtest du den Rest des Abends machen?«, frage ich, um das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken. Sie hebt die rechte Achsel. Nehme ich da etwa einen Anflug von Anzüglichkeit wahr?



Schon wieder, Ana?


Natürlich könnte ich damit meine Verfehlung von vorhin wiedergutmachen. Aber ich will mehr. »Ich weiß, was ich gern tun würde.« Ich nehme mein Weinglas, stehe auf und strecke ihr die Hand entgegen. »Komm.«

Wir gehen in den großen Salon. Auf der Kommode liegt mein iPod, der in einen Luxuslautsprecher eingestöpselt ist. Ich suche einen Song aus, etwas Romantisch-Süßes für meine Liebste. »Tanz mit mir.« Ich ziehe sie in meine Arme.

»Wenn du meinst.«

»Ja, das tue ich, Mrs. Grey.«

Michael Bublé singt seine Interpretation von Lou Rawls’ Klassiker You’ll Never Find Another Love Like Mine
 . Wir beginnen uns zu bewegen, wobei Ana sich widerstandslos von mir führen lässt. Irgendwann beuge ich sie ohne Vorwarnung nach hinten. Vor Schreck und Vergnügen kichert sie. Ich ziehe sie wieder hoch und hebe den Arm zu einer Drehung. Sie lacht auf. »Du tanzt so gut.« Ihre Stimme ist leicht rauchig. »Mit dir habe ich das Gefühl, es auch zu können.«


Ich liebe es, mit dir zu tanzen, Baby.


Kurz schweifen meine Gedanken zu Elena. So dankbar ich ihr bin, dass sie mir das Tanzen beigebracht hat, passt es mir ganz und gar nicht, dass sie mir ausgerechnet jetzt in den Sinn kommt.


Denk nicht daran, Grey.



Sie ist Geschichte.



Genieß das Hier und Jetzt.


Wieder lasse ich Ana nach hinten fallen und küsse sie, sobald sie wieder hochkommt.

»I’d miss your love«, flüstert sie die Worte des Songtexts nach.

»Deine Liebe würde mir mehr als fehlen«, erwidere ich und singe ihr die nächsten Zeilen leise ins Ohr. Der Song endet, und wir bleiben stehen, sehen einander tief in die Augen.

Ihre Pupillen werden größer und dunkler.

Es ist wie Magie, diese unbeschreibliche Alchemie zwischen uns.

»Kommst du mit mir ins Bett?«, sage ich leise.

Dieses scheue Lächeln erhellt ihre Züge, als sie ein weiteres Mal die Hand auf meine Brust legt, unter der mein Herz zu hämmern beginnt – vor Liebe für diese Frau, meine Frau, dieses wundervolle Geschöpf, das mir immer wieder aufs Neue zu vergeben weiß.
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M
 ommy sieht heute so hübsch aus. Lachend setzt sie sich aufs Bett. Die Sonne scheint, winzige Staubkörnchen schweben um sie in der Luft, als wäre sie eine Prinzessin. Hey, Würmchen, komm, bürste mir die Haare.
 Ich ziehe die Bürste durch ihr Haar, aber es ist schwierig, weil es so verknotet ist. Aber Mommy mag es trotzdem. Sie singt. What’s love got to do with it, got to do with it.
 Sie lächelt. Dieses ganz besondere Lächeln. Das sie nur für mich hat. Für mich ganz allein. Sie schüttelt ihr Haar, damit es ihr seidig über den Rücken fällt. Ich streichle es. Es riecht ganz sauber. Sie teilt es in drei Schlangen, dann nimmt sie es zusammen, sodass eine dicke Schlange daraus entsteht. So, jetzt kommt es nicht in die Quere, Würmchen
 . Und dann bürstet sie mir die Haare. Nein. Mommy. Es tut weh
 . Sie sind so verknotet. Hör auf zu zappeln, mein Würmchen
 . Nein! Mommy. Ich will, dass sie aufhört. Plötzlich kracht es. Ganz laut. Er ist wieder da. Nein! Wo steckst du, verrecktes Miststück? Ich hab einen Freund mitgebracht. Einen Freund mit Kohle.
 Mommy nimmt meine Hand und schiebt mich ganz schnell in den Schrank. Ich setze mich auf ihre Schuhe. Bin ganz still. Mucksmäuschenstill. Ich presse mir die Hände auf die Ohren und mache die Augen zu. Wenn ich mich ganz klein mache, sieht er mich nicht. Die Kleider riechen nach Mommy. Es riecht gut. Ich bin gern hier drin. Weg von ihm. Er schreit. Wo ist diese verdammte kleine Kröte? Ich will nicht, dass der blöde Scheißer die Party versaut.
 Er schlägt Mommy mit ihrer Bürste ins Gesicht, ganz fest. Los, zieh dir deine Schlampenschuhe an und besorg’s meinem Freund, und zwar anständig, dann kriegst du deine Dröhnung, Nutte
 . Mommy sieht mich an. Sie hat Tränen in den Augen. Nicht weinen, Mommy. Ein anderer Mann kommt herein. Er ist ganz groß und hat einen schmutzigen Overall an. Einen Blaumann. Der Große lächelt Mommy an. Der andere packt mich am Kragen und zerrt mich nach nebenan, wo er mich auf den Boden stößt. Meine Knie tun weh. Er droht mir mit der Haarbürste. Und was mache ich mit dir so lange, du kleiner Scheißer?
 Er stinkt. Nach Bier. Und er hat eine brennende Zigarette in der Hand.

Ich schrecke hoch. Die Angst hat sich wie eine kalte Faust um meine Kehle gelegt.


Wo bin ich?


Gierig sauge ich die Luft in meine Lunge und versuche, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen und mich zu orientieren.

Ich bin auf der Fair Lady
 . Mit Ana, meiner Liebsten. Hektisch sehe ich nach rechts. Ana liegt tief und fest schlafend neben mir.

Dem Himmel sei Dank.

Allein ihr Anblick beruhigt mich.

Ich hole tief Luft.


Wieso habe ich bloß diese Albträume?


Wegen meines Streits mit Ana?

Ich hasse es, mich mit ihr zu streiten.

Dem düsteren Licht nach zu urteilen, das durch die Vorhänge vor den Bullaugen hereindringt, ist es früher Morgen. Ich sollte noch ein bisschen schlafen. Also rutsche ich unter die Decke, schmiege mich an Ana, inhaliere ihren einzigartigen, beruhigenden Duft … und schlafe wieder ein.

Als ich das nächste Mal aufwache, ist es wesentlich heller in der Kabine. Ana schläft immer noch neben mir. Ich sehe ihr einige Momente lang zu, genieße die friedliche Stille.


Wird sie jemals begreifen, wie viel sie mir bedeutet?


Ich hauche ihr einen Kuss aufs Haar, stehe auf und schnappe meine Badehose. Ich werde eine kleine Runde um die Jacht drehen. Vielleicht hilft es ja, dieses mulmige Gefühl abzuschütteln.

Doch selbst als ich später im Badezimmer stehe und mich rasiere, bin ich noch völlig durcheinander von meinem Traum.


Wieso bloß? Ich verstehe es nicht.



Schließlich habe ich auch schon früher unter Albträumen gelitten.



Wieso setzt mir ausgerechnet dieser so sehr zu?


In diesem Moment geht die Tür auf, und Ana steht vor mir – ein heller Lichtstrahl, der die Düsternis meiner Gedanken augenblicklich vertreibt. »Guten Morgen, Mrs. Grey.« Ich lächle sie vergnügt an.

»Guten Morgen auch.« Grinsend lehnt sie sich gegen die Wand, reckt das Kinn und ahmt meine Rasierbewegungen nach.

»Na, gefällt dir die Show?«, frage ich.

»Ist eine meiner Lieblingsshows.«


Also hat sie mir endgültig verziehen.


Dankbar beuge ich mich zu ihr hinüber und gebe ihr einen Kuss, wobei ein Klecks Rasierschaum an ihrer Wange kleben bleibt. »Erinnerst du dich?«, frage ich und schwenke mein Rasiermesser – in unserer Suite im Brown’s Hotel war ich derjenige, der sie rasiert hat.

Ana schürzt die Lippen. »Ja. Nächstes Mal gehe ich zum Waxing.«

»Aber es hat Spaß gemacht.«


Du hast mich völlig verzaubert, Ana.


»Dir vielleicht.« Sie verzieht das Gesicht, trotzdem bleibt mir der Anflug von Belustigung nicht verborgen … und auch nicht das Fünkchen Lüsternheit, das in ihren Augen glitzert.


Ich kann dich sehen, Ana.


»Und ich glaube mich zu erinnern, dass das, was danach kam, ausgesprochen befriedigend war.« Ich rasiere mich weiter, doch Ana ist mit einem Mal sehr still geworden. »Hey, ich ziehe dich nur auf. Ehemänner, die hoffnungslos in ihre Frauen verliebt sind, tun das.« Ich hebe ihr Kinn an und mustere sie. Vielleicht ist sie ja trotz allem immer noch wütend auf mich.

Sie strafft die Schultern.


Oje.


»Setz dich«, befiehlt sie.


Was?


Sie legt mir die Hand auf die Brust und schiebt mich zu dem Hocker in der Ecke.

Okay, okay. Ich setze mich, während sie mir den Rasierer aus der Hand nimmt.

»Ana«, warne ich, doch sie beugt sich nur vor und küsst mich.

»Den Kopf zurück«, sagt sie, dicht an meinem Mund.

Als ich zögere, legt sie den Kopf schief. »Wie du mir, so ich dir, Mr. Grey.« Natürlich ist mir klar, dass sie mich provozieren will. Wie könnte ich mich einer Herausforderung entziehen, wenn meine eigene Frau sie auch nicht scheut?

»Weißt du, was du tust?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf.


Was wird sie schon tun, Grey?



Dir die Kehle durchschneiden?


Ich hole tief Luft, schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken, spüre, wie sie mich bei den Haaren packt und festhält. Ihr Duft steigt mir in die Nase, als ich die Augen noch fester zusammenkneife – nach Meer. Sonne. Sex. Süße. Ana.

Die Mischung ist erregend.

Ganz behutsam zieht sie den Rasierer vom Hals zum Kinn hinauf. Ich lasse meinen angehaltenen Atem entweichen.

»Hattest du Angst, ich würde dir wehtun?« Ich nehme ein leises Beben in ihrer Stimme wahr.

»Ich weiß nie, was du als Nächstes tut, Ana, aber um deine Frage zu beantworten: nein, jedenfalls nicht absichtlich.«

Ohne den Rasierer abzusetzen, sagt sie: »Ich würde dir niemals absichtlich Schmerz zufügen, Christian.« Es klingt, als kämen die Worte mitten aus ihrem Herzen. Ich öffne die Augen und schlinge die Arme um sie, während sie mir die Wangen rasiert.

»Ich weiß.«

Der Schmerz, den sie mir zugefügt hat, indem sie gegangen ist, war schon schlimm genug.

Aber ich hatte es verdient. Weil ich ihr wehgetan hatte.


Du bist ein komplett abgefuckter Dreckskerl!



Nicht, Grey, lass es.


Um ihr die Arbeit zu erleichtern, halte ich ihr die Wange hin. Zwei weitere Striche, dann hat sie ihr Werk vollendet. »Fertig, und kein Tropfen Blut vergossen.« Sie strahlt mich an.

Ich lasse meine Hände an ihren nackten Beinen hinaufgleiten und ziehe sie rittlings auf meinen Schoß. »Wollen wir heute einen Ausflug machen?«

»Kein Sonnenbad?« Ein Anflug von Spott schwingt in ihrem Tonfall mit, doch ich gehe nicht darauf ein.

»Nein, heute kein Sonnenbad. Ich dachte mir, wahrscheinlich machst du lieber etwas anderes.«

»Ich bin ja von oben bis unten voller Knutschflecken.« Auch darauf gehe ich nicht näher ein.

»Es ist ein ganzes Stück zu fahren, aber nach allem, was ich weiß, lohnt sich der Ausflug. Es ist ein Tipp von Dad. Ein kleiner Ort auf einem Hügel, Saint-Paul-de-Vence. Dort gibt es einige Galerien. Wir könnten uns für das neue Haus ein paar Gemälde und Skulpturen aussuchen.«

Sie presst die Lippen aufeinander und mustert mich.

»Was ist?«, frage ich erschrocken.

»Ich kenne mich mit Kunst nicht aus, Christian.«

Ich zucke die Achseln. »Wir kaufen, was uns gefällt. Hier geht’s nicht ums Geld oder Investitionen.«

Das scheint sie ein wenig zu beruhigen, trotzdem ist sie noch nicht restlos überzeugt.

»Was ist?«, frage ich noch einmal. »Ich weiß, wir haben die Entwürfe der Architektin fürs Haus erst vor ein paar Tagen gekriegt, aber es schadet doch nicht, wenn wir uns umsehen, außerdem ist es ein hübsches mittelalterliches Städtchen.«

Ihre Miene bleibt unverändert.

»Und?« Verflucht, Ana. Bist du etwa immer noch wütend wegen gestern?


Sie schüttelt den Kopf.

»Los, raus mit der Sprache«, fahre ich fort, doch sie lässt sich nicht erweichen. »Du bist doch nicht mehr böse wegen gestern, oder?« Mit einem Seufzer vergrabe ich das Gesicht zwischen ihren Brüsten, weil ich mich nicht überwinden kann, ihr in die Augen zu sehen.

»Nein, ich habe Hunger«, sagt sie.

»Wieso sagst du das erst jetzt?« Ich schiebe sie von meinem Schoß.

Ana und ich erliegen hoffnungslos dem Zauber von Saint-Paul-de-Vence. Wir schlendern durch die schmalen kopfsteingepflasterten Gassen und lassen uns von seinem gallischen Charme einnehmen, während Taylor und Philippe uns in diskretem Abstand folgen.

»Es ist wunderschön hier«, bemerkt Ana mit einer weit ausholenden Handbewegung.

Wir betreten eine kleine Galerie mit eindrucksvollen abstrakten Kunstwerken im Fenster. Die erotischen Fotos, die drinnen ausgestellt sind, stechen mir auf Anhieb ins Auge. Ihre Komposition ist perfekt. »Nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte«, bemerkt Ana leicht ironisch.

»Ganz meine Meinung.« Lächelnd nehme ich ihre Hand, als wir uns ein paar Stillleben mit Früchten und Gemüse in satten Farben ansehen. Sie sind gut.

»Die gefallen mir.« Ana zeigt auf Bilder von Paprikaschoten. »Sie erinnern mich daran, wie du bei mir in der Küche Gemüse geschnipselt hast.« Sie kichert. Ihre Augen leuchten verschmitzt bei der Erinnerung – womöglich auch an unsere Versöhnung?

»Ich finde, das habe ich ziemlich gut hingekriegt«, sage ich, ziehe sie an mich und küsse ihr Ohrläppchen. »Ich war nur ein bisschen langsam, und außerdem hast du mich abgelenkt. Wo würdest du sie hinhängen?«

»Was?«, fragt Ana, die sich offenbar nicht konzentrieren kann, solange ich ihr Ohrläppchen liebkose.

»Die Bilder.« Ich nehme ihr Ohrläppchen vorsichtig zwischen die Zähne.

»In die Küche«, haucht sie.

»Hm. Gute Idee, Mrs. Grey.«

»Die sind aber ganz schön teuer!«

»Na und?« Ich küsse die Stelle hinter ihrem Ohr. »Gewöhn dich daran, Ana.« Ich lasse sie los und gehe zu der Verkäuferin, um alle drei Bilder zu erwerben. Ich drücke ihr meine Kreditkarte in die Hand und gebe ihr die Adresse im Escala, damit sie dorthin verschickt werden können.

»Merci, Monsieur«, sagt sie mit einem aufreizenden Lächeln.


Ach, Schätzchen, ich bin ein verheirateter Mann.


Zum Beweis streiche ich mir mit der linken Hand übers Kinn, damit sie meinen Ring sieht, dann kehre ich zu Ana zurück, die mittlerweile die Akte betrachtet.

»Hast du es dir anders überlegt?«

Sie lacht. »Nein. Trotzdem sind sie gut. Eine Frau hat sie gemacht.«

Ich nehme sie noch einmal in Augenschein. Eine Aufnahme erregt meine Aufmerksamkeit: Eine Frau kniet mit dem Rücken zur Kamera auf einem Stuhl. Sie ist nackt, bis auf ihre Schlampenschuhe, und ihr langes braunes Haar ergießt sich offen über ihren Rücken. Eine Erinnerung löst sich ungewollt aus dem hintersten Teil meines Gedächtnisses. Ich muss an das alte Schwarz-Weiß-Foto an meiner Pinnwand denken.


Die Crackhure.



Fuck.


Ich wende den Blick ab und nehme Anas Hand. »Lass uns gehen. Hast du Hunger?«

»Klar«, sagt sie und mustert mich unsicher, als ich ihr die Tür aufhalte und ihr nach draußen folge, dankbar für die frische Luft. Wenigstens kann ich wieder atmen.


Was zum Teufel ist eigentlich los mit mir?


Wir sitzen auf der antiken Steinterrasse eines Hotelrestaurants, über uns leuchtend rote Sonnenschirme, die uns vor der sengenden Mittelmeersonne schützen, um uns herum efeubewachsene Mauern und mit Geranien bepflanzte Kübel. Was für ein herrlicher Ort. Auch das Essen übertrifft alle Erwartungen. Diese Franzosen wissen einfach, wie man kocht. Ich hoffe nur, Mia hat sich einiges bei ihnen abgeschaut. Ich muss sie dringend überreden, demnächst ein Menü für uns zu zaubern.

Ich lasse die Rechnung kommen und belohne den Kellner mit einem fürstlichen Trinkgeld.

Ana nippt an ihrem Kaffee und genießt den Ausblick. Sie war recht still, und ich frage mich ein weiteres Mal, was sie beschäftigen mag.


Denkt sie an gestern?


Ich verlagere das Gewicht auf meinem Stuhl.

Selbst jetzt noch spüre ich, dass der Albtraum von heute Morgen mich nicht loslässt, Fragmente, die mir nicht aus dem Sinn gehen wollen. Ich muss an Anas Frage wegen des Zopfes denken. Hat sie irgendetwas in mir heraufbeschworen?


Kommunikation und Kompromisse
 . Das waren Flynns Worte.

Vielleicht sollte ich mit Ana reden, ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht rühren diese heftigen Flashbacks ja daher. Ich hole tief Luft. »Du hast mich gefragt, warum ich dir die Haare zu einem Zopf flechte«, sage ich leise.

Ana sieht mich erwartungsvoll an. »Ja.«

»Die Crackhure hat mich, glaube ich, mit ihren Haaren spielen lassen. Ich weiß nicht, ob das eine echte Erinnerung ist oder ein Traum.«

Ana blinzelt – eine typische Reaktion von ihr, wenn sie etwas verarbeitet, und in ihren Augen lese ich nichts als Mitgefühl. »Ich mag’s, wenn du mit meinen Haaren spielst«, sagt sie schließlich, wenn auch mit leicht bebender Stimme. Ich glaube, sie versucht, mich zu beruhigen.

»Tatsächlich?«

»Ja.« Ihre Nachdrücklichkeit erstaunt mich. Sie nimmt meine Hand und hält sie fest. »Ich glaube, du hast deine leibliche Mutter geliebt, Christian.«

Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Es ist, als sei sämtliche Luft aus meiner Lunge gepresst worden, und ich befinde mich im freien Fall.


Wieso erzählt sie so eine Scheiße?



Sie behauptet doch, mir niemals wehtun zu wollen.



Aber …


Ich starre sie an, denn trotz ihrer Bemerkung ist Ana mein Rettungsring, während ich in einer Woge der Verunsicherung unterzugehen drohe, die ich nicht einzuordnen, geschweige denn zu verarbeiten weiß.


Ich kann das nicht.



Ich will nicht über die Vergangenheit nachdenken.



Es ist vorbei. Geschichte.



Es ist zu schmerzlich.


Mein Blick fällt auf ihre Hand, die roten Striemen an ihrem Handgelenk – eine unübersehbare Mahnung für das, was ich ihr gestern angetan habe.


Ich habe sie verletzt.


»Sag etwas.«


Ich muss hier weg.
 »Lass uns gehen.«

Wir treten auf die Straße, wo ich neuerlich ihre Hand nehme, weil ich mich so hilflos und verloren fühle. »Wo möchtest du jetzt hin?«, frage ich, wenn auch eher, um nicht daran zu denken, was an den Rändern meines Bewusstseins lauert. Was auch immer es sein mag, es beschwört diese zutiefst verstörenden Gefühle in mir herauf, die ich nicht haben will.

Sie lächelt. »Bin ich froh, dass du wieder mit mir redest.«


Aber nur mit Mühe. Du hast »Liebe« und die Crackhure im selben Satz genannt.


»Du weißt, dass ich nicht gern über diese Scheiße spreche. Das ist Schnee von gestern.«

Ich warte darauf, dass sie mich zusammenstaucht oder beleidigt ist, doch trotz des Kaleidoskops an Regungen, die sich auf ihren Zügen abzeichnen, ist es letzten Endes die Liebe, die siegt.


Ihre Liebe.



Zu mir.



Glaube ich.


Mit einem Mal scheint sich alles zu finden, und meine Welt dreht sich wieder um ihre Achse, so wie sie es sollte. Ich lege den Arm um sie, sie schiebt die Hand in meine Gesäßtasche, sodass ihre Handfläche auf meiner Pobacke liegt – eine besitzergreifende Geste … genau das, was ich jetzt brauche.

Wir schlendern weiter durch die Gassen, dicht gefolgt von unseren Leibwächtern, als mir ein kleiner Nobeljuwelier ins Auge sticht. Vor dem Schaufenster bleiben wir stehen. Plötzlich verspüre ich den Wunsch, ihr etwas zu kaufen. Ich nehme ihre Hand und streiche mit dem Daumen über die rote Linie, die die Handschelle hinterlassen hat. »Es tut nicht weh«, erklärt Ana, die meinen besorgten Blick richtig deutet. Ich drehe mich um, sodass sie ihre andere Hand aus meiner Gesäßtasche ziehen muss. An diesem Handgelenk trägt sie eine brillantbesetzte Platin-Omega De Ville, mein Hochzeitsgeschenk, das ich in der Hektik um die vergessenen Eheringe bei Astoria Fine Jewelry erstanden und auf der Rückseite habe gravieren lassen.


Anastasia

Du bist mein Mehr

Meine Liebe, mein Leben

Christian


Nie waren diese Worte wahrer als in diesem Moment.

Und doch verläuft direkt unter der Uhr eine rote Linie über ihr Handgelenk.

Die ich ihr zugefügt habe.

Und auch all die Knutschflecken.

Weil ich wütend auf sie war.


Verdammt
 . Ich lasse ihre Hand los und umfasse ihr Kinn, um sie zu zwingen, mich anzusehen. Mit der gewohnten Arglosigkeit erwidert sie meinen Blick. Und der gewohnten Liebe.

»Es tut wirklich nicht weh«, beteuert sie, woraufhin ich ihre Hand neuerlich ergreife und ihr Handgelenk küsse.

Es tut mir so leid, Ana.

»Komm.« Wir betreten den Laden. Ein Chanel-Armband in der Auslage hat es mir besonders angetan. Ich kaufe es einfach, ohne auf ihre Antwort zu warten, weil ich weiß, dass sie nur höflich ablehnen würde. Es ist bildschön – aus Weißgold und mit kleinen Brillanten besetzt – und wird wunderbar an ihr aussehen.

»Hier.« Ich lege es ihr an und mache den Verschluss zu. Es verdeckt die roten Striemen. »So sieht’s gleich besser aus«, sage ich leise.

»Besser?« Sie runzelt leicht die Stirn.

»Ja.«

»Das wäre nicht nötig gewesen.« Sie dreht das Handgelenk hin und her, sodass die winzigen Brillanten sich in den Sonnenstrahlen brechen und winzige Regenbogen erschaffen.

»Ja.«


Es ist eine Entschuldigung. Ich weiß nicht, wie ich es anders anfangen soll, Ana.


»Nein, Christian. Du hast mir schon so viel geschenkt. Romantische Flitterwochen, London, Paris, die Côte d’Azur … und dich. Ich bin wirklich ein Glückspilz.«

»Anastasia, der Glückspilz bin ich.«

»Danke.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, schlingt mir die Arme um den Hals und küsst mich. Richtig. Vor allen anderen.


O Baby.


Ich liebe dich.

»Komm. Wir sollten zurückgehen«, murmle ich an ihren Lippen. Wir treten hinaus, wo sie auch jetzt die Hand in meine Gesäßtasche schiebt. Arm in Arm kehren wir zum Wagen zurück.

Der Mercedes bringt uns zurück nach Cannes. Ferreux sitzt am Steuer, Taylor neben ihm. Wir geraten in einen Stau. Ich sehe aus dem Fenster und überlege, warum ich so aufgewühlt bin.


Es kann nicht bloß an diesem Albtraum liegen.



Ist es wegen des Streits mit Ana gestern?



Weil ich ihr eine Verletzung zugefügt habe, die jeder sehen kann?


Ich verstehe nicht, weshalb ich mich so seltsam fühle. Schließlich habe ich früher häufiger meine Spuren an Frauen hinterlassen. Aber nicht pausenlos. Nein, verdammt! Nie!
 So etwas tue ich nicht. Zwei meiner Subs konnten es nicht ausstehen, deshalb habe ich es unterlassen. An Elena habe ich jedenfalls nie sichtbare Male hinterlassen. Das wäre ein Ding der Unmöglichkeit bei ihr gewesen, schließlich war sie verheiratet. Und dann trat Susannah in mein Leben. Sie stand auf diese Scheiße und wollte sogar, dass ich sie mit den Malen fotografiere.

Ana nimmt meine Hand und reißt mich damit aus meinen Grübeleien. Sie trägt einen kurzen Rock, der ihre nackten Beine zeigt. Ich streichle ihr Knie. Sie hat wunderschöne Beine.

Und ihre Knöchel erst!

Wahrscheinlich sind auch dort Spuren zu sehen.


Verdammt.


Ich beuge mich vor, um ihren Fuß auf meinen Schoß zu nehmen. Sie dreht sich zu mir um. »Den anderen auch.« Ich muss mich davon überzeugen. Ihr Blick schweift zu Taylor und Ferreux.


Ist es ihr peinlich?



Was habe ich ihrer Meinung nach vor?


Ich lasse die Trennscheibe zum vorderen Bereich des Wagens hochgleiten. »Lass mich deine Knöchel anschauen.«

Stirnrunzelnd legt sie auch ihr anderes Bein in meinen Schoß. Ich lasse meinen Daumen über ihren Rist gleiten. Sie zuckt zusammen.

Keine Ahnung, warum mir nie aufgefallen ist, dass sie kitzlig ist.

Ich löse das Riemchen ihrer Sandale. Da ist er. Ein weiterer roter Striemen. Dunkler als die an ihrem Handgelenk. »Tut wirklich nicht weh.«

Den Blick auf die vorüberziehende Landschaft gerichtet massiere ich gedankenverloren die Stelle, in der Hoffnung, dass der Streifen verblasst. Sie wackelt mit dem Fuß, sodass ihre Sandale in den Fußraum fällt. Ich reagiere nicht darauf.

»Hey. Was hast du erwartet?«, fragt sie und sieht mich an, als wäre ich gerade vom Mars auf die Erde gebeamt worden.

Ich zucke die Achseln. »Ich hatte nicht erwartet, dass der Anblick der Striemen solche Gefühle in mir auslösen würde.«

»Und wie fühlst du dich?«


Beschissen.


»Nicht gut«, murmle ich.


Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum.


Unvermittelt löst sie ihren Gurt, rutscht herüber und nimmt meine Hände. »Die Knutschflecken stören mich mehr«, sagt sie leise. »Alles andere …« Sie senkt die Stimme. »Das mit den Handschellen, das war toll, der Wahnsinn. Das kannst du jederzeit wieder mit mir machen.«


Oh.


»Der Wahnsinn?« Nicht nur meine Laune hebt sich, sondern auch meine Libido erwacht zum Leben.

»Ja.« Grinsend legt sie die Zehen um meine wachsende Erektion.

»Sie sollten wirklich Ihren Sicherheitsgurt anlegen, Mrs. Grey.«

Statt einer Antwort drückt sie ihre Zehen zusammen.

Ich sehe zur Trennscheibe. Könnten wir … Das Vibrieren meines Handys durchbricht jäh meine lüsternen Gedanken. Verdammt.
 Ich ziehe es aus der Hemdtasche.

Das Büro. Ich sehe auf die Uhr. Es ist noch früh in Seattle.

»Barney«, melde ich mich, während Ana den Fuß zurückziehen will, doch ich halte ihn fest.

»Mr. Grey. Es gab einen Brand im Serverraum.«

Was? »Im Computerraum?« Wie zum Teufel konnte das passieren?

»Ja, Sir.«


Die Server. Verdammte Scheiße!
 »Hat das den Rauchmelder aktiviert?«

»Ja, Sir. Der Alarm ist sofort angesprungen.«

Ich drücke auf den Knopf, um die Trennscheibe herunterzulassen, damit Taylor mithören kann. »Ist jemand verletzt?«

»Nein, Sir«, antwortet Barney.

»Und der Schaden?«

»Geringfügig, soweit ich erfahren habe.«

»Verstehe.«

»Die Wachleute haben sofort Alarm geschlagen.«

»Wann?« Wieder sehe ich auf meine Uhr.

»Gerade eben. Der Brand wurde gelöscht, aber sie wollten wissen, ob wir die Feuerwehr rufen sollen.«

»Nein. Weder die Polizei noch die Feuerwehr. Noch nicht.«

Ich muss zuerst nachdenken.

»Welch hat sich in der Sekunde auf der anderen Leitung gemeldet«, sagt Barney.

»Hat er das?«

»Vermutlich versucht er gerade, Sie zu erreichen. Ich schicke ihm eine Nachricht.«

»Gut.«

»Ich fahre jetzt ins Grey House.«

»Okay. Ich möchte einen ausführlichen Schadensbericht. Und eine vollständige Liste aller Leute, die in den letzten fünf Tagen Zugang hatten, einschließlich des Reinigungspersonals.«

»Ja, Sir.«

»Setzen Sie sich mit Andrea in Verbindung. Sie soll mich anrufen.«

»Wird gemacht. Es war gut, dass wir die alte Brandlöschanlage erneuert haben«, erklärt Barney und stößt laut den Atem aus.

»Ja, klingt, als würde sich das Argon genauso gut eignen.«

»Richtig, Sir.«

»Ich weiß, dass es früh ist.«

»Ich war ohnehin schon wach, und um diese Uhrzeit herrscht wenig Verkehr«, fährt Barney fort. »Ich bin im Handumdrehen dort und verschaffe mir einen Eindruck.«

»Schicken Sie mir in zwei Stunden eine Mail.«

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich angerufen habe.«

»Nein, ich muss es wissen. Danke für den Anruf.« Ich lege auf und rufe Welch an, der sich ebenfalls bereits auf dem Weg zum Grey House befindet. Wir vereinbaren, für alle Fälle die Sicherheitsvorkehrungen für das externe Datenzentrum zu verstärken und in einer Stunde noch mal zu telefonieren. Danach weise ich Philippe an, uns so schnell wie möglich auf die Jacht zurückzubringen.

»Monsieur.« Ferreux drückt aufs Gas.

Ich frage mich, was in diesem Serverraum vorgefallen sein könnte. Gab es einen Kurzschluss? Ist irgendein Bauteil überhitzt? Brandstiftung? Ana sieht mich argwöhnisch an.

»Irgendjemand verletzt?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. »Ist zum Glück nicht viel passiert.« Der Schadensbericht liegt zwar noch nicht vor, trotzdem will ich sie beruhigen. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Mach dir keine Sorgen. Mein Team hat alles im Griff.«

»Wo ist das Feuer ausgebrochen?«

»Im Computerraum.«

»Im Grey House?«

»Ja.«

»Warum ist nicht mehr passiert?«

»Der Computerraum ist mit einem hochmodernen Brandbekämpfungssystem ausgestattet. Ana, bitte … mach dir keine Gedanken.«

»Ich mache mir keine Gedanken«, erwidert sie leise, doch ich kaufe es ihr nicht ganz ab.

»Wir sind nicht sicher, ob es Brandstiftung war.« Und das ist meine allergrößte Sorge.

Ich bin in dem kleinen Arbeitszimmer an Bord der Fair Lady
 . Welch und Barney sind bei GEH
 , und Andrea ist heute früher als sonst auf dem Weg ins Büro. Inzwischen hat Welch den Schaden begutachtet und empfohlen, die Feuerwehr hinzuzuziehen, damit ein Fachmann die Brandursache ermitteln kann. Er wollte verhindern, dass eine Schar von Leuten durch den Computerraum trampelt und womöglich Beweise vernichtet. Als wir eine Reihe von Möglichkeiten durchgehen, schließt er Brandstiftung nicht aus. Genau das habe ich befürchtet. Er stellt eine Liste der Personen auf, die vor dem Bericht der Feuerwehr Zutritt zum Computerraum hatten.

Andrea ruft an, sobald sie im Büro ist. Ich bringe sie auf den neuesten Stand und laufe dabei hin und her. Gerade lehne ich mich an den Schreibtisch, als es an der Tür klopft. Es ist meine Frau. »Einen Moment bitte, Andrea.«

Anas Miene ist entschlossen. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich. Normalerweise kündigt er einen Streit an. Ich straffe die Schultern und mache mich auf eine Auseinandersetzung gefasst. »Ich gehe shoppen. Die Sicherheitsleute nehme ich mit«, verkündet sie, ein aufgesetztes fröhliches Lächeln auf den Lippen.


Mehr nicht
 ? »Klar, einen der Zwillinge und Taylor«, erwidere ich. Aber sie macht keine Anstalten zu gehen. »Noch was?«

»Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein, Baby, ich habe alles, was ich brauche. Die Crew kümmert sich um mich.«

»Okay.« Sie zögert. Im nächsten Moment kommt sie auf mich zu, legt mir die Hände auf die Brust und küsst mich rasch auf die Lippen.

»Andrea, ich rufe zurück.«

»Ja, Mr. Grey«, antwortet Andrea, und ich bin sicher, dass sie dabei schmunzelt. Ich beende das Telefonat, lege den BlackBerry auf den Schreibtisch, ziehe Ana in meine Arme und küsse sie. Aber richtig. Ihre Lippen sind so wundervoll feucht und warm und eine willkommene Zerstreuung. »Du lenkst mich ab«, flüstere ich und blicke in ihre weit aufgerissenen Augen. »Ich muss diese Angelegenheit in Ordnung bringen, damit ich mich wieder auf die Flitterwochen konzentrieren kann.« Ich lasse den Zeigefinger über ihre Wange gleiten und umfasse ihr Kinn.

»Tut mir leid, dass ich gestört habe.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mrs. Grey. Ich lasse mich gern von Ihnen ablenken.« Ich küsse einen ihrer Mundwinkel. »Geh Geld ausgeben.« Ich weiche zurück und gebe sie frei.

»Wird gemacht.« Ein mädchenhaftes Lächeln im Gesicht, sie rauscht zur Tür hinaus und ist fort. Doch etwas an ihrem Verhalten weckt Zweifel in mir.


Was verschweigt sie mir
 ?

Ich schiebe den Gedanken beiseite und rufe Andrea an.

»Mr. Grey, wenn ich Sie schon mal am Apparat habe: Ros meinte, dass Sie nächste Woche vielleicht nach New York fliegen. Deshalb wollte ich Sie daran erinnern, dass die Benefizveranstaltung zugunsten der Telecommunications Alliance Organization am Donnerstag in Manhattan stattfindet. Man würde sich wirklich sehr über Ihr Erscheinen freuen.«

»Die Reise ist noch nicht fest eingeplant. Aber Sie können ausrichten, dass ich es mir überlege. Falls ich die Einladung annehme, wäre das für zwei Personen. Möglicherweise könnten wir ja noch weitere Meetings abhalten, wenn ich in New York bin.«

»Ja, Sir.«

»Ich glaube, das wäre für den Moment alles. Könnten Sie mich mit Ros verbinden?«

»Wird gemacht.«

Ich bringe Ros auf den neuesten Stand und bitte sie, sich mit Barney und Welch kurzzuschließen.

Als irgendwo in der Nähe der Jacht ein Jetski anspringt, merke ich auf. Der Motor wird abgewürgt. Ich spähe durch eines der Fenster an der Steuerbordseite. Auf einem der Jetskis sitzt Ana. Voll bekleidet.

Ich dachte, sie wollte zum Shoppen.

»Ros, ich rufe zurück.« Ich lege auf und haste aus dem Salon zur Brücke auf der Steuerbordseite. Doch Ana ist fort. Ich eile nach backbord. Und dort sehe ich sie, wie sie, dicht gefolgt vom Beiboot, auf dem Jetski durchs Wasser rast. Sie winkt mir zu.


Nein. Ana! Bloß nicht loslassen
 . Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

Zögernd hebe ich die Hand und erwidere die Geste.


Hat sie das die ganze Zeit geplant?


Ich beobachte, wie sie, das Beiboot im Kielwasser, auf den Hafen zubraust. Dann fördere ich mein Telefon zutage und rufe Taylor an.

»Sir.«

»Was zum Teufel treiben Sie und Anastasia da?«, brülle ich ihn an.

»Mr. Grey, Mrs. Grey wollte den Jetski ausprobieren.«

»Aber sie könnte runterfallen. Sogar ertrinken, verdammte Scheiße!« Mir fehlen die Worte.

»Sie schlägt sich ziemlich wacker, Sir.«

»Lassen Sie sie nur nicht auf diesem Ding zurückfahren, verflucht!«

Ich höre Taylor aufseufzen. Doch das ist mir scheißegal. »Ja, Sir.«

»Danke!« Ich beende das Gespräch.

Wieder im Salon nehme ich das Fernglas und sehe zu, wie Ana neben dem Beiboot stoppt. Taylor hilft ihr hinein und dann auf den Pier.

Ich wähle ihre Nummer und schaue zu, als sie ihr Telefon aus der Handtasche kramt.

»Hi«, meldet sie sich ein wenig atemlos.

»Hi.«

»Ich fahre mit dem Boot zurück. Nicht böse sein.«


Oh. Ich war sicher, dass jetzt ein Streit kommt
 . »Äh …«

»Es hat Spaß gemacht«, flüstert sie und klingt wirklich begeistert. Wieder habe ich das Bild vor Augen, wie sie an der Jacht vorbeifliegt. Der Wind peitscht ihr Haar, und ein breites Lächeln zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab.

Ich seufze auf. »Ich will dir den Spaß nicht nehmen, Mrs. Grey. Aber bitte sei vorsichtig.«

»Wird gemacht. Soll ich dir etwas aus dem Ort mitbringen?«

»Nur dich, und zwar heil.«

»Ich tue mein Bestes, Mr. Grey.«

»Freut mich zu hören, Mrs. Grey.«

»Stets zu Ihren Diensten.« Sie kichert, ein niedliches Geräusch, und ich lächle wider Willen. Mein Telefon piepst.

»Gerade kommt ein anderer Anruf rein. Ciao, ciao, Baby.«

»Ciao, ciao, Christian.«

Ich lege auf. Grace ist am Apparat. »Hallo, Darling, wie geht es dir?«

»Gut, Mom.«

»Ich rufe nur an, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

»Warum sollte denn nicht alles in Ordnung sein?« Mist. Vielleicht hat sie es schon erfahren.
 »Rufst du wegen des Feuers an?«

»Von welchem Feuer redest du?«, bohrt sie sofort nach.

»Nichts, Mutter.«

»Welches. Feuer. Christian.« Ihr Ton duldet keinen Widerspruch.

Schicksalsergeben schildere ich ihr die Ereignisse im Grey House bis in alle Einzelheiten. »Es ist nicht so schlimm, Mom. Nichts wurde beschädigt.« Ich möchte auf jeden Fall verhindern, dass Grace sich Sorgen macht.

»Kommst du nach Hause?«

»Ich sehe keinen Grund, meine Flitterwochen abzukürzen. Das Feuer wurde gelöscht und nichts ist kaputt.«

Sie schweigt einen Moment.

»Grace, alles ist gut.«

Sie seufzt auf. »Wenn du das sagst, Schatz. Wie sind denn deine Flitterwochen?«

»Nun, bis zu diesem Zwischenfall waren sie ein Traum. Ana liebt London und Paris und die Jacht, sie ist begeistert.«

»Klingt fantastisch. Wart ihr schon in Saint-Paul-de-Vence?«

»Waren wir. Heute. Es war wundervoll.«

»Ich war ganz verliebt in diesen Ort. Doch ich will dich nicht lange aufhalten. Schließlich weiß ich, dass du vieles im Kopf hast und eine Menge erledigen musst. Eigentlich rufe ich nur an, um dich und Ana für den Sonntag nach eurer Rückkehr zum Mittagessen einzuladen.«

»Klar. Klingt prima.«

»Wie schön. Also bis dann. Und vergiss nicht, Christian, dass wir dich lieben.«

»Ja, Mom. Danke für den Anruf.«

Als ich auflege, ist eine E-Mail von Ana eingetroffen.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Danke


Datum:
 17. August 2011, 16:55 Uhr


An:
 Christian Grey

Dafür, dass du nicht zu mürrisch warst.

Deine dich liebende Gattin

xxx

Ich antworte.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Ich versuche, ruhig zu bleiben


Datum:
 17. August 2011, 16:59 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Gern geschehen.

Komm heil zurück.

Dies ist keine Bitte.

x


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 & überfürsorglicher Ehemann, Grey Enterprises Holdings, Inc.


Als ich ein paar Stunden später an dem kleinen Schreibtisch im Arbeitszimmer sitze, trifft der gefürchtete Anruf ein. »Es ist Brandstiftung«, meldet Welch.

»Scheiße.« Mir wird ganz flau.


Wer tut mir so etwas an, verdammt? Was wollen die von mir?


»Sie sprechen mir aus der Seele. Ein kleiner Brandsatz wurde neben einem der Serverkästen deponiert. Interessanterweise sollte er nur für Rauchentwicklung sorgen, mehr nicht. Meiner Ansicht nach war das eine Warnung.«


Eine Warnung?


»Gibt es schon eine Vermutung, wann das Ding dort abgelegt wurde?«

»Das wissen wir noch nicht. Wir haben die Wachen bereits verdoppelt. Vor dem Computerraum wird rund um die Uhr ein Security-Mann postiert. Ich weiß, dass es um das Herz des Unternehmens geht.«

»Gute Idee.«

»Kommen Sie früher zurück?«

»Muss das sein?« Ich will unsere Flitterwochen nicht abbrechen.

»Nein, ich glaube nicht. Im Moment stelle ich mir vor allem die Frage, ob die Sache mit Ihrem EC
 135 damit in Zusammenhang steht.«

»Wir sollten vom Schlimmsten ausgehen.«

»Ja, das halte ich für ratsam«, erwidert Welch.

»Dort könnte ich auch nicht mehr ausrichten als hier. Außerdem sind wir an Bord vermutlich sicherer.«

»Das hat etwas für sich«, stimmt er zu. Dann hält er inne. »Ich weiß, dass alle unsere Hinweise auf einen mutmaßlichen Täter zu nichts geführt haben. Trotzdem werden wir die Aufnahmen der Überwachungskameras in und rings um das Grey House noch einmal sichten. Wir werden diesen Menschen finden.«

»Tun Sie das. Machen Sie den Dreckskerl fertig.«

»Im Moment sucht die Spurensicherung im Computerraum nach Fingerabdrücken.«

»Ich wette, Barney überschlägt sich vor Begeisterung.«

Welch lacht spöttisch auf. »Ganz im Gegenteil.«

»Es nervt, verdammt«, murmle ich ins Telefon.

»Ich weiß, Christian. Vor ein paar Wochen hat das FBI
 den EC
 135 auf Fingerabdrücke untersucht. Wir warten immer noch auf die Ergebnisse. Inzwischen ist der Helikopter bei Eurocopter. Sie führen eine Schadensanalyse durch, um festzustellen, ob er repariert werden kann.«

»Okay.«

»Ich rufe an, sobald es etwas Neues gibt.«

»Danke.« Ich lege auf und starre zur Küste, wo in Cannes allmählich die Lichter angehen, um den nahen Abend zu begrüßen.


Was zum Teufel mache ich jetzt?



Warum tut man mir so etwas an?



Grey, daran darfst du nicht einmal denken
 .

Das Beiboot wird auf die Brücke gezogen, was heißt, dass Ana zurück ist.


Ana, mein Mädchen
 .

Vielleicht gerät sie ja in die Schusslinie. Ich schlage die Hände vors Gesicht und versuche, das Bild, wie Ana reglos auf dem Boden liegt, aus meiner Seele zu vertreiben.


Falls ihr etwas zustößt
 …

Die Vorstellung allein ist Folter. Ich muss mit eigenen Augen sehen, dass sie heil zurückgekehrt ist. Sofort.

Ich schiebe die düsteren Gedanken beiseite und mache mich auf die Suche nach ihr. Vor der Kapitänskajüte bleibe ich stehen, hole tief Luft, um mich zu beruhigen, und trete ein. Ana sitzt, ein Päckchen neben sich, auf dem Bett. »Du warst ziemlich lange weg.«

Erschrocken hebt sie den Kopf und mustert mich zweifelnd. »Im Grey House alles unter Kontrolle?«

»Mehr oder minder.« Mehr verrate ich ihr nicht, weil ich sie nicht ängstigen will.

»Ich war in ein paar Läden«, verkündet sie mit einem reizenden Lächeln.

»Hast du was gekauft?«

»Das da.« Sie stellt den Fuß aufs Bett. Um den Knöchel hat sie ein silbernes Kettchen.

»Sehr hübsch.« Ich streiche über die kleinen Glöckchen an der Kette. Sie klimpern sacht und leise, doch auch das Kettchen kann die blassrote Linie von der Fußschelle gestern nicht verbergen.


Die Spur, die ich an ihr hinterlassen habe.



Verdammt.


»Und das.« Sie hält mir eine in Geschenkpapier gewickelte Schachtel hin – ein wenig zu eifrig, wie um mich abzulenken, denke ich. Natürlich hat sie mir etwas mitgebracht. Ich werde von Vorfreude ergriffen.

»Für mich?« Das Päckchen ist überraschend schwer. Ich setze mich neben sie und schüttle es rasch. Grinsend wölbe ich die Hand um ihr Kinn und küsse sie. »Danke.«

»Du hast es noch nicht aufgemacht.«

»Es wird mir gefallen, egal, was es ist. Ich bekomme nicht oft Geschenke.«

»Es ist nicht leicht, etwas für dich zu kaufen. Du hast schon alles.«

»Ich habe dich.«

»Stimmt.« Sie lächelt.

Als ich das Geschenk auspacke, habe ich eine digitale SLR
 -Kamera in der Hand. »Eine Nikon?«

»Ich weiß, du hast diese kleine Digitalkamera, aber die hier ist für … Porträts und Ähnliches. Sie hat zwei Wechselobjektive.«


Porträts?



Worauf will sie hinaus?


Wieder meldet sich die Angst mit voller Wucht. Meine Kopfhaut prickelt.

»Heute in der Galerie haben dich die Fotos von Florence D’elle interessiert. Und mir ist eingefallen, was du im Louvre gesagt hast. Außerdem sind da noch die anderen Fotos.« Sie senkt die Stimme.


Oh, gütiger Gott, darüber will ich nicht reden!


»Ich dachte, vielleicht willst du … Fotos von mir machen.«

»Fotos von dir?«

Sie nickt. Die Verunsicherung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Um Zeit zu schinden, begutachte ich die Schachtel. Es ist eine topmoderne Kamera, ein wohlüberlegtes Geschenk von meiner mitdenkenden Ehefrau. Und dennoch macht es mich aus Gründen nervös, die ich weder verstehe noch überhaupt zur Kenntnis nehmen will.


Warum nimmt sie an, dass ich sie nackt fotografieren möchte?



Das ist nicht mehr mein Leben.


Ich blicke sie an. »Wieso glaubst du, dass ich das will?«, flüstere ich.

Besorgnis huscht über ihr Gesicht. »Gefällt dir das Geschenk denn nicht?«


Ach Ana. Du hast mich völlig falsch verstanden.


Plötzlich habe ich deutlich vor mir, wie mein altes und mein neues Leben wie bei einem Verkehrsunfall frontal zusammenprallen. Das Ergebnis ist Totalschaden. Diese Fotos hatten den Zweck, mich zu schützen – meine Position und meine Familie. Ich muss ihr klarmachen, dass das bei ihr nicht nötig ist, und zwar ohne sie zu kränken. »Für mich waren solche Bilder bisher so etwas wie eine Rückversicherung, Ana.«


Versuche es mit der Wahrheit, Grey. Kommuniziere.



Und auch ein Vergnügen, Grey
 .

Ja, da war ein Gefühl der Vertrautheit, doch tief in meinem Innersten wusste ich, dass es ungefährlicher war, das Objekt meiner Begierde durch die Linse einer Kamera zu betrachten. Es war ein Weg, mich zu distanzieren. Die Kamera bildete eine Barriere zwischen mir und meiner Sub, so aufregend es auch war, sie in den intimsten Posen abzulichten.


Scheiße.


Ich werde von Scham ergriffen. Zeit für die Beichte meiner dunkelsten Geheimnisse. »Mir ist klar, dass ich Frauen ziemlich lange zum Objekt gemacht habe.«

Ana schiebt sich das Haar hinters Ohr. Sie wirkt so durcheinander, wie ich mich fühle. »Und du glaubst, mich zu fotografieren würde mich … zum Objekt machen?«, flüstert sie.

Ich schließe die Augen. Was ist hier los?



Warum kann ich es bei ihr nicht?


»Ich bin ziemlich verwirrt«, murmle ich.

»Warum?«, fragt sie sanft.

Ich öffne die Augen, und mein Blick wandert zu dem Striemen an ihrem Handgelenk, der mein Werk ist. Obwohl ich mein altes Leben von ihr fernhalten will, tue ich ihr so etwas an.


Wie soll ich es schaffen, sie zu beschützen, wenn ich sie nicht einmal vor mir selbst schützen kann?


»Christian, das ist wirklich nicht wichtig.« Sie hält die Hand hoch und zeigt den Striemen vor. »Du hast mir ein Safeword gegeben. Das gestern hat mir Spaß gemacht. Ich habe es genossen. Hör auf, darüber nachzugrübeln – ich mag’s, wenn’s beim Sex rauer zugeht, das habe ich dir doch gesagt«, beteuert sie. »Machst du dir Sorgen wegen dem Brand? Meinst du, er hat was mit der Charlie-Tango-Sache zu tun? Ist es das? Sprich mit mir, Christian, bitte.«


Mach ihr nicht noch mehr Angst, Grey.


Sie runzelt die Stirn. »Analysier nicht so viel, Christian.« Sie greift nach der Schachtel, nimmt die Kamera heraus, schaltet sie ein und entfernt die Schutzkappe. Dann hebt sie die Nikon und richtet sie auf mich.

Ich hasse es, fotografiert zu werden. Das letzte Mal habe ich es bei der Hochzeit über mich ergehen lassen. Und vor gar nicht so langer Zeit ihr zuliebe im The Heathman. Das war, bevor mein Leben sich unwiderruflich verändert hat. Bevor ich sie kannte. Sie drückt auf den Knopf und schießt in rascher Abfolge eine Reihe von Fotos.

»Gut, dann mache eben ich dich zum Objekt«, murmelt sie. Und wieder einmal ist mir klar, dass sie mich auslacht und meine Spielchen durchschaut. Sie rückt dichter heran und betrachtet mich weiter durchs Objektiv. Eins, zwei, drei. Mehrere Male betätigt sie den Auslöser. Beim Fotografieren lugt ihre Zunge zwischen ihren Zähnen hervor. Ich weiß, dass sie das unwillkürlich tut, und ich bin hingerissen. Dann lächelt sie und hält für die Nachwelt fest, wie ich die Geste erwidere.


Nur du, Ana.



Nur dir wird es gelingen, mich zurück ans Licht zu zerren.


Ich posiere für sie und ziehe ein übertriebenes Schmollmündchen.

Ihr Grinsen wird breiter. Als sie kichert, ist das Musik in meinen Ohren.

»Ich dachte, es ist mein
 Geschenk«, murre ich.

»Stimmt, aber du scheinst es ja für ein Symbol weiblicher Unterdrückung zu halten.« Sie knipst weiter.


Sie verspottet mich!



Na warte, Ana.


»Möchtest du denn unterdrückt werden?« Vor meinem geistigen Auge entsteht das erquickliche Bild, wie sie mir mit gefesselten Händen zu Füßen kniet und meinen Schwanz bedient.

»Nicht unterdrückt, nein«, flüstert sie und hört nicht auf zu fotografieren.

»Ich könnte Sie richtig schlimm unterdrücken, Mrs. Grey.«

»Das weiß ich, Mr. Grey. Und das tun Sie auch immer wieder.«


O Scheiße! Sie meint es ernst.


Sie senkt die Kamera und mustert mich. »Was ist los, Christian?«


Ich will dich nur beschützen.


Sie verzieht das Gesicht und hebt wieder die Kamera. »Sag’s mir«, beharrt sie.


Reiß dich zusammen, Grey
 .

Ich beherrsche mich mit aller Macht. Im Moment kann ich meine Gefühle nicht zulassen. »Nichts«, antworte ich, ducke mich aus der Schusslinie, schubse die Kameraschachtel vom Bett, packe Ana, stoße sie auf die Überdecke und setze mich rittlings auf sie.

»Hey!«, protestiert sie und schießt weiter Fotos davon, wie ich auf sie hinunterlächle, bis ich ihr die Kamera abnehme, ihr reizendes Gesicht im Sucher zentriere und ihre Schönheit für die Nachwelt festhalte.

»Sie wollen also, dass ich Sie fotografiere, Mrs. Grey?« Ihre Miene jenseits des Objektivs ist ernst. »Als Erstes, finde ich, sollten wir dafür sorgen, dass Sie lachen.« Ich fange an, sie mit der freien Hand zu kitzeln. Kreischend windet sie sich unter mir, während ich ein Foto nach dem anderen knipse.


Was für ein Spaß!


Sie lacht und lacht. »Nein! Aufhören!«

»Das hättest du wohl gern.« Noch nie habe ich jemanden gekitzelt, und ich finde ihre Reaktion darauf äußerst erfreulich. Also lege ich die Kamera weg und benutze beide Hände.

»Christian!«, ruft sie und schlägt wie wild um sich. »Christian, hör auf!«, fleht sie, bis ich Mitleid mit ihr bekomme. Ich packe ihre Hände und drücke sie zu beiden Seiten ihres Kopfes herunter. Sie schnappt nach Luft. Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Augen schimmern dunkel, und ihr Haar ist zerzaust. Sie ist hinreißend und raubt mir den Atem.

»Du. Bist. So. Schön«, raune ich.

Sie ist viel zu gut für mich.

Ich beuge mich hinunter und küsse sie mit geschlossenen Augen. Ihre Lippen sind weich. Ihr Mund heißt mich willkommen. Ich umfasse ihren Kopf mit den Händen und flechte die Finger in ihr Haar. Immer heftiger küsse ich sie. Ich will mehr, will mich in ihr verlieren. Sie erwidert meine Zärtlichkeiten. Ihr Körper bäumt sich mir entgegen. Ihre Hände gleiten meine Arme hinauf und umfassen meinen Bizeps.

Sie entflammt meine Leidenschaft.

Nein, es ist mehr als das.

Ich will sie, ja, aber noch mehr brauche
 ich sie.

Mein Körper ist bereit und verzehrt sich nach ihr. Sie ist mein Rettungsboot, während ich hilflos im Wasser treibe, ohne zu verstehen, was gerade mit mir geschieht. Wenn ich bei ihr bin, ist die Welt in Ordnung. »Was machst du bloß mit mir?«, stöhne ich. Ich begehre sie so sehr. Rasch wälze ich mich auf sie, bis ich ihren ganzen Körper an meinem spüre. Meine Hand erkundet ihre Brust, ihre Taille, ihre Hüfte und ihr Hinterteil und drückt kräftig zu. Wieder küsse ich sie. Ich schiebe ein Knie zwischen ihre Beine, fahre mit der Hand ihren Schenkel entlang und hebe ihr Bein über meine Hüfte. Ich reibe mich an ihr. Ich will sie so sehr. Sie greift mir mit den Fingern ins Haar, zerrt daran und zieht mich zu ihrem Mund hinunter, wo ich mir nehme, was ich brauche.

Ich will sie so sehr, dass ich gleich platze.


Scheiße
 .

Plötzlich halte ich inne. Ich muss sie haben. Jetzt.


Ich stehe auf, ziehe sie vom Bett und öffne ihre Shorts. Dann knie ich vor ihr nieder und schiebe Shorts und Slip herunter. Im nächsten Moment liegen wir, sie unter mir, wieder auf dem Bett. Meine Finger brauchen nicht lange, um meine Hose aufzumachen und meinen ungeduldigen Schwanz zu befreien.

Mit einer Bewegung stoße ich in sie hinein. Hart. Tief.

»Ja!«, keuche ich, als sie aufschreit.

Ich höre auf und betrachte ihr Gesicht. Sie hat die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Ihr Mund steht offen. Ich lasse die Hüften kreisen und stoße tiefer in sie hinein.

Stöhnend schlingt sie die Arme um mich.

»Ich brauche dich«, knurre ich und knabbere und sauge an ihrem Kiefer. Dann küsse ich sie noch einmal leidenschaftlich, erobere ihren Mund und nehme mir alles, was sie zu geben hat. Sie klammert sich an mich und schlingt Arme und Beine um meinen Körper. Ich bin nicht mehr zu bremsen. Meine Sehnsucht nach ihr ist größer, als ich es mir je zu erträumen gewagt hätte. Am liebsten würde ich ganz in sie hineinkriechen, damit sie mich zusammenhält und verhindert, dass ich mich auflöse. Sie erwidert jeden Stoß und feuert mich mit leisen Lustschreien an. Ihre Leidenschaft hallt laut und heiß in meinem Ohr.

Ich spüre sie. Sie ist dicht bei mir. Ganz dicht. Bäumt sich auf. Mit mir. Während ich sie in Richtung Höhepunkt treibe. Und sie mich.

»Komm mit mir«, keuche ich und richte mich über ihr auf. »Mach die Augen auf. Ich muss dir in die Augen sehen.« Mit vor Lust verschleierten Augen schaut sie zu mir hoch, wirft den Kopf zurück und schreit ihren Orgasmus heraus, damit alle es hören können.

Nun ist es aus und vorbei mit mir. Ich komme, stoße in sie hinein und rufe dabei ihren Namen. Schließlich sinke ich auf sie herab und rolle mich mit ihr herum, bis sie auf mir liegt. Ich schnappe nach Luft. Noch immer bin ich in ihr und halte sie fest.

Mein Leuchtfeuer. Mein Rettungsboot. Meine Traumfängerin. Meine Liebe. Mein Leben.


Jemand will uns umbringen. Zum Teufel mit diesen Dreckskerlen!


Sie bedeckt meine Brust mit sachten, zärtlichen Küssen. »Sagst du mir, was los ist, Christian?«

Ich schließe die Arme noch fester um sie und kneife die Augen zu.


Ich will dich nicht verlieren.


»Ich verspreche, dir in Gesundheit und in Krankheit treu zu sein, in guten wie in schlechten Tagen an deiner Seite zu bleiben, deine Freuden und deinen Kummer mit dir zu teilen«, flüstert sie.

Ich erstarre. Das ist ihr Eheversprechen. Ich schlage die Augen auf. Tiefe Aufrichtigkeit malt sich in ihrem wunderschönen, vor Liebe strahlenden Gesicht. »Ich verspreche, dich bedingungslos zu lieben, dir bei der Verwirklichung deiner Pläne und Träume beizustehen, dich zu achten, mit dir zu lachen und zu weinen, meine Hoffnungen und Träume mit dir zu teilen und dir in Zeiten der Not Trost zu spenden. Und dich zu lieben und zu ehren, solange wir beide leben.« Sie seufzt und sieht mich erwartungsvoll an.

»Oh, Ana«, murmle ich und ziehe mich aus ihr zurück, bis wir nebeneinander daliegen. Ich versinke in ihrem Blick und sie in meinem. Ich streichle ihr Gesicht mit Fingerknöcheln und Daumen. Dann spreche auch ich mein Ehegelübde mit vor Rührung belegter Stimme aus dem Gedächtnis nach. »Ich verspreche, dich und diese Verbindung zu schützen und hochzuhalten. Ich verspreche, dir treu zu sein, in guten wie in schlechten Tagen, in Krankheit und in Gesundheit, egal, welche Richtung das Leben nimmt. Ich werde dir vertrauen und dich achten. Ich werde deine Freuden und Sorgen teilen und dich in schlechten Zeiten trösten. Ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren, dir bei der Verwirklichung deiner Hoffnungen und Träume zu helfen und für deine Sicherheit zu sorgen. Alles, was mir gehört, gehört auch dir. Ich gebe dir meine Hand, mein Herz und meine Liebe von jetzt an, solange wir leben.«

Tränen treten ihr in die Augen.

»Nicht weinen«, flüstere ich und wische ihr mit dem Daumen eine Träne weg.

»Warum redest du nicht mit mir? Bitte, Christian.«

Ich schließe die Augen.


Weil es real wird, wenn ich darüber rede, Ana.


»Ich habe versprochen, dir in Zeiten der Not Trost zu spenden. Bitte zwing mich nicht, meinen Schwur zu brechen«, fleht sie.


Ich bin ihr hilflos ausgeliefert.



Ich liebe sie.


Bevor ich Ana kannte, hatte ich keine Gefühle. Inzwischen jedoch fühle ich alles
 . Jede Empfindung ist unbeschreiblich geschärft. Es ist schwer auszuhalten. Schwer zu verstehen.

Ihre Miene hat sich nicht verändert. Sie wird nicht lockerlassen.

Ich seufze gequält auf. »Brandstiftung«, flüstere ich, so als trüge einzig und allein ich die Schuld daran. »Ich fürchte, dass sie es auf mich abgesehen haben. Wenn ja …« Den nächsten Gedanken kann ich nicht in Wort fassen.

»… könnten sie mich entführen«, beendet sie leise den Satz für mich und liebkost mit zärtlicher Miene mein Gesicht. »Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du es mir gesagt hast.«

Ich schüttle den Kopf. »Sie können sehr beharrlich sein, Mrs. Grey.«

»Und du kannst ziemlich gut grübeln und deine Gefühle verstecken. Aber ich will nicht, dass du an einem Herzinfarkt stirbst, bevor du vierzig bist.«

»Du wirst noch mal mein Tod sein. Du auf dem Jetski – da hätte ich tatsächlich fast einen Herzinfarkt gekriegt.« Die Hand über den Augen lasse ich mich rücklings aufs Bett fallen und versuche, das Bild zu vertreiben. Aber vergeblich. Vor meinem geistigen Auge liegt sie auf dem kalten, harten Boden. Ich erschaudere.

»Christian, sogar Kinder fahren Jetski. Denk nur, was los sein wird, wenn wir dein Haus in Aspen besuchen und ich das erste Mal auf Skiern stehe.«

Ich schnappe nach Luft und starre sie entgeistert an. Skilaufen? Nein!


»Unser Haus«, erinnere ich sie.

Um ihre Lippen spielt wieder das gewisse Lächeln – das, welches ich tagtäglich im Büro vor mir habe. Lacht sie mich aus? Nein, ich glaube nicht. Sie ist verständnisvoll. »Christian, ich bin erwachsen und bedeutend härter im Nehmen, als ich aussehe. Wann kapierst du das endlich?«

Ich zucke die Achseln. Auf mich wirkt sie nicht wie Superwoman. Insbesondere dann nicht, wenn ich sie besinnungslos auf einem klebrigen grünen Teppich vor mir liegen sehe.

»Weiß die Polizei Bescheid über die Brandstiftung?«

»Ja«, antworte ich.

»Gut.«

»Die Sicherheitsvorkehrungen werden verstärkt«, erkläre ich ihr.

»Verstehe.« Ihr Blick wandert über meinen Körper. Im nächsten Moment zuckt ein Lächeln um ihren Mund.

»Was ist?«

»Du.«

»Ich?«

»Ja, du. Dass du noch angezogen bist.«

»Oh.« Ich schaue an mir hinunter. Ich bin voll bekleidet. Grinsend sehe ich Ana an, um ihr mitzuteilen, wie schwer es mir fällt, die Finger von ihr zu lassen, insbesondere dann, wenn sie kichert.

Sofort fangen ihre Augen an zu strahlen, und sie setzt sich rittlings auf mich.


O Mann
 . Ich packe sie an den Handgelenken. Ich ahne schon, was sie im Schilde führt.

»Nein«, flüstere ich, als sich die Dunkelheit wieder drohend in meiner Brust ausbreitet, so als wolle sie jeden Moment aus mir hervorbrechen. Ich hole tief Luft. »Bitte nicht«, flehe ich. »Das könnte ich nicht ertragen. Ich bin als Kind nie gekitzelt worden.« Als Ana die Hände sinken lässt, fahre ich fort. »Ich habe zugesehen, wie Carrick Elliot und Mia gekitzelt hat, und es schien ihnen Spaß zu machen, aber ich … ich …«

Sie legt mir den Finger auf die Lippen. »Still, du musst nichts sagen.« Sie nimmt den Finger weg und drückt mir einen liebevollen Kuss auf den Mund. Dann rutscht sie herunter und schmiegt die Wange an meine Brust. Ich halte sie fest und vergrabe die Nase in ihrem Haar. Ihr Duft ist beruhigend. Es schwingt ein Nachhall von Sex darin mit. So liegen wir eine Weile da, die Ruhe nach dem Sturm, bevor sie die Geborgenheit und Ruhe mit einer Frage stört. »Was ist der längste Zeitraum, den du ohne Dr. Flynn ausgekommen bist?«

»Zwei Wochen. Warum? Möchtest du mich unbedingt kitzeln?«

»Nein.« Sie lacht auf. »Ich glaube, er hilft dir.«

Ich schnaube verächtlich. »Das sollte er auch, ich entlohne ihn fürstlich.« Als ich ihr Haar streichle, wendet sie mir ihr Gesicht zu. »Machen Sie sich Gedanken über mein Wohlergehen, Mrs. Grey?«

»Jede gute Ehefrau macht sich Gedanken über das Wohlergehen ihres geliebten Gatten, Mr. Grey.«

»Ihres geliebten Gatten?«, flüstere ich. Ich muss das Wort laut aussprechen, damit es mit all seiner Bedeutung zwischen uns schwebt.

»Sehr geliebten Gatten.« Sie reckt den Kopf, um mich zu küssen.

Es erleichtert mich, dass sie die Wahrheit kennt und mich trotzdem noch liebt. Meine innere Anspannung verfliegt und wird von einem Magenknurren abgelöst. »Willst du zum Essen an Land gehen?«

»Wie du möchtest.«

»Gut. Dann an Bord, da kann ich für deine Sicherheit sorgen. Danke für das Geschenk.« Ich nehme die Kamera, drehe sie um, strecke sie auf Armeslänge von mir und mache ein Foto von uns beiden, wie wir so ineinander verschlungen daliegen.

Nach dem Essen trinken wir unseren Kaffee in dem prachtvoll ausgestatteten Speiseraum der Fair Lady
 . »Woran denkst du?«, frage ich, als Ana wehmütig aus dem Fenster schaut.

»An Versailles.«

»Ganz schön pompös, was?«

Ana lässt den Blick über unsere Umgebung schweifen.

»Das hier kann man wohl kaum pompös nennen«, merke ich an.

»Aber es ist hübsch. Teil der schönsten Flitterwochen, die eine Frau sich wünschen kann.«

»Wirklich?« Ich lächle. Zufrieden.

»Ja.«

»Wir haben nur noch zwei Tage. Gibt es irgendetwas, was du sehen oder tun möchtest?«

»Ich will nur mit dir zusammen sein«, erwidert sie. Ich stehe auf, gehe um den Tisch herum und küsse sie auf die Stirn.

»Kannst du eine Stunde ohne mich auskommen? Ich muss meine E-Mails checken und herausfinden, was zu Hause läuft.«

»Klar«, antwortet sie.

»Danke für die Kamera.«

Auf dem Weg ins Arbeitszimmer stelle ich fest, dass ich mich aus irgendeinem Grund ausgeglichener fühle. Liegt das an dem köstlichen Abendessen, dem Sex oder daran, dass ich Ana von dem Brand erzählt habe? Vielleicht an allem zusammen. Als ich mein Telefon zücke, bemerke ich, dass ich einen Anruf von meinem Dad verpasst habe.

»Mein Sohn«, meldet er sich.

»Hi, Dad.«

»Wie ist es so in Südfrankreich?«

»Spitze.«

»Und wie geht es Ana?«

»Auch spitze.« Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Du hörst dich glücklich an.«

»Ja. Der einzige Wermutstropfen ist der Brand.«

»Deine Mutter hat es mir gesagt. Aber offenbar wurde ja nicht viel beschädigt.«

»Nein.«

»Was ist da los, Christian?« Sein Tonfall wird ernst, vermutlich deshalb, weil ich so einsilbig antworte.

»Es war Brandstiftung.«

»Mist. Hast du die Polizei verständigt?«

»Ja.«

»Gut. Erst dein Helikopter und dann auch noch das. Du hast eine Menge um die Ohren.«

»Welch kümmert sich darum. Allerdings haben wir keine Ahnung, wer dahintersteckt. Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber ich halte die Augen offen.«

»Tu das«, stimme ich zu.

»Kann mit dem Jet etwas passieren?«, erkundigt er sich.

»Der Gulfstream? Ich denke nicht.«

»Vielleicht solltet ihr besser einen Linienflug nehmen.«


Warum?


»Das war nur so ein Gedanke. Ich wollte dir keine Angst machen. Aber jetzt lasse ich dich in Ruhe.«

»Danke für deinen Anruf, Dad.«

»Christian, ich bin für dich da. Immer. Einen schönen Abend wünsche ich dir noch.« Als er auflegt, frage ich mich, was er wohl mit den Informationen anfangen wird, die ich ihm gerade gegeben habe. Anstatt mir den Kopf darüber zu zerbrechen, rufe ich Ros an, um mich auf den neuesten Stand bringen zu lassen.

Ich telefoniere noch, als Ana den Kopf zur Tür hereinsteckt. Sie wirft mir eine Kusshand zu, während ich Andrea Anweisung gebe, unsere Flüge nach Seattle zu buchen.

Als ich in unsere Kabine komme, liegt Ana zusammengerollt und schlafend da. Ich schlüpfe neben sie ins Bett und lege die Arme um sie, ohne sie zu wecken. Dann hauche ich ihr einen Kuss ins Haar und schließe die Augen.


Ich muss sie beschützen. Ich muss sie beschützen
 …







 SAMSTAG, 20. AUGUST 2011


I
 ch beobachte durch das Objektiv, wie meine Frau endlich friedlich schläft. Vorhin hat Ana im Traum geredet und jemanden angefleht, nicht zu gehen. Wen mag sie wohl gemeint haben? Mich? Wo sollte ich ohne sie hingehen? Seit sich bestätigt hat, dass das Feuer im Grey House absichtlich gelegt wurde, wird sie von Albträumen geplagt. Sie hat sogar angefangen, im Schlaf manchmal am Daumen zu lutschen. Ob wir schon früher hätten nach Hause fliegen sollen? Doch etwas in mir hat sich dagegen gesträubt, die friedliche Stimmung auf der Fair Lady
 hinter mir zu lassen. Und Ana ging es genauso. Wenigstens ist es mir gelungen, sie nach ihren Albträumen zu trösten und sie im Arm zu halten. So wie sie mich tröstend im Arm hält, wenn ich schlecht träume


Wir müssen dieses Arschloch schnappen.



Wie kann diese Person es wagen, meine Frau in Angst und Schrecken zu versetzen?


Ich werde auf meinen Vater hören und einen Linienflug nehmen. Mein letzter ist schon eine Weile her, aber Ana hat noch nie in der ersten Klasse eines Interkontinentalflugs gesessen. Wir fliegen ab London. Den Jet parke ich in Nizza und lasse ihn dort auf Herz und Nieren prüfen. Ich gehe keine Risiken ein, weder mit meiner Besatzung noch mit meiner Frau.

Abgesehen von den Albträumen waren die letzten Tage unserer Flitterwochen paradiesisch. Lesen. Essen. Schwimmen. Sonnenbaden an Deck. Sex. Es war eine traumhafte Zeit. Nur eines möchte ich vor unserer Abreise noch erledigen.

Als ich den Auslöser betätige, hoffe ich, dass das Geräusch sie nicht wecken wird. Die Kamera war ein ausgesprochen treffendes Geschenk, denn ich habe meine Liebe zur Fotografie wiederentdeckt. Schließlich befinden wir uns in einer so idyllischen Umgebung. Die Fair Lady
 ist spitze.

Ana regt sich und tastet auf meiner Seite des Bettes nach mir. Die Geste geht mir ans Herz.


Ich bin ganz in der Nähe, Baby
 .

Sie schlägt die Augen auf. Da sie auf mich verwirrt wirkt, lege ich die Kamera auf den Boden und strecke mich rasch neben ihr aus. »Hey, keine Panik. Ist alles okay«, flüstere ich. Ihr angsterfüllter Blick gefällt mir gar nicht. Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du bist in den letzten Tagen so nervös gewesen.«

»Mit mir ist alles in Ordnung, Christian«, beteuert sie und zwingt sich mir zuliebe zu einem Lächeln. »Hast du mir beim Schlafen zugesehen?«

»Ja. Du hast im Schlaf gesprochen.«

»Ach.« Ihre Augen weiten sich.

»Du machst dir Sorgen.« Beruhigend küsse ich die zarte Haut über ihrer Nase. »Wenn du die Stirn runzelst, bildet sich hier ein kleines V. Die Stelle ist ganz weich. Keine Sorge, Baby, ich pass auf dich auf.«

»Ich mache mir nicht um mich Sorgen, sondern um dich«, brummelt sie. »Wer passt auf dich auf?«

»Ich bin groß und fies genug, um auf mich selbst aufzupassen. Komm, steh auf. Es gibt da noch etwas, was ich gern tun würde, bevor wir uns auf den Heimweg machen.«


Etwas sehr Unterhaltsames
 .

Ich versetze ihr einen Klaps aufs Hinterteil und ernte dafür einen befriedigenden Aufschrei.

Als ich aufspringe, folgt sie mir.

»Geduscht wird später. Zieh deinen Badeanzug an.«

»Okay.«

Die Crew hat den Jetski zu Wasser gelassen. Ich habe eine Schwimmweste an und helfe Ana in ihre. Dann schlinge ich die Kordel mit dem Zündschlüssel und der Stopp-Vorrichtung um ihr Handgelenk.

»Ich soll fahren?«, wundert sie sich.

»Ja.« Ich grinse. »Nicht zu eng?«

»Nein, passt. Trägst du deshalb die Schwimmweste?« Spöttisch hebt sie die Augenbraue.

»Ja.«

»Was für ein Vertrauen in meine Fahrkünste, Mr. Grey.«

»Ja, immer, Mrs. Grey.«

»Halt mir keine Vorträge«, warnt sie mich. Ich weiß, dass die schlechte Erfahrung aus ihr spricht.

Schicksalsergeben breite ich die Hände aus. »Würde ich das jemals wagen?«

»Ja, das würdest du, und du tust es auch, und hier können wir nicht zum Streiten an den Straßenrand fahren.«

»Wie immer gut argumentiert, Mrs. Grey. Wollen wir den ganzen Tag hier stehen und über deine Fahrkünste diskutieren oder nicht lieber ein bisschen Spaß haben?«

»Ihrerseits gut argumentiert, Mr. Grey.« Sie klettert auf den Jetski, und ich nehme hinter ihr Platz. Als ich mich umschaue, stelle ich fest, dass sich eine kleine Zuschauermenge an Deck versammelt hat: die Crew, unsere französischen Security-Leute und Taylor. Ich stoße uns von der Jacht ab, schlinge die Arme um Ana und drücke die Oberschenkel an sie. Sie steckt den Schlüssel ins Zündschloss. Als sie auf den Startknopf drückt, springt dröhnend der Motor an. »Bereit?«, ruft sie.

»Allzeit bereit.«

Sie beschleunigt langsam, und der Jetski entfernt sich vom Boot.


Nicht so schnell, Ana
 .

Als Ana Gas gibt und wir über das Wasser sausen, klammere ich mich fester an sie. »Hoppla!«, stoße ich hervor, doch das kann sie nicht bremsen. Sie beugt sich vor, sodass ich die Bewegung mitmachen muss. Dann brettert sie aufs offene Meer hinaus. Kurz darauf hält sie auf die Küste zu, wo die Startbahn des Flughafens von Nizza ins Mittelmeer ragt.

»Nächstes Mal nehmen wir zwei Jetskis«, rufe ich.

Es wäre ein Spaß, einander ein Rennen zu liefern.

Ana flitzt über die Wellen. Da das Meer heute ein wenig bewegter ist und eine kräftige Sommerbrise weht, holpert es ein bisschen. Als sie sich dem Ufer nähert, geht eine Maschine über uns in den Tiefflug. Der Lärm ist ohrenbetäubend.


Mist.


Plötzlich reißt Ana den Lenker herum. Ich stoße einen Schrei aus, aber zu spät. Wir werden beide vom Jetski ins Meer geschleudert. Das Wasser schlägt über meinem Kopf zusammen und dringt mir in Augen und Mund. Doch ich kämpfe mich rasch an die Oberfläche, schüttle mich und halte Ausschau nach Ana. Der Jetski hüpft, still und unschuldig, nicht weit von uns auf den Wellen. Ana wischt sich das Wasser aus den Augen. Erleichtert, weil sie wieder aufgetaucht ist, schwimme ich zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung?«, frage ich, als ich sie erreicht habe.

»Ja«, krächzt sie. Und dabei grinst sie übers ganze Gesicht.

Warum freut sie sich? Ihretwegen sind wir gerade im kalten Wasser gelandet.

Ich ziehe sie in eine nasse Umarmung, umfasse ihr Gesicht mit den Händen und vergewissere mich, dass sie nicht vom Jetski getroffen wurde.

»War doch gar nicht so schlimm«, keucht sie, was mir verrät, dass ihr nichts passiert ist.

»Stimmt. Abgesehen davon, dass ich jetzt nass bin.«

»Ich auch.«

»Ich mag dich feucht.« Ich grinse sie anzüglich an.

»Christian!«, entgegnet sie mit gespielter Entrüstung. Ich kann nicht anders, als sie zu küssen.


Nein
 .

Ich küsse sie immer leidenschaftlicher. Schließlich halten wir atemlos inne.

»Lass uns zurückfahren. Wir müssen duschen. Aber jetzt setze ich mich nach vorn.« Ich schwimme zum Jetski, springe in den Sattel und helfe ihr hinauf.

»Hat das Spaß gemacht, Mrs. Grey?«

»Sehr. Danke.«

»Nein, ich
 muss dir danken. Fahren wir jetzt nach Hause?«

»Ja. Bitte.«

Wir sitzen in der Concorde-Lounge am Flughafen Heathrow und warten auf unseren Weiterflug nach Seattle. Ana trinkt Champagner und liest etwas auf ihrem iPad. Die Warterei ist etwas, was ich an Linienflügen besonders hasse, aber Ana scheint es nicht zu stören. Hin und wieder bemerke ich aus den Augenwinkeln, dass sie mich verstohlen mustert.

Ich schwebe im siebten Himmel. Es ist wundervoll, von ihr beobachtet zu werden.

Ich lese die Financial Times
 , eine ernüchternde Lektüre. Die Weltmärkte sind nach der jüngsten Finanzkrise und dem Black Monday noch launisch. Der Dollarkurs fällt. Außerdem entdecke ich einen Artikel zu dem Thema, ob die Reichen höhere Steuern zahlen sollten. Offenbar ist Warren Buffett dieser Ansicht, und vielleicht hat er ja recht.

Als Ana mich mit Blitzlicht fotografiert, schrecke ich hoch. Geblendet von dem grellen Schein muss ich blinzeln und stelle fest, dass sie das Blitzlicht ausschaltet.

»Wie geht’s, Mrs. Grey?«, erkundige ich mich.

»Ich bin traurig, dass wir nach Hause fliegen.« Sie zieht ein Schmollmündchen. »Ich habe dich gern für mich allein.«

Ich nehme ihre Hand und küsse nacheinander jeden einzelnen Fingerknöchel. »Dito«, flüstere ich.

»Aber?«


Verdammt
 , sie erahnt offenbar meine unausgesprochenen Zweifel, denn ihr Blick wird forschend und argwöhnisch. Sie wird nicht lockerlassen, bis ich ihr reinen Wein einschenke. Ich seufze auf. »Ich will, dass der Brandstifter gefasst wird und aus unserem Leben verschwindet.«

»Oh.«


Ganz richtig.


»Und Welch drehe ich den Kragen um, wenn so etwas noch einmal passiert.« Selbst in meinen eigenen Ohren klingt meine Stimme eiskalt und drohend.


Doch es dauert einfach schon zu lang. Wir müssen das Arschloch kriegen.


Ana schnappt nach Luft, hebt die Kamera und macht rasch ein Foto. »Erwischt.«

Ich lächle, erleichtert darüber, dass sie die Situation ins Scherzhafte gezogen hat. »Ich glaube, es ist Zeit zum Einsteigen. Komm.«

»Sawyer, können wir vorn reingehen?«, frage ich, woraufhin er den Audi vor dem Escala am Straßenrand stoppt. Taylor steigt aus und hält mir die Tür auf. Ana schläft tief und fest.

»Danke, Taylor«, sage ich und strecke meine Beine. »Schön, zurück zu sein.«

»Ja, Sir.«

»Ich wecke Ana.« Ich öffne ihre Tür und beuge mich über sie. »Hallo, du Schlafmütze, wir sind zu Hause.« Ich löse ihren Sicherheitsgurt.

»Hm«, seufzt sie, als ich sie hochhebe. »Kann selber gehen«, protestiert sie schlaftrunken.


Nichts da, Baby
 . »Ich muss dich über die Schwelle tragen.«

Sie schlingt mir die Arme um den Hals. »Bis in den dreißigsten Stock?«

»Mrs. Grey, ich nehme mit Freude zur Kenntnis, dass Sie ein paar Gramm zugenommen haben.«

»Wie bitte?«

»Deshalb würde ich lieber mit dem Aufzug fahren.«

Taylor öffnet uns lächelnd die Tür zum Eingangsbereich des Escala. »Willkommen zu Hause, Mr. Grey, Mrs. Grey.«

»Danke, Taylor«, antworte ich.

Wir treten in die Vorhalle. »Was soll das heißen: Ich habe zugenommen?« Ana erdolcht mich mit Blicken.

Sie ist sauer.

»Nicht viel«, versichere ich ihr mit einem Grinsen. Auf dem Weg zum Aufzug umfasse ich sie fester. Ich erinnere mich daran, wie sie aussah, als ich sie nach unserer Trennung bei SIP
 abgeholt habe. Daran, wie mager und traurig sie war. Das Bild ernüchtert mich schlagartig.

»Was ist?«, fragt sie.

»Du wiegst noch nicht wieder so viel wie vor der Trennung«, erwidere ich leise. Das war meine Schuld. Meinetwegen war sie so traurig.



Ich will sie nie wieder in diesem Zustand erleben
 .

Ich drücke auf den Aufzugknopf.

»Hey.« Ana liebkost mein Gesicht und flicht die Finger in mein Haar. »Wenn ich dich nicht verlassen hätte, würdest du jetzt nicht mit mir hier stehen, oder?«

So mühelos gießt sie Öl ins Feuer.

»Nein.« Ich lächle. »Nein, Mrs. Grey, das würde ich in der Tat nicht. Aber immerhin wüsste ich dann, dass ich für Ihre Sicherheit sorgen könnte, weil Sie mir nicht immer widersprechen würden.«

»Ich widerspreche dir gern«, antwortet sie mit einem koketten Lächeln.

Ich lache leise auf. »Ich weiß. Und das macht mich so glücklich.«

»Obwohl ich fett bin?« Sie schmollt.

Wieder muss ich lachen. »Obwohl du fett bist.« Meine Lippen senken sich auf ihre, und ihre Finger krallen sich fester in mein Haar, als wir uns ineinander verlieren.

Der Aufzug gibt ein Ping von sich, und wir sind – zum ersten Mal als Ehepaar – wieder im Escala. »Sogar sehr glücklich«, flüstere ich, und mein Körper regt sich. Ich trage sie in den Vorraum. Am liebsten würde ich alles und jeden ignorieren und sofort mit ihr ins Bett gehen. »Willkommen zu Hause, Mrs. Grey.« Sie strahlt vor Freude.

Ich bringe sie hinein und setze sie auf der Kücheninsel ab. Dann nehme ich zwei Champagnerflöten aus dem Küchenschrank und eine eiskalte Flasche Grand Année Bollinger, unseren Lieblingsrosé, aus dem Kühlschrank. Nachdem ich die Flasche mit einem raschen Umdrehen des Korkens geöffnet habe, fülle ich die Gläser mit der hellrosafarbenen perlenden Flüssigkeit und reiche eines davon Ana, die auf der Arbeitsfläche sitzt. Ich stelle mich zwischen ihre Beine. »Auf uns, Mrs. Grey.«

»Auf uns, Mr. Grey.«

Wir stoßen an und trinken einen Schluck.

»Ich weiß, du bist müde.« Ich reibe die Nase an ihrer. »Aber ich würde gern mit dir ins Bett gehen … nicht zum Schlafen.« Ich küsse einen ihrer wundervollen Mundwinkel. »Es ist unsere erste Nacht hier, in der du tatsächlich mir gehörst.«

Aufstöhnend schließt sie die Augen und hebt den Kopf, damit ich ihre Kehle mit Küssen bedecken kann.


Ana. Du Göttin.



Meine Liebe.



Mein Leben.



Meine Ehefrau.
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E
 igentlich rechne ich mit dem steten Schwanken der auf dem Meer treibenden Fair Lady
 und den Geräuschen, wenn die Crew alles für den Tag vorbereitet. Doch als ich die Augen aufschlage, realisiere ich, wo ich bin. Draußen verheißt die goldene Morgendämmerung einen traumhaften Tag. Ana, die unter meinem Arm liegt, zuckt zusammen, starrt an die Decke und versucht, sich möglichst wenig zu bewegen.

»Was ist los?«, flüstere ich.

Als unsere Blicke sich treffen, wirkt sie im ersten Moment verwirrt. »Nichts.« Beim Lächeln werden ihre Züge weicher. »Schlaf weiter.« Mein Schwanz reagiert auf ihr Lächeln mit Begeisterung. Er ist viel wacher als der Rest von mir. Blinzelnd reibe ich mir das Gesicht und strecke im Versuch, meinen Verstand und den übrigen Körper wach zu kriegen, die Glieder.

»Jetlag?«, erkundige ich mich.

»Kann ich deswegen nicht schlafen?«

»Dagegen weiß ich ein gutes Mittel, Baby.« Grinsend stupse ich sie mit meiner Erektion an der Hüfte an. Sie verdreht kichernd die Augen. Ihre Zähne zupfen an meinem Ohrläppchen, während ihre Hand meinen Körper zum wartenden Schwanz hinuntergleitet.

Als ich etwa eine Stunde später wieder aufwache, ist es früher Vormittag. Ich fühle mich ausgeruht, und neben mir schläft Ana tief und fest. Um sie nicht zu stören, stehe ich leise auf. Was ich jetzt brauche, ist eine kurze Runde in meinem Fitnessraum. Während ich, Four Tet dröhnend in den Ohren, auf dem Laufband strample, checke ich die Börsenkurse und sehe mir die Nachrichten an. Es wird eine ziemliche Umstellung werden, zum Alltag zurückzukehren. In den letzten drei Wochen haben Ana und ich in einer Blase der Glückseligkeit geschwebt, aber jetzt will ich wieder an die Arbeit. Meine Frau und ich werden zusammen ein neues Leben beginnen, und ich habe noch keine klare Vorstellung davon, wie dieses aussehen soll. Vielleicht werden wir reisen. Ich könnte mit Ana die Chinesische Mauer und die Pyramiden besichtigen. Ach verdammt, sämtliche Wunder dieser Welt. Im Büro könnte ich kürzertreten. Ros hat sich während meiner Abwesenheit wacker geschlagen – und Ana könnte ganz aufhören zu arbeiten. Schließlich braucht sie das Geld jetzt nicht mehr.

Doch sie liebt ihren Beruf, und sie ist gut darin.

Vielleicht hat sie ja noch eine steile Karriere in der Verlagsbranche vor sich.

Ich schüttle den Kopf. Zu Hause wäre es weniger gefährlich.


Verdammt. Hör auf, den Teufel an die Wand zu malen, Grey.


Als ich ins Bad komme, duscht Ana gerade, und ich kann der Versuchung nicht widerstehen. Ich steige zu ihr in die Kabine. »Guten Morgen. Darf ich Ihnen den Rücken schrubben, Mrs. Grey?« Mit einem geistesabwesenden Lächeln reicht sie mir Schwamm und Duschgel. Ich benetze den Schwamm und fange an, ihren Nacken einzuseifen. »Vergiss nicht, dass wir bei meinen Eltern zum Mittagessen eingeladen sind. Hoffentlich macht es dir nichts aus. Kate wird auch da sein.« Ich küsse ihr Ohr.

»Hm«, seufzt sie mit geschlossenen Augen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich. »Du bist so still.«

»Alles bestens, Christian. Ich verschrumple nur.« Sie wedelt mit den Fingern.

»Dann lasse ich dich mal in Ruhe.«

Grinsend verlässt sie die Duschkabine und greift auf dem Weg nach ihrem Bademantel. Mein Mädchen scheint zwar guter Dinge zu sein, doch ich werde das Gefühl nicht los, dass sie etwas bedrückt. Irgendwas ist da im Busch.

Als ich in die Küche komme, macht Ana gerade Frühstück. In ihrem schwarzen Spaghettiträger-Top und dem Rock, den sie bei unserem Spaziergang durch Saint-Paul-de-Vence anhatte, sieht sie hinreißend aus.

»Kaffee?«, fragt sie.

»Bitte.«

»Sauerteigtoast?«

»Bitte.«

»Marmelade?«

»Aprikose, danke.« Ich küsse sie auf die Wange. »Ich muss vor dem Mittagessen noch einiges erledigen.«

»Okay. Ich bringe dir dein Frühstück.«

Auf meinem Schreibtisch im Arbeitszimmer liegen Gia Matteos neueste Pläne für das Haus. Vermutlich hat Gail sie dorthin gelegt. Ich schiebe sie beiseite, um sie mir später anzuschauen. Stattdessen fahre ich meinen iMac hoch und mache mich ans Werk. Welch und Barney durchforsten sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras im Grey House. Bis jetzt fehlt vom Brandstifter allerdings jede Spur. Außerdem hat Welch die Sicherheitsvorkehrungen an allen Standorten von Grey Enterprises erhöht. Ich studiere den Dienstplan unserer Bodyguards und stelle fest, dass eine neue Mitarbeiterin dazugekommen ist. Sie heißt Belinda Prescott. Aber heute werden uns Ryan und Sawyer zu meinen Eltern begleiten. Taylor besucht heute nach so vielen Wochen Abwesenheit endlich seine Tochter.

Ana schiebt die Tür meines Arbeitszimmers mit dem Rücken auf und stellt Kaffee und Toast auf meinen Schreibtisch.

»Danke, Ehefrau.«

»Gern geschehen, Ehemann.« Ihr Lächeln wirkt angespannt. »Ich packe jetzt aus.«

»Das brauchst du nicht. Gail kann es erledigen.«

»Es ist okay. Ich brauche eine Beschäftigung.«

»Hey.« Ich stehe auf und greife nach ihrer Hand, um sie am Gehen zu hindern. Dann mustere ich ihr Gesicht. »Was ist los?«

»Nichts.« Sie reckt den Kopf, um mich auf die Wange zu küssen. »Um zwölf bin ich startklar.«

Ich verziehe zweifelnd das Gesicht, gebe sie aber frei. »Okay.«


Etwas ist da faul.



Aber ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.


Das ist beunruhigend.

Vielleicht braucht Ana ja eine Weile, um sich an eine andere Zeitzone zu gewöhnen. Als sie draußen ist, wende ich mich der Arbeit zu und schiebe meine Befürchtungen für den Moment beiseite. Gia Matteo hat mir eine Mail geschickt. Sie will sich morgen mit uns treffen, um die neuesten Pläne zu besprechen. Ich teile ihr mit, das ginge in Ordnung, und schlage einen Termin am frühen Abend vor.

Eurocopter hat gute Nachrichten: Es ist möglich, beide Triebwerke von Charlie Tango auszutauschen, sodass der Helikopter in wenigen Wochen wieder einsatzbereit sein müsste. Allerdings haben die Ermittlungen des FBI
 , was die Sabotage angeht, noch keine Ergebnisse erbracht. Es ist ärgerlich.


Warum dauert das so lang?


Ich befasse mich mit den jüngsten E-Mails von Ros. Je schneller ich damit fertig bin, desto eher kann ich wieder zu meiner Frau.

Die Fahrt zu meinen Eltern ist ein Vergnügen. Seit Wochen habe ich nicht mehr am Steuer des R8 gesessen. Nun genieße ich, meine Frau neben mir, die üppig grüne Stadtlandschaft von Seattle. Nach dem nostalgischen Charme Südfrankreichs ist alles hier so angenehm vertraut. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Das Autofahren hat mir gefehlt, insbesondere dieser Wagen. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel. Ja, Sawyer und Ryan folgen uns auf den Fersen.

Ana sitzt wortlos neben mir und betrachtet die von der Sommersonne beschienene Landschaft, während wir die I-5 entlangbrausen. »Würdest du mich auch mal diesen Wagen fahren lassen?«, fragt sie aus heiterem Himmel.


Hat sie etwa die ganze Zeit darüber nachgedacht?


»Natürlich. Was mir gehört, gehört auch dir. Aber wenn du mir eine Schramme reinfährst, musst du mit mir in die Kammer der Qualen.« Ich grinse wölfisch, wohl wissend, dass diese kindische Bezeichnung für mein Spielzimmer von ihr, nicht von mir, stammt.

Ihr fällt die Kinnlade herunter. »Ist das dein Ernst? Du würdest mich bestrafen, wenn ich einen Kratzer in deinen Wagen fahre? Du liebst deinen Audi mehr als mich?« Sie scheint ihren Ohren nicht zu trauen.

»Viel Unterschied ist da nicht«, necke ich sie und tätschle ihr das Knie. »Aber der Audi wärmt mich nicht in der Nacht.«

»Das ließe sich arrangieren. Du könntest darin schlafen«, entgegnet Ana.

Ich lache auf. Ich liebe dieses Geplänkel. »Wir sind noch nicht einmal einen Tag zu Hause, und du setzt mich schon vor die Tür?«

»Was freut dich so?«

Ich grinse ihr rasch zu, behalte jedoch die Straße im Auge. »Dass dieses Gespräch so … normal ist.«


Ist es nicht das, was eine Ehe ausmacht? Unser scherzhafter Schlagabtausch?


»Normal!«, höhnt sie. »Nach drei Wochen Ehe? Na klar.«


Was
 ? Mein Lächeln erstirbt. Sie hat das ernst gemeint? Will sie mich rausschmeißen?


»Ich ziehe dich auf, Christian.«


Verdammt, ich dich auch!


Mürrisch presst sie die Lippen zusammen. »Keine Sorge, ich nehme den Saab«, brummt sie und starrt wieder aus dem Fenster.


So viel zum Thema Humor in der Ehe
 . »Hey, was ist los?«, frage ich.

»Nichts.«

»Du kannst wirklich ziemlich frustrierend sein, Ana. Raus mit der Sprache.«

Sie wendet sich mir zu. Ein Lächeln spielt um ihre Lippen. »Dito, Mr. Grey.«


Ich bin das Problem? Ich?



Mist
 .

»Ich gebe mir Mühe«, erwidere ich.

»Ich weiß. Ich auch.« Sie lächelt. Die Krise scheint vorbei zu sein. Allerdings bin ich nicht sicher. Vielleicht ist sie mit dem Herzen noch an der Côte d’Azur.

Oder der Brandanschlag macht ihr zu schaffen.

Oder liegt es an den erhöhten Sicherheitsvorkehrungen?


Verdammt, wenn ich das nur wüsste.


»Bruderherz!« Elliot öffnet die Tür unseres Elternhauses. »Wie läuft’s denn so?« Er packt mich an der Hand und schließt mich in die Arme.

»Mal so, mal so«, murmle ich. »Und bei dir, Lelliot?«

»Toll, dass du da bist, Schlaumeier. Du siehst spitze aus. Hast offenbar ein bisschen Sonne abgekriegt!« Dann wendet er sich Ana zu. »Schwester!«, ruft er mit dröhnender Stimme aus und hebt meine Frau vom Boden hoch.

»Hallo, Elliot.« Sie kichert. Als ich sie lachen höre, fällt mir ein Stein vom Herzen. Er stellt sie wieder ab.

»Du siehst atemberaubend aus, Ana. Behandelt er dich auch gut?«

»Meistens.«

»Kommt.« Elliot macht Platz. »Dad führt das Regiment am Grill.«

Meine Eltern sind ausgezeichnete Gastgeber und haben für ihr Leben gern Besuch. Wir sitzen im Garten auf der Terrasse um den Tisch. Jenseits der Rasenfläche erstreckt sich die vertraute Bucht, und in der Ferne erhebt sich die Skyline von Seattle. Ein malerischer Anblick. Grace hat sich wie immer selbst übertroffen. Zu essen ist also reichlich vorhanden. Carrick unterhält uns mit Anekdoten von den Campingausflügen der Familie und seinen Fähigkeiten als Grillmeister. Elliot, Kate, Mia und Ethan, alle sind sie gekommen. So seltsam es klingt, habe ich zwischen mir und meiner Familie stets eine Kluft empfunden. Nicht dass sie mich ausgeschlossen hätten. Der Grund ist eher, dass ich mich verschanzt habe, um mich selbst zu schützen. Als ich jetzt dasitze und zuhöre, wie sie lachen, einander – und mich – hänseln und sich wirklich aufrichtig für unsere Flitterwochen interessieren, bereue ich meine Abwehrhaltung. Wenn ich nur an die vielen Jahre denke, die ich in meinem selbst geschaffenen Elfenbeinturm verpasst habe – etwas, was Ana mir häufig vorwirft.


Vielleicht hat sie ja recht
 .

Unsere Hände sind ineinander verschlungen. Ich spiele an ihren Ringen herum und will sie gar nicht mehr loslassen. Offenbar hat sich ihre Laune gebessert, denn sie und Kate lachen ständig. Sie scheint vergessen zu haben, was sie bedrückt. Hoffentlich.

Elliot spricht über das neue Haus. »Wenn du die Planung mit Gia bald abschließt, hätte ich ein Zeitfenster von September bis Mitte November, in dem ich das gesamte Team auf das Projekt ansetzen könnte.« Er legt den Arm um Kate, umfasst ihre Schulter und streicht ihr mit dem Daumen sacht über die Haut. Ich glaube, er mag sie wirklich. Eine absolute Premiere.

»Gia will morgen Abend vorbeikommen. Dann bringen wir hoffentlich alles unter Dach und Fach.« Ich sehe Ana an.

»Klar.« Sie lächelt zwar, aber ihre Augen hören auf zu strahlen.


Was ist los?


Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.

»Auf das glückliche Paar.« Als Dad lächelnd sein Glas erhebt, schließen sich alle ihm an.

»Und Gratulation an Ethan, da er es geschafft hat, einen Studienplatz für Psychologie in Seattle zu ergattern«, ergänzt Mia mit Stolz in der Stimme. Sie ist offensichtlich hin und weg von ihm, und ich frage mich, ob sie ihm schon an die Wäsche gegangen ist. Dem Grinsen, das er ihr zuwirft, ist nichts zu entnehmen.

Meine Eltern platzen vor Neugier, was unsere Flitterwochen angeht, weshalb ich die letzten drei Wochen knapp für sie zusammenfasse.

Ana schweigt.


Bereut sie es etwa?


Nein, daran darf ich nicht einmal denken.


Reiß dich zusammen, Grey.


Elliot lässt einen dummen Spruch ab, streckt dabei die Arme aus und wirft sein Glas um. Es fällt auf die Steinplatten, wo es mit einem gewaltigen Klirren zerbirst. Meine Mutter, Mia und Kate springen auf, während Elliot, der Trampel, einfach sitzen bleibt.

Ich nutze diese Ablenkung und beuge mich zu Ana hinüber. »Ich schleppe dich ins Bootshaus und versohle dir den Hintern, wenn du nicht endlich fröhlicher wirst«, raune ich ihr zu.

Sie schnappt nach Luft und vergewissert sich, dass niemand gelauscht hat. »Das wagst du nicht!«, entgegnet sie mit belegter Stimme.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


Los, Ana.


»Dazu müsstest du mich erst mal kriegen – ich trage flache Absätze«, zischt sie so leise, dass nur ich sie hören kann.

»Es würde mir großen Spaß machen, es zu probieren.«

Anas Gesicht nimmt einen vertrauten und reizenden Rotton an. Sie muss ein Lachen unterdrücken.


So gefällt sie mir.


Mom serviert Erdbeeren mit Schlagsahne, was mich an London erinnert. Erdbeeren oder Baisers mit Sahne gab es dort häufig zum Dessert. Während wir noch essen, fängt es plötzlich zu schauern an. »Herrje! Alle ins Haus!«, ruft Grace und greift nach der Schüssel.

Wir schnappen uns Teller, Besteck und Gläser und flüchten in die Küche.

Ana macht einen glücklicheren Eindruck. Ihr Haar ist ein wenig feucht, und sie und Mia kichern. Wenn ich sie zusammen mit meiner Familie erlebe, wird mir ganz warm ums Herz. Sie lieben sie ebenso, wie ich es tue. Vielleicht vertraut Mia ihr ja an, was mit Ethan läuft. Ich schmunzle. Ich bin eben ein neugieriger Mensch.

Wir gehen ins Wohnzimmer, wo ich mich ans Klavier setze. Es ist ein alter, abgenutzter, aber heiß geliebter Steinway, der einen satten, warmen Klang hat. Als ich das Schlüssel-C drücke, hallt der Ton blitzsauber durch den Raum. Lächelnd denke ich an Grace. Wahrscheinlich lässt sie das Klavier regelmäßig stimmen, weil sie hin und wieder spielt, obwohl ich sie schon seit Jahren nicht mehr gehört habe. Auch ich habe schon lange nicht mehr gespielt. In meiner Kindheit war die Musik mein Zufluchtsort, an den ich mich zurückziehen und wo ich mich verlieren konnte. Zuerst in den langweiligen Wiederholungen von Tonleitern und Läufen, später in jedem neuen Stück, das ich lernte.

Musik und Literatur haben mir geholfen, die Pubertät zu überleben.

Auf dem Notenständer liegen Noten, und ich frage mich, wem sie wohl gehören. Vielleicht Grace, vielleicht ihrer Haushälterin. Ich glaube, sie spielt auch. Es ist ein Lied, das ich kenne. Wherever You Will Go
 von The Calling. Meine Familie plaudert weiter, während ich die Noten studiere. Meine Finger zucken und bewegen sich automatisch im Einklang mit den Zeichen auf dem Papier.

Dieses Stück kriege ich hin.

Und ehe ich michs versehe, fange ich zu spielen an. Der Text steht auch auf dem Blatt, und ich singe mit. Einige Takte später bin ich in der Melodie und den ans Herz gehenden Worten versunken. Es gibt nur noch mich, das Klavier und die Musik.

Es ist ein wunderschönes Lied. Ein Lied von Verlust … und Liebe.


»
 I’ll go wherever you go …«


Allmählich nehme ich die Stille im Raum wahr. Das Stimmengewirr ist verstummt. Ich höre auf zu spielen und drehe mich auf dem Klavierhocker um, um festzustellen, was da so spannend ist. Alle Blicke ruhen auf mir.


Verdammt!


»Spiel weiter«, fordert Grace mich auf. Ihre Stimme zittert vor Rührung. »Ich habe dich noch nie singen gehört, Christian.« Obwohl sie ganz leise spricht, übertönt sie das dröhnende Schweigen im Raum. Ihr Gesicht leuchtet vor Stolz, Staunen und Liebe.

Es ist wie ein Schlag in den Magen.


Mom.


Eine Woge der Gefühle ergießt sich aus meinem Herzen in meine Brust, erfüllt mich und droht, mich zu ertränken.

Es verschlägt mir den Atem.


Nein, ich kann das nicht.


Ich zucke die Achseln, hole verstohlen tief Luft und werfe einen Blick auf meine Frau, meinen Rettungsanker. Sie wirkt überrascht, vermutlich wegen der seltsamen Reaktion meiner Familie. Um die anderen für einen Moment auszublenden, wende ich mich ab und starre durch die Terrassentüren hinaus.

Genau deshalb verschanze ich mich.


Darum.


Um diesen … Gefühlen zu entfliehen.

Plötzlich fangen alle an durcheinanderzureden. Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Aus den Augenwinkeln stelle ich fest, dass Grace meine Frau mit einem Überschwang umarmt, der Ana aus dem Konzept bringt. Als sie ihr etwas ins Ohr flüstert, brennt mir dasselbe erstickende Gefühl wie gerade eben in der Kehle. Mit einem flehenden Blick küsst Grace Ana auf die Wange. »Ich mache uns einen Tee«, verkündet sie.

Ana hat Mitleid mit mir und kommt mir zu Hilfe. »Hi«, murmelt sie.

»Hi.« Ich lege den Arm um sie, ziehe sie an mich und genieße ihre Wärme. Sie schiebt die Hand in die Gesäßtasche meiner Jeans. Gemeinsam blicken wir in den Regen hinaus. In der Ferne scheint noch die Sonne. Gewiss ist irgendwo ein Regenbogen zu sehen.

»Besser?«, frage ich sie.

Sie nickt.

»Gut.«

»Du verstehst es, die Leute zum Verstummen zu bringen«, sagt sie.

»Das mache ich die ganze Zeit.« Ich grinse sie an.

»Ja, in der Arbeit, aber nicht hier.«

»Stimmt, nicht hier.«

»Niemand hat dich je singen gehört?«

»Offenbar nicht.« Mein Tonfall ist spöttisch.

Sie mustert mich, als versuche sie, ein Rätsel zu lösen.


Ich bin es nur, Ana.
 »Wollen wir gehen?«

»Wirst du mich versohlen?«, flüstert sie.


Was
 ?

Ana verhält sich wie immer unberechenbar. Ihre Worte wecken mein Verlangen. »Ich will dir nicht wehtun, aber auf ein bisschen Spielen hätte ich schon Lust.«

Ana lässt den Blick nervös durch den Raum schweifen.


Baby, niemand kann uns hören.
 Ich senke den Kopf, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Nur, wenn Sie unartig sind, Mrs. Grey.«

Sie windet sich in meinen Armen, und auf ihrem Gesicht breitet sich ein keckes Grinsen aus. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Ahnt sie überhaupt, wie hilflos ich mich gerade noch gefühlt habe?

Sagt sie solche Sachen, um mich wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen?

Ich weiß es nicht, aber im Moment fließt mein Herz über vor Liebe zu ihr.

Ich grinse vergnügt zurück. »Gehen wir.«

»Es ist schön, dich so glücklich zu sehen, Schatz«, meint Grace und mustert mich eingehend, während sie mich an der Wange berührt.

»Danke fürs Mittagessen.« Ich küsse sie rasch.

»Du bist hier immer willkommen, Christian. Das hier ist auch dein Zuhause.«

»Danke, Mom.« Überwältigt ziehe ich sie an mich. Sie strahlt mich an, wendet sich dann Ana zu und umarmt sie fest. Endlich gelingt es mir, Ana von meiner Mutter loszueisen. Wir verabschieden uns von allen und gehen zum Auto. Auf dem Weg dorthin fällt mir ein, dass ihr schrottreifer Käfer sicher auch ein Schaltgetriebe hatte.


Zier dich nicht so, Grey
 .

»Hier.« Ich werfe Anastasia den Schlüssel des R8 zu, den sie mit einer Hand auffängt. »Aber fahr mir keine Delle rein, sonst bin ich stinksauer.«

»Bist du sicher?«, hakt sie aufgeregt nach.

»Ja, aber mach schnell, bevor ich mir’s anders überlege.«


Was mir gehört, gehört auch dir, Baby. Sogar dieses Ding da … glaube ich.


Sie erstrahlt wie ein Weihnachtsbaum. Ich quittiere ihre Begeisterung mit einem Augenrollen und halte ihr die Fahrertür auf. Sie startet den Motor, noch ehe ich richtig eingestiegen bin.

»Lust, Mrs. Grey?«, erkundige ich mich, während ich mich anschnalle.

»Sogar große.« Als sie mir mit weit aufgerissenen Augen zulächelt, frage ich mich, ob ich nicht einen Riesenfehler gemacht habe. Sie klappt nicht einmal das Verdeck zurück – mein Mädchen vergeudet keine Zeit. Langsam rollt sie rückwärts, um in der Auffahrt zu wenden. Als ich mich umschaue, hasten Sawyer und Ryan gerade zu ihrem SUV
 .


Wo zum Teufel haben sie gesteckt?


Inzwischen hat Ana das Ende der Auffahrt erreicht und wirft mir einen angespannten Blick zu. Ihre großspurige Art hat sich ein wenig gelegt. »Bist du wirklich sicher?«

»Ja«, lüge ich.

Als sie sich vorsichtig auf die Straße hinaustastet, mache ich mich auf das Schlimmste gefasst. Sobald sie draußen ist, tritt sie das Gaspedal durch, und wir rasen die Straße entlang.


Scheiße
 . »Hoppla! Ana! Langsam, sonst bringst du uns um.«

Sie geht ein bisschen vom Gas. »Sorry«, erwidert sie, doch ich erkenne an ihrem Tonfall, dass sie die Zerknirschtheit nur vortäuscht. Ich muss an unsere Fahrt mit dem Jetski denken. Das war erst gestern.

Ich lächle sie schief an. »Das gehört in die Kategorie Unartigkeit.«

Ana wird noch ein wenig langsamer.


Gut, sie hört auf mich.


Gemächlich fährt sie den Lake Washington Boulevard entlang und über die Kreuzung Tenth Avenue, als mein Telefon summt. »Mist.« Mühsam krame ich es aus der Tasche meiner Jeans. Es ist Sawyer. »Was?«, herrsche ich ihn an.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Grey. Aber haben Sie den Black Dodge bemerkt, der Ihnen folgt?«

»Nein.« Ich drehe mich um und mustere durch das winzige Heckfenster die Straße hinter uns. Doch da wir uns in einer Kurve befinden, kann ich keine anderen Autos entdecken.

»Fährt Mrs. Grey?«

»Ja, tut sie.« Ana biegt in die 84. Avenue ein.

»Der Dodge ist losgefahren, als Sie aufgebrochen sind. Der Fahrer hat im Wagen gewartet. Wir haben das Kennzeichen überprüft. Es ist gefakt. Deshalb wollen wir kein Risiko eingehen. Es könnte falscher Alarm sein. Oder auch nicht.«

»Verstehe.« Meine Gedanken überschlagen sich. Vielleicht ist es ja nur Zufall. Nein. Angesichts der jüngsten Ereignisse glaube ich nicht daran. Außerdem ist unser Verfolger möglicherweise bewaffnet. Vor Schreck fängt meine Kopfhaut an zu prickeln. Wie konnte so etwas passieren? Sawyer und Ryan waren doch die ganze Zeit vor Ort. Oder? Fanden die beiden es nicht seltsam, dass da jemand in einem Auto herumsaß? Ist der Wagen uns schon zu meinen Eltern gefolgt?

»Wollen Sie versuchen, ihn abzuhängen?“, fragt Sawyer.

»Ja.«

»Wird Mrs. Grey das schaffen?«

»Ich weiß nicht.«


Allerdings hat sie mich noch nie enttäuscht.


Ana konzentriert sich auf die Straße. Doch ihre Fröhlichkeit von vorhin ist verflogen, und sie umfasst das Lenkrad mit Schraubstockgriff. Sie ahnt, dass etwas im Argen liegt. »Alles in Ordnung. Fahr weiter«, fordere ich sie so beruhigend wie möglich auf.

Ihre geweiteten Augen verraten mir, dass mein Versuch gescheitert ist.


Mist
 . Ich halte den BlackBerry wieder ans Ohr. Sawyer spricht weiter. »Wir konnten den Fahrer nicht richtig sehen. Wahrscheinlich versuchen wir es am besten auf der 520. Dort könnte Mrs. Grey versuchen, den Typen abzuhängen. Gegen den R8 hat der Dodge keine Chance.«

»Okay, auf der 520. Sobald wir sie erreichen«, antworte ich.


Verdammt, mir wäre es lieber, wenn ich am Steuer säße
 .

»Wir sind dicht hinter dem Dodge und versuchen, zu ihm aufzuschließen. Einverstanden?«

»Ja.«

Ich schiebe das Telefon in die Halterung der Freisprechanlage.

»Was ist los, Christian?«

»Halt den Blick auf die Straße gerichtet, Baby«, murmle ich. »Jetzt keine Panik, aber sobald wir auf der 520 sind, beschleunigst du. Wir werden verfolgt.«

Die Nachricht lässt sie erbleichen.


Mist.


Sie richtet sich kerzengerade auf und späht in dem Versuch, unsere Verfolger zu entdecken, in den Rückspiegel.

»Schau auf die Straße, Baby.« Ich spreche ganz ruhig und leise, um sie bloß nicht noch mehr zu ängstigen. Jetzt kommt es nur darauf an, so schnell wie möglich ins Escala zurückzukehren und dieses Arschloch loszuwerden.

»Woher wissen wir, dass wir verfolgt werden?« Ihre Stimme klingt schrill und atemlos.

»Der Dodge hinter uns hat ein falsches Kennzeichen.«

Sie steuert den Wagen über die Kreuzung 28. Street und durch den Kreisverkehr auf die Auffahrt zur 520. Wenigstens herrscht nicht viel Verkehr. Anas Blick huscht zum Rückspiegel. Im nächsten Moment holt sie tief Luft und scheint plötzlich langsamer zu werden.


Ana, was machst du da?


Sie beobachtet den Verkehr. Unvermittelt schaltet sie einen Gang herunter und gibt Gas, sodass wir durch eine Lücke im Verkehr auf den Highway schießen. Der Dodge muss fast auf Schrittgeschwindigkeit abbremsen und auf die nächste Gelegenheit warten, uns zu folgen.


Wow, Ana, kluges Mädchen!



Aber wir sind viel zu schnell!


»Ganz ruhig, Baby.« Obwohl es mir den Magen zusammenkrampft, bemühe ich mich um einen ruhigen Tonfall. Sie geht vom Gas und wechselt immer wieder die Spur. Ich krampfe die Hände auf dem Schoß ineinander, um sie nicht abzulenken. »Braves Mädchen.« Ich schaue mich um. Der Dodge ist nicht mehr zu sehen.

»Wir sind direkt hinter dem Unsub, Mr. Grey«, ertönt Sawyers Stimme aus dem Lautsprecher. »Der Wagen versucht, Sie einzuholen, Sir. Wir versuchen, uns zwischen Ihren Audi und den Dodge zu setzen.«

»Okay. Mrs. Grey schlägt sich gut. Wenn der Verkehr weiter so schwach bleibt – und es sieht ganz danach aus –, sind wir bei dieser Geschwindigkeit in ein paar Minuten von der Brücke runter.«

»Sir.«

Wir rasen am Aufsichtsturm der Brücke vorbei. Fast haben wir es geschafft. Ana fährt zwar schnell, aber auch ruhig und selbstbewusst. Sie hat die Sache im Griff. »Du machst das wirklich prima, Ana.«

»Wie soll’s nach der Brücke weitergehen?«

»Mrs. Grey, nehmen Sie die I-5 in Richtung Süden. Wir wollen feststellen, ob der Dodge Ihnen auf den Fersen bleibt«, weist Sawyer sie an.

Zum Glück steht die Ampel an der Brücke auf Grün. Ana hält das Tempo. »Mist.« Auf der Brücke herrscht Stau. Ana bremst ab, und ich stelle fest, dass sie im Rückspiegel Ausschau nach dem Doge hält.

»Ungefähr zehn Autos hinter uns«, meldet sie.

Als ich mich umblicke, bemerke ich den Wagen. »Ja, ich sehe ihn. Verdammt, wer ist das?«

»Wissen wir, ob ein Mann am Steuer sitzt?«, fragt Ana, an mein Telefon gewandt.

»Nein, Mrs. Grey. Könnte ein Mann oder eine Frau sein. Die Scheiben sind zu stark getönt.«

»Eine Frau?«, frage ich.

Ana zuckt die Achseln. »Deine Mrs. Robinson?«


Was? Nein!


Von Elena habe ich nichts mehr gehört, seit … nun, seit der Hochzeit, als sie mir die verdammte SMS
 geschickt hat. Ich nehme den BlackBerry aus der Halterung und stelle ihn leise.

»Sie ist nicht meine Mrs. Robinson«, knurre ich. »Ich habe seit meinem Geburtstag nicht mehr mit ihr geredet.«


Das stimmt nicht, Grey.
 Ich habe sie angerufen, als ich ihr das Unternehmen geschenkt habe, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erwähnen. »Das ist nicht ihr Stil.«

»Leila?«

»Die ist bei ihren Eltern in Connecticut, das habe ich dir doch gesagt.«

»Bist du sicher?«

»Nein. Aber wenn sie sich abgesetzt hätte, wäre Flynn von ihren Eltern informiert worden. Lass uns das besprechen, wenn wir zu Hause sind. Konzentrier dich jetzt lieber aufs Fahren.«

»Vielleicht ist da hinter uns ja ein x-beliebiger Wagen.«

»Kein Risiko. Nicht, wenn es um dich geht.« Mein Tonfall ist barsch, doch das kümmert mich nicht. Ich stelle den BlackBerry wieder laut und stecke ihn in die Halterung.

Da der Verkehr nachlässt, kann Ana auf der Kreuzung beschleunigen.

»Was ist, wenn die Polizei uns aufhält?«, fragt sie.

»Das wäre nur gut für uns.«

»Nicht für meinen Führerschein.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Die Polizei ermittelt bereits wegen des Brandanschlags und des Versuchs, Charlie Tango zu sabotieren. Also würde sie sich sicherlich mehr für unseren Verfolger interessieren als für uns.

»Der Dodge holt auf.« Sawyers körperlose Stimme klingt ruhig und sachlich. »Im Moment fährt er fast einhundertfünfzig Stundenkilometer.«

Ana beschleunigt. Mein wundervolles Auto macht seinem Ruf als Wunderwerk der Technik alle Ehre und schafft mühelos einhundertfünfundfünfzig.

»Weiter so, Ana«, feuere ich sie an.

Ana fährt auf die I-5 und überquert sofort mehrere Spuren, um auf die Überholspur zu kommen.


Tolle Leistung, Baby.


»Der Dodge hat jetzt einhundertsechzig Stundenkilometer erreicht, Sir.«


Scheiße
 . »Bleiben Sie an ihm dran, Luke«, blaffe ich Sawyer an.

Als vor uns ein Lastwagen ausschert, tritt Ana auf die Bremse. Wir werden nach vorn geschleudert. »Verdammter Idiot!«, brülle ich.


Mein Gott, er hätte uns umbringen können.


»Fahr um ihn rum, Baby«, stoße ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ana überquert drei Spuren und lässt drei Autos und den verfluchten Laster hinter sich. Dann kehrt sie zurück auf die Überholspur. »Gut gemacht, Mrs. Grey. Wo ist die Polizei, wenn man sie braucht?«

»Ich will keinen Strafzettel, Christian«, erwidert sie gelassen. »Hast du mit dem Wagen schon mal einen gekriegt?«

»Nein.« Aber es war knapp.

»Bist du schon mal angehalten worden?«

»Ja.«

»Ach.«

»In solchen Situationen hilft Charme.«


Ja, Mrs. Grey. Ich kann auch charmant sein, ob du es glaubst oder nicht.


»Aber konzentrier dich jetzt wieder. Wo ist der Dodge, Sawyer?«, erkundige ich mich.

»Er hat soeben einhundertfünfundsiebzig Stundenkilometer erreicht, Sir«, erklärt Sawyer.

Ana schnappt nach Luft und drückt das Gaspedal durch. Der Audi wird noch schneller.

Ein Ford Mustang versperrt uns den Weg.


Verdammte Scheiße
 .

»Aufblenden!«, rufe ich.

»Das machen nur Arschlöcher.«

»Dann bist du eben jetzt ein Arschloch«, zische ich. Kaum gelingt es mir, meine Wut auf den Fahrer des Mustang und die in mir hochsteigende Angst zu zügeln.

»Äh, wo ist denn der Schalter für die Scheinwerfer?«, fragt Ana.

»Beim Blinker. Zieh ihn zu dir ran.«

Endlich kapiert der Schwachkopf, denn er macht Platz. Allerdings nicht, ohne uns den Stinkefinger zu zeigen. »Das Arschloch ist er«, murmle ich. »Fahr an der Stewart raus«, sage ich zu Ana. »Wir nehmen die Ausfahrt an der Stewart Street«, teile ich Sawyer mit.

»Fahren Sie ohne Umweg zum Escala, Sir.«

Stirnrunzelnd schaut Ana in den Rückspiegel. Sie blinkt, überquert vier Spuren, biegt in die Auffahrt ein und fährt auf die Stewart.


Sie ist einfach toll.


»Bis jetzt haben wir Riesenglück mit dem Verkehr gehabt. Der Dodge allerdings auch. Behalt das Tempo bei, Ana. Bring uns nach Hause.«

»Ich weiß den Weg nicht«, stößt sie hervor.

»Weiter nach Süden, bis ich dir etwas anderes sage.«

Sie fährt weiter die Straße hinunter.


Mist, die Ampel an der Yale Avenue steht auf Gelb.


»Nicht darauf achten, Ana«, rufe ich.

Ana tritt das Gaspedal zu heftig durch, sodass wir in die Sitze gedrückt werden, als wir über die Kreuzung rasen. Inzwischen ist die Ampel rot.

»Er nimmt die Stewart«, meldet Sawyer.

»Bleiben Sie dran, Luke.«

»Luke?«

»So heißt er.« Wusstest du das nicht?

Sie sieht mich an.

»Augen auf die Straße!«, brülle ich.

»Luke Sawyer?«

»Ja!« Muss das ausgerechnet jetzt sein, verdammt?


»Ah.«

»Ja, so heiße ich, Ma’am«, bestätigt Sawyer. »Das Unsub befindet sich auf der Stewart, Sir. Es wird schneller.«

»Drück auf die Tube, Ana. Und lass den verdammten Small Talk.«

»Wir haben Rot«, teilt Sawyer uns mit.

»Ana – schnell – hier rein!« Ich deute auf einen Parkplatz auf der Südseite der Boren Avenue. Sie biegt scharf ab und umfasst das Lenkrad. Die teuren Reifen des R8 geben ein missbilligendes Quietschen von sich, aber Ana hält die Spur und lenkt den Wagen auf den ziemlich voll besetzten Parkplatz.


Mist! Das hat mich mindestens einen Zentimeter Profil gekostet.


»Nach hinten. Schnell.«

Ana fährt zum hinteren Teil des Parkplatzes. »Da rein.« Ich weise auf eine freie Lücke. Ana wirft mir einen panischen Blick zu. »Nun mach schon, verdammt«, herrsche ich sie an. Und sie tut es. Fehlerfrei. So als ob sie schon ein Leben lang mein Auto fahren würde.


Gut gemacht, Ana.


»Wir haben uns auf dem Parkplatz zwischen Stewart und Boren versteckt«, informiere ich Sawyer.

»Okay, Sir. Bleiben Sie, wo Sie sind, wir folgen dem Unsub.« Er klingt ein wenig genervt.


Sein Pech.


Ich wende mich an Ana. »Alles in Ordnung?«

»Ja.« Ihre Stimme ist matt. Anscheinend hat sie die Sache sehr mitgenommen.

Ich versuche es mit Humor, um uns beide zu beruhigen. »Wer auch immer am Steuer des Dodge sitzen mag – er kann uns nicht hören.«

Ana lacht auf. Zu laut. Um ihre Angst zu überspielen.

»Wir sind Ecke Stewart und Boren, Sir. Ich sehe den Parkplatz. Der Dodge ist daran vorbeigefahren, Sir.«


Gott sei Dank.
 Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ana offenbar auch. Ich seufze erleichtert auf. »Gut gemacht, Mrs. Grey.« Ich hebe die Hand und streiche ihr mit den Fingerspitzen übers Gesicht. Sie atmet tief durch.

»Heißt das, dass du dich jetzt nicht mehr über meine Fahrkünste beschwerst?«, fragt sie.

Ich lache befreit auf. »Versprechen kann ich das nicht.«

»Danke, dass ich deinen Wagen fahren durfte. Und unter so aufregenden Umständen.« Sosehr sie sich auch bemüht, gute Laune zu verbreiten, klingt sie doch angespannt, so als ob bei ihr gleich eine Saite reißt. Da sie den Motor nicht abgeschaltet hat, hole ich es nach.

»Vielleicht sollte ich mich jetzt ans Steuer setzen«, schlage ich vor.

»Ich glaube, im Moment bin ich nicht in der Lage, dich auf den Fahrersitz zu lassen. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding.« Ihre Hände zittern.

»Das ist das Adrenalin, Baby. Du hast die Situation wie immer toll gemeistert. Ana, du verblüffst mich jedes Mal aufs Neue und enttäuschst mich nie.« Wieder streichle ich ihr mit dem Handrücken die Wange. Ich muss sie einfach berühren, um mich zu vergewissern, dass wir in Sicherheit sind. Tränen treten ihr in die Augen. Ihr ersticktes Aufschluchzen überrascht uns beide. Und im nächsten Moment strömen ihr die Tränen über die Wangen. »Nein, Baby, bitte nicht weinen.« Das kann ich nicht ertragen. Ich öffne ihren Sicherheitsgurt, umfasse ihre Taille und ziehe sie über die Mittelkonsole auf meinen Schoß. Ihre Füße ruhen auf dem Fahrersitz. Dann streiche ich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsse ihre Augenlider und ihre Wangen. Ich vergrabe das Gesicht in ihrem Haar. Sie schlingt mir die Arme um den Hals und schluchzt an meinen Hals geschmiegt. Ich drücke sie fest an mich und lasse sie sich ausweinen.


Ana. Ana. Ana. Du hast das so toll gemacht.


Sawyers Stimme schreckt uns auf. »Das Unsub hat das Escala erreicht und überprüft die Lage.«

»Folgen Sie ihm«, befehle ich.

Ana wischt sich die Nase mit dem Handrücken ab und holt schniefend Luft.

»Nimm mein Hemd«, biete ich ihr an und küsse sie auf die Schläfe.

»Tut mir leid«, sagt sie.

»Wieso? Das ist nicht nötig.«

Wieder wischt sie sich die Nase ab. Ich hebe ihr Kinn ein wenig an und küsse sie zart. »Deine Lippen sind so weich, wenn du weinst, mein wunderschönes, tapferes Mädchen.« Ich spreche absichtlich leise, damit unsere Sicherheitsleute nicht mithören.

»Küss mich noch einmal«, flüstert sie. Der Klang ihrer Stimme genügt, um ein Feuer in meiner Seele zu entfachen. »Küss mich.« Ihre Stimme ist belegt und klingt beharrlich. Ich hole den BlackBerry aus der Halterung und werfe ihn neben ihre Füße auf den Fahrersitz. Dann flechte ich die Finger in ihr Haar, ertaste ihre Lippen mit meinen und schiebe die Zunge in ihren Mund. Sie heißt mich willkommen. Ihre Zunge liebkost meine, und sie erwidert meinen Kuss mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubt. Sie umfasst mein Gesicht, und ihre Finger gleiten über meine Bartstoppeln, als sie sich alles nimmt, was ich zu bieten habe.

Ich stöhne. Und mein Körper brennt lichterloh. Das Adrenalin strömt in die unteren Regionen.


Verdammt. Ich will sie
 .

Meine Hand gleitet über ihren Körper, spürt sie, streift ihre Brust und ihre Taille und landet schließlich auf ihrem Hinterteil. Sie bewegt sich und setzt sich auf meinen in Kleidung gefangenen Schwanz. »Ah.« Keuchend mache ich mich los.

»Was ist?«, fragt sie, die Lippen an meinen.

»Ana, wir sind auf einem Parkplatz in Seattle.«

»Und?«

»Ich würde dich gern vögeln, und du rutschst auf mir herum … das ist Folter.«

»Dann mach das doch.« Sie küsst einen meiner Mundwinkel. Ich traue meinen Ohren nicht. Als ich in ihre dunklen Augen blicke, bestehen diese fast nur aus Pupillen. Sie leuchten vor Lust. Vor Begierde.

»Hier?« Erschrocken schnappe ich nach Luft.

»Ja. Hier. Jetzt.«

Habe ich wirklich richtig gehört? »Wie unverfroren, Mrs. Grey.« Ich sondiere die Lage. Wir sind gut versteckt. Niemand ist da. Keiner wird uns sehen. Wir können es tun. Mein Verlangen nach ihr steigert sich ins Unermessliche. Ich umfasse ihr Haar fester, halte sie so, wie es mir gefällt, und küsse sie wieder. Heftiger. Tiefer. Gieriger. Hemmungsloser. Mehr und mehr.

Meine andere Hand gleitet ihren Körper hinunter bis zum Oberschenkel. Sie fasst mir ins Haar.

»Gut, dass du einen Rock anhast.« Meine Hand wandert ihren Schenkel empor. Sie windet sich auf mir.


Ah!


»Halt still«, stöhne ich und vergrabe meine Hand in ihr Haar.


Wenn sie so weitermacht, entmannt sie mich noch.


Ich wölbe über dem Spitzenhöschen die Hand um sie. Sie ist bereits feucht.


O Baby
 .

Mit dem Daumen umkreise ich ihre Klitoris. Sie stöhnt auf. Ihr Körper erbebt unter meiner Berührung. »Still«, flüstere ich und presse die Lippen auf ihre. Unterdessen erkundet mein Daumen die angeschwollene Knospe unter der feuchten Spitze. Ich schiebe den Stoff beiseite und stecke zwei Finger in sie hinein.

Seufzend reckt sie mir die Hüften entgegen, um mich zu begrüßen.


Oh, mein lüsternes Mädchen
 .

»Bitte«, flüstert sie.

»So bereit«, murmle ich erfreut, während ich langsam die Finger bewege. Rein und raus. Rein und raus. »Törnen Verfolgungsjagden dich an?«

»Du törnst mich an.«

Ihre Worte steigern meine Leidenschaft. Ich nehme die Hand weg, schiebe den Arm unter ihre Knie und sie ganz auf meinen Schoß und drehe sie so, dass sie mit dem Gesicht zur Windschutzscheibe sitzt. Sie atmet schwer und reibt sich weiter an mir.

Ich stöhne auf. »Stell die Beine links und rechts von meinen auf den Boden«, weise ich sie an, streiche mit den Händen die Außenseiten ihrer Schenkel hinauf und hinunter und zerre ihren Rock aus dem Weg. »Leg die Hände auf meine Knie, Baby, beug dich vor und heb deinen tollen Hintern ein bisschen hoch. Pass auf deinen Kopf auf.« Als sie ihren traumhaften Po lüpft, öffne ich meinen Reißverschluss und befreie meinen dicken Schwanz. Einen Arm um ihre Taille gelegt streife ich mit der anderen ihr Höschen zur Seite, recke die Hüften, drücke sie auf mich herunter und stoße mit einer schnellen Bewegung tief in sie hinein.

Der Atem zischt mir durch die Zähne. Ja!


»Ah!«, ruft Ana laut aus und reibt sich an mir.

Ich stöhne auf und beiße die Zähne zusammen. Sie fühlt sich einfach unbeschreiblich an. Ich umfasse ihr Kinn und lehne sie rücklings an mich, um ihre Kehle zu küssen. Mit der anderen Hand halte ich sie an der Hüfte fest, damit sie nicht umkippt. Ganz tief bewege ich mich in ihr. Sie stützt sich ab und fängt an, mich zu reiten. Hart. Schnell. Wie besessen.

Ah … ich beiße sie ins Ohrläppchen.

Sie stöhnt auf. Gemeinsam finden wir einen verzweifelt berauschenden Rhythmus.

Sie wippt auf und nieder. Ich stoße in sie hinein.

Meine Finger ertasten ihre Klitoris und liebkosen sie durch das Höschen.

Als Ana einen ersticken Schrei von sich gibt, ist mein letzter Rest an Zurückhaltung dahin.


Mist, ich komme gleich.
 »Schnell«, keuche ich ihr ins Ohr. »Wir müssen schnell machen, Ana.«

Mir steht der Schweiß auf der Stirn. Ich verstärke den Druck auf ihre Klitoris und umkreise sie immer wieder mit den Fingern.

»Ah!«, schreit Ana auf.

»Komm, Baby. Ich will dich hören.«

Immer weiter bewegen wir uns. Und dann spüre ich sie. Ihr Orgasmus baut sich auf. Sie ist bereit.


Oh, Gott sei Dank
 . Als ich ein letztes Mal in sie hineinstoße, wirft sie den Kopf in den Nacken, sodass sie zur Wagendecke blickt.

»Ja«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen. Und sie kommt. Lautstark.

»O Ana.« Ich schlinge die Arme um sie und komme tief in ihr.

Als ich in die Wirklichkeit zurückkehre, lehnt mein Kopf an ihrem. Sie liegt schlaff auf mir. Ich reibe die Nase an ihrem Kinn und küsse ihre Kehle, ihre Wange und ihre Schläfe. »Na, Adrenalin abgebaut, Mrs. Grey?« Ich zupfe an ihrem Ohrläppchen. Als sie ein wohliges Wimmern ausstößt, lächle ich. Es ist ein wunderschönes Geräusch. »Mir hat’s jedenfalls geholfen. Hat’s dir die Sprache verschlagen?« Ich schiebe sie von meinem Schoß.

»Ja«, keucht sie.

»Was bist du nur für ein lüsternes Geschöpf. Eine richtige kleine Exhibitionistin.«

Sie fährt erschrocken hoch und schaut sich argwöhnisch um. Ihre Erschöpfung ist vergessen. »Hat uns jemand beobachtet?« Sie sucht den Parkplatz mit Blicken ab.

»Meinst du denn, ich würde irgendjemanden zusehen lassen, wie meine Frau kommt?« Als ich ihr den Rücken streichle, beruhigt sie sich und dreht sich mit einem neckischen Grinsen zu mir um.

»Sex im Auto!«, ruft sie, ein stolzes Leuchten in den Augen, aus. Glaube ich wenigstens.

Ich schmunzle. Ja, bei mir war es auch das erste Mal, Ana
 . Ich schiebe ihr eine störrische Haarsträhne hinters Ohr. »Lass uns aufbrechen, aber jetzt fahre ich.« Als ich die Tür öffne, klettert Ana von meinem Schoß, damit ich meinen Reißverschluss zuziehen kann.

Zurück am Steuer rufe ich unsere Leibwächter an.

»Wo ist Sawyer?«, knurre ich, als Ryan sich meldet. »Und der Dodge?«

»Ich folge ihm auf der I-5 in südliche Richtung.«

»Warum ist Sawyer nicht bei Ihnen?«

»Er hielt es für besser, am Escala zu warten, nachdem wir sie gesehen hatten …«

»Sie?«, keuche ich.

»Ja, es ist eine Fahrerin«, erwidert Ryan. »Ich wollte dranbleiben, um zu schauen, ob wir sie identifizieren können.«

»Tun Sie das.«

»Wird gemacht.«

Ich lege auf und sehe Ana an.

»Eine Frau am Steuer des Dodge?« Sie wirkt erschrocken.

»Scheint so.« Ich habe keine Ahnung, um wen es sich handeln könnte. Elena ist es vermutlich nicht, und ganz sicher nicht Leila. Nicht nach all der Arbeit, die Flynn in sie investiert hat. »Lass uns heimfahren.«

Der R8 springt dröhnend an. Ich setze zurück und fahre los.

»Wo ist das … äh … Unsub? Was heißt das überhaupt? Klingt sehr nach BDSM
 .«

»Steht für unbekanntes Subjekt
 . Ryan war früher beim FBI
 .«

»Beim FBI
 ?«

»Ja, stell lieber keine weiteren Fragen.« Das ist eine lange Geschichte, in der es darum geht, dass jemand das Richtige getan und einen unschuldigen Menschen beschützt hat und dafür gefeuert wurde. Ich erzähle sie ihr beim Abendessen. Wahrscheinlich haben wir die Information, dass das Kennzeichen des Dodge gefälscht ist, ihm zu verdanken. Er hat noch jede Menge Beziehungen.

»Und wo ist nun dieses weibliche Unsub?«, hakt Ana nach.

»Auf der I-5, in südlicher Richtung.« Die Person, die an unserem Haus vorbeigefahren ist, hat sich offenbar gründlich umgeschaut und ist wieder gefahren. Wer mag es sein, verdammt?

Ana streckt die Hand aus und streicht mit den Fingern meinen Oberschenkel entlang.


O Mann!


Wir stehen an einer roten Ampel. Ich packe ihre Hand und verhindere, dass diese weiter in Richtung Schwanz wandert. »Nein, hör auf. Jetzt haben wir’s bis hierher geschafft. Du willst doch bestimmt nicht, dass ich drei Blocks von zu Hause noch einen Unfall baue, oder?« Ich küsse ihren Zeigefinger, lasse ihre Hand los und konzentriere mich darauf, uns heil nach Hause zu bringen. Ich brauche einen genauen Bericht von Sawyer. Am meisten ärgert mich, dass uns jemand vor dem Haus meiner Eltern aufgelauert hat. Die zwei hätten den Dodge doch bemerken müssen.


Wofür bezahle ich sie eigentlich, verdammt?


Ana schweigt, bis wir die Tiefgarage des Escala erreichen. »Weiblich?«, sagt sie plötzlich. Sie klingt zweifelnd.

»Offenbar ja.« Seufzend gebe ich den Zugangscode zur Garage ein.


Ja. Ich würde nur zu gern erfahren, wer es ist.
 Welch hatte alle meine Ex-Subs überprüft, sogar die aus dem Privatclub, wo ich früher Stammgast war. Sie sind alle sauber, was ich eigentlich vorausgesehen habe. Ich werde mich bei Flynn nach Leila erkundigen, doch meines Wissens ist sie im Schoß ihrer Familie glücklich und zufrieden.

Ich lenke den R8 in seine angestammte Parklücke.

»Ich mag diesen Wagen wirklich sehr«, verkündet Ana, eine willkommene Ablenkung von meinen düsteren Gedanken.

»Ich auch. Und du hast ihn toll gefahren, ohne ihn zu beschädigen.«

Sie grinst. »Du kannst mir einen zum Geburtstag kaufen.«


Anastasia Ste… Grey!
 Ich starre sie mit offenem Mund an. Bis jetzt hat sie noch nie etwas von mir gefordert. Doch sie steigt aus, ehe ich etwas erwidern kann. Vor Überraschung hat es mir die Sprache verschlagen. Als sie draußen ist, beugt sie sich mit einem kecken Schmunzeln noch einmal zu mir hinunter. »Am liebsten einen weißen«, meint sie.

Ich lache auf. Weiß. Das passt. Sie ist das Licht, der Gegenpol zu der Dunkelheit in mir. »Anastasia Grey, Sie hören nie auf, mich zu erstaunen.«

Sie schließt die Tür, und ich folge ihr aus dem Auto. Sie erwartet mich am Kofferraum, von Kopf bis Fuß die durchgefickte Göttin, die unbedingt einen Zweihunderttausend-Dollar-Schlitten haben will.


Sie hat noch nie Ansprüche an mich gestellt.



Warum macht mich das so scharf?


Ich beuge mich zu ihr hinunter. »Du magst den Wagen. Ich mag den Wagen. Ich habe dich darin gevögelt … Vielleicht sollte ich es noch mal auf dem Wagen tun.«

Sie schnappt nach Luft, und ihre Wangen röten sich hübsch, genau, wie es mir gefällt. Als ich das Geräusch eines Motors höre, merke ich auf. Es ist ein silbergrauer 3er-BMW
 .


Spielverderber
 .

»Wir scheinen Gesellschaft zu kriegen. Komm.« Ich nehme ihre Hand und ziehe sie zum Lift. Leider müssen wir dort warten, und Mr.-BMW
 -Spielverderber gesellt sich zu uns. Er scheint in meinem Alter zu sein, vielleicht ein bisschen jünger.

»Hi«, sagt er und schenkt meiner Frau ein anerkennendes Lächeln.

Ich lege den Arm um Ana.


Hau ab, Freundchen.


»Ich bin gerade eingezogen. Apartment sechzehn.« Gleich fängt er an zu sabbern.

»Hallo«, erwidert Ana höflich.

Die Ankunft des Aufzugs rettet uns. Als wir drinnen sind, ziehe ich Ana eng an mich und starre sie an, um ihr mitzuteilen, dass sie nicht mit diesem Fremden sprechen soll.

»Sie sind Christian Grey«, bemerkt der junge Mann.


Du hast’s erfasst!


»Noah Logan.« Er streckt mir die Hand hin. Als ich zögernd danach greife, ernte ich einen feuchten, übertrieben begeisterten Händedruck. »Welcher Stock?«, erkundigt er sich.

»Ich muss einen Code eingeben.«

»Oh.«

»Penthouse.«

»Oh. Natürlich.« Als er auf den Knopf für seine Etage drückt, gleiten die Türen zu. »Mrs. Grey, nehme ich an.« Er schmachtet sie an, als sei er ein unsterblich verliebter Schuljunge.

»Ja.« Sie lächelt ihm reizend zu und gibt ihm die Hand. Der kleine Scheißer wird tatsächlich rot!


Er wird rot!


»Wann sind Sie eingezogen?«, fragt Ana, während ich weiter den Arm um sie lege.


Ermutige ihn nicht auch noch.


»Letztes Wochenende. Das Haus gefällt mir.«

Sie lächelt. Schon wieder!


Zum Glück stoppt der Lift auf seiner Etage. »Freut mich, Sie beide kennengelernt zu haben«, sagt er und steigt, offenbar erleichtert, aus. Nachdem die Türen sich hinter ihm geschlossen haben, tippe ich den Code für das Penthouse ein.

»Scheint nett zu sein«, stellt Ana fest. »Ist der erste Nachbar, den ich zu Gesicht bekommen habe.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ist mir auch lieber so.«

»Weil du ein Einsiedler bist. Ich fand ihn wirklich ganz nett.«

»Ein Einsiedler?«

»Ja. Du verschanzt dich in deinem Elfenbeinturm«, entgegnet Ana, ohne mit der Wimper zu zucken.

Es kostet mich große Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Unserem
 Elfenbeinturm«, verbessere ich sie. »Schätze, Sie haben wieder einen neuen Verehrer, Mrs. Grey.«

Sie verdreht die Augen. »Christian, du hältst doch jeden Mann für einen Verehrer von mir.«


Ist sie wirklich so naiv?


»Hast du gerade die Augen verdreht?«

Sie späht durch halb geschlossene Lider zu mir empor. »Ja, das habe ich«, flüstert sie.


Oh, Mrs. Grey.


Ich lege den Kopf ein wenig schief. Der Tag hat sich schlagartig zum Besseren gewendet. »Und was sollten wir dagegen tun?«

»Etwas Wildes.«


Mann.
 Allein ihre Antwort macht mich geil.

»Etwas Wildes?« Ich schlucke.

»Ja, bitte.«

»Du möchtest mehr?«

Sie nickt, ohne den Blick von mir abzuwenden. Scheiße, ist das scharf.

Die Aufzugtüren öffnen sich, doch wir steigen beide nicht aus. Wir starren einander nur an. Begierde und Lust knistern zwischen uns. Anas Blick wird dunkel. Bei mir ist es sicher genauso.

»Wie wild?«, frage ich.

Anas Zähne graben sich in ihre volle Unterlippe, aber sie schweigt.


Oh. Mein. Gott.


Ich schließe die Augen, um diesen sinnlichen Moment zu genießen. Dann schnappe ich sie an der Hand und ziehe sie in den Vorraum. Sawyer erwartet uns bereits.


Verdammt.


»Sawyer, in einer Stunde möchte ich einen vollständigen Bericht«, verkünde ich. Ich will, dass er verschwindet.

»Ja, Sir.« Er entfernt sich in Richtung Taylors Büro.


Sehr gut.
 Ich betrachte meine Frau. »Wild?«

Sie nickt mit ernster Miene.

»Mrs. Grey, Sie haben Glück. Heute nehme ich Wünsche entgegen.« Meine Gedanken überschlagen sich angesichts der grenzenlosen Möglichkeiten. »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor?«

Sie zieht aufreizend die linke Schulter hoch.


Was soll das heißen?
 »Eine perverse Nummer?«, hake ich nach, um auf Nummer sicher zu gehen.

Sie nickt mit Nachdruck, läuft jedoch dabei rot an.

»Ich habe freie Hand?«, frage ich.

Als ihr Blick zu meinem huscht, malen sich Sinnlichkeit und Neugier in ihren Augen. »Ja.« Ihre rauchige Stimme facht meine Leidenschaft an.

»Komm.« Wir gehen die Treppe hinauf zum Spielzimmer. »Nach Ihnen, Mrs. Grey.« Ich schließe die Tür auf und mache Platz. Ana schlendert in mein Lieblingszimmer. Ich folge ihr und mache Licht. Ana beobachtet mich, als ich die Tür verriegle.


Das Atmen nicht vergessen, Grey.


Oh, wie ich diesen Moment liebe.

Die Vorfreude.

Es ist berauschend.

Sie steht da und wartet. Sie will mich. Sie gehört mir
 .

Als wir das letzte Mal hier waren, habe ich sie ins Geschirr geschnallt.

Kurz erinnere ich mich. Es hat Spaß gemacht.


Was stelle ich heute mit ihr an?


»Was möchtest du, Anastasia?«

»Dich.«

»Du hast mich. Seit du in mein Büro gestolpert bist.«

»Überraschen Sie mich, Mr. Grey.«

Sie ist so furchtlos. »Wie Sie meinen, Mrs. Grey.« Ich verschränke die Arme und tippe mir mit dem Zeigefinger an die Lippe.


Ich weiß schon, was ich gern tun würde.



Danach sehne ich mich seit langer, langer Zeit.



Aber immer eins nach dem anderen.


»Erst einmal müssen wir dich von deinen Kleidern befreien.« Ich trete vor, greife nach ihrer kurzen Jeansjacke, schiebe sie ihr von den Schultern und lasse sie zu Boden fallen. Das Trägerhemdchen ist als Nächstes dran. »Heb die Arme.« Als sie gehorcht, streife ich es von ihrem traumhaften Körper. Nach einem raschen, liebevollen Kuss werfe ich das Top hin, sodass es auf der Jacke landet. Darunter trägt sie einen schwarzen Spitzen-BH
 . Ihre Brustwarzen zeichnen sich deutlich durch den Stoff ab.


Meine Frau ist rattenscharf.


»Hier«, sagt sie und reicht mir zu meiner Überraschung ein Haarband.

Meine düstere Beichte in Saint-Paul-de-Vence hat sie offenbar weder abgestoßen noch verschreckt.


Hör auf zu grübeln, Grey.


Ich nehme das Haarband. »Dreh dich um.«

Sie tut es mit einem unergründlichen Lächeln, und ich frage mich, was sie gerade denkt.


Vergiss es einfach, Grey.


Rasch flechte ich ihr Haar und binde es zusammen. Dann ziehe ich ihren Kopf am Zopf nach hinten. »Gut mitgedacht, Mrs. Grey«, murmle ich. Meine Lippen streifen ihr Ohr, und ich knabbere an ihrem Ohrläppchen. »Dreh dich wieder um und zieh den Rock aus. Lass ihn auf den Boden fallen.«

Sie tritt vor, macht auf dem Absatz kehrt, öffnet den Knopf und zieht den Reißverschluss auf. Das alles, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ihr Rock bläht sich auf wie ein Regenschirm und gleitet an ihr hinunter.

Sie ist Aphrodite.

»Steig raus.«

Als sie gehorcht, knie ich mich ihr zu Füßen hin, umfasse ihre Knöchel und löse nacheinander die Riemchen ihrer Sandalen. Dann kauere ich mich auf die Fersen und bewundere meine Frau. In schwarzer Spitzenunterwäsche ist sie einfach hinreißend. »Sie sind wirklich ein schöner Anblick, Mrs. Grey.« Ich richte mich auf, packe ihre Hüften, ziehe sie an mich und vergrabe die Nase an der wundervollen Stelle, wo ihre Schenkel sich treffen.

Als ich schnuppere, schnappt sie nach Luft. »Und du riechst nach dir und Sex. Berauschend.« Ich küsse ihre köstliche Spalte durch die Spitze. Dann gebe ich sie frei, raffe ihre Kleider und Schuhe zusammen und stehe auf. Da ich die Hände voll habe, deute ich mit dem Kinn. »Stell dich neben den Tisch.« Ich gehe zur Kommode. Als ich einen Blick auf Ana werfe, beobachtet sie mich mit Argusaugen.


So klappt das nicht
 .

»Mit dem Gesicht zur Wand. So weißt du nicht, was ich mache. Mrs. Grey, Sie haben sich eine Überraschung erbeten, und wir werden uns bemühen, sie Ihnen zu verschaffen.«

Ana gehorcht. Ich deponiere ihre Schuhe neben der Tür und lege die Kleider auf die Kommode. Dann schlüpfte ich aus Hemd und Schuhen und sehe sie an. Sie schaut noch immer zur Wand. Sehr gut.
 Ich krame alles, was ich brauche, aus der Po-Schublade und lege die Sachen auf der Kommode ab, um auf dem iPod Musik zu suchen. Ich finde das passende Stück: The Great Gig in the Sky
 von Pink Floyd


Okay. Bin gespannt, ob ihr das gefällt.


Ich kehre zu Ana zurück und verteile meine Ausbeute auf dem Tisch, allerdings außerhalb ihres Gesichtsfelds.

»Wild, haben Sie gesagt, Mrs. Grey?«, raune ich ihr ins Ohr.

»Hm.«

»Sag, wenn es dir zu viel wird. Wenn du ›Stopp‹ sagst, höre ich sofort auf. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Versprich’s mir.«

»Ich versprech’s«, flüstert sie mit lüstern rauer Stimme.

»Braves Mädchen.« Ich küsse sie auf die Schulter, hake den Finger unter das Rückenteil ihres BH
 s und streiche sacht über ihre Haut. »Zieh ihn aus«, befehle ich.

Ich will, dass sie nackt ist.

Hastig öffnet sie den Verschluss, und der BH
 gleitet zu Boden. Meine Hände wandern ihren Rücken hinab zu den Hüften. Mit den Daumen fahre ich unter ihr Höschen und streife es sanft ihre wunderschönen Beine hinunter. Als ich an ihren Knöcheln angekommen bin, fordere ich sie auf hinauszusteigen, und sie tut es.

Nun bin ich auf Augenhöhe mit ihrem hinreißenden Hinterteil. Ich küsse eine Seite, wohl wissend, dass wir uns bald besser kennenlernen werden. Dann stehe ich auf. Vorfreude durchpulst mich. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.

»Ich setze dir jetzt die Augenmaske auf. Dann wird alles noch intensiver.« Um uns herum wird die Musik lauter und die Sängerin schreit sich die Seele aus dem Leib, als wäre sie kurz vor dem Orgasmus.


Das passt.


»Beug dich über den Tisch, den Körper flach darauf. Sofort.«

Anas Schultern heben und senken sich rasch, und ihr Atem wird schneller, aber sie gehorcht und legt sich auf den Tisch.

»Streck die Arme über den Kopf und halt dich an der Kante fest.«

Sie tut es und umklammert die Tischkante. Da der Tisch breit ist, sind ihre Arme weit ausgebreitet.

»Wenn du loslässt, versohle ich dich. Hast du das verstanden?«

»Ja.«

»Möchtest du, dass ich dich versohle, Anastasia?«

Als sie nach Luft schnappt, öffnen sich ihre Lippen. »Ja«, flüstert sie mit heiserer Stimme.

»Warum?«, frage ich.

Sie antwortet nicht. Ich kann nur ein angedeutetes Achselzucken erkennen.

»Sag es mir«, dränge ich.

»Äh.«

Ich versetze ihr einen kräftigen Schlag auf den Hintern. Das Klatschen übertönt die Musik und hallt durchs Spielzimmer. »Au!«, schreit sie auf. Ich empfinde beide Geräusche als zutiefst befriedigend.

»Still.« Sanft massiere ich ihren Hintern. Direkt hinter ihr stehend beuge ich mich über sie. Die Jeans spannt sich über meinem Schwanz, und der Reißverschluss gräbt sich in die weiche Wölbung ihres Pos, als ich sie zwischen die Schulterblätter küsse. Langsam male ich eine feuchte Spur aus Küssen auf ihren Rücken. Als ich mich aufrichte, sehe ich kleine Speichelflecken auf ihrer Haut glitzern.

»Spreiz die Beine.«

Sie tut mir den Gefallen.

»Weiter.«

Sie tut, wie ihr geheißen.

»Braves Mädchen«, flüstere ich. Ich lasse den Zeigefinger ihren Rücken bis zur Pospalte und dem Anus hinuntergleiten. Er zieht sich unter meiner Berührung zusammen. »Damit werden wir Spaß haben«, raune ich.

Sie verspannt sich. Doch da sie mich nicht aufhält, fahre ich mit dem Finger über ihren Damm und dringe langsam in ihre Vagina ein.


Wundervoll. Himmlisch.


»Du bist sehr feucht, Anastasia. Von vorher oder von jetzt?«

Sie stöhnt auf, als ich mit dem Finger hinein- und hinausgleite, und stemmt sich gegen meine Hand. Sie will mehr. »Oh, Ana, beides, scheint mir.« Meine Finger bewegen sich weiter. »Ich glaube, es gefällt dir, hier zu sein. Mir zu gehören.«

Wieder stöhnt sie und schließt die Augen. Ich ziehe den Finger zurück und gebe ihr noch einen Schlag auf den hübschen Po.

»Au.«

»Sag’s mir.« Meine Stimme ist belegt vor Leidenschaft.

»Ja, es gefällt mir«, flüstert sie. Als ich wieder zuschlage, schreit sie auf. Ich schiebe zwei Finger in sie hinein und drehe sie einmal, um sie anzufeuchten. Dann ziehe ich sie wieder heraus und verteile die Feuchtigkeit auf und rings um ihren Anus.

Sie verspannt sich ein wenig mehr. »Was hast du vor?«

»Nicht das, was du denkst«, beruhige ich sie. »In dieser Hinsicht lassen wir es langsam angehen, das habe ich dir doch gesagt, Baby.« Ich greife nach der Gleitcreme, drücke eine ordentliche Menge auf meine Finger und verreibe sie rings um ihr kleines Loch. Sie windet sich. Ihr Rücken hebt und senkt sich schneller, als sich ihr Atem beschleunigt. Ihre Lippen öffnen sich. Sie ist erregt. Ich versetze ihr einen kräftigen Klaps. Diesmal ziele ich ein Stück tiefer, sodass meine Fingerspitzen ihre von Leidenschaft feuchten Schamlippen berühren.

Wimmernd zuckt sie mit dem Hinterteil und fleht um mehr.

»Halt still«, befehle ich. »Und nicht loslassen.« Wieder gebe ich Gleitcreme auf meine Finger.

»Ah.«

»Das ist Gleitmittel.« Ich verreibe noch etwas rings um ihren Anus. »Darauf freue ich mich schon eine ganze Weile, Ana.« Ich greife nach dem kleinen Analstöpsel aus Metall.

Als sie aufstöhnt, streiche ich mit dem Stöpsel langsam ihre Wirbelsäule entlang. »Ich habe ein Geschenk für dich«, flüstere ich. »Ich schiebe ihn dir ganz langsam rein.«

Sie ringt zittrig nach Atem. »Tut das weh?«

»Nein, Baby. Es ist ein kleiner. Und sobald er drin ist, ficke ich dich, und zwar richtig hart.«

Ihre Lippen öffnen sich, und sie erbebt. Wieder küsse ich sie zwischen die Schulterblätter.

»Bereit?«


Denn ich bin mehr als bereit.



Mein Schwanz platzt gleich.


»Ja«, keucht sie.

Ich halte den Analstöpsel in der linken Hand. Rasch benetze ich ihn mit Gleitmittel, streiche mit dem rechten Daumen zwischen ihren Pobacken entlang und über den Anus und stecke ihr den Finger in die Vagina. Ich drehe ihn in ihr, während meine Finger ihre Klitoris berühren und die lüsterne Knospe langsam reizen. Sie stöhnt laut auf. Das ist mein Stichwort. Ganz langsam führe ich den Stöpsel in ihren Hintern ein.

»Ah!«, ruft sie aus.

Da ich auf ein wenig Widerstand stoße, lasse ich den Daumen in ihrer Vagina kreisen, berühre ihre Klitoris mit der Fingerspitze und erhöhe dabei den Druck auf den Stöpsel. Schließlich, Freude über Freude, gleitet er in sie hinein. Ana wimmert, ein Geräusch, das hemmungslose Lust verrät.


Wow!


»Christian«, japst sie geil und gierig. Ich ziehe den Daumen zurück.

Sie schnappt nach Luft.

»Braves Mädchen«, murmle ich. Ich lasse den Stöpsel stecken, wo er ist, und streiche mit den Fingern ihre Flanken entlang bis zur Hüfte. Nachdem ich meinen Reißverschluss geöffnet und meinen Schwanz befreit habe, packe ich ihre Hüften mit beiden Händen und ziehe ihren Hintern näher zu mir heran. Mit dem Fuß spreize ich ihre Beine weiter. »Nicht loslassen, Ana.«

»Nein«, keucht sie.

»Du wolltest es wild? Sag’s mir, wenn ich zu grob bin. Hast du verstanden?«

»Ja«, flüstert sie. Und ich zerre sie mit einer heftigen Bewegung näher an mich heran und stoße tief in sie hinein.

»Scheiße!«, schreit sie auf.

Und ich genieße es, mein Mädchen um mich zu spüren.

Sie schlägt sich wacker. Ihre Atemzüge sind so rau wie meine. Ich greife zwischen uns und zupfe vorsichtig an dem Stöpsel.

Sie gibt ein atemberaubend lüsternes Stöhnen von sich.

Ich verliere fast den Verstand.

»Noch mal?«, flüstere ich.

»Ja«, antwortet sie. Sie scheint wirklich um mehr zu betteln.

»Bleib flach auf dem Tisch«, befehle ich, ziehe mich ein Stück zurück und stoße wieder mit Wucht in sie hinein.

»Ja«, zischt sie durchdringend. Ich steigere das Tempo und ramme hemmungslos in sie hinein. Das Gefühl ist berauschend.

So war es bis jetzt noch nie.

Ich ziehe Ana auf die dunkle Seite.


Ein scheißtolles Gefühl.


Als ich weiter in sie hineinstoße, schreit sie auf. Ich nehme sie. Verschlinge sie. Besitze sie.

»O Scheiße!«, schreit sie.

Und ich weiß, dass es bei ihr gleich so weit ist.

»Ja, Baby«, flüstere ich.

»Bitte«, fleht sie.

»Ja, genau.«

Ana, meine Göttin.

Als ich ihr einen kräftigen Klaps verabreiche kommt sie und schreit, laut und stolz, ihren Orgasmus heraus. Ich entferne den Stöpsel und werfe ihn in die Schale.

»Scheiße!«, brüllt sie. Ich lockere den Griff um ihre Hüften und lasse mich fallen. Fest an sie geklammert verliere ich mich in der Befreiung.

Erschöpft, aber überglücklich, liege ich auf ihr. Ich nehme sie in die Arme und sinke mit ihr zu Boden, wo ich eine Weile brauche, um wieder zu Atem zu kommen. Auch sie schnappt nach Luft. Ihr Kopf ruht an meiner Brust.

»Willkommen zurück«, sage ich und nehme ihr die Augenbinde ab. Ein wenig benommen blinzelt sie ins Licht. Es scheint ihr nichts passiert zu sein. Ich schiebe ihr Kinn hoch, küsse sie auf die Lippen und mustere sie forschend, um herauszufinden, wie sie sich fühlt.

Sie streckt die Hand aus und streichelt mein Gesicht.

Ich lächle erleichtert. »Nun, habe ich die Erwartungen erfüllt?«, frage ich.

Sie runzelt die Stirn. »Die Erwartungen?«

»Du wolltest es wild«, erwidere ich zögernd.

Ihre Miene erhellt sich. »Ja, ich glaube schon.«

Ihre Worte sind Balsam für meine Seele. »Freut mich zu hören. Du siehst wunderschön aus, so postkoital.« Ich liebkose ihre Wange.

»So fühle ich mich auch«, schnurrt sie. Ich umfasse ihr Gesicht und küsse sie so zärtlich, wie es ihr gebührt. Weil ich sie liebe.

»Du enttäuschst mich wirklich nie.« Niemals.
 »Wie geht’s dir?«

»Gut«, flüstert sie, und verräterische Röte breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Herrlich durchgefickt.« Ihr schüchternes Lächeln ist niedlich und sagt so viel über sie. Außerdem passt es so gar nicht zu ihrer Obszönität.

»Aber Mrs. Grey, Sie haben wirklich ein sehr schmutziges Mundwerk.«

»Das liegt daran, dass ich mit einem Herrn verheiratet bin, der eine sehr schmutzige Fantasie hat, Mr. Grey.«

Da kann ich ihr nicht widersprechen.

Ich bin so überglücklich und grinse derart breit, dass ich vermutlich der sprichwörtlichen Grinsekatze ähnle. »Ein Glück, dass Sie mit ihm verheiratet sind.« Ich nehme ihren Zopf, hebe das Ende an die Lippen und küsse es. Ich liebe dich, Ana. Du darfst mich nie verlassen.


Sie greift nach meiner linken Hand und drückt einen Kuss auf meinen Ehering. »Du gehörst mir«, flüstert sie.

»Ja, dir«, bestätige ich. Ich lege den Arm fester um sie und reibe die Nase an ihrem Haar. »Soll ich dir ein Bad einlassen?«

»Hm, nur, wenn du mir Gesellschaft leistest.«

»Okay.« Ich stehe auf und helfe Ana auf die Füße.

Sie zeigt auf meine Jeans. »Würdest du deine … äh … anderen Jeans anziehen?«

»Die anderen Jeans?«

»Die, die du sonst hier drin trägst.«

»Diese Jeans?« Meine Dom-Jeans. Die
 
DJ

 s.


»In denen siehst du wahnsinnig sexy aus.«

»Echt?«

»Ja … Richtig heiß.«


Wie könnte ich mich da weigern?
 Schließlich will ich für meine Frau sexy aussehen.

»Für Sie vielleicht, Mrs. Grey.« Ich küsse sie und nehme die kleine Schale mit unserem Zeitvertreib von eben vom Tisch. Dann gehe ich zur Kommode, um die Musik abzustellen.

»Wer macht eigentlich die Toys sauber?«, erkundigt sich Ana.

Oh. Aha. »Ich. Oder Mrs. Jones.«

»Wie bitte?« Ana schnappt entgeistert nach Luft.

Ja, Gail weiß alles. Sie kennt meine schmutzigen Geheimnisse. Und trotzdem arbeitet sie weiter bei mir.

Ana starrt mich an, als erwarte sie eine weitere Erklärung. Ich schalte den iPod aus. »Tja …«

»Deine Subs haben das gemacht?« Endlich hat Ana kapiert.

Mir bleibt nur übrig, verlegen mit den Achseln zu zucken. »Hier.« Als ich ihr mein Hemd reiche, schlüpft sie hastig hinein, und das Thema Toy-Reinigung scheint vom Tisch. Ich lasse unsere Sachen auf der Kommode liegen, nehme Ana an der Hand und entriegle die Tür des Spielzimmers. Dann gehen wir nach unten ins Bad. Auf der Schwelle bleibt sie stehen und streckt sich gähnend. Ein unergründliches Lächeln spielt um ihre Lippen.

»Was ist los?«, frage ich, während ich das Wasser aufdrehe.

Ana schüttelt den Kopf und weicht meinem Blick aus.


Ist es ihr plötzlich peinlich?


»Sag’s mir«, bitte ich sie und gieße Badeöl ins plätschernde Wasser.

Ihre Wangen werden knallrot. »Jetzt fühle ich mich einfach besser.«

»Ja, Sie waren heute den ganzen Tag über in einer merkwürdigen Stimmung, Mrs. Grey.« Ich umarme sie. »Ich weiß, dass du dir wegen der Ereignisse der vergangenen Tage Sorgen machst. Tut mir leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Keine Ahnung, ob sich jemand an mir rächen will, ein ehemaliger Mitarbeiter oder ein Konkurrent. Wenn dir meinetwegen etwas zustoßen würde …« Mir steht das grausige Bild vor Augen, wie sie statt der Crackhure auf dem Boden liegt.


Schluss damit, Grey!


Sie umarmt mich. »Und was wäre, wenn dir etwas zustieße, Christian?«, antwortet sie niedergeschlagen.

»Das kriegen wir schon in den Griff. Aber jetzt zieh erst mal das Hemd aus und steig in die Wanne.«

»Wolltest du nicht mit Sawyer reden?«

»Der kann warten.« Mein Tonfall ist barsch. Der kriegt von mir sowieso noch was zu hören.

Ich helfe Ana aus meinem Hemd.


Mist
 . Die Spuren, die ich an ihrem Körper hinterlassen habe, sind noch zu sehen. Verblasst zwar, aber eindeutig vorhanden erinnern sie mich daran, was für ein Arschloch ich bin.

»Ob Ryan den Dodge wohl eingeholt hat?«, fragt Ana. Mir ist klar, dass sie meine Reaktion absichtlich übersieht.

»Das werden wir nach dem Bad herausfinden. In die Wanne mit dir.« Als ich ihr die Hand reiche, steigt sie ins schaumige Badewasser, wo sie sich vorsichtig setzt.

»Autsch«, ruft sie aus, sobald ihr Hinterteil mit dem heißen Wasser in Kontakt kommt.

»Langsam, Baby«, flüstere ich. Doch als sie erst richtig sitzt, lächelt sie schon wieder. Ich schlüpfe aus der Jeans, klettere zu ihr in die Wanne, nehme hinter ihr Platz und drücke sie an meine Brust.

Allmählich entspanne ich mich.


Leb im Hier und Jetzt, Grey.



Es war einfach toll.



Ana hat ihre Sache so gut gemacht.
 Ich schmiege die Lippen in ihr Haar. Noch immer erstaunt es mich, wie leicht es ist, einfach mit ihr zusammen zu sein. Ich muss nichts sagen. Sie braucht auch nicht zu reden. Wir können nur daliegen und gemeinsam ein entspannendes Bad nehmen.

Ich schließe die Augen und lasse den Tag Revue passieren.

Was für ein verrückter Ausklang unserer Flitterwochen.

Eine Verfolgungsjagd mit dem Auto. Mit Ana am Steuer, und sie ist gefahren wie ein Profi.

Geistesabwesend zwirble ich ihren Zopf zwischen den Fingern.

Und dann hat sie mir im Spielzimmer zu meinem Spaß verholfen und etwas zugelassen, nach dem ich mich schon seit einer Ewigkeit sehne und das sie noch nie zuvor getan hat.


Mein Mädchen. Mein wunderschönes Mädchen.


Im nächsten Moment fällt mir ein, dass Gia Matteo uns morgen Abend aufsuchen wird. Also breche ich das angenehme Schweigen. »Wir müssen die Pläne für das neue Haus besprechen. Irgendwann heute Abend?«

»Ja«, erwidert Ana schicksalsergeben. »Ich muss meine Sachen fürs Büro zurechtlegen«, fügt sie hinzu.

»Du weißt, dass du nicht in die Arbeit musst.«

Anas Schultern verkrampfen sich. »Christian, das haben wir doch schon besprochen. Bitte fang nicht wieder damit an.«


Okay
 . Sanft zupfe ich an ihrem Zopf und drehe ihr Gesicht zu mir herum. »Ich wollte es nur erwähnt haben.« Ich küsse sie sanft auf die Lippen.

Ich lasse Ana gemütlich weiterbaden, ziehe mich an und gehe ins Arbeitszimmer, um mir Sawyers Bericht anzuhören. Mrs. Jones ist in der Küche.

»Guten Abend, Gail.«

»Mr. Grey. Willkommen und noch einmal herzlichen Glückwunsch.«

»Danke. Geht es Ihrer Schwester gut?«

»Alles bestens, Sir. Möchten Sie etwas?«

»Nein danke. Ich muss noch arbeiten.«

»Mrs. Grey?«

»In der Wanne.« Ich grinse.

Gail nickt lächelnd. »Ich frage sie, wenn sie fertig ist, Sir.«

Ich setze mich an den Schreibtisch und lese meine Mails. Dann rufe ich per Gegensprechanlage Sawyer herbei. Kurz darauf wird kräftig an die Tür geklopft.

»Herein.«

Sawyer tritt ein und baut sich vor mir auf. Er trägt Anzug und Krawatte und wirkt kühl, sachlich und professionell. Sein Verhalten sorgt dafür, dass mir die Hutschnur platzt. Langsam stehe ich hinter dem Schreibtisch auf, stütze beide Hände auf die Tischplatte und beuge mich zu ihm vor. »Wo waren Sie, verdammte Scheiße?«, herrsche ich ihn an.

Überrascht von meinem Ausbruch weicht er einen Schritt zurück.

»Was zum Teufel hat Sie daran gehindert, startklar zu sein, als wir abfahren wollten?« In dem Versuch, meine Wut zu zügeln, verschränke ich die Arme.

»Mr. Grey.« Er breitet die Hände aus. »Wir sind über das Gelände patrouilliert, wie Sie uns angewiesen haben. Außerdem wussten wir nicht, dass Sie aufbrechen wollten.«


Oh.


»Weiterhin«, fügt er, zunehmend selbstbewusst, hinzu, »war mir das Unsub durchaus aufgefallen. Es traf während unseres Rundgangs ein, und ich wollte gerade Nachforschungen einleiten, als Sie aus dem Haus kamen.«


Aha.


Ein wenig besänftigt seufze ich auf. »Okay, ich verstehe.« Ich hätte den beiden Bescheid sagen sollen, dass wir nach Hause wollen. Doch wenn Taylor dabei gewesen wäre, hätte er seinen Kollegen sicher im Auto warten lassen.

»Und dann ist Mrs. Grey in einem Höllentempo davongebraust.« Missbilligend hebt er die Augenbraue.

Am liebsten würde ich laut loslachen. Der Mann tut mir leid. Aber ich lasse mir nichts anmerken. »Stimmt«, räume ich ein. »Obwohl Sie uns hätten einholen müssen. Schließlich sind Sie beide darin ausgebildet.«

»Ja, Sir.«

»Dass mir so etwas nicht wieder vorkommt.«

»Nein, Mr. Grey.« Er wirkt ein wenig zerknirscht. »Sir«, spricht er weiter. »Das Unsub ist uns nicht gefolgt. Er oder sie ist kurz vor ihrer Abfahrt eingetroffen. Ich habe den genauen Zeitpunkt vermerkt, als ich das Auto zum ersten Mal gesehen habe. Es war genau 14:53 Uhr, und die Person hat das Fahrzeug nicht verlassen. Sie wusste, wo Sie sind.«

Ich erbleiche. »Und das bedeutet?«

»Dass jemand das Haus Ihrer Eltern beobachten könnte, Sir. Oder uns hier. Obwohl wir es bestimmt bemerkt hätten, wenn uns jemand nach Bellevue nachgefahren wäre.«

»Mist.«

»Genau. Ich habe einen Bericht für Sie verfasst und ihn an Taylor und Mr. Welch weitergeleitet.«

»Ich werde ihn lesen. Wo ist Ryan?«

»Noch immer unterwegs Richtung Portland.«

»Wirklich?«

»Ja. Wollen wir hoffen, dass dem Unsub der Sprit ausgeht«, antwortet Sawyer.

»Warum vermuten Sie, dass es sich um eine Fahrerin handeln könnte?«, erkundige ich mich.

»Ich konnte einen kurzen Blick auf die Person werfen, und sie trug das Haar zurückgebunden.«

»Das muss nichts heißen.«

»Nein, Sir.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Wird gemacht.«

»Danke, Luke. Sie können gehen.«

Wortlos macht er kehrt und verlässt mein Arbeitszimmer. Ich setze mich wieder an den Schreibtisch, erleichtert, weil ich weder ihn noch Ryan feuern muss. Dennoch bin ich froh, dass Taylor morgen Abend zurückkommt. Ich denke über Sawyers Theorie nach. Womöglich wird das Haus meiner Eltern observiert. Aber warum? Ich sollte meinen Vater anrufen. Andererseits möchte ich nicht, dass meine Eltern sich Sorgen machen.


Mist. Was soll ich nur tun?


Mein iMac nervt schon die ganze Zeit, weil er ein Update für das Betriebssystem herunterladen will. Also beschließe ich, es zu tun, und klappe meinen Laptop auf, um meine Mails und Sawyers Bericht zu lesen.

Ich bin noch dabei, als mein Telefon summt.

»Barney«, sage ich, erstaunt, weil er sich an einem Sonntag meldet.

»Willkommen zu Hause, Mr. Grey.«

»Danke. Was gibt’s?«

»Ich habe die Aufnahmen der Überwachungskameras im Computerraum gesichtet und bin dabei auf etwas gestoßen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, Sir. Ich wollte nicht bis morgen warten, sondern es Ihnen gleich erzählen. Hoffentlich störe ich Sie nicht. Aber ich habe mir gedacht, dass es Sie interessiert. Ich maile Ihnen einen Link, damit Sie es sich selbst anschauen können.«

»Gut gemacht. Also her mit dem Link.«

»Bin schon dabei.«

»Bleiben Sie in der Leitung?«

»Ja, Sir, ich bin schon gespannt, was Sie dazu sagen.«

Ich schmunzle. Barney wacht über seinen Computerraum wie eine Glucke. Ich wette, er ist wegen des Eindringlings genauso sauer wie ich. Seine E-Mail landet in meinem Posteingang. Ich öffne sie und klicke den Link an, was mich zu einer Website führt, die ich nicht kenne. Auf dem Bildschirm erscheinen vier Aufnahmen in Schwarz-Weiß, die aus meinem Computerraum im Grey House stammen könnten. »Barney, sind Sie noch dran?«

»Ja, Mr. Grey.«

»Was ist das?«

»Die Sicherheitszentrale von Grey Enterprises Holdings. Wenn Sie auf dem Menü links Play anklicken, werden die Aufnahmen aus allen vier Kameras im Computerraum abgespielt.« Ich folge seiner Anweisung und habe vier Ansichten aus unterschiedlichen Winkeln vor mir. An jedem unteren Bildrand befindet sich ein Datumsstempel mit Timer. Er lautet 10/08/11, 07:03:10:05. Auf der Uhr rasen die Millisekunden vorbei. So kann ich beobachten, wie ein hochgewachsener, schlanker Mann den Raum betritt. Er hat struppiges Haar und trägt einen hellen, vielleicht weißen, Overall. Der Mann geht zu einem der Server, bückt sich und legt einen kleinen schwarzen schwer zu erkennenden Gegenstand zwischen zwei Serverkästen. Dann richtet er sich auf und begutachtet sein Werk. Schließlich verlässt er, das Gesicht die ganze Zeit über zur Tür gewandt, den Raum.

»Ist er das?«

»Vermutlich, Sir. Wir können ihn nicht identifizieren. Jedenfalls wurde genau an dieser Stelle der Brandsatz gefunden.«

»Das war vor über einer Woche. Wie ist der Typ da reingekommen, verdammt?«

»Die Zugangskarte, deren Daten mit dem Zeitpunkt des Betretens des Computerraums übereinstimmen, wurde an die Putzkolonne ausgegeben.«

»Was? Wie zum Teufel hat sich der Kerl die Karte verschafft?«

»Genau. Das müssen wir morgen überprüfen.« Die Aufnahme stoppt.

»Haben Sie gerade das Bild angehalten?«, frage ich.

»Ja, Sir.«

»Können Sie das in zeitlicher Abfolge schalten?«

»Ja, Sir.«

»Dauert das lang?«

»Ich kann es sofort erledigen.«

»Kennt Welch die Aufnahmen?«

»Seine Leute haben mich davon in Kenntnis gesetzt. Sie haben das Bildmaterial gesichtet.«

»Sehr gut.«

Kurz darauf verändert sich mein Bildschirm, und ich habe nur noch einen einzigen Film vor mir. Als ich wieder auf Play klicke, ist er länger, und die Einstellungen wechseln. Immer wenn eine endet, drücke ich auf Play und schaue mir die nächste an.

»Ich könnte versuchen, das Bild schärfer zu stellen«, schlägt Barney vor. Die Aufregung ist ihm deutlich anzuhören. Ihm liegt genauso viel daran, diesen Dreckskerl zur Strecke zu bringen wie mir.

»Tun Sie das.«

Wieder ändert sich das Bild. Diesmal ist es deutlicher.

Im nächsten Moment öffnet sich die Tür meines Arbeitszimmers. Überrascht blicke ich auf und will den Eindringling schon abwimmeln. Aber es ist Ana.

»Besser geht’s nicht?«, frage ich ins Telefon.

»Lassen Sie mich mal was ausprobieren.« Er schweigt, während Ana ruhig und mit entschlossener Miene auf mich zukommt und mir auf den Schoß klettert, bevor ich Einspruch erheben kann.

»Ich glaube, schärfer wird’s nicht«, meldet Barney.

Ana legt mir den Arm um den Hals und kuschelt sich unter mein Kinn. Ich halte sie fest.


Hat sie etwas
 ?

»Äh … ja, Barney. Würden Sie bitte einen Moment warten?«

»Ja, Sir.«

Ich klemme das Telefon zwischen Kinn und Schulter.

»Ana, was ist los?«

Sie schüttelt den Kopf und verweigert die Antwort. Ich umfasse ihr Kinn, um ihr ins Gesicht zu schauen, doch ihrer Miene ist nichts zu entnehmen. Sie befreit ihr Kinn aus meiner Hand und schmiegt sich noch enger an mich. Ich habe keine Ahnung, was ihr fehlt. Außerdem bin ich offen gestanden zu sehr mit Barneys Entdeckung beschäftigt. Ich küsse sie auf den Scheitel. »Okay, Barney, worüber hatten wir gerade gesprochen?«

»Ein klein bisschen deutlicher krieg ich es noch.«

Ich klicke erneut auf Play. Ein körniges Schwarz-Weiß-Video erscheint auf dem Bildschirm. Als ich wieder klicke, nähert sich der Brandstifter der Kamera. Ich halte das Bild an. »Okay, Barney, bitte noch einmal.«

»Ich probier’s.«

Um den Kopf des Brandstifters herum leuchtet ein Kästchen auf. Plötzlich wird das Gesicht größer.

Ana richtet sich auf und starrt hin. »Macht Barney das?«, fragt sie.

»Ja.« Bestimmt merkt man mir an, dass ich vor Barneys Computerkenntnissen ebenso den Hut ziehe wie sie. »Könnten Sie den Ausschnitt schärfer hinkriegen?«, erkundige ich mich bei Barney. Das Bild verschwimmt kurz, dann wird es ein wenig klarer. Das Arschloch schaut zu Boden. Ana zuckt zusammen und betrachtet den Bildschirm.

»Christian«, flüstert sie. »Das ist Jack Hyde.«


Was?


»Bist du sicher?« Ich mustere die Aufnahme.

»Das sehe ich an seinem Kinn.« Ana deutet auf den Bildschirm und fährt mit dem Finger die Schwarz-Weiß-Aufnahme von seinem Kiefer entlang. »Und an dem Ohrring und den Schultern. Außerdem hat er die richtige Statur. Wahrscheinlich trägt er eine Perücke, oder er hat sich die Haare schneiden und färben lassen.«

Ich spüre, wie ich erbleiche. Hyde. Jack Arschloch Hyde
 .

»Barney, hören Sie das?« Ich lege den Hörer weg und schalte auf Raumlautsprecher. »Sie scheinen Ihren Ex-Boss ziemlich genau studiert zu haben, Mrs. Grey«, raune ich Ana dann zu.

Ana verzieht erschaudernd das Gesicht. Die Wut kocht in mir hoch wie brodelnde Schwefelsäure.

»Ja, Sir. Ich habe Mrs. Grey gehört. Gerade jage ich die gesamte Videoaufnahme durch eine Gesichtserkennungssoftware, um zu überprüfen, wo dieses Arschloch – Entschuldigung, Ma’am –, dieser Mann, sich im Grey House herumgetrieben hat.«

»Warum macht er so etwas?«, fragt Ana.

Ich zucke die Achseln und versuche, mir meinen Hass nicht anmerken zu lassen.


Zur Hölle mit dir, Hyde!


Ich habe diesem perversen Dreckskerl doch einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ihn rausgeschmissen. Ihm eine reingehauen und ihm die Nase gebrochen.

»Vielleicht aus Rache«, erwidere ich missmutig. »Keine Ahnung. Manche Menschen sind unberechenbar. Mich ärgert nur, dass du so eng mit ihm zusammengearbeitet hast.«

Wir müssen die Polizei, das FBI
 und Welch informieren, auch wenn Letzerer mir eine Erklärung schuldig ist. Offenbar hält Hyde sich doch nicht in Florida auf. Was zum Teufel hat Welch auf diese Idee gebracht? Ich muss unbedingt mit ihm reden. Möglicherweise haben wir Hyde genug Zeit gegeben, sich zurück in seine Wohnung hier in Seattle zu schleichen. Welch muss ihn aufspüren, und zwar besser früher als später. Und wenn es so weit ist, kriege ich hoffentlich noch mal die Gelegenheit, diesem Wichser so richtig die Fresse zu polieren. Eines steht jedenfalls fest. Ich muss ihn von meiner Frau fernhalten und sie beschützen. Ich lege den Arm um ihre Taille.

»Wir haben die Daten auf seiner Festplatte, Sir«, teilt Barney mir mit.

Ich unterbreche ihn mit dem ersten Gedanken, der mir einfällt. »Ja, ich weiß. Und die Adresse von Mr. Hyde?« Ich möchte Ana nicht mit dem Wissen belasten, was Hyde auf seinem alten Computer gespeichert hatte.

»Ja, Sir«, antwortet Barney.

»Dann informieren Sie Welch.« Welch muss sich vergewissern, dass Hyde nicht wieder zu Hause ist.

»Wird gemacht. Außerdem überprüfe ich die Bänder der städtischen Videoüberwachung, um mehr über seine Bewegungen zu erfahren.«

»Finden Sie heraus, was für einen Wagen er hat.«

»Sir.«

»Barney kann das alles?«, flüstert Ana offensichtlich beeindruckt.

Ich nicke. Dass er für mich arbeitet, macht mich ein wenig selbstzufrieden.

»Was ist auf seiner Festplatte?«, erkundigt sie sich.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht viel.«

»Sag’s mir.«

»Nein.«

»Informationen über dich oder mich?«


Sie gibt einfach keine Ruhe.


»Über mich«, seufze ich.

»Was für Informationen? Über deinen Lebensstil?«

Nein. Mit einem erneuten Kopfschütteln lege ich ihr den Finger an die Lippen.


Wir sind nicht allein, Ana.


Sie zieht zwar ein finsteres Gesicht, verstummt aber.

»Er fährt einen 2006er Camaro«, meldet Barney aufgeregt. »Ich gebe Welch das Kennzeichen durch.«

Obwohl er es bestimmt schon hat, kann es nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen. »Gut. Lassen Sie mich wissen, wo sich der Mistkerl sonst noch im Grey House herumgetrieben hat. Und vergleichen Sie dieses Bild mit dem aus seiner Personalakte bei SIP
 . Ich will sicher sein, dass das tatsächlich er ist.«

»Schon geschehen, Sir. Mrs. Grey hat recht. Es ist Jack Hyde.«

Ana grinst selbstgefällig. Anscheinend ist sie mächtig stolz auf sich.


Und das zu Recht.


Ich streichle ihr anerkennend über den Rücken. »Gut gemacht, Mrs. Grey. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie seine Bewegungen in der Zentrale nachvollzogen haben«, füge ich, an Barney gewandt, hinzu. »Überprüfen Sie außerdem sämtliche anderen Gebäude von GEH
 , zu denen er Zugang gehabt haben könnte, und informieren Sie das Sicherheitsteam, damit es die noch einmal durchsucht.«

»Sir.«

»Danke, Barney.« Ich beende das Gespräch. »Mrs. Grey, offenbar sind Sie nicht nur ausgesprochen schön, sondern auch nützlich«, necke ich sie.

»Schön?«

»Ja.« Ich hauche ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Sie sind weitaus schöner als ich, Mr. Grey.«

Ich winde mir ihren Zopf ums Handgelenk, halte sie fest und verleihe meiner Dankbarkeit mit einem langen, zärtlichen Kuss Ausdruck. Sie hat sich heute so wacker geschlagen. Und außerdem den Eindringling identifiziert!

Sie macht sich los.

»Hunger?«, frage ich.

»Nein.«

»Ich schon«, gestehe ich.

»Worauf?« Sie mustert mich argwöhnisch.

»Auf was zu essen.«

Sie kichert. »Ich koche dir was.«

»Das gefällt mir.«

»Was? Dass ich dir was zu essen kochen will?«

»Nein, dein Kichern.« Als ich sie auf den Scheitel küsse, rutscht sie von meinem Schoß.

»Und was hätten Sie gern, Sir?«, fragt sie zuckersüß.


Sie nimmt mich auf den Arm. Schon wieder.


Ich blicke sie strafend an. »Spielen Sie die Kokette, Mrs. Grey?«

»Für Sie gern, Mr. Grey … Sir.«


Wie weit wird sie gehen?


»Ich kann Sie immer noch übers Knie legen«, flüstere ich. Offen gestanden wäre mir nichts eine größere Freude.

»Ich weiß.« Grinsend stützt sie sich auf die Armlehnen meines Schreibtischstuhls. Dann beugt sie sich vor und küsst mich. »Das gehört zu den Dingen, die ich an dir liebe. Aber lass deine juckende Hand in der Hosentasche – du hast Hunger.«

»Ach, Mrs. Grey, was mache ich nur mit Ihnen?«

»Beantworte einfach meine Frage. Was möchtest du essen?«

»Etwas Leichtes. Überrasch mich.«

»Mal sehen, was ich tun kann.« Sie macht kehrt und marschiert aus meinem Büro, als gehöre die Wohnung ihr, was natürlich zutrifft, denn schließlich ist sie meine Frau.

Ich rufe Welch an, um ihn zu den Fakten zu befragen, die Barney und Ana entdeckt haben.

»Hyde?« Seine sonst so brummelige Stimme wird schrill vor Entsetzen.

»Ja. In meinem Computerraum, verdammte Scheiße.«

»Wir haben sein Telefon in Orlando geortet. Seitdem hat es sich nicht gerührt. Deshalb haben wir angenommen, dass er bei seiner Mutter ist. Das Telefon wurde in ihrer Wohnanlage in Orlando aufgespürt. Laut Bewegungsprofil ist er nirgendwo hingefahren.«

»Tja, jedenfalls ist er jetzt hier.« Ich hole tief Luft und ringe meine Gereiztheit nieder.

Er seufzt entnervt auf. »Offenbar. Ich setze das Team sofort darauf an. Keine Ahnung, wie er uns durch die Maschen schlüpfen konnte. Ich untersuche das. Außerdem würde mich interessieren, wo wir Mist gebaut haben.«

»Tun Sie das. Ich will es auch wissen.«

»Verdammt ärgerlich, dass wir im Computerraum keine Fingerabdrücke sichergestellt haben.«

»Überhaupt keine?«

»Nein.«

»Mist. Wahrscheinlich trug er Handschuhe, auch wenn das im Video nicht richtig zu sehen war«, mutmaße ich. »Vielleicht sind Hydes Fingerabdrücke ja irgendwo in den Akten.«

»Eine gute Idee. Das FBI
 hat nämlich Teile eines Fingerabdrucks gesichert. Allerdings gibt es keine Übereinstimmung.«

»Bei Charlie Tango?«, hake ich nach.

»Ja.«

»Warum haben Sie mir nicht Bescheid gesagt?«

»Weil es keine Übereinstimmung gibt und weil es sich nur um einen teilweise erhaltenen Fingerabdruck handelt«, erklärt Welch.

»Könnte Hyde meinen EC
 135 sabotiert haben?«

»Da wir keine anderen Verdächtigen haben, wäre das durchaus eine Möglichkeit«, hallt Welchs raue Stimme aus dem Telefon.

»Wir hatten ihn auf der Liste der Verdächtigen, und er war die ganze Zeit vor Ort.«


Ich fasse es nicht
 .

»Wir haben ihn aus drei Gründen ausgeschlossen«, erläutert Welch. »Erstens dachten wir, dass er in Florida ist. Er hatte seine Wohnung in Seattle seit einiger Zeit nicht betreten. Doch wir checken das noch mal. Zweitens hat er von keinem Geldautomaten in Seattle und Umgebung Geld abgehoben. Und drittens schienen sich seine Übeltaten darauf zu beschränken, seine Kolleginnen zu belästigen.«

»Sie hätten all das dem FBI
 mitteilen sollen«, wende ich ein.

»Ich hole das nach«, erwidert er und wechselt dann das Thema. »Sawyer hat mir von der Verfolgungsjagd erzählt.«

»Er vermutet, dass meine Eltern observiert werden.«

»Durchaus möglich. Wir müssen diesen Dodge finden, um auf Nummer sicher zu gehen.«

»Der Fahrer könnte Hyde gewesen sein.«

»Ja, angesichts dessen, was Sie rausgekriegt haben, käme das infrage.«

»Ausgehend davon, dass er weiterhin eine Bedrohung darstellt, sollten wir meine gesamte Familie unter Bewachung stellen.«

»Ausgezeichnete Idee. Hyde hatte Informationen über alle Mitglieder Ihrer Familie im Computer gespeichert. Sie sollten sich überlegen, ob Sie Ihre Eltern warnen wollen.«

Ich seufze auf. Ich möchte meine Familie nicht erschrecken.

»Wir konzentrieren uns auf die Suche nach Hyde.«

»Finden Sie ihn.«

»Wir verdoppeln unsere Anstrengungen.«

»Das will ich Ihnen auch geraten haben«, warne ich ihn. »Barney meldet sich bei Ihnen. Außerdem können Sie das Video aus dem Computerraum der Polizei als Beweismittel zur Verfügung stellen. Ich rede mit meinem Dad und melde mich wieder bei Ihnen.«

»Ja, Sir. Wir machen uns gleich an die Arbeit.« Er legt auf.

Ich wähle die Festnetznummer meiner Eltern, erreiche jedoch nur den Anrufbeantworter. Als ich es auf dem Mobiltelefon meines Vaters versuche, springt auch nur die Mailbox an. Wahrscheinlich sind sie in der Abendmesse. Ich hinterlasse Dad eine Nachricht, in der ich ihn bitte, mich am nächsten Morgen anzurufen.

Dann greife ich nach Gia Matteos Plänen und mache mich auf die Suche nach meiner Frau und etwas Essbarem.

Ich lege die Pläne auf die Kücheninsel und schlendere auf Ana zu. Wie ich zugeben muss, sieht sie sogar in Jogginghose und Trägerhemdchen hinreißend aus. Sie bereitet gerade etwas zu essen vor. Die Avocadocreme, die sie gerade zubereitet, ist sicher lecker. Ich schlinge die Arme um sie und küsse ihren Nacken. »Die Hausfrau am heimischen Herd«, witzle ich und schnuppere an ihrer duftenden Haut.

»Meinst du Kirche, Küche, Kinder?«


Kinder?
 Ich erstarre. Mist. Keine Kinder. Nein, bloß nicht! »Noch nicht«, erwidere ich und versuche, meinen plötzlich verrücktspielenden Herzschlag zu beruhigen.

»Nein, noch nicht!« Ana scheint so erschrocken zu sein wie ich.

Ich hole tief Luft. »Darauf können wir uns einigen, Mrs. Grey.«

Sie hält im Zerstampfen der Avocado inne. »Irgendwann willst du schon Kinder, oder?«

»Klar. Irgendwann. Aber im Moment bin ich noch nicht bereit, dich zu teilen.« Ich küsse ihren Hals.


Ja, eines Tages in ferner Zukunft.


»Was machst du da. Sieht gut aus.« Ich lutsche an ihrem Ohr. Sie erschaudert und wirft mir einen kecken Blick zu.

»Subs.« Sie grinst.


Ach, diese Frau hat einen tollen Sinn für Humor.


Ich knabbere an ihrem Ohrläppchen. »Meine Lieblingsspeise«, raune ich ihr ins Ohr und ernte dafür einen kräftigen Rippenstoß. »Aua, Mrs. Grey, Sie haben mich verletzt.« In einer oscarreifen Darbietung halte ich mir die Seite.

»Weichei«, hänselt mich Ana.

»Weichei?« Ich gebe ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern. »Beeilt Euch mit dem Essen, holde Maid. Später zeige ich Euch dann, was für ein Weichei ich bin.« Ich versetze ihr noch einen Klaps und gehe zum Kühlschrank. »Möchtest du ein Glas Wein?«, erkundige ich mich.

Sie schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Ja bitte.«

Ana macht leckere Subway-Sandwiches, das muss ich ihr lassen.

Nach dem Essen bringe ich unsere Teller zur Spüle, damit Gail sich darum kümmert, und fülle unsere Weingläser nach. Dann breite ich Gias Pläne auf der Frühstückstheke aus. Wir betrachten ihre Zeichnungen. Sie hat sich sehr ins Zeug gelegt und uns detaillierte Darstellungen geliefert. Ihre Ideen sind spektakulär. Aber was sagt meine Frau dazu?

»Ihr Vorschlag, die hintere Wand im Endgeschoss in Glas zu halten, gefällt mir, aber …«

»Aber?«, hake ich nach.

Sie seufzt auf. »Ich möchte nicht, dass das Haus seinen alten Charakter verliert.«

»Charakter?«

»Ja. Gias Vorschläge sind ziemlich radikal. Und ich habe mich in das Haus verliebt, wie es ist … mit all seinen Mängeln.«


Oh.
 Meiner Ansicht nach schreit das Haus regelrecht nach Modernisierungsmaßnahmen.

»Ich mag es so, wie es jetzt ist«, wiederholt sie leise und mit ernster Miene.

In diesem Moment fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Und ich möchte, dass es so wird, wie du es dir vorstellst. Gestalte es, wie du willst. Es gehört dir.«

Sie runzelt die Stirn. »Dir soll es auch gefallen. Du sollst darin glücklich sein können.«

»Ich bin glücklich, wo immer du bist. So einfach ist das, Ana.« Das meine ich ernst
 . Erst du wirst dieses Haus zu einem Zuhause machen, und ich will, dass du glücklich bist. Für immer.


»Nun …« Ihr stockt der Atem. »Die Glaswand gefällt mir. Vielleicht könnten wir Gia bitten, sie ein bisschen unauffälliger in das Haus zu integrieren.«

»Wie du möchtest. Was ist mit ihren Plänen für oben und den Keller?«

»Die sind okay.«

»Gut.«

Sie beißt sich auf die Lippe. »Willst du ein Spielzimmer einrichten?«, platzt sie heraus und errötet. Ich bin wie vom Donner gerührt.


Ana, Ana, Ana. Selbst nach dem heutigen Nachmittag kannst du noch nicht, ohne schüchtern zu sein, zu dem stehen, was wir tun?


Ich verkneife mir ein Lächeln. »Möchtest du das denn?«, frage ich.

Sie zieht eine ihrer schmalen Schultern hoch und bemüht sich um eine unbeteiligte Miene. »Äh, wenn du es willst.«

Ich glaube, sie will es.

»Das müssen wir nicht gleich entscheiden. Es soll ja ein Zuhause für eine Familie werden. Außerdem können wir improvisieren.«

»Ich improvisiere gern«, flüstert sie.


Ich auch, Baby.


»Außerdem habe ich noch einen Wunsch.« Ich will keine getrennten Bäder. Denn ich liebe es einfach so, mit Ana zu duschen.

Zum Glück ist sie einverstanden.

»Musst du noch arbeiten?«, erkundigt sie sich, als ich die Pläne zusammenrolle.

»Nicht, wenn du das nicht möchtest. Was würdest du denn gern machen?«

»Wir könnten fernsehen.«

»Okay.« Ich lege die Pläne auf den Tisch, und wir gehen ins Fernsehzimmer.

Auf dem Sofa greife ich nach der Fernbedienung, schalte den Fernseher ein und fange an, durch die Kanäle zu zappen, während Ana sich neben mich einkuschelt und den Kopf an meine Schulter lehnt.


Sehr angenehm.


»Möchtest du was Bestimmtes schauen?«, frage ich.

»Du magst Fernsehen nicht besonders, stimmt’s?«, stellt Ana fest.

Ich schüttle den Kopf. »Zeitverschwendung. Aber mit dir gucke ich natürlich.«

»Ich dachte, wir könnten knutschen.«

»Knutschen?« Ich höre auf zu zappen und starre sie an.

»Ja.« Ana verzieht das Gesicht.

»Wir könnten auch ins Bett gehen und dort knutschen.«

»Das tun wir doch die ganze Zeit. Wann hast du das letzte Mal vor dem Fernseher geknutscht?«, fragt sie, ein schüchternes Lächeln auf den Lippen.


Äh … noch nie?


Achselzuckend schüttle ich den Kopf, weil mir die Antwort peinlich ist. Die Knutschphase habe ich übersprungen, sosehr ich auch Lust dazu gehabt hätte. Ich erinnere mich noch gut daran, dass Elliot ein Mädchen nach dem anderen angeschleppt und mit ihnen geknutscht hat.

Ich bin fast geplatzt vor Neid.

Doch ich habe es nicht ausgehalten, von jemandem berührt zu werden.

Wie kann man einen Menschen küssen und kuscheln, wenn man seine Hände nicht auf dem Körper erträgt?


Scheiße. Das war eine üble Zeit
 .

Als ich weiterzappe, bleibe ich an einer alten Folge von Akte X
 hängen.


Ha! Scully, mein erster Schuljungenschwarm.


»Christian?«, holt Ana mich aus meiner verkorksten Vergangenheit zurück.

»Ich hab das noch nie gemacht«, sage ich rasch. Können wir jetzt das Thema wechseln?


»Noch nie?«

»Nein.«

»Nicht mal mit Mrs. Robinson?«

Ich lache auf. »Baby, mit Mrs. Robinson habe ich alles Mögliche gemacht, aber Knutschen war definitiv nicht dabei.« Als Ana ein erschrockenes Gesicht zieht, könnte ich mich ohrfeigen, weil ich Elena aufs Tapet gebracht habe. Und im nächsten Moment wird es mir klar: Vielleicht hat Ana ja schon mit einer Unmenge von Jungs geknutscht. Ich sehe sie argwöhnisch an. »Du etwa?«

»Natürlich.« Dass ich etwas anderes vermuten könnte, scheint sie zu empören.

»Was? Mit wem?«

Ana verstummt.

Was zum Teufel wird da gespielt? Gibt es in ihrer Vergangenheit eine große erste Liebe?
 Ich weiß nichts über ihr Liebesleben. Offenbar war es naiv von mir anzunehmen, dass sie keins hatte, weil sie noch Jungfrau war. »Sag’s mir«, dränge ich.

Sie betrachtet ihre auf dem Schoß ineinander verschlungenen Hände. Als ich meine Hände darauflege, blickt sie mich an.


Ich bin nur neugierig, Ana
 . »Ich will’s wissen, damit ich den Typ zu Brei schlagen kann.«

Sie kichert. »Na ja, das erste Mal …«

»Das erste Mal! Mehr als einer?«

»Warum so überrascht, Mr. Grey?«

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. Die Vorstellung, dass jemand Ana angefasst haben könnte, ist … höchst ärgerlich. »Nun, bei deinem Mangel an Erfahrung …«

»Diesen Mangel an Erfahrung habe ich, seit ich dich kenne, gründlich behoben.«

»Allerdings.« Ich schmunzle. »Raus mit der Sprache. Ich will’s wissen.«

»Soll ich es dir wirklich sagen?«


Ich will alles über dich erfahren, Ana.


Sie holt tief Luft. »Ich war erst kurz bei Mom und Ehemann Nummer drei in Texas und in der zehnten Klasse. Er hieß Bradley und war mein Physiklaborpartner.«

»Wie alt warst du?«

»Fünfzehn.«

»Was macht er jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Wie nah hast du ihn an dich rangelassen?«

»Christian!«, ruft sie entrüstet aus. Wir sehen einander an.


Scheiß auf diesen Bradley! Mit so einem Namen muss man einfach ein Idiot sein.


Ich packe sie an den Knien und an den Knöcheln, kippe sie um, sodass sie rücklings aufs Sofa fällt, und werfe mich auf sie.

»Ah!«, schreit sie auf. Ich ergreife ihre Hände und hebe sie über ihren Kopf.

»Dieser Bradley … hat er dich geküsst?«, flüstere ich, reibe die Nase an ihrer und bedecke ihre Mundwinkel mit zarten Küssen.

»Ja«, keucht sie. Ich lasse eine ihrer Hände los, umfasse ihr Kinn und küsse sie richtig. Meine Zunge liebkost ihre, und ihr Körper bäumt sich mir entgegen. Ihre Zunge verschlingt sich mit meiner.

»So?«, raune ich.

»Nein … längst nicht so.« Ana ringt nach Luft.

Ich gebe ihr Kinn frei und wandere mit den Fingern ihren Körper hinunter und dann zurück zur Brust. »Hat er das mit dir gemacht? Dich so berührt?« Immer wieder gleitet mein Daumen über ihre Brustwarze unter dem dünnen Top. Sie richtet sich unter meinen Fingern auf.

»Nein.« Sie windet sich unter mir.

»Hat er’s bis hierher geschafft?«, flüstere ich ihr sanft ins Ohr, während sich meine Hand zu ihrer Hüfte vortastet. Ich lutsche zärtlich an einem Ohrläppchen und ziehe es dann mit den Zähnen in meinen Mund.

»Nein.« Ihre Stimme ist nur ein heiserer Hauch.

Ich schalte den Ton aus. Akte X
 kann warten. Dann blicke ich auf Ana hinunter. Ihr Haar ist zerzaust, und sie wirkt wie benommen. Als sie mich aus großen blauen Augen ansieht, könnte ich darin versinken. »Und dein Verehrer Nummer zwei? Wie weit ist der gekommen?«

Ich rutsche neben sie und schiebe die Hand in ihre Jogginghose. »So weit?« Dabei lasse ich sie nicht aus den Augen.

»Nein.«

»Gut.« Ich umfasse ihr Geschlecht, die Pforte zum Himmel, mit der Hand. »Keine Unterwäsche, Mrs. Grey? Das gefällt mir.« Wieder küsse ich sie und streiche mit dem Daumen rhythmisch über ihre Klitoris. Ich schiebe den Zeigefinger in sie hinein.

»Wir wollten doch knutschen«, stöhnt sie.

Ich halte inne. »Ich dachte, das tun wir gerade.«

»Nein. Knutschen, kein Sex.«

»Wie bitte?« Warum?


»Kein Sex.«

»Soso, kein Sex.« Sanft ziehe ich die Hand aus ihrer Jogginghose. »Schmeck mal.« Ich umkreise ihren Mund mit dem Finger und stecke ihn dann zwischen ihre Lippen bis zur Zunge. Einmal. Zweimal. Dreimal.


Schmeckt es dir, Ana?


Ich verlagere die Stellung so, dass ich zwischen ihren Beinen liege, und reibe mich an ihr, damit mein Schwanz auch etwas davon hat.

Sie stöhnt auf.


O wow.


Ich presse mich an sie. »Ist es das, was du willst?« Wieder bewege ich mich und berühre ihre Mitte mit meiner Erektion.

Ein wundervolles Gefühl.

»Ja.«

Ich liebkose ihre Brustwarze, zupfe vorsichtig daran und spüre, wie sie unter meinem Finger länger wird. Meine Zähne streifen ihr Kinn. Sie riecht nach Ana, Jasmin und Geilheit. »Ist dir eigentlich klar, wie heiß du bist, Ana?«

Ihre schlaffen Lippen öffnen sich begierig, als ich sie weiter reize und mich zwischen ihre Schenkel drücke. Wild stöhnt sie auf. Ich nutze die Gelegenheit, um mit den Zähnen an ihrer Unterlippe zu ziehen und abermals mit der Zunge ihren Mund zu erobern. Ich schmecke ihre Erregung.

Es ist so absolut scharf.

Als ich ihre freie Hand loslasse, wandern ihre Finger meinen Bizeps hinauf und über meine Schulter bis ins Haar. Sie zieht daran, und ich stöhne auf.

»Magst du’s, wenn ich dich anfasse?«, flüstert sie.


Warum fragt sie das ausgerechnet jetzt?


Ich höre auf, mich an ihr zu reiben. »Natürlich. Ich liebe es, wenn du mich berührst, Ana. Deine Berührungen sind für mich wie Brosamen für einen Hungernden.« Zwischen ihren Beinen kniend setze ich sie auf und streife ihr mit einer raschen Bewegung das T-Shirt ab. Dann mache ich das Gleiche mit meinem Hemd, zerre es mir über den Kopf und werfe unsere Kleider auf den Boden. Danach hebe ich sie auf meinen Schoß und lege die Hände um ihren Po. »Fass mich an«, raune ich.

Sie lässt sich das nicht zweimal sagen und gleitet mit den Fingern über mein Brustbein und die Narben. Scharf schnappe ich nach Luft, als ihre Berührung meinen Körper durchpulst und Erfüllung verheißt. Ich beobachte sie, als sie mit den Fingern erst zur einen, dann zur anderen Brustwarze streicht, die sich unter ihren Liebkosungen verhärten – genau wie ein ganz anderer Teil meines Körpers. Sie beugt sich vor und malt mit den Lippen eine zarte Linie auf meine Brust. Ihre Hände umfassen meine Schultern, und als sie zudrückt, spüre ich, wie sich ihre Nägel in meine Haut graben.

Es ist berauschend.

Wenn ich bedenke, dass ich so etwas noch vor wenigen Monaten für unmöglich gehalten hätte.

Dennoch ist sie da. Berührt mich. Liebt mich.

Und ich bin so froh darüber. Über alles.

»Ich will dich«, murmle ich. Ihre Hände wandern zu meinem Kopf, und sie fasst mir ins Haar. Im nächsten Moment zieht sie mir den Kopf in den Nacken und erobert meinen Mund. Meine Zunge.


Verdammt.
 Laut stöhne ich auf, schiebe Ana rücklings aufs Sofa, streife ihr die Jogginghose ab und befreie gleichzeitig meinen Schwanz. »Zielgerade«, flüstere ich und dringe mit einer schnellen Bewegung in sie ein.

Sie schreit kehlig auf. Ich halte inne und umfasse ihr Gesicht. »Ich liebe Sie, Mrs. Grey.« Und dann liebe ich ganz langsam und zärtlich meine Frau, bis sie einen Schrei ausstößt, in meinen Armen vergeht und mich mitnimmt. Sie umfängt mich mit ihren Armen und Beinen, und mir kann nichts geschehen.

Ana liegt auf meiner Brust. Akte X
 ist vorbei, glaube ich.

»Weißt du was? Das Vorspiel haben wir ausgelassen.« Ihre Finger zeichnen ein Muster auf meine Brust.

Ich lache leise auf. »Nächstes Mal.« Ich schmiege die Lippen in ihr Haar, schnuppere ihren magischen Duft und küsse sie auf den Scheitel. Inzwischen läuft der Abspann von Akte X
 . Ich stelle mit der Fernbedienung den Ton lauter.

»Magst du die Serie?«, fragt Ana.

»Als Kind hat sie mir gefallen.«

Ana verstummt.

»Und du?«, erkundige ich mich.

»War vor meiner Zeit.«

»Gott, bist du jung.« Ich umarme sie fest. »Ich knutsche gern mit Ihnen, Mrs. Grey.«

»Dito, Mr. Grey.« Als sie meine Brust küsst, beginnt im Fernsehen ein Werbeblock.


Warum schauen wir uns Werbung an?



Weil ich es mag, wenn sie so auf mir liegt.



Weil wir verheiratet sind.



Ich könnte mich daran gewöhnen
 …

»Es waren himmlische drei Wochen«, verkündet sie fröhlich. »Trotz Verfolgungsjagden, Bränden und verrückten Ex-Chefs. Als wären wir in unserer eigenen kleinen Blase gewesen.«

»Hm.« Ich drücke sie fester an mich. »Ich weiß nicht, ob ich dich schon wieder mit dem Rest der Welt teilen möchte.«

»Morgen geht’s zurück in die Realität.« Sie klingt ein wenig traurig.

»Die Sicherheitsmaßnahmen werden verstärkt …« Ana legt mir den Finger an die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Ich weiß. Ich bin vorsichtig, das verspreche ich dir.« Sie stützt sich auf den Ellbogen und mustert mich forschend. »Warum hast du Sawyer angeschrien?«

»Weil uns jemand gefolgt ist.«

»Dafür kann Sawyer nichts.«

»Sie hätten dichter an dir dranbleiben müssen. Das wissen sie.«

»Das war nicht …«

»Genug.« Sawyer hat Scheiße gebaut, und das weiß er sehr wohl. »Keine weiteren Diskussionen über das Thema, Anastasia. Es ist passiert, und die zwei sorgen dafür, dass es nicht wieder vorkommt.«

»Okay«, antwortet sie. »Hat Ryan die Frau in dem Dodge noch eingeholt?«

»Nein. Und ich bin auch nicht überzeugt, dass das eine Frau war.«

»Ach.«

»Sawyer hat eine Person mit zurückgebundenen Haaren gesehen, aber nur kurz, und sie für eine Frau gehalten. Es könnte jedoch auch der Mistkerl gewesen sein, den du identifiziert hast. Er hatte die Haare nach hinten.«


Wenn ich diesen Typen in die Finger kriege, kann er sein Testament machen.


Ich streiche Ana mit der Hand über den Rücken. Meine Finger liebkosen ihre Haut. Sie erdet mich. Beruhigt mich. »Wenn dir etwas zustoßen würde …« Der Gedanke ist unerträglich.

»Ich weiß. Mir geht’s mit dir genauso.« Sie erschaudert.

»Komm. Dir ist sicher kalt.« Ich ziehe uns beide hoch. »Lass uns ins Bett gehen. Da können wir das Vorspiel nachholen.«







 MONTAG, 22. AUGUST 2011


Z
 u unserer Erleichterung lauern keine Fotografen vor dem SIP
 , als wir am nächsten Morgen im Q7 vorfahren. Ich hoffe, dass dieses Medieninteresse bald nachlassen wird, damit sich die Reportermeute nicht weiter in unser Leben drängt. Als Ryan den Wagen stoppt, greift Ana nach ihrem Aktenkoffer. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, es noch ein letztes Mal zu versuchen. »Du weißt, dass du nicht musst.«

»Ja«, flüstert sie, damit Ryan und Sawyer nichts mitbekommen. »Aber ich will es. Das weißt du genau.« Ihr reizendes Lächeln kann mich nicht besänftigen. Die Wirklichkeit hat uns wieder. Oder?

»Was ist los?«, fragt sie. Mir wird klar, dass ich ein finsteres Gesicht mache.

Ich werde sie bis heute Abend nicht wiedersehen. Die letzten drei Wochen waren wir ständig zusammen, und es war die schönste Zeit meines Lebens. Sawyer steigt aus, um ihr die Tür aufzuhalten. Ich nutze die Gelegenheit. »Du wirst mir fehlen.«

Sie legt mir die Handfläche aufs Gesicht. »Du mir auch.« Sie küsst mich. »Die Flitterwochen waren wunderbar. Danke.«


Für mich ebenfalls, Ana.


»Gehen Sie ins Büro, Mrs. Grey.«

»Sie auch, Mr. Grey.«

Sawyer öffnet ihr die Wagentür. Sie drückt meine Hand. Ich blicke den beiden nach, als sie auf das Gebäude zusteuern.

»Fahren Sie mich zum Grey House«, weise ich Ryan an. Ich starre aus dem Fenster. Der Tag ist kühler als gestern und außerdem bewölkt, was meine Laune widerspiegelt. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich seltsam. Vielleicht ging es Ana gestern genauso, obwohl sie es mir gegenüber nicht ausgesprochen hat.


Wenn es das war, Ana, kann ich dich gut verstehen.
 Ein klarer Fall von Flitterwochen-Entzugserscheinungen.

Als Ryan und ich uns dem Eingang des Grey House nähern, bemerke ich hinter der Scheibe Barry und einen weiteren Security-Mann, den ich nicht kenne. Sonst steht Barry immer am Aufzug und ist der einzige Wachmann in der Vorhalle.

»Guten Morgen, Mr. Grey. Willkommen zurück«, begrüßt er mich und hält mir die Tür auf.

»Danke, Barry. Guten Morgen.«

Alle Mitarbeiter von GEH
 werden überprüft, um festzustellen, ob sie auch ihren Firmenausweis tragen. Ich habe meinen zwar nicht angeheftet, doch in meinem Fall macht man eine Ausnahme. Welch hat Wort gehalten: Die Sicherheitsvorkehrungen wurden verdoppelt.

Nachdem ich die beiden Empfangsdamen mit einem kurzen Salutieren begrüßt habe, marschiere ich zum Aufzug. Sie winken mir zu. Ich sehe, dass an ihrer Brust ebenfalls ein Firmenausweis prangt. Sehr beruhigend.

Als sich die Aufzugtüren öffnen, heben Andrea und Sarah die Köpfe. Auch sie tragen Firmenausweise um den Hals. »Willkommen zurück, Mr. Grey«, sagt Andrea.

»Guten Morgen. Wie geht es Ihnen? Ach, und das hier ist für Sie und Sarah.« Ich lege eine Tasche mit einer großen Pralinenschachtel – von Ladurée unweit des Jardin des Tuileries in Paris – auf den Schreibtisch. Ana hat darauf bestanden, dass ich den beiden etwas mitbringe. Andrea errötet sprachlos.

Ich kann es ihr nicht verdenken. Abgesehen von ihrem Hochzeitsgeschenk ist es eine Premiere.

»Danke«, stößt Sarah hervor und mustert neugierig die Einkaufstüte.

»Gern geschehen. Eigentlich wollte ich ja ein paar von den weltberühmten Macarons kaufen, aber man hat mir gesagt, die Pralinen seien länger haltbar.«

»Danke, Mr. Grey«, erwidert Andrea, die sich inzwischen wieder gefasst hat. »Kaffee?«

»Bitte. Schwarz.«

»Kommt sofort.«

Als ich in mein Büro gehe, höre ich, wie Sarah hinter mir kichert und Andrea versucht, sie zum Schweigen zu bringen.

Ich setze mich an den Schreibtisch und rufe Welch an, um das Neueste zum Thema Jack Hyde zu erfahren.

Nach dem Telefonat schreibe ich Ana eine E-Mail. Ich bin neugierig, ob sie sich schon wieder bei SIP
 eingelebt hat.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Blase


Datum:
 22. August 2011, 09:32 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

ich liebe es, mit Ihnen zu knutschen.

Ich wünsche Ihnen einen tollen ersten Arbeitstag.

Unsere Blase fehlt mir bereits.

x


CHRISTIAN
 GREY



In die Realität zurückgekehrter
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Mein Telefon läutet. »Mr. Grey, ich habe Ihren Vater in der Leitung«, meldet Andrea.

»Stellen Sie durch.«

»Christian, du hast mich angerufen?«

»Dad.« Ich schildere ihm die Situation mit Jack Hyde, seit ich ihn Mitte Juni gefeuert habe. »Sein Rachefeldzug gegen mich gerät außer Kontrolle. Wir übergeben die Videoaufnahmen aus dem Computerraum dem FBI
 und der Polizei. Die sollen strafrechtliche Schritte gegen ihn einleiten. Allerdings müssen sie ihn dazu erst erwischen. Doch angesichts dessen, was wir auf seiner Festplatte entdeckt haben, sollten wir die Sicherheitsmaßnahmen auf dich, Mom, Mia und Elliot ausdehnen.«

»Ich finde das übertrieben.«

»Dad, der Typ ist nicht auf den Kopf gefallen. Dem würde ich alles zutrauen.«

Carrick atmet tief durch. »Tja, wenn du es für nötig hältst.«

»Ja, halte ich. Wir wurden gestern auf dem Heimweg verfolgt. Der Kerl weiß, wo ihr wohnt.«

»Scheiße!«


Aber, Dad!


Mein Vater seufzt auf. »Veranlasse alles. Ich rede mit Mom und Mia.«

»Ich erzähle es Elliot.«

»Danke, Christian. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist.«

»Mir auch.«

Nachdem ich meinen Vater überzeugt habe, rufe ich noch einmal Welch an, damit dieser sich um die Bewachung meiner Familie kümmert.

Jetzt muss ich nur noch mit Elliot sprechen. Ich weiß nicht, wie er die Nachricht aufnehmen wird.

Als ich einen Blick in meine Mails werfe, stelle ich fest, dass die an Ana nicht zugestellt wurde. Vielleicht hatte sie ja noch keine Gelegenheit, ihre E-Mail-Adresse im Büro zu ändern.


Zeit, sie ein bisschen zu ärgern.


Ich hänge die Mail von vorhin an.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Unartige Ehefrauen


Datum:
 22. August 2011, 09:56 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Frau,

ich habe dir die angefügte Mail geschickt; sie ist nicht angekommen.

Weil du deinen Namen nicht geändert hast.

Willst du mir das erklären?


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Andrea klopft an und bringt mir noch einen Kaffee.

»Danke, Andrea. Wollen wir den Zeitplan durchgehen?«

Nachdem sie mir gegenüber am Schreibtisch Platz genommen hat, besprechen wir meine Termine für diese Woche und den kommenden Monat.

»… und am Mittwochabend findet die Gala der Seattle Assistance Union statt. Ich habe zwei Karten für Sie. Ihre Mutter sitzt im Komitee«, verkündet sie.

»Okay.«

»Und die Benefizveranstaltung der Telecommunications Alliance Organization ist am Donnerstagabend in New York«, fährt Andrea fort. »Ich habe Karten für zwei. Die Gulfstream ist bis dahin zurück. Alles wurde kontrolliert. Stephan fliegt sie morgen von Maine hierher.«

»Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich rede mit Ros und frage sie, ob mein Besuch bei GEH
 Fiber Optics noch nötig ist.«

»Okay. Stephan steht auf Abruf bereit, falls Sie doch fliegen wollen. Außerdem werde ich Ihre Wohnung in Tribeca herrichten lassen. Außer Sie möchten, dass ich eine Suite im The Lowell reserviere.«

Meine Gedanken überschlagen sich. »Wenn ich nach New York fliege, könnte ich den Rückweg über D. C. nehmen. Wir könnten für den Freitag zwei Meetings ansetzen. Eines mit der Börsenaufsicht und eines mit Senatorin Blandino.«

»Soll ich mich darum kümmern?«

»Was die Börsenaufsicht betrifft, spreche ich mit Vanessa. Aber fühlen Sie mal bei Blandino vor.«

»Sir.«

»Okay. Am besten treffe ich mich jetzt mit Ros. Und könnten Sie mich mit Flynn verbinden. Außerdem wäre es schön, wenn Sie morgen Zeit für Bastille finden würden. Bitte.«

»Wird gemacht.« Als sie aufsteht und geht, wende ich mich meinem Computer zu. Vor Kurzem ist eine E-Mail von Ana eingetroffen.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 Lass die Blase nicht zerplatzen


Datum:
 22. August 2011, 09:58 Uhr


An:
 Christian Grey

Mann,

ich knutsche auch gern mit Ihnen, Mr. Grey.

Hier im Büro möchte ich meinen alten Namen behalten.

Das erkläre ich dir heute Abend.

Ich muss jetzt in eine Besprechung.

Mir fehlt unsere Blase auch …

PS: Ich dachte, ich soll für Mails meinen BlackBerry benutzen?


ANASTASIA
 STEELE



Lektorin,
 SIP


Ich starre auf ihre Mail.

Sie will meinen Namen nicht annehmen.

Sie. Will. Meinen. Namen. Nicht. Annehmen.

Warum?


Nicht jetzt, du Wurm
 .

Es ist wie ein Schlag in die Magengrube.

Entsetzt und für den Moment wie gelähmt glotze ich auf den Bildschirm.


Lass gut sein, du Wurm!


Warum hat sie nichts gesagt? Muss ich es auf diesem Weg herausfinden?


Verdammt. Zum Teufel damit.


Ich werde sie zwingen, ihre Meinung zu ändern.


Genauso, wie du hingekriegt hast, dass sie dir Gehorsam gelobt, Grey?


Mein Telefon läutet. Es ist Andrea. »Ros ist auf dem Weg nach oben.«

»Danke. Schicken Sie sie rein, sobald sie da ist.«

Da ich nicht weiß, was ich Ana antworten soll, schiebe ich den Gedanken an die Mail beiseite und bereite mich innerlich auf das Meeting mit meiner COO
 vor.

Ros ist in Topform. Sie arbeitet mühelos ihre gut gegliederte Agenda ab und bringt mich innerhalb einer Stunde auf den neuesten Stand der Dinge.

»Das haben Sie spitze hingekriegt«, lobe ich sie.

»Ich will Ihnen nichts vormachen, Christian. Ich habe es wirklich genossen. Auch wenn ich Sie offen gestanden vermisst habe.«

Weil mir die Worte fehlen, lächle ich nur. Komplimente von meinen Mitarbeitern bin ich nicht gewohnt. »Leider kann ich das umgekehrt nicht sagen«, erwidere ich.

Sie grinst. »Genauso sollte es sein. Es war bestimmt wunderschön.«

»War es. Danke.«


Nur dass meine Frau meinen Namen zurückweist.


Als sie mir einen forschenden Blick zuwirft, zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Ich kümmere mich um Detroit«, sagt sie. »Außerdem rufe ich Hassan an und frage nach, ob Sie diese Woche in New York gebraucht werden.«

»Donnerstag würde passen, falls ich hinmuss.«

»Ich gebe Ihnen Bescheid.«

Als sie weg ist, lese ich erneut Anas Mail. Die Wirkung ist noch genauso niederschmetternd wie beim ersten Mal. Ich grüble noch darüber nach, wie ich darauf antworten soll, als Andrea Flynn durchstellt.

»Christian. Willkommen zurück. Wie waren die Flitterwochen?« Er klingt aufgeräumt, leutselig und sehr britisch. Offenbar war er vor Kurzem in England.

»Gut. Danke.«

Er zögert. Offenbar merkt er, dass etwas im Argen liegt.

»Kann ich Sie sehen?«, frage ich.

»Tut mir leid, aber ich bin heute absolut ausgebucht.«

Als ich nicht antworte, seufzt er auf. »Janet – das ist meine Sekretärin – wird mich ermorden, aber ich kann Sie in der Mittagspause dazwischenschieben. Allerdings müssen Sie mir dann dabei zuschauen, wie ich meine Käsebrote mit Gürkchen verspeise.«

»Okay. Wann wäre das?«

»Halb eins.«

»Bis dann also.« Ich lege auf und rufe Elliot an, um ihm alles über Hyde zu berichten und ihm die neuen Sicherheitsmaßnahmen zu erläutern.

»So ein Wichser!«, ruft Elliot angewidert aus.

»Das beschreibt seinen Charakter ziemlich treffend. Sag Kate nichts davon. Ich kenne ihre journalistische Spürnase.«

»Alter …«, protestiert Elliot, aber ich falle ihm ins Wort.

»Elliot, ich will mich nicht mit dir rumstreiten. Sie ist ziemlich hartnäckig. Kates Beharrlichkeit habe ich es zu verdanken, dass ich meine Frau kennengelernt habe. Ich will nicht, dass sie sich einmischt und die polizeilichen Ermittlungen vermasselt.«

Elliot schweigt.

»Ich wollte euch nicht zu nahe treten«, füge ich hinzu.

Er seufzt auf. »Okay, Mann. Hoffentlich kriegt die Polizei das Arschloch bald.«

»Das hoffe ich auch.«

»Ich muss jetzt auf die Baustelle. Aber erzähl mir, wie die Besprechung mit Gia heute Abend gelaufen ist. Ich kann es kaum erwarten, die Pläne zu sehen. Dann können wir endlich anfangen, das Material zu bestellen.«

»Wird gemacht.«

»Ich habe eine halbe Stunde, Christian«, verkündet Flynn, als ich in sein Büro marschiere.

»Sie weigert sich, meinen Namen anzunehmen.«

»Wie bitte?«

»Anastasia.«

»Sie weigert sich, Ihren Namen anzunehmen?« Kurz wirkt er verdattert. »Anastasia Grey?«

»Ja. Heute Morgen hat sie mir das in einer Mail mitgeteilt.«

»Setzen Sie sich.« Er weist auf die Couch. Anstatt wie sonst in seinem Sessel Platz zu nehmen, lässt er sich ebenfalls dort nieder. Auf dem Couchtisch stehen ein Teller mit Sandwiches ohne Kruste und ein Glas, das offenbar Cola enthält. »Mittagessen«, sagt er.

»Nur zu. Lassen Sie sich nicht von mir stören.«

»Also, Christian. Dann spulen wir mal ein Stück zurück. Zuletzt habe ich Sie an Ihrem Hochzeitstag gesehen. Es war ein sehr schönes Fest. Wie waren die Flitterwochen?« Während er genüsslich in sein Brot beißt, erinnere ich mich an die letzten Tage. Beim Gedanken an das ruhige tiefblaue Mittelmeer, den Duft der Bougainvilleen und die gastfreundliche und diensteifrige Crew der Fair Lady
 bessert sich meine Laune ein wenig.

»Es war traumhaft.«

John lächelt. »Irgendwelche Probleme?«

»Keine, die ich erörtern möchte.« Ich bin noch nicht so weit, über den Zwischenfall mit den Knutschflecken reden zu können.

Er mustert mich sachlich. »Da Sie mich in meiner Mittagspause stören, teile ich Ihnen am besten gleich mit, dass das nicht sehr hilfreich ist.«

Ich seufze auf. »Nichts Ernstes. Wir haben uns einmal gestritten.«

»Ging es da um Ihren Namen?«

Ich laufe rot an. »Äh. Nein.«

Ich schildere ihm ausführlich das Problem mit Hyde – dass ich ihn gefeuert habe, dass er einen Brandsatz gelegt hat und dass auf seinem Computer bei SIP
 Informationen über mich, meine Familie und Ana gespeichert waren. Zu guter Letzt erzähle ich ihm von der Verfolgungsjagd.

»Ach herrje!«, ruft Flynn aus, als ich fertig bin.

»Inzwischen ist er auch der Hauptverdächtigte, was die Sabotage an meinem Helikopter angeht.«

»Du heiliger Strohsack«, murmelt er und beißt in sein Sandwich.

»Allerdings ist das nicht der Grund, warum ich hier bin. Heute Morgen habe ich eine E-Mail von Ana gekriegt, in der steht, dass sie meinen Namen nicht annehmen will. Ich hätte erwartet, dass sie zumindest mit mir darüber spricht. Nicht nur eine Mail.«

»Ich verstehe.« Seine Miene ist nachdenklich. »Die Information, dass der ehemalige Chef Ihrer Frau Ihr Bürohaus niederbrennen will und möglicherweise einen beinahe tödlichen Unfall mit Ihrem Helikopter verursacht hat, dürfen Sie nicht auf die leichte Schulter nehmen, Christian. Dazu auch noch eine Verfolgungsjagd mit dem Auto. Könnte es vielleicht sein, dass Ihre Reaktion auf die Mail Ihrer Frau ein Ventil für den Stress ist, den all diese Ereignisse bei Ihnen auslösen?«

Ich sehe ihn zweifelnd an. »Ich glaube, nicht.«

Er streicht sich übers Kinn. »Angesichts dessen, wie wichtig Ihnen Anas Sicherheit ist, müssen diese Zwischenfälle Auswirkungen auf Sie gehabt haben. Wie mir in den letzten Monaten klar geworden ist, gilt Ihre Sorge hauptsächlich ihr. Und zwar immer.«

»Stimmt.«

»Sie tun sehr viel für sie«, fügt er sanft hinzu.


Richtig.


»Sie haben viel für sie aufgegeben.«

Ich schweige. Worauf will er hinaus?


»Das könnte der Grund sein, warum Sie ihre Mail als Zurückweisung deuten, da Sie ja so viel für sie geopfert haben. Und das kränkt Sie.«

Ich hole tief Luft.

Ja, so ist es. »Ich begreife nur einfach nicht, wieso sie nicht mit mir darüber geredet hat. Es ist, als würde sie mich und alles, wofür ich so hart gearbeitet habe, ablehnen, weil ich nicht als Grey geboren bin.«

Flynn verzieht das Gesicht. »Da haben Sie aber ziemlich viel in einen Satz gepackt, Christian. Und leider habe ich jetzt nicht die Zeit, genauer darauf einzugehen. Ich sage es Ihnen ja nur ungern, aber dass Ana ihren Namen behalten will, könnte eher ein Hinweis auf ihr eigenes Selbstbild sein. Wahrscheinlich hat es gar nichts mit Ihnen zu tun.«

Wie kann es nichts mit mir zu tun haben? Es ist mein Name. Der einzige, den ich habe … der einzige, den ich anerkenne.


Na klar, du Wü
 rmchen.


Ich blicke ihn mit unbewegter Miene an.

»Am besten reden Sie mit ihr. Erklären Sie ihr, wie Sie sich fühlen«, fährt Flynn fort. »Wir haben das Thema doch bereits erörtert. Ana ist kein uneinsichtiger Mensch.«


Stimmt. Abgesehen davon, dass sie nicht geloben wollte, mir zu gehorchen.


»Offenbar bedeutet sie Ihnen sehr viel. Sprechen Sie mit ihr. Ich glaube, wir beide haben am Mittwoch einen Termin. Dann können wir uns gründlicher damit befassen. Vielleicht haben Sie bis dahin ja einen Kompromiss gefunden.«

»Kompromiss?«


Entweder nimmt sie meinen Namen an oder nicht. Was gibt es da für einen Kompromiss?


»Fragen Sie sie nach dem Grund, Christian«, beharrt er. »Kommunizieren Sie und schließen Sie Kompromisse.«

»Schon gut. ›Es ist besser, die Schlacht verloren zu geben, wenn man so den Krieg gewinnt‹«, zitiere ich seine Worte bei einer früheren Konsultation.

»Genau.«

Ich stehe auf. »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten.«

»Nun, ich hoffe, dass ich Ihnen helfen konnte.«

»Ich glaube, schon.« Ich werde sofort mit Ana sprechen.


»Dann also bis Mittwoch.«

»Noch eine Frage: Ist Leila Williams in Connecticut?«, erkundige ich mich.

»Ich denke, ja. Heute fängt sie ihr Studium in Hamden an. Ich habe gestern Abend eine Mail von ihr erhalten. Sie ist schon sehr aufgeregt, weil es endlich losgeht.« Als er den Kopf zur Seite neigt, steht ihm ein »Warum« ins Gesicht geschrieben.

»Einfach so. Bis Mittwoch.«

»Ryan, fahren Sie mich zu SIP
 .«

»Ja, Sir.«

Auf der kurzen Fahrt zu Anas Büro überlege ich, was ich zu ihr sagen soll. Während der Flitterwochen hatten wir drei Wochen Zeit, die Namensfrage zu erörtert. Warum hat sie es nicht erwähnt? Ob es dumm von mir war, selbstverständlich davon auszugehen, dass sie ihren Namen aufgibt? Allerdings weiß sie, dass ich damit … Probleme habe. Ich habe sie gebeten, Rücksicht auf meine Erwartungen zu nehmen.

Die Leute sollen wissen, dass sie meine Ehefrau ist, wo auch immer sie arbeitet.

Mein Name ist ein Symbol. Er steht für alles Positive in meinem Leben.

Meine Eltern. Meinen Vater.


Der Name verkörpert alles, was er für mich getan hat. Ebenso für Elliot und für Mia.

Obwohl er auch ein Arschloch sein kann.

Trotzdem ist er mein großes Vorbild.

Und jedes Mal, wenn ich vor seinem Schreibtisch stand und mir eine Gardinenpredigt abholte, wusste ich, dass ich versagt und ihn enttäuscht hatte.

Er hat mich dazu angetrieben, ein besserer Mensch, ein besserer Mann zu sein.

Ich bewundere ihn.


Ich liebe ihn.



Scheiße.


Vielleicht sollte ich bis heute Abend warten.

Nein, das geht nicht. Sonst besteht die Gefahr, dass ich platze.

Es liegt mir zu viel daran.

Als ich aus dem Fenster schaue und das geschäftige Treiben der Passanten beobachte, kocht Zorn in mir hoch. Warum hat sie nicht mit mir darüber geredet?

Als ich ins Gebäude von SIP
 marschiere, hängt meine Selbstbeherrschung am seidenen Faden. Jerry Roach ist der Erste, dem ich begegne. Er steht am Empfang und plaudert mit einer gertenschlanken Frau, deren langes Haar ihr Gesicht umwogt.

»Christian Grey«, sagt er ungläubig.

»Jerry, wie geht es Ihnen?«

»Äh. Gut. Das ist Elizabeth Morgan, unsere Personalchefin.«

»Hi«, nuschle ich mürrisch, und wir schütteln einander die Hand.

»Mr. Grey. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht. Außerdem bezweifle ich, dass Ana ihr intime Details über mich erzählt hat. Also habe ich keine Ahnung, wo sie etwas von mir gehört haben könnte. Doch jetzt habe ich nicht die Zeit, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Was können wir für Sie tun?«, erkundigt Roach sich höflich.

»Ich muss kurz mit Ms. Steele sprechen.«

»Ana? Natürlich. Ich bringe Sie zu ihr. Folgen Sie mir.« Seine abgedroschenen Komplimente lassen einiges zu wünschen übrig, weshalb ich nur mit halbem Ohr zuhöre, während wir durch die Türflügel hinter dem Empfang zu Anas Büro gehen. Wenn ich mich recht entsinne, hat sie gesagt, er sei ein wenig verärgert gewesen, als er von unserer Verlobung erfuhr. Das macht ihn mir nicht unbedingt sympathischer. Ich überlege, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er unter Ana arbeiten müsste. Das würde ihn sicher fürchterlich wurmen.


Der Gedanke hat etwas für sich.



Das würde ihm eine Lektion erteilen.


Ana hat Hydes altes Büro. Ich begrüße Sawyer, der davor Wache steht, mit einem Nicken, während Roach an die Tür klopft. »Herein«, ruft Ana. Das Büro ist so schäbig und beengt, wie ich es in Erinnerung habe. Es hat eine Generalüberholung bitter nötig. Aber auf Anas Schreibtisch stehen Blumen, und in den Bücherregalen herrscht penible Ordnung. Sie isst gerade mit einer jungen Frau zu Mittag. Vermutlich handelt es sich um ihre Assistentin. Die beiden starren mich entgeistert an. Ich wende mich an die Assistentin. »Hallo, Sie müssen Hannah sein. Ich bin Christian Grey.«

Hannah springt auf und streckt mir die Hand hin. »Mr. Grey, schön Sie k-k-kennenzulernen«, stammelt sie, während wir uns die Hand schütteln. »Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«

»Danke gern.« Ich lächle sie höflich an. Nachdem sie hinausgehastet ist, wende ich mich an Roach. »Wenn Sie uns entschuldigen würden, Roach, ich möchte mich mit Miss
 Steele unterhalten.« Ich drehe mich zu meiner Frau um, die ein schuldbewusstes Gesicht macht, so als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt. Allerdings ist sie wunderschön wie immer.

Ein bisschen blass vielleicht.

Ein bisschen feindselig möglicherweise.


Mist.
 Mein Zorn lässt nach und wird von Beklommenheit abgelöst, als sie die Schultern strafft.

»Mr. Grey, wie schön, Sie zu sehen.« Ihr Lächeln ist zuckersüß, und mir wird klar, dass die Flitterwochen vorbei sind. Mir steht ein Streit bevor. Wieder sackt meine Laune in den Keller.

»Miss
 Steele, darf ich mich setzen?« Ich weise mit dem Kopf auf den abgewetzten Ledersessel vor Anas Schreibtisch, wo gerade noch Hannah gesessen hat.

»Der Verlag gehört dir.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung bietet Ana mir Platz an.

»Ja, stimmt.« Ich lächle ebenso gekünstelt wie sie.


Ja, Baby, mir.


Wir umkreisen einander wie Boxer im Ring, die versuchen, die Schwächen des Gegners abzuschätzen. Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter und richte mich auf eine Auseinandersetzung ein. Mir ist das Thema sehr wichtig. »Dein Büro ist ziemlich klein«, merke ich an, als ich mich setze.

»Mir gefällt es so.« Ihr Tonfall ist spitz und angespannt. Sie ist sauer auf mich. »Was kann ich für dich tun, Christian?«

»Ich überprüfe gerade meine Aktivposten.«

»Deine Aktivposten?«, spöttelt sie. »Alle?«

»Ja, alle. Einige von ihnen müssen neue Namen bekommen.«

»Neue Namen?« Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Und wie soll das gehen?«

»Ich glaube, das weißt du.«

Sie seufzt auf. »Bitte sag jetzt nicht, dass du deinen ersten Arbeitstag nach drei Wochen unterbrochen hast, um hier mit mir über meinen Namen zu streiten.«


Doch, genau so ist es.


Ich schlage die Beine übereinander und entferne einen Fussel von meiner Hose, um Zeit zu schinden.


Ganz ruhig, Grey
 . »Nicht um zu streiten, nein.«

Sie wirft mir einen scharfen Blick zu. »Christian, ich muss arbeiten.«

»Ich hatte eher den Eindruck, dass du mit deiner Assistentin plauderst.«

»Wir sind unsere Wochenpläne durchgegangen«, herrscht sie mich an, und ihre Wangen röten sich. »Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Es klopft an der Tür. »Herein!«, ruft Ana ziemlich laut. Hannah kommt mit einem kleinen Kaffeetablett herein, das sie auf Anas Schreibtisch abstellt.

»Danke, Hannah«, murmelt Ana verlegen.

»Brauchen Sie sonst noch etwas, Mr. Grey?«, erkundigt sich Hannah.

»Nein danke, das wäre alles.« Ich schenke ihr mein einschmeichelndstes Lächeln. Es zeigt die gewünschte Wirkung, denn sie hastet hinaus. »Nun, Miss
 Steele, wo waren wir?«

»Du hast mich bei der Arbeit gestört, um dich mit mir über meinen Namen zu streiten.« Die Heftigkeit, mit der Ana die Worte hervorstößt, lässt mich zusammenzucken.

Sie ist wirklich stinksauer.


Ich. Aber. Auch.


Sie hätte es mir sagen müssen.

»Ich liebe Überraschungsbesuche. Das hält die Unternehmensleitung auf Trab und weist Ehefrauen in die Schranken.«

»Es wundert mich, dass du die Zeit dafür erübrigen kannst«, entgegnet sie.


Es reicht. Komm auf den Punkt, Grey.


Ich bemühe mich um einen respektvollen Tonfall. »Warum willst du deinen Namen hier nicht ändern?«, frage ich leise.

»Christian, müssen wir das jetzt besprechen?«

»Nun bin ich schon mal hier. Warum nicht?« Es bedeutet mir viel, Ana.


»Nach drei Wochen Urlaub habe ich jede Menge zu tun.«

»Schämst du dich für mich?«, höre ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen. Ohne es zu wollen, habe ich ihr die Dunkelheit in meiner Seele preisgegeben.

Das war nicht meine Absicht.

Ich halte den Atem an.


Wehr dich nicht, du Wurm.


»Nein! Christian, natürlich nicht.« Entsetzen malt sich in ihrem Gesicht. »Hier geht’s um mich – nicht um dich.«

»Wieso nicht um mich?« Den Kopf zur Seite geneigt warte ich auf eine Erklärung. Selbstverständlich geht es um mich. Immerhin ist es mein Name.

Ihre Miene wird versöhnlich. »Christian, als ich hier zu arbeiten angefangen habe, kannte ich dich noch kaum.« Sie klingt, als spräche sie mit einem Kind. »Ich wusste nicht, dass du den Verlag kaufen würdest …« Sie schließt die Augen, als bereite die Erinnerung ihr großes Unbehagen, und schlägt die Hände vors Gesicht. »Warum ist das mit dem Namen so wichtig?«, fügt sie hinzu und sieht mich flehend an.

»Jeder soll wissen, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir doch – schau.« Sie hält die Hand mit Verlobungs- und Ehering hoch.

»Das reicht nicht«, flüstere ich.

»Es reicht nicht, dass ich dich geheiratet habe?« Ihre Stimme ist nur ein Hauch, und sie reißt weit die Augen auf.

»Das meine ich nicht.« Ana, dreh mir nicht die Worte im Mund herum.


»Was meinst du dann?«, will sie wissen.

»Ich möchte, dass deine Welt mit mir beginnt und endet.«

Ihre Augen sind so strahlend blau. »Das tut sie doch«, erwidert sie. Ich weiß nicht, ob ich je einen Satz gehört habe, indem so viel stille Leidenschaft mitschwingt. Es ist, als würde dem Raum sämtlicher Sauerstoff entzogen, sodass ich keine Luft mehr bekomme. »Aber ich versuche, mir ohne deinen Namen eine Karriere aufzubauen. Ich muss irgendetwas tun, Christian. Ich kann nicht im Escala oder in dem neuen Haus sitzen und Däumchen drehen. Da würde ich den Verstand verlieren, ersticken. Die Arbeit hier gefällt mir. Es ist mein Traumjob. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht liebe. Du bist die Welt für mich.« Ihre Stimme ist belegt, und nicht vergossene Tränen schimmern in ihren Augen.

Wir blicken einander an und versuchen, die Stille zu ertragen, die zwischen uns in der Luft schwebt.


Du bist meine Welt, Ana.



Aber ich will, dass du in allen Dingen an mich gebunden bist.



Das brauche ich.



Ich brauche dich
 … vielleicht zu sehr.


»Ich nehme dir die Luft zum Atmen?«, flüstere ich.

»Nein … ja … nein.« Sie scheint kurz davor, die Geduld zu verlieren, schließt die Augen und reibt sich die Stirn. »Wir haben über meinen Namen gesprochen. Den möchte ich im Büro beibehalten, um Distanz zwischen dir und mir zu schaffen … nur hier. Du weißt, dass alle glauben, ich hätte den Job nur deinetwegen bekommen, obwohl ich …« Sie hält inne, richtet sich auf und starrt mich fassungslos an.


Mist. Warum durchschaut sie mich so gut?



Zeit für die Beichte, Grey.


»Willst du wissen, warum du den Job bekommen hast, Anastasia?«

»Raus mit der Sprache.«

»Für die Verlagsleitung war es eine Übergangslösung, dir den Job von Hyde zu geben, weil sie mitten in der Übernahme nicht für teures Geld einen Cheflektor einstellen wollten, solange nichts über die Pläne des neuen Eigentümers bekannt war. Du solltest Hydes Job machen, bis der neue Eigentümer, also ich, das Ruder in die Hand nehmen würde.«


Das ist die reine Wahrheit.


»Was soll das heißen?« Sie wirkt gleichzeitig gekränkt und als sei es ihr schrecklich peinlich.


Baby, mach kein großes Ding draus.
 »Entspann dich. Du machst das mehr als gut und bist genau die Richtige für den Job.«


Dir gelingt alles, was du anpackst, Anastasia Steele.


»Oh«, stößt sie erschüttert hervor.

Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

Das hier ist ihr Ziel.

Ihr Wunschtraum, und ich kann ihn wahr werden lassen.

Bei unserer Hochzeit habe ich gelobt, sie bei der Verwirklichung ihrer Träume zu unterstützen.

Ich will sie nicht ersticken, sondern ihr helfen, ihr gesamtes Potenzial zu entwickeln. Sie soll fliegen … nur nicht zu weit weg von mir.

»Ich will dir nicht die Luft zum Atmen nehmen, Ana, und dich auch nicht in einen goldenen Käfig sperren. Jedenfalls nicht der rationale Teil von mir.«

Obwohl es ein Vabanquespiel ist, zücke ich meinen wichtigsten Trumpf und spreche den Gedanken aus, der mir gerade gekommen ist. »Abgesehen davon, dass ich meine unartige Ehefrau in die Schranken weisen wollte, bin ich hergekommen, um zu diskutieren, was weiter mit dem Verlag geschehen soll.«

Ana verzieht finster das Gesicht. »Und wie sehen deine Pläne aus?« Ihre Worte triefen vor Sarkasmus, und sie legt den Kopf ein wenig schräg … genau wie ich es immer tue. Ich habe den Verdacht, dass sie mich verspottet.


Mein Gott, ich liebe sie. Sie hat ihr Rückgrat wieder
 .

»Ich ändere den Namen des Unternehmens – in Grey Publishing.«

Ana traut ihren Ohren nicht.

»Und in einem Jahr wird es dir gehören.«

Ihr fällt die Kinnlade herunter.

»Das ist mein Hochzeitsgeschenk an dich.«

Sie klappt ein paarmal den Mund auf und zu und scheint wie vom Donner gerührt.

»Muss ich den Verlag also Steele Publishing nennen?«

»Christian, du hast mir die Uhr geschenkt. Ich kann kein Unternehmen leiten.«

»Ich habe mit einundzwanzig mein erstes eigenes Unternehmen geführt.«

»Aber du bist … du. Kontrollfreak und Senkrechtstarter. Herrgott, Christian, du hast im Hauptfach Wirtschaft studiert, in Harvard, wenn auch ohne Abschluss, und somit Ahnung von der Materie. Ich hingegen hatte drei Jahre lang einen Teilzeitjob als Farben- und Kabelbinderverkäuferin. Ich weiß so gut wie nichts von der Welt!«


Nein, das stimmt nicht.


»Du bist der belesenste Mensch, den ich kenne.« Das muss ich ihr unbedingt klarmachen. »Du liebst gute Bücher und konntest auch in den Flitterwochen nicht davon lassen. Du hast wie viele Manuskripte gelesen? Vier?«

»Fünf«, flüstert sie.

»Und hast Gutachten zu allen geschrieben. Du bist eine hochintelligente Frau, Anastasia. Ich bin sicher, dass du das schaffst.«

»Bist du verrückt?«

»Ja, nach dir.« Für immer
 .

Sie lacht gezwungen auf. »Du machst dich zum Gespött der Leute, wenn du ein Unternehmen für deine kleine Frau kaufst, die in ihrem Erwachsenenleben bloß ein paar Monate lang einen Fulltimejob hatte.«

Ich tue ihre Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Glaubst du denn, die Meinung der Leute ist mir wichtig? Außerdem wirst du nicht allein sein.«

»Christian, ich …« Sie gerät ins Stocken, offenbar fehlen ihr die Worte. Ich genieße diesen so seltenen Moment. Wieder schlägt sie die Hände vors Gesicht. Als sie aufblickt, kämpft sie mit einem Lachen.

»Amüsiert Sie etwas, Miss Steele?«

»Ja. Du.«

Ihr Grinsen ist ansteckend, und ich stelle fest, dass ich ebenfalls lächle. Wieder einmal ist es ihr geglückt, mich zu entwaffnen.


Sie schafft es immer wieder.


»Sie lachen über Ihren Ehemann? Das geht nicht.« Ihre Zähne graben sich in ihre hinreißende Unterlippe. »Und Sie kauen auf Ihrer Lippe«, murmle ich drohend. Der Anblick ist erregend.

Sie richtet sich auf. »Kommt nicht infrage«, warnt sie mich.

»Was, Anastasia?«


Dass ich dich in deinem Büro vögle?
 Lust durchschießt meinen Körper wie ein Blitzschlag.

»Diesen Blick kenne ich. Wir sind im Büro«, flüstert sie.


Spürst du es nicht auch, Ana?
 Die Magie, die zwischen uns brodelt. Gnadenlos. Ich beuge mich vor, um ihr näher zu kommen, ihren Duft zu schnuppern und sie zu berühren. »Wir befinden uns in einem kleinen, einigermaßen schalldichten Büro mit verschließbarer Tür«, raune ich.

Ich will meine Frau verführen.

»Grob. Unsittliches. Verhalten.« Jedes Wort errichtet einen Schutzwall um sie.

»Nicht mit deinem Ehemann.«

»Mit dem Chef meines Chefs«, zischt sie.

»Du bist meine Frau.«

»Christian, nein. Es ist mein Ernst. Heute Abend kannst du mich meinetwegen durchficken, bis mir Hören und Sehen vergeht, aber nicht jetzt. Und nicht hier.«


Mann.
 Ich hole tief Luft und komme wieder zur Vernunft, während die Raumtemperatur auf Normalmaß sinkt. Ich lache, um Dampf abzulassen. »Bis dir Hören und Sehen vergeht?« Amüsiert ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Ich könnte Sie beim Wort nehmen, Miss
 Steele.«

»Hör endlich auf mit deinem Miss Steele«, herrscht sie mich an und schlägt mit der Hand auf den Schreibtisch. »Herrgott, Christian. Wenn es dir wirklich so viel bedeutet, ändere ich eben meinen Namen.«


Was?


Sie ist einverstanden?

Mir fällt ein Stein vom Herzen.

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich habe erfolgreich mit meiner Frau verhandelt. Zum ersten Mal, glaube ich.


Danke, Ana
 .

»Gut.« Ich klatsche in die Hände und stehe auf. »Mission erfüllt. Ich habe noch ziemlich viel zu erledigen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Mrs. Grey.«

Sie starrt mich an. »Aber …«

»Aber was, Mrs. Grey?«

Sie schüttelt nur abgrundtief entnervt den Kopf und schließt die Augen. »Nichts. Verschwinde.«

»Das hatte ich vor. Bis heute Abend. Ich freue mich schon darauf, wie dir Hören und Sehen vergeht.« Ich achte nicht auf ihren strafenden Blick. »Und noch eins: Ich habe eine ganze Menge geschäftliche und gesellschaftliche Termine, zu denen du mich begleiten sollst.«

Sie sieht mich finster an.

»Andrea wird Hannah anrufen, damit sie die Daten in deinen Kalender einträgt. Du musst ein paar Leute kennenlernen. Und bitte Hannah, von jetzt an deinen Zeitplan zu organisieren.«

»Okay«, murmelt sie verdattert.

Ich beuge mich über ihren Schreibtisch und blicke unverwandt in ihre blauen Augen. »Ich verhandle gern mit Ihnen, Mrs. Grey.« Als sie sich nicht rührt, drücke ich ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ciao, ciao, Baby«, flüstere ich und gehe hinaus.

Vor dem Gebäude sinke ich in die weichen Ledersitze des wartenden Audi und bitte Ryan, mich zurück zum Grey House zu fahren.


Gott sei Dank.


Meine Erleichterung spiegelt die Furcht wider, die ich beim Betreten des Gebäudes empfunden habe. Anscheinend ist meine Frau wirklich einsichtig. Als ich zum Telefon greife, um ihr eine Mail zu schicken, stelle ich fest, dass sie mir zuvorgekommen ist.


Von:
 Anastasia Steele


Betreff:
 KEIN AKTIVPOSTEN


Datum:
 22. August 2011, 14:23 Uhr


An:
 Christian Grey

Mr. Grey,

vor Ihrem nächsten Besuch bei mir sollten Sie einen Termin vereinbaren, damit ich mich auf Ihren pubertären, herrischen Größenwahn einstellen kann.

Grüße


ANASTASIA
 GREY
 [image: ]
 BITTE
 BEACHTEN
 SIE
 DEN
 NAMEN
 !



Lektorin,
 SIP


Herrischer Größenwahn, na warte!

Meine Frau ist wirklich wortgewandt.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Hören und Sehen


Datum:
 22. August 2011, 14:34 Uhr


An:
 Anastasia Steele

Meine liebe Mrs. Grey (Betonung auf »meine«),

was soll ich zu meiner Verteidigung sagen? Ich war gerade in der Gegend.

Und nein: Du bist kein Aktivposten, sondern meine geliebte Ehefrau.

Wie immer bist du die Freude meines Lebens.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 & herrischer Größenwahnsinniger, Grey Enterprises Holdings, Inc.


Um einiges beruhigt kehre ich zurück in mein Büro. Zeit für das Mittagessen.

Den ganzen Nachmittag schaue ich immer wieder in meine Mails, um festzustellen, ob sie geantwortet hat. Fehlanzeige. Offenbar ist das Thema damit erledigt. Hoffentlich.

Später sitze ich vor dem SIP
 im Auto und warte auf Ana. Ryan klopft mit den Fingern aufs Lenkrad und treibt mich damit in den Wahnsinn.


Der Typ nervt!


Da Taylor ohnehin heute Abend zurückkommt, beschließe ich, die Ruhe zu bewahren. Immer wieder blicke ich zur Tür und halte Ausschau nach Ana. Meine Uhr zeigt Punkt 17:35 an. Sie ist fünf Minuten zu spät dran. Wir sind nachher mit Gia verabredet. Hoffentlich hat Ana das nicht vergessen.

Wo steckt sie?

Sawyer erscheint und hält Ana die Tür des Verlagsgebäudes auf. Ryan steigt aus und schlendert ums Auto herum zur rückwärtigen Tür auf der Beifahrerseite.


Was soll denn das?


Mit gesenktem Kopf eilt Ana, gefolgt von Sawyer, auf den Wagen zu. Während er auf dem Beifahrersitz Platz nimmt, steigt sie hinten ein.

»Hi«, murmelt sie und weicht meinem Blick aus.

»Hi.«

»Hast du heute sonst noch jemanden von der Arbeit abgehalten?« Ihr Tonfall ist kälter als eine arktische Nacht.

»Nur Flynn.«

Erstaunt sieht sie mich an. »Wenn du das nächste Mal zu ihm gehst, gebe ich dir eine Liste von Themen mit, die du mit ihm besprechen solltest.« Sie zeigt Krallen wie ein Wildkätzchen.


Sie ist noch sauer
 .

Ich räuspere mich. »Sie wirken verstimmt, Mrs. Grey.«

Sie antwortet nicht. Stattdessen starrt sie geradeaus und straft mich mit Nichtachtung. Ich rutsche ein Stück an sie heran und greife nach ihrer Hand. »Hey«, sage ich leise. Doch sie zieht die Hand weg. »Du bist wütend auf mich?«

»Ja«, zischt sie, verschränkt die Arme, wendet sich ab, schaut aus dem Fenster und zeigt mir die kalte Schulter.


Verdammt.


Seattle gleitet an meinem Fenster vorbei. Ich blicke hinaus, ohne etwas zu sehen, fühle mich elend und verstehe die Welt nicht mehr. Ich dachte, wir hätten das Problem geklärt.

Als Sawyer vor dem Escala stoppt, schnappt Ana sich ihren Aktenkoffer und springt als Erste aus dem Wagen.

»Ana!«, rufe ich ihr nach.

»Ich kümmere mich darum«, sagt Ryan und eilt ihr nach.

Ich folge den beiden, ohne abzuwarten, bis Sawyer mir die Tür aufhält. Deshalb erhasche ich noch einen Blick auf Ana, wie sie, Ryan dicht auf den Fersen, ins Gebäude stürmt.

Ich bin unmittelbar hinter ihnen, als er sie überholt, um vor ihr den Aufzug zu erreichen und auf den Knopf zu drücken.

»Was?«, herrscht sie ihn an.

Er wird rot. Vermutlich erschreckt ihn ihr Ton. »Entschuldigung, Ma’am«, stammelt er und macht mir Platz.

»Du bist nicht nur auf mich sauer?«, stelle ich spöttisch fest.

»Machst du dich über mich lustig?« Sie kocht vor Wut.

»Das würde ich niemals wagen.« Schicksalsergeben breite ich die Hände aus. Wenn meine Frau so schlechte Laune hat, habe ich keine Chance.

»Du musst dir die Haare schneiden lassen.« Sie sieht mich ungehalten an und steigt in den Lift.

»Ach.« Ich beschließe, mein Leben zu riskieren, streiche mir das Haar aus der Stirn und folge ihr.

»Ja.« Zornig tippt sie den Code für unsere Etage ein.

»Du redest also wieder mit mir?«

»Ja, aber nur das Nötigste.«

»Warum bist du eigentlich sauer? Könntest du mir das bitte erklären?« Damit ich sicher sein kann.

Sie starrt mich entgeistert an. »Weißt du das wirklich nicht? Ein intelligenter Mensch wie du? Nicht zu fassen, wie begriffsstutzig du manchmal bist.«


Mist!


Ich weiche einen Schritt zurück. »Du bist wirklich wütend. Ich dachte, wir hätten alles in deinem Büro geklärt.«

»Christian, ich habe nur um des lieben Friedens willen nachgegeben.«


Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


Die Aufzugtür öffnet sich, und Ana stürzt hinaus. »Hi, Taylor«, höre ich sie sagen.

Ich folge ihr in die Vorhalle. »Mrs. Grey«, erwidert Taylor und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie lässt ihre Aktentasche im Vorraum fallen.

»Schön, dass Sie zurück sind«, wende ich mich leise an Taylor.

»Sir«, entgegnet er. Ich gehe hinter meiner Frau her ins Wohnzimmer.

»Hi, Mrs. Jones«, murmelt Ana und marschiert schnurstracks zum Kühlschrank.

Ich nicke Gail zu, die am Herd steht und das Abendessen kocht.

Ana fördert eine Flasche Wein zutage und holt ein Glas aus dem Küchenschrank. Unterdessen ziehe ich meine Jacke aus und überlege, was ich jetzt sagen soll. »Willst du was trinken?«, erkundigt sie sich mit zuckersüßer Stimme.

»Nein, danke.« Während ich die Krawatte abnehme und den obersten Hemdknopf öffne, beobachte ich sie. Sie schenkt sich ein großes Glas ein. Mrs. Jones wirft mir einen kurzen, unergründlichen Blick zu und geht hinaus.

So, jetzt hat Ana auch noch das Personal vergrault.

Ich bin der letzte Überlebende.

Hilflos fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. Sie trinkt einen Schluck Wein und schließt die Augen. Genießerisch, möchte man meinen.


Es reicht.


»Hör auf damit«, flüstere ich und mache einen Schritt auf sie zu. Ich streiche ihr das Haar hinters Ohr und zupfe sie sanft am Ohrläppchen, weil ich sie berühren will. Sie holt Luft und wehrt mich ab. »Sprich mit mir«, flehe ich mit leiser Stimme.

»Was hat das für einen Sinn? Du hörst ja doch nicht zu.«

»Doch. Du gehörst zu den wenigen Leuten, denen ich zuhöre.«

Sie trinkt noch einen Schluck Wein, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Geht’s immer noch um die Sache mit deinem Namen?«, frage ich.

»Ja und nein. Eher darum, wie du damit umgegangen bist, dass ich dir widersprochen habe«, antwortet sie mürrisch.

»Ana, du weißt, dass ich … Probleme habe. Im Hinblick auf dich fällt es mir schwer, locker zu sein.«

»Aber ich bin kein Kind und auch kein Aktivposten.«

»Ich weiß«, seufze ich.

»Dann hör auf, mich so zu behandeln«, bittet sie mich ruhig, aber mit Nachdruck.

Ich halte es nicht aus, sie nicht zu berühren. Deshalb streife ich mit den Fingern über ihre Wange und lasse die Spitze meines Daumes ihre Unterlippe entlanggleiten. »Nicht mehr böse sein. Du bedeutest mir so viel. Wie ein unbezahlbares Gut, wie ein Kind.«

»Ich bin keines von beidem, Christian, sondern deine Frau. Wenn es dich verletzt hat, dass ich deinen Namen im Büro nicht annehmen wollte, hättest du das sagen sollen.«

»Verletzt?« Ich mache ein verdattertes Gesicht. Verletzt? Ja, das stimmt. Hat gestimmt … Mist.


Ich bin verwirrt. Genau das hat Flynn auch gesagt. Ich schaue auf die Uhr. »Die Architektin kommt in weniger als einer Stunde. Wir sollten etwas essen.«

Ana scheint nicht erfreut. »Die Diskussion ist nicht beendet.«

»Was gibt es da noch zu diskutieren?«

»Du könntest den Verlag verkaufen.«

»Ihn verkaufen?«, höhne ich.

»Ja.«


Warum sollte ich so etwas tun?
 »Meinst du, ich würde in der gegenwärtigen Marktsituation einen Käufer finden?«

»Wie viel hat er dich gekostet?«

»Er war relativ billig.«

»Was, wenn er eingeht?«

»Das treibt uns nicht in den Ruin … Aber ich werde ihn nicht eingehen lassen, Anastasia. Nicht, solange du dort bist.«

»Und wenn ich kündige?«

»Um was zu tun?«

»Keine Ahnung. Was anderes eben.«

»Du hast gesagt, dass das dein Traumjob ist. Und wenn ich mich recht entsinne, habe ich vor Gott, Reverend Walsh und unseren Verwandten und Freunden versprochen, dir bei der Verwirklichung deiner Träume und Hoffnungen zu helfen und dich zu beschützen.«

»Das Ehegelübde zu zitieren ist unfair.«

»Ich habe nie versprochen, im Zusammenhang mit dir fair zu spielen. Außerdem hast du das Ehegelübde selbst schon als Waffe gegen mich eingesetzt.«

Sie sieht mich böse an.

»Anastasia, lass deine Wut lieber später im Bett an mir aus.« Ihr bleibt der Mund offen stehen. Ich weiß schon, was ich da gern hineinstecken würde.

Und zwar jetzt.

Sofort.

Da fällt es mir wieder ein. »Hören und Sehen wird uns vergehen«, flüstere ich. »Darauf freue ich mich schon.«

Sie klappt den Mund auf und zu.


O Baby. Was würde ich wohl am liebsten mit diesem Mund anfangen.



Reiß dich zusammen, Grey.


»Gail!«, rufe ich. Kurz darauf erscheint sie in der Küche.

»Mr. Grey?«

»Wir würden jetzt gern essen.«

»Sehr wohl, Sir.«

Ich beobachte Ana. Sie ist besorgniserregend still geworden und nippt an ihrem Wein.

»Ich glaube, ich trinke auch ein Glas«, seufze ich und streiche mir mit der Hand durchs Haar. Sie hat recht: Es ist zu lang. Aber vermutlich wäre sie nicht begeistert, wenn ich ins Esclava ginge, um es schneiden zu lassen.

Beim Essen antwortet Ana nur einsilbig. Nun, ich esse. Ana schiebt das Essen nur auf dem Teller hin und her. Doch da sie ohnehin schon sauer auf mich ist, beschließe ich, sie nicht deshalb zurechtzuweisen.

Es ist frustrierend.


Verdammt.
 Ich schaffe es einfach nicht, den Mund zu halten.

»Willst du nichts mehr essen?«

»Nein.«

Ich frage mich, ob sie das absichtlich tut. Aber ehe ich sie zur Rede stellen kann, steht sie auf und bringt meinen leeren Teller und ihren kaum berührten zur Spüle.

»Gia kommt bald«, sagt sie.

»Ich mache das schon, Mrs. Grey«, erbietet sich Mrs. Jones.

»Danke.«

»Hat es Ihnen nicht geschmeckt?«, erkundigt sich Gail besorgt.

»Doch, es war köstlich. Ich hatte bloß keinen großen Hunger.«

Während Mrs. Jones Ana mitfühlend anlächelt, muss ich ein Augenrollen unterdrücken. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen«, murmle ich und ergreife die Flucht vor den beiden.

Selbst der atemberaubende Sonnenuntergang über dem weit entfernten Sound kann meine Laune nicht bessern. Kurz bedauere ich, dass Ana und ich nicht an Bord der Grace
 oder auf der Fair Lady
 sind. Dort haben wir nicht gestritten. Gut, abgesehen von dem Zwischenfall mit den Knutschflecken.

Ich denke an Flynns Worte. Die Ehe ist eine ernste Angelegenheit.


Das ist sie eindeutig.

Manchmal zu ernst, insbesondere dann, wenn die Ehefrau Widerworte gibt.


Kommunizieren und Kompromisse finden.


Vielleicht erkläre ich das zu meinem neuen Mantra.


»Ich möchte nicht, dass Sie Ihr eigenes Glück sabotieren, Christian.«


Flynn will mir einfach nicht aus dem Kopf.


Mist. Ist es das, was ich gerade tue?


Missmutig greife ich zum Telefon und rufe meinen Dad an, um ihm mitzuteilen, die zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen seien veranlasst. Das Gespräch ist nur kurz. Anschließend nehme ich Gia Matteos Pläne und kehre zurück ins Wohnzimmer.

Von Ana und Mrs. Jones fehlt jede Spur. Letztere hat Küche und Essecke in Ordnung gebracht. Ich breite die Pläne auf dem Tisch aus und blättere mithilfe der Fernbedienung meine Playlist durch, bis ich auf das Requiem von Fauré stoße.


Hoffentlich beruhigt die Musik meine Seele.



Und vielleicht auch die von Ana.


Ich drücke auf Play und warte. Orgelklänge hallen durchs Wohnzimmer. Bald gesellen sich die harmonischen Stimmen des Chores dazu, die sich klagend heben und senken.

Es ist atemberaubend.

Tröstend.

Aufmunternd.

Genau das Richtige.

Ana erscheint auf der Schwelle, wo sie stehen bleibt, den Kopf zur Seite neigt und der Musik lauscht. Sie sieht anders aus. Ganz in Grau gehüllt, das schimmernde Haar von hinten erleuchtet im Schein der Flurlampen. Wie ein Engel.

»Mrs. Grey.«

»Was ist das?«, fragt sie.

»Das Requiem von Fauré. Du siehst irgendwie anders aus.«

»Oh, das kenne ich noch gar nicht.«

»Es ist sehr beruhigend und entspannend. Hast du was mit deinen Haaren gemacht?«

»Ich hab sie gebürstet«, erwidert sie. Der Abstand zwischen uns ist zu groß. Meine hinreißende Frau und die Musik ermöglichen es mir, die Kluft zu überwinden. »Tanzt du mit mir?«, frage ich leise.

»Das ist ein Requiem«, stößt sie schockiert hervor.

»Ja.« Na und?


Ich ziehe sie in meine Arme, vergrabe die Nase in ihrem Haar und schnuppere ihren süßen, erregenden Duft. Sie schlingt die Arme um mich und schmiegt sich an meine Brust. So wiegen wir uns gemeinsam zur Musik. Langsam. Hin und her.


Ana. Das hat mir so gefehlt. Du. In meinen Armen.


»Ich hasse es, mit dir zu streiten«, flüstere ich.

»Dann hör auf, ein solcher Arsch zu sein.«

Mit einem Auflachen drücke ich sie fester an mich. »Arsch?«

»Ja, Arschloch.«

»Mir ist Arsch lieber.«

»Kann ich mir denken.«

Lachend küsse ich ihren Scheitel und erinnere mich daran, wie lustig sie das Wort mit britischem Akzent fand, als sie es bei Harrods aufgeschnappt hat.


London. Glückliche Zeiten.


»Wir tanzen zu einem Requiem?« Ihr Tonfall ist leicht tadelnd.

Ich zucke die Achseln. »Es ist einfach nur schöne Musik, Ana.« Und außerdem gibt sie mir Gelegenheit, dich im Arm zu halten.


Als Taylor hüstelt, gebe ich sie widerstrebend frei. »Miss Matteo ist da«, verkündet er.

»Führen Sie sie rein.« Als Gia eintritt, greife ich nach Anas Hand.

»Christian, Ana.« Sie strahlt uns an, und wir schütteln einander die Hand.

»Gia«, erwidere ich höflich.

»Sie sehen beide sehr erholt aus nach Ihren Flitterwochen«, schnurrt sie.

Ich ziehe Ana fester an mich. »Es war wunderbar, danke.« Mit diesen Worten küsse ich meine Frau zart auf die Schläfe, woraufhin sie die Hand in meine Gesäßtasche steckt und zu meiner Freude mein Hinterteil drückt.

Gias Lächeln gerät ein wenig ins Wanken. »Hatten Sie schon Zeit, meine Pläne zu begutachten?«, erkundigt sie sich aufgesetzt fröhlich.

»Ja«, antwortet Ana und wirft mir rasch einen Blick zu. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ana kann ja richtig besitzergreifend werden. Mir gefällt das.

»Bitte, die Pläne sind hier.« Ich deute in Richtung Esstisch. Widerstrebend rücke ich ein Stück von Ana ab, halte aber weiter ihre Hand.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragt Ana. »Ein Glas Wein?«

»Gern. Einen trockenen weißen, wenn Sie einen haben.«

Als ich die Musik abschalte, tritt Gia neben mich an den Tisch.

»Möchtest du auch einen Wein, Christian?«, ruft Ana.

»Gern, Baby.« Ich beobachte, wie sie nach den Gläsern greift.

Gia steht neben mir. »Gute Arbeit, Gia«, sage ich, als sie mir ein bisschen zu nah auf die Pelle rückt. »Insbesondere das da.« Ich zeige auf den hinteren Teil der CAD
 -Darstellung. »Ana wollte Ihnen noch etwas zu der Glaswand sagen, aber im Großen und Ganzen gefallen uns Ihre Ideen sehr gut.«

»Das freut mich«, flötet Gia und tätschelt meinen Arm.


Fass mich nicht an, verdammt
 . Ihr süßes, schweres Parfüm raubt mir fast den Atem.

Ich trete einen Schritt zur Seite. »Durst«, sage ich zu Ana.

»Wein kommt sofort«, antwortet sie.

Im nächsten Moment kehrt sie mit einem Glas Wein für jeden von uns zurück und schiebt sich zwischen Gia und mich. Absichtlich, glaube ich. Ist ihr auch schon aufgefallen, dass Gia offenbar nicht die Finger von mir lassen kann?

»Cheers.« Ich proste Ana dankend zu und trinke einen Schluck.

»Ana, Sie haben Probleme mit der Glaswand?«, beginnt Gia.

»Ja. Sie gefällt mir wirklich, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich hatte gehofft, dass wir sie dezenter in das Haus integrieren könnten. Ich habe mich in das Haus verliebt, wie es ist, und möchte keine radikalen Veränderungen vornehmen.«

»Verstehe.« Als Gias Blick zu mir wandert, sehe ich Ana an.

»Die neuen Pläne sollen sich unauffällig in die ursprüngliche Anlage des Gebäudes einfügen.« Ana schaut in meine Richtung.

»Keine großen Veränderungen?«, hake ich nach.

»Nein.«

»Dir gefällt es, wie es ist?«

»Zum größten Teil, ja. Es braucht nur ein bisschen Liebe.«

Ich bin sicher, dass meine Augen genauso leuchten wie Anas.


Reden wir hier vom Haus oder von mir?


»Okay.« Nach einer kurzen Pause ändert Gia ihre Taktik. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen, Ana. Wie wär’s, wenn wir die Glaswand beibehalten, aber so, dass sie auf eine größere Terrasse im Mittelmeerstil geht? Die Steinterrasse gibt es schon. Wir könnten Säulen in dazu passendem Stein einziehen, weit auseinander, und so den Ausblick erhalten. Dazu ein Glasdach oder eins mit Ziegeln wie im restlichen Haus. Dann haben wir einen überdachten Außenbereich zum Sitzen und Essen.«

Ana scheint beeindruckt.

Gia fährt fort: »Anstelle der Terrasse ließen sich auch Holztüren in der Farbe Ihrer Wahl in das Glas integrieren, um die Mittelmeeratmosphäre zu bewahren.«

»Wie die leuchtend blauen Fensterläden in Südfrankreich«, meint Ana mit Blick auf mich.

Ich bin zwar nicht gerade begeistert, will sie aber nicht vor Ms. Matteos Augen ins Wanken bringen. Außerdem kann ich damit leben, falls Ana das unbedingt will. Ich achte nicht darauf, dass sich Gina neben mir in Positur wirft.

»Ana, wie stellt du es dir vor?«, frage ich.

»Die Idee mit der Terrasse finde ich gut.«

»Ich auch.«

Ana wendet sich an Gia. »Ich hätte gern korrigierte Entwürfe mit der größeren Terrasse und den Säulen, die dem Charakter des Hauses entsprechen.«

»Gern«, meint Gia zu Ana. »Sonst noch etwas?«

»Christian würde gern das Schlafzimmer anders gestalten«, antwortet Ana.

Wieder werden wir von einem diskreten Hüsteln unterbrochen.

»Taylor?« Er steht auf der Schwelle.

»Könnten wir kurz eine wichtige Angelegenheit besprechen, Mr. Grey?«

Ich drücke Ana die Schultern. »Mrs. Grey hat bei diesem Projekt freie Hand«, erkläre ich Gia. »Ich vertraue ihr voll und ganz. Sie hat einen untrüglichen Instinkt.« Ana tätschelt meine Hand.

»Wenn ihr mich entschuldigen würdet.« Ich folge Taylor in sein Büro, wo Prescott vor den Monitoren der Überwachungskameras sitzt. Hinter ihr sind sämtliche Mitschnitte aus der ganzen Wohnung, dem Umkreis des Escala und der Tiefgarage zu sehen.

»Mr. Grey«, begrüßt sie mich.

»Guten Abend. Was gibt’s?«

Taylor nimmt sich einen Stuhl von dem kleinen Konferenztisch, stellt ihn neben Prescott und bedeutet mir, mich zu setzen. Ich gehorche und sehe die beiden erwartungsvoll an.

»Prescott hat alle Bänder vom Wochenende gesichtet. Unten und draußen. Und da ist sie auf das hier gestoßen.« Als Taylor ihr zunickt, klickt Prescott auf einem der Bildschirme auf Start:

Ein unscharfer Videofilm beginnt. Er zeigt einen Mann im Overall, der auf den Haupteingang des Gebäudes zugeht und die Kamera begutachtet. Sie stoppt die Aufnahme, als der Mann direkt in die Linse blickt.


Scheiße.
 »Das ist Jack Hyde«, murmle ich. Er trägt einen Pferdeschwanz. »Wann war das?«

»Am Samstag, dem 20. August gegen neun Uhr vierzig morgens.«

Da sein Haar heller wirkt, hatte er im Computerraum des Grey House vermutlich eine Perücke auf dem Kopf.

»Sir, ich habe sämtliche Aufnahmen von ihm aus der fraglichen Zeit herausgefiltert«, meldet Prescott.

»Interessant. Was haben Sie sonst noch?«

Sie führt mir verschiedene Clips mit Hyde als Hauptdarsteller vor: am Vordereingang, an der Garagenzufahrt, an der Feuertreppe. Er ist mit einem Besen bewaffnet, den er hin und wieder benutzt, um wie ein Straßenkehrer zu wirken.


Hinterhältiger Dreckskerl.


Ihn zu beobachten ist gleichzeitig faszinierend und ärgerlich.

»Haben Sie das an Welch geschickt?«

»Noch nicht«, erwidert Taylor. »Ich dachte, Sie sollten es zuerst sehen.«

»Schicken Sie es ihm. Vielleicht kriegt er ja raus, wo der Typ von hier aus hinfährt.«

»Wird gemacht. Das könnte genau der Hinweis sein, den sie brauchen. Obwohl ich heute erfahren habe, dass man ihn noch nicht gefunden hat. Er war noch immer nicht in seiner Wohnung, Sir.«

»Oh, das ist eine neue Info.«

»Ich habe vor einer Stunde mit Welch gesprochen und mir die neuesten Erkenntnisse berichten lassen«, erklärt Taylor.

»Bestimmt gibt er mir morgen Bescheid. Gute Arbeit. Prima Leistung, Prescott.« Ich lächle ihr zu.

»Danke, Sir.«

»Da wir jetzt wissen, dass er sich um das Gebäude herumdrückt, müssen wir besonders vorsichtig sein.«

»Ganz richtig«, stimmt Taylor zu.

»Ich gehe besser wieder rein. Vielen Dank an Sie beide.«

Als ich ins Wohnzimmer komme, sind Ana und Gia offenbar gerade am Ende. »Fertig?«, erkundige ich mich und lege den Arm um Ana.

»Ja, Mr. Grey.« Gias fröhliches Lächeln wirkt unecht. »Die geänderten Pläne schicke ich Ihnen in ein paar Tagen.«


Ach, jetzt bin ich Mr. Grey.



Sehr interessant.


»Wunderbar. Zufrieden?«, frage ich Ana. Ich bin wirklich neugierig, was sie wohl zu Gia gesagt hat. Ana nickt und scheint sehr stolz auf sich zu sein.

»Ich muss los«, meint Gia, wieder gekünstelt fröhlich. Erst hält sie Ana und dann mir die Hand hin.

»Bis zum nächsten Mal, Gia«, verabschiedet Ana sich freundlich.

»Ja, Mrs. Grey. Mr. Grey.«

Taylor erscheint am Eingang zum großen Raum.

»Taylor bringt Sie hinaus«, verkündet Ana. Arm in Arm beobachten wir, wie sie zu Taylor geht.

Als sie außer Hörweite ist, blicke ich meine Frau an. »Jetzt ist sie mir bedeutend kühler vorgekommen als zuvor.«

»Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Ana zuckt mit den Augen. Ihr Pokerface scheitert kläglich. Meine Frau ist eine miserable Lügnerin. »Was wollte Taylor?«, wechselt sie das Thema.

Ich lasse sie los und fange an, die Pläne zusammenzurollen. »Es ging um Hyde.«

»Was ist mit Hyde?« Sie erbleicht.


Mist. Ich will nicht, dass sie meinetwegen noch mehr Albträume hat.


»Zerbrich dir nicht den Kopf über ihn, Ana.« Ich lasse die Pläne Pläne sein und ziehe Ana in meine Arme. »Wir haben herausgefunden, dass er seit Wochen nicht mehr in seiner Wohnung gewesen ist, das ist alles.« Ich küsse ihr Haar und rolle dann weiter Gias Pläne zusammen. »Was hast du beschlossen?«, erkundige ich mich.

»Nur, was wir vorher besprochen haben. Ich glaube, sie steht auf dich«, fügt Ana leise hinzu.


Das glaube ich auch!
 »Hast du was zu ihr gesagt?«

Sie starrt auf ihre Finger und flicht sie ineinander.

»Am Anfang waren wir Christian und Ana, aber als sie gegangen ist, Mr. und Mrs. Grey«, stelle ich fest.

»Möglich, dass ich was gesagt habe«, gibt sie zu.


O Baby, du kämpfst um mich?


Ich kenne Frauen wie Gia. Bis jetzt jedoch nur geschäftlich. »Sie reagiert nur auf mein Gesicht.«

Ana blickt mich entsetzt an.

»Was ist? Du bist doch wohl nicht eifersüchtig, oder?« Wie kann sie so was auch nur denken? Ihre Wangen röten sich, und sie betrachtet wieder wortlos ihre Hände. Das verrät mir genug. Ich erinnere mich an Elliots Bemerkung dazu, was für ein Mensch Gia ist. Im nächsten Moment fällt mir Elena ein – eine Frau, die sich mit einem Nein nicht abspeisen lässt und kriegt, was sie will. »Ana, sie ist sexuell aggressiv, überhaupt nicht mein Typ. Wie kannst du auf sie eifersüchtig sein. Überhaupt auf irgendjemanden? Sie interessiert mich nicht die Bohne.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Mich interessierst nur du, Ana. Das wird immer so sein.«

Wieder lasse ich die Pläne Pläne sein, trete auf sie zu und umfasse ihr Kinn. »Wie kannst du etwas anderes glauben? Habe ich dir in dieser Hinsicht je Anlass zur Sorge gegeben?«

»Nein«, flüstert sie. »Wie dumm von mir. Es ist nur, weil du heute …« Sie verstummt.

»Was?«

»Ach Christian.« Tränen steigen ihr in die Augen. »Ich versuche, mich an dieses neue Leben zu gewöhnen. Mir wird alles auf dem Silbertablett serviert – der Job, du, mein bildschöner Mann, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich … ihn so lieben würde, so tief, so schnell, so … unwiderruflich.«

Ich sehe sie an wie vom Donner gerührt. Sie atmet durch. »Aber du überrollst mich wie ein Güterzug, und ich will nicht, dass das Mädchen, in das du dich verliebt hast, unter die Räder gerät. Was wäre dann noch von mir übrig? Ein Schatten meiner selbst, der von einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur nächsten hetzt.«


O Mann, Ana!


»Und jetzt möchtest du aus mir auch noch eine CEO
 machen. Ich stolpere hilflos zwischen all diesen Einfällen hin und her. Du willst mich zu Hause haben. Du möchtest, dass ich einen Verlag führe. Es ist alles so verwirrend.« Sie unterdrückt ein Aufschluchzen. »Du musst mich meine eigenen Entscheidungen treffen, meine eigenen Risiken eingehen und meine eigenen Fehler machen lassen. Ich muss gehen lernen, bevor ich laufen kann, Christian, verstehst du das nicht? Ich brauche Unabhängigkeit. Und dafür steht mein Name.«


Es geht also wirklich um sie!



Mist.


»Du hast das Gefühl, überfahren zu werden?«, flüstere ich.

Sie nickt.

Ich schließe die Augen. »Ich möchte dir die Welt zu Füßen legen, Ana. Und dich gleichzeitig davor beschützen. Aber es sollen auch alle wissen, dass du mir gehörst. Bei deiner E-Mail heute habe ich Panik gekriegt. Warum hast du mir das mit deinem Namen nicht gesagt?«

Sie errötet. »Der Gedanke ist mir erst in den Flitterwochen gekommen, und da wollte ich unsere kleine Liebesblase nicht zerplatzen lassen. Später hab ich’s dann vergessen. Es ist mir erst gestern Abend wieder eingefallen. Die Sache mit Jack hat mich abgelenkt. Tut mir leid, ich hätte es mit dir besprechen sollen, aber es war einfach nie der richtige Zeitpunkt.«

Ich mustere sie nachdenklich. Ja, das Ergebnis wäre ein Streit in den Flitterwochen gewesen.

»Warum hast du Panik bekommen?«, erkundigt sie sich.


Ich will mich deiner würdig erweisen, und deine Mail hat mich aus der Bahn geworfen.



Hör auf, Grey!
 »Ich möchte dich nicht verlieren.«

»Herrgott noch mal, ich mach mich nicht vom Acker. Wann geht das endlich in deinen Dickschädel? Ich. Liebe. Dich.« Nach einer Eingebung suchend fuchtelt sie mit der Hand – so wie ich es oft tue. »Weit inniger als Licht, Luft und Freiheit.«


Shakespeare?
 »Die Liebe einer Tochter?« Bloß nicht!


»Nein.« Sie lacht auf. »Das ist das einzige Zitat, das mir auf die Schnelle eingefallen ist.«

»Von der Tochter des verrückten König Lear?«

»Der liebe, verrückte König Lear.« Als sie meine Wange streichelt, lehne ich sie in ihre Handfläche, schließe die Augen und genieße die Berührung. »Würdest du deinen Namen aufgeben und Christian Steele werden, damit alle wissen, dass du mir gehörst?«

Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich gehöre dir?«

»Ja, mir«, antwortet sie.

»Dir«, wiederhole ich. »Ja, das würde ich. Wenn es dir wichtig wäre.« Ich weiß noch, dass ich mich ihr bereits einmal hingegeben habe, vor unserer Hochzeit, als ich dachte, sie wolle mich verlassen.

»Bedeutet es dir denn so viel?«, fragt sie.

»Ja.«

»Okay«, meint sie.

»Ich dachte, du hättest schon zugestimmt.«

»Ja, aber jetzt, da wir uns richtig darüber unterhalten haben, bin ich glücklicher über meine Entscheidung.«

»Oh.«

Flynn hatte recht. Es ging hier um sie und um ihre Gefühle.

Dennoch bin ich froh darüber, dass sie sich besonnen hat. Ich bin erleichtert – die Krise ist vorüber. Als ich sie anstrahle, lächelt sie zurück. Ich packe sie an der Taille und wirble sie durch die Luft.


Danke, Anastasia.


Als sie zu kichern anfängt, stelle ich sie wieder auf die Füße. »Mrs. Grey, wissen Sie, wie viel mir das bedeutet?«

»Jetzt schon.«

Ich küsse sie und flechte die Finger in ihr weiches Haar. »Gleich wird dir Hören und Sehen vergehen«, flüstere ich, die Lippen an ihren, und stupse sie mit der Nase an.

»Meinst du?« Mit Argwohn in den Augen weicht sie zurück. Allerdings kämpft sie mit einem Grinsen.

»Versprochen ist versprochen, Verträge müssen erfüllt werden«, raune ich.


Und ich will dich.



Nach diesem Streit brauche ich eine Bestätigung, dass alles wieder in Ordnung ist.


»Tja …« Ana mustert mich, als hätte ich den Verstand verloren.


Verdammt, sie will sich drücken.
 »Machst du einen Rückzieher?« Ich habe einen Geistesblitz. »Weißt du was? Ich habe eine Idee. Etwas wirklich Wichtiges.«

Anas Miene wird noch zweifelnder. Sie hält mich eindeutig für übergeschnappt.

»Ja, Mrs. Grey, es handelt sich um eine todernste Angelegenheit.« Ich bin sicher, dass meine Augen lüstern funkeln. Aber nichts wird mich an meinem Vorhaben hindern.

Wieder blickt sie mich fragend an. »Was?«, hakt sie nach.

»Ich möchte, dass du mir die Haare schneidest. Sie sind zu lang, und das gefällt meiner Frau nicht.«

»Ich kann dir nicht die Haare schneiden!«, ruft sie, gleichzeitig fassungslos und belustigt, aus.

»Doch, kannst du.« Ich schüttle den Kopf, bis das Haar mir in die Augen fällt.


Wie konnte ich das nicht bemerken?


»Ob Mrs. Jones eine Puddingschüssel hat?« Ana kichert.

Ich lache auf. »Okay, schon verstanden. Ich hole Franco.«

Ihr Lachen verstummt, und sie verzieht missmutig das Gesicht. Nach kurzem Zögern ergreift sie erstaunlich entschlossen meine Hand. »Komm.« Sie schleppt mich ins Bad, wo sie mich wieder freilässt.

Offenbar will sie wirklich zur Tat schreiten.

Ich stehe da und beobachte, wie sie den Badezimmerstuhl vors Waschbecken zerrt. Die hohen Absätze betonen ihre Beine, und der schmal geschnittene Rock zeichnet ihr wunderschönes Hinterteil nach. Ein äußerst erbaulicher Anblick.

Sie dreht sich um und deutet auf den Stuhl. »Setz dich.«

»Willst du mir die Haare waschen?«

Sie nickt.


Wow, ich kann mich nicht erinnern, dass mir je jemand die Haare gewaschen hätte. Echt nicht.


»Okay.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, knöpfe ich langsam mein Hemd auf. Als ich fertig bin, strecke ich ihr mein rechtes Handgelenk hin. Der Ärmel wird von einem Manschettenknopf zusammengehalten.


Mach ihn auf, Baby.


Mit loderndem Blick knöpft sie erst die rechte und dann die linke Manschette auf. Sanft und verlockend streichen ihre Fingerspitzen rasch über meinen Puls. Da einige ihrer Blusenknöpfe offen stehen, kann ich den Ansatz ihrer weichen, in zarte Spitze gehüllten Brüste sehen.

Ein wirklich inspirierender Anblick. Sie tritt auf mich zu, und ihr traumhafter Duft steigt mir in die Nase, als sie mir das Hemd von den Schultern streift und es zu Boden fallen lässt.

»Bereit?«, flüstert sie, ein Wort, in dem so viel Verheißung mitschwingt. Es ist erregend. Unbeschreiblich erregend.

»Zu allem, Ana.«

Ihr Blick wandert zu meinen Lippen, und sie beugt sich vor, um mich zu küssen.

»Nein«, keuche ich und beherrsche mich mit aller Kraft. »Nicht. Wenn du das tust, wird das mit dem Haareschneiden nichts.«

Ihre Lippen formen ein makellos rundes O.

»Und das wünsche ich mir«, füge ich zu meiner eigenen Überraschung leise hinzu.

»Warum?«


Weil mir noch niemand die Haare gewaschen hat. Niemals.
 »Weil ich dann das Gefühl habe, geliebt zu werden.«

Mein schüchternes Eingeständnis sorgt dafür, dass sie nach Luft schnappt. Bevor ich michs versehe, fällt sie mir um den Hals und bedeckt meine Brust mit kleinen Küssen. Noch vor zwei Monaten hätte ich es nicht ertragen, dort berührt zu werden.

»Ana, meine Ana.« Ich schließe die Augen und halte sie in den Armen. Mir fließt das Herz über.


Offenbar hat sie mir verziehen, dass ich sie überfahren habe.



Zwischen uns scheint alles in Ordnung zu sein.


Eng umschlungen stehen wir eine schiere Ewigkeit mitten im Bad. Ihre Wärme und Liebe durchdringen mich.

Nach einer Weile lehnt Ana sich zurück. Ihre Augen leuchten vor Liebe. »Ich soll dir wirklich die Haare schneiden?«

Ich nicke und lächle genauso breit wie sie. Sie macht sich los und zeigt auf den Stuhl. »Dann setz dich hin«, befiehlt sie, streift die Schuhe ab und holt mein Shampoo aus der Dusche. »Ist das genehm, Sir?« Sie schwenkt die Flasche, als wolle sie es in einem billigen Verkaufssender anpreisen. »Eigenhändig aus Südfrankreich geliefert. Der Geruch gefällt mir.« Sie öffnet den Deckel. »Es riecht nach dir.«

»Ja, bitte.«

Sie stellt die Flasche auf den Frisiertisch und greift nach einem kleinen Handtuch. »Beug dich vor«, befiehlt sie, breitet mir das Handtuch über die Schultern und dreht hinter mir das Wasser auf.

»Und jetzt zurück.«


Es macht ihr Spaß, mich herumzukommandieren.



Ich mag das.


Vergeblich versuche ich, ihrer Aufforderung zu folgen, aber es klappt nicht, weil ich zu groß bin. Also rutsche ich mit dem Stuhl nach vorn und kipple damit, bis ich am Waschbecken lehne.

Geschafft. Den Kopf rückwärts über das Waschbecken gebogen, beobachte ich Ana bei der Arbeit.

Sie schöpft mit einem Glas warmes Wasser und macht mir gründlich die Haare nass. Dann beugt sie sich über mich. »Sie riechen so gut, Mrs. Grey.« Ich schließe die Augen und genieße es, wie ihre Hände mir das Haar massieren.

Plötzlich schüttet sie mir Wasser über die Stirn, sodass es mir in die Augen rinnt.

»Sorry!«, ruft sie aus.

Lachend wische ich mir die Augen mit einem Handtuchzipfel ab. »Hey, ich weiß, dass ich ein Arsch bin, aber ersäufen musst du mich nicht.«

Kichernd haucht sie mir einen Kuss auf die Stirn. »Führe mich nicht in Versuchung«, raunt sie. Ich lege ihr die Hand auf den Nacken und führe ihre Lippen an meine. Ihr Atem duftet süß, und sie schmeckt nach Ana und Sauvignon blanc. Eine verlockende Kombination.

»Hm«, murmle ich und genieße es. Dann lasse ich sie los und lehne mich zurück, damit sie weitermachen kann. Sie lächelt mich an, und ich höre, wie Gel aus einer Tube gequetscht wird. Sie gibt es auf ihre Hand und beginnt sanft, das Shampoo in meine Kopfhaut einzumassieren. Bei den Schläfen fängt sie an und arbeitet sich weiter bis zum Oberkopf vor. Ich schließe die Augen und erfreue mich daran.


Grundgütiger.



Wer hätte geahnt, dass der Himmel in den Fingerspitzen meiner Frau zu Hause ist?


Wenn Franco mir die Haare schneidet, benutzt er immer ein Spray. Noch nie hat mir jemand die Haare gewaschen.


Warum nicht, Grey? Es ist so entspannend.


Vielleicht liegt es ja auch nur an Ana. Ich spüre sie mit jeder Faser meines Körpers. Ihr Bein streift meines, ihr Arm streicht über meine Wange. Ihre Berührungen. Ihr Duft … »Fühlt sich gut an«, murmle ich.

»Ja, tut es.« Ihre Lippen gleiten über meine Stirn.

»Ich mag’s, wenn du mich am Kopf kraulst.«

»Kopf hoch«, befiehlt sie. Ich gehorche, damit sie mit den Fingernägeln meinen Hinterkopf schamponieren kann.


Himmlisch.


»Zurück.«

Ich folge der Anweisung, woraufhin sie mir wieder Wasser über den Kopf gießt, um den Schaum wegzuspülen.

»Noch mal?«, fragt sie.

»Ja bitte.« Als ich die Augen aufschlage, lächelt sie mich an.

»Sofort, Mr. Grey.« Sie lässt mich los und füllt mein Waschbecken. »Zum Ausspülen«, erklärt sie.

Mit geschlossenen Augen gebe ich mich ihren Berührungen hin. Noch einmal wäscht sie mein Haar, begießt mich wieder mit Wasser und massiert mit den Fingernägeln Shampoo in meine Kopfhaut ein.

Ich bin im Nirwana.

Das ist das Paradies.

Als ihre Finger meine Wange liebkosen, öffne ich mühsam die Augen, um sie zu beobachten. Sie küsst mich. Ihr Kuss ist sanft, liebevoll und keusch.

Ich seufze auf. Ich schwebe im siebten Himmel.

Als sie sich über mich beugt, streifen mich ihre Brüste.


Verdammt.



Aber, hallo!


Hinter mir gurgelt Wasser den Abfluss hinunter. Die Augen weiter geschlossen strecke ich die Hände aus, umfasse ihre Hüften und lasse die Finger über ihr traumhaftes Hinterteil wandern.

»Kein Begrapschen der Bediensteten«, rügt sie mich.

»Vergessen Sie nicht, dass ich taub bin.« Langsam schiebe ich ihren Rock hoch, doch sie verpasst mir einen Klaps auf den Arm. Ich grinse und fühle mich, als habe man mich mit der Hand in der Keksdose ertappt. Also versuche ich, mich zu benehmen, auch wenn ich die Hand nicht von ihrem tollen Po nehme, während sie mir die Haare ausspült. Ich stelle mir vor, dass ich auf ihrem Hintern, Note für Note, die Mondscheinsonate spiele. Als sie niedlich mit dem Po wackelt, stoße ich ein kehliges Knurren aus.

»Fertig. Alles ausgespült«, verkündet sie.

»Gut.« Meine Finger schließen sich um ihre Hüften. Als ich mich aufsetze, fließt mir Wasser übers Gesicht. Ich ziehe Ana rittlings auf meinen Schoß und umfasse ihren Nacken. Mit der anderen Hand nehme ich sie am Kinn. Als sie nach Luft schnappt, nutze ich die Gelegenheit und presse die Lippen auf ihre. Meine Zunge tastet nach ihrer.

Heiß. Gierig. Bereit.

Es ist mir egal, dass ich Wasser überall verteile und meine Frau nass spritze. Anas Finger krallen sich in mein Haar, als sie meinen Kuss wild und leidenschaftlich erwidert.

Begierde steigt in mir hoch.

Sie fordert Erlösung.

Am liebsten würde ich ihr die Bluse vom Leibe reißen, aber ich zupfe nur am obersten Knopf. »Schluss mit der Schönheitspflege. Jetzt will ich dich durchficken, bis dir Hören und Sehen vergeht, und das können wir entweder hier oder im Schlafzimmer machen. Es ist deine Entscheidung.«

Ana wirkt benommen.

»Und, wie sieht’s aus, Anastasia?«

»Du bist nass«, flüstert sie.

Ich halte sie an den Hüften, beuge den Kopf vor und reibe den nassen Kopf vorn an ihrer Bluse. Sie sträubt sich zwar kreischend, aber ich lasse nicht los. »O nein, Baby.«

Als ich aufblicke, klebt die Bluse an ihr wie eine zweite Haut. Der Spitzen-BH
 ist zu sehen, und die Brustwarzen zeichnen sich keck durch den Stoff ab. Sie ist wunderschön, aber auch empört. Gleichzeitig erregt und verärgert. »Hübscher Anblick«, flüstere ich und senke den Kopf, um mit der Nase ihre feuchte, wartende Brustwarze zu berühren.

Stöhnend windet sie sich auf mir. »Antworte mir, Ana. Hier oder im Schlafzimmer?«

»Hier«, keucht sie.

»Gute Entscheidung, Mrs. Grey«, murmle ich, die Lippen an einem ihrer Mundwinkel, und wandere mit der Hand vom Kinn zu ihrem Bein. Ich streiche mit den Fingern über die Strumpfhose an ihren Oberschenkeln hinauf und schiebe ihren Rock höher und höher, während ich ihr Kinn mit zärtlichen Küssen bedecke. »Oh, was soll ich nur mit dir machen?«, raune ich.


Oh.
 Meine Finger berühren feste, glatte Haut.


Keine Strumpfhose, sondern Strümpfe!



Ein Festtag!


»Die gefallen mir.« Ich fahre mit dem Finger unter den Rand des Strumpfes und über die zarte Haut an ihrem Oberschenkel. Ana bäumt sich lüstern auf.

»Wenn ich dich durchficken soll, bis dir Hören und Sehen vergeht, musst du stillhalten«, stöhne ich.

»Sorg doch dafür«, fordert sie mich heraus. Ihr provozierender Blick geht mir direkt in den Schwanz.

»Mrs. Grey, ich tue alles, worum Sie mich bitten.« Ich gleite mit der Hand über ihr Höschen und stelle erfreut fest, dass sie es über dem Strapsgürtel trägt. »Dann wollen wir das mal loswerden.« Als ich vorsichtig an ihrem Slip zupfe, bewegt sie sich auf meiner Erektion.


Scheiße.
 Ich puste zischend Luft aus. »Halt still«, knurre ich.

»Ich wollte dir nur helfen«, schmollt sie protestierend. Ich packe ihre Unterlippe sanft mit den Zähnen.

»Halt still«, sage ich, lasse sie los, ziehe ihr das Höschen herunter und zerknülle es in der Hand. Ich habe noch etwas vor damit. Dann schiebe ich Anas Rock hoch bis über die Hüften und nehme mir einen Moment Zeit, um ihre schönen Beine in Strümpfen mit Spitzenrändern zu bewundern. Ich hebe sie hoch.

»Setz dich auf mich.«

Den Blick aus dunklen Augen auf mich gerichtet gehorcht sie, reckt jedoch das Kinn. Na, mach schon
 , will ihre Miene offenbar sagen.


O Ana.


»Mrs. Grey, wollen Sie mich provozieren?«


Das wird sicher ein Spaß.


Meine Hose fühlt sich mehrere Nummern zu klein an.

»Ja. Und was wollen Sie dagegen tun?«


Mein Gott, wie ich Herausforderungen liebe!


»Hände hinter den Rücken.«

Als sie gehorcht, schnüre ich ihr die Handgelenke fest mit dem Höschen zusammen. Jetzt ist sie wehrlos. »Mein Slip? Mr. Grey, Ihnen ist wirklich nichts heilig«, tadelt sie mich atemlos.

»Bei Ihnen nicht, Mrs. Grey, aber das wissen Sie ja.«

Ich liebe den kecken Ausdruck in ihren blauen Augen. Er macht mich so unbeschreiblich geil. Ich schiebe sie auf meinem Schoß ein Stück nach hinten, damit ich mehr Bewegungsfreiheit habe. Sie sieht mich weiter an und kaut auf der Unterlippe. Sanft streiche ich mit den Händen bis zu den Knien und drücke ihre Beine weiter auseinander. Dann spreize auch ich die Beine. So hat mein Schwanz mehr Platz, und ich kann besser in sie eindringen.

Und es wird für sie intensiver so.

Meine Finger wandern zu den Knöpfen ihrer nassen Bluse. »Ich glaube, die brauchen wir nicht mehr.« Langsam öffne ich einen Knopf nach dem anderen, bis ihre Brüste in Sicht kommen. Sie sind noch feucht von dem Wasserschwall und heben und senken sich hastig, als sie heftig nach Luft schnappt. Ich lasse ihre Bluse offen.

Begierde funkelt in ihren Augen, und sie wendet sie nicht von mir ab.

Ich liebkose ihr Gesicht und streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Dann stecke ich ihn ihr in den Mund. »Saug.« Sie schließt den Mund um meinen Daumen und gehorcht aufs Wort.

Fest.

Mein Mädchen macht keine halben Sachen.

Das weiß ich.

Sacht scharrt sie mit den Zähnen über meine Haut und zwickt in den Ballen.

Aufstöhnend entferne ich den Daumen aus ihrem Mund und male ihr damit Speichelspuren auf Kinn, Kehle und Brustbein. Schließlich hake ich den Daumen unter ihren BH
 , ziehe ihn hinunter, befreie ihre Brüste und streife das Körbchen herunter, sodass ihre Brust nach oben gedrückt wird. Bereit für mich. Wir starren einander an. Ihr Mund öffnet und schließt sich, Lust malt sich in ihren Augen. Ich liebe es, ihre Reaktionen bis ins kleinste Detail zu beobachten. Sie beißt sich auf die Lippe, und ich entblöße die andere Brust, bis auch sie wehrlos vor mir liegt. Es ist zu verführerisch, um wahr zu sein. Ich halte beide Brüste in den Händen, streiche langsam mit dem Daumen über ihre Brustwarzen, umkreise sie immer wieder und reize sie, bis sie sich stolz unter meiner Berührung aufrichten. Ana fängt an zu keuchen, biegt den Rücken durch und presst die Brüste in meine Handflächen. Ohne innezuhalten, liebkose ich sie weiter, bis sie den Kopf in den Nacken wirft und vor Lust ein langes, kehliges Stöhnen ausstößt

»Pst«, flüstere ich, ohne den langsamen, köstlichen Rhythmus meiner Daumen zu unterbrechen. »Halt still, Baby.« Ich greife hinter ihren Kopf, raffe mit einer Hand ihr Haar zusammen und umfasse ihren Nacken.

Ich will, dass sie sich nicht bewegt.

Ich beuge mich vor, nehme ihre rechte Brustwarze in den Mund und sauge fest daran, während meine Finger weiter die andere Seite bearbeiten.

»Ah! Christian, bitte!«, stöhnt sie und wippt mit den Hüften auf meinem Schoß hin und her.


O nein, Baby.


Ich lasse nicht locker. Meine Lippen schmecken und zupfen, meine Finger drehen und ziehen.

»Christian, bitte«, fleht sie.

»Ich möchte dich so zum Höhepunkt bringen«, raune ich, die Lippen an der Wölbung in meiner Hand. Ich wende mich wieder der Brust zu, doch diesmal knabbere ich sanft daran.

»Ah!«, schreit Ana auf und windet sich auf mir. Aber ich halte sie fest und höre nicht auf.

»Bitte«, bettelt sie atemlos. Ich betrachte sie. Ihre Lippen sind schlaff, und sie hat den Kopf in den Nacken gelegt. Sie hat keine andere Wahl, als sich der Lust hemmungslos hinzugeben.

Ich weiß, dass sie gleich so weit ist. »Du hast so schöne Brüste, Ana. Eines Tages werde ich sie ficken.«

Sie beugt den Rücken durch und bietet sich mir an. Ihr Atem wird schneller. Ihre Schenkel pressen sich an meine.

Gleich ist sie so weit.

Gleich.

»Lass los«, raune ich. Sie tut es und kneift mit einem Aufschrei die Augen zusammen. Als sie kommt, erbebt ihr ganzer Körper. Ich halte sie fest, während sie wieder runterkommt.

Sie schlägt die Augen auf. Ihr Blick ist verschleiert und wunderschön.

»Gott, wie ich es liebe, dich kommen zu sehen, Ana.«

»Das war …« Sie verstummt. Überwältigt, glaube ich.

»Ich weiß.« Wieder küsse ich sie, beuge ihren Kopf, um sie besser zu erreichen, und teile ihr mit meiner Zunge mit, dass sie mir alles bedeutet.

Als ich mich losmache, sieht sie mich verwirrt an.

»Und jetzt werde ich dich ficken, und zwar hart.« Ich packe sie an der Taille und schiebe sie weiter auf meinem Schoß zurück. Eine Hand auf ihrem Schenkel öffne ich meinen Reißverschluss und befreie meinen ungeduldig wartenden Schwanz. Anas Augen verdunkeln sich. Ihre Pupillen sind geweitet.

»Gefällt er dir?«, flüstere ich.

»Hm.« Sie gibt ein wohliges Geräusch von sich.

Ich lege die Hand um meine Erektion und bewege sie auf und ab. Sie beobachtet mich.

»Sie kauen auf Ihrer Unterlippe, Mrs. Grey.«

»Weil ich Hunger habe.«

»Hunger?«


Anastasia, du hast gerade meinen Tag gerettet.


Wieder stößt sie das Geräusch aus. Es ist sexy und kommt tief aus der Kehle. Dabei leckt sie sich über die Lippen. Ich befriedige mich weiter.

»Verstehe. Du hättest deinen Teller leer essen sollen.« Ich spiele mit dem Gedanken, ihr einen Klaps zu geben, bin jedoch nicht sicher, ob ihr das recht wäre. »Aber vielleicht kann ich Abhilfe schaffen.« Ich lege die Hände um ihre Taille, damit sie nicht umkippt. »Steh auf«, weise ich sie an.

Sie tut es, und zwar so schnell, dass es schon fast unanständig ist. Sie ist geil.

»Knie dich hin«, murmle ich und beobachte sie. Ihr Blick aus lüstern glänzenden Augen huscht zu meinem. Wenn man bedenkt, dass sie die Hände gefesselt hat, klappt das mit dem Hinknien erstaunlich anmutig. Meine Erektion in der Hand rutsche ich auf dem Stuhl nach vorn. »Küss mich«, befehle ich und halte ihr meinen Schwanz hin. Als sie zwischen meinem Glied und meinem Gesicht hin- und herschaut, lecke ich mir über die Zähne.


Mach schon, Baby.


Es ist so verdammt scharf, ich könnte auf der Stelle kommen.

Als sie mit der Zunge über die Spitze meines Glieds streicht, lege ich ihr die Hand auf die Wange. Ich schnappe nach Luft. Im nächsten Moment schlägt sie zu, nimmt meinen Schwanz in den Mund und fängt an, fest daran zu saugen.

»Ah!« Anas Mund ist himmlisch.

Ich biege die Hüften nach vorn und stoße tiefer in ihre Kehle hinein. Sie nimmt mich ganz in sich auf.


Verdammt.


Sie bewegt den Kopf auf und ab und verschlingt mich.


Ah, sie macht das so gut.


Aber ich will nicht in ihrem Mund kommen. Deshalb umfasse ich ihren Kopf mit beiden Händen, um sie zu bremsen.


Langsam, Baby.


Schwer atmend führe ich ihren Mund. Rauf. Runter. Auf. Mir. Ihre Zunge vollbringt Wunder. »O Ana«, stöhne ich, presse die Augen fest zusammen und verliere mich im Rhythmus.

Sie zieht die Lippen zurück und entblößt die Zähne.


Verdammt.
 Ich halte inne, packe sie und hebe sie auf meinen Schoß. »Genug!«, knurre ich und zerre ihr den Slip von den Handgelenken. Sie scheint sehr zufrieden mit sich zu sein. Wozu sie alles Recht hat. Sie ist eine Göttin. Ihre Augen spähen sinnlich unter ihren langen Wimpern hervor. Sie leckt sich über die Lippen, schlingt die Finger um mein Glied, schiebt sich nach vorn und senkt sich so unbeschreiblich langsam auf mich.


Wie sie sich anfühlt!


Ich belohne sie mit einem Aufstöhnen und streife ihr die Bluse ab, sodass sie zu Boden fällt. Dann umfasse ich ihre Hüften, damit sie sich nicht bewegt. »Halt still«, keuche ich. »Bitte lass mich diesen Moment genießen. Dich genießen.«

Sie hält inne. Liebe und hemmungslose Lust leuchten aus ihren tiefdunklen Augen. Ihr feuchter Mund ist ein Stück weit geöffnet, und sie beißt sich auf die Unterlippe.

Sie ist mein Leben.

Ich bringe meinen Po in die richtige Stellung und stoße tiefer in sie hinein. Aufstöhnend schließt sie die Augen. »Mein Lieblingsort«, murmle ich. »In dir. In meiner Frau.«

Anas Finger krallen sich in mein nasses Haar. Meine Lippen ertasten ihre, und ihre Zunge findet meine, als sie anfängt, sich auf und nieder zu bewegen und mich zu reiten.

Und zwar schnell. Atemlos.

Stöhnend flechte ich die Finger in ihr Haar, und meine Zunge begrüßt ihre. Gemeinsam tanzen sie einen eingespielten Tanz.

Sie ist geil.

Genau wie ich.


Zu schnell, Baby.


Meine Hände wandern zu ihrem Po und führen sie wieder, diesmal in einem zügigen, aber gleichmäßigen Tempo.

»Ah!«, schreit sie auf.

»Ja. Ja, Ana«, zische ich und versuche, dieses köstliche Vergnügen hinauszuzögern. »Baby«, hauche ich, als meine Leidenschaft ansteigt und ich noch einmal ihren Mund erobere.


Ana. Ana. Wird es immer so sein?


So scharf.

So elementar.

So hemmungslos.

»Christian, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«

Diese Worte geben mir den Rest. Nach all der heutigen Anspannung zwischen uns kann ich mich nicht mehr beherrschen. Ich drücke sie an mich und lasse los. Mit einem Aufschrei komme ich hart und heftig und bringe damit auch sie zum Höhepunkt. Keuchend gibt sie sich mir hin und zuckt um mich herum, bis wir beide erschöpft verstummen.

Gemeinsam kehren wir in die Wirklichkeit zurück.

Sie weint. »Hey.« Ich schiebe ihr Kinn ein wenig zurück. »Warum weinst du? Hab ich dir wehgetan?«

»Nein«, platzt sie atemlos heraus. Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht, wische ihr mit dem Daumen eine einzelne Träne von der Wange und küsse sie. Als ich aus ihr herausgleite, zuckt sie zusammen.

»Was ist, Ana? Sag’s mir.«

Sie blickt mich aus tränennassen Augen an. »Ich bin nur manchmal überwältigt, wie sehr ich dich liebe«, schnieft sie.

Mir schmilzt das Herz und fügt sich zu einem wunderbaren Ganzen zusammen. »Die gleiche Wirkung hast du auf mich.« Ich hauche ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

»Tatsächlich?«


Ana.
 »Das weißt du doch.«

»Manchmal weiß ich es. Aber nicht immer.«

»Mir geht’s genauso, Mrs. Grey.«


Was sind wir nur für ein Gespann, Anastasia!


Ihr Lächeln erhellt einen Pfad, der mich aus meiner inneren Dunkelheit führt. Sie bedeckt meine Brust mit federleichten Küssen und schmiegt die Wange an meine Herzgegend. Ich streichle ihr Haar und lasse die Finger ihren Rücken hinunterwandern. Sie hat noch ihren BH
 an. Das ist doch bestimmt unbequem. Ich öffne ihn und streife die Träger hinunter, sodass er zu Boden gleitet.

»Hm. Haut an Haut.« Ich schließe sie in die Arme und fahre mit den Lippen ihre Schulter hinauf bis zum Ohr. »Sie riechen einfach himmlisch, Mrs. Grey.«

»Sie auch, Mr. Grey.« Wieder küsst sie meine Brust, lehnt sich an mich und gibt einen Seufzer von sich, den ich als Ausdruck von Zufriedenheit deute.

Ich weiß nicht, wie lange wir so eng umschlungen dasitzen, doch es ist Balsam für meine Seele. Wir sind eins. Die Anspannung zwischen uns ist verflogen. Ich küsse das Haar meiner Frau und schnuppere ihren Duft. Meine Welt ist wieder in Ordnung.

»Es ist spät.« Ich liebkose ihren Rücken und habe keine Lust, mich von der Stelle zu rühren.

»Deine Haare sind immer noch nicht geschnitten.«

Ich lache auf. »Stimmt, Mrs. Grey. Besitzen Sie noch genug Energie, das Werk zu Ende zu führen, das Sie begonnen haben?«

»Für Sie doch immer, Mr. Grey.« Noch einmal küsst sie meine Brust und steht auf.

»Geh nicht.« Ich umfasse ihre Hüften und drehe sie um. Mit einer raschen Bewegung öffne ich ihren Rock, sodass er hinuntergleitet, und halte Ana die Hand hin, damit sie aus dem Kleidungsstück steigen kann. Ich gönne mir einen Moment, den Anblick meiner Frau nur in Strümpfen und Strapsgürtel zu bewundern. »Was für ein schöner Anblick, Mrs. Grey.« Ich lehne mich mit verschränkten Armen zurück und ergötze mich an ihr.

Sie breitet die Arme aus und dreht eine Pirouette.

»Gott, bin ich ein Glückspilz«, flüstere ich ehrfürchtig.

»Ja, allerdings.«

»Zieh mein Hemd an und schneid mir die Haare. So, wie du jetzt bist, lenkst du mich ab, und wir kommen nie ins Bett.«

Ihr freches Grinsen ist unglaublich sexy. Was hat sie vor? Während ich meine Hose schließe, stolziert sie mit wiegenden Hüften zu meinem Hemd hinüber, das auf dem Boden liegt. Als sie sich in einer Penthouse
 -reifen Pose vorbeugt, überlässt sie nichts der Fantasie. Sie nimmt mein Hemd, schnuppert daran und schlüpft mit einem koketten Blick in meine Richtung hinein.


Platz, alter Junge.


»Das ist eine ganze schöne Show, die Sie da abziehen, Mrs. Grey.«

»Haben wir irgendwo eine Schere?«, fragt sie. Sie trägt mein Hemd, und auf ihrem Gesicht malt sich ein keckes Lächeln.

»In meinem Arbeitszimmer.« Meine Stimme ist heiser.

»Dann hole ich sie mal.« Sie tänzelt hinaus und lässt mich mit einem halbsteifen Glied zurück.


Mrs. Grey, Mrs. Grey.


Während Ana eine Schere sucht, sammle ich ihre Sachen ein, falte sie zusammen und lege sie auf den Frisiertisch. Als ich mich im Spiegel betrachte, erkenne ich den Mann, der mir da entgegenblickt, kaum wieder.

Beim Sex mit Ana ein wenig Kontrolle abzugeben, ist ausgesprochen befriedigend.

Ich liebe es, wenn Ana alle Hemmungen verliert.

Wenn Ana geil ist.

Wenn sie auf meinen Schwanz steht.


Ja, vor allem das.


Und außerdem hat sie zugestimmt, sich von nun an Mrs. Grey zu nennen.

Das würde ich als gutes Ergebnis bezeichnen.

Nur in Sachen Kommunikation müssen wir noch besser werden.


Kommunizieren und Kompromisse schließen.


Ana kommt atemlos ins Badezimmer gestürmt.

»Was ist los?«, frage ich.

»Ich bin gerade Taylor über den Weg gelaufen.«

»Oh.« Ich runzle die Stirn. »In dem Aufzug?«

Mein Tonfall sorgt dafür, dass Ana ängstlich das Gesicht verzieht. »Das ist nicht Taylors Schuld«, beteuert sie.

»Nein. Aber trotzdem.« Ich will nicht, dass jemand meine halb nackte Frau anglotzt.

»Ich hab doch was an.«

»Eher wenig.«

»Ich weiß nicht, wem es peinlicher war, mir oder ihm.«

Das kann ich mir denken. Der arme Taylor. Oder Taylor, der Glückspilz. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll. Als mir die Sache mit dem Bikinioberteil einfällt, schiebe ich den Gedanken rasch beiseite.

»Weißt du, dass er und Gail ein Paar sind?«, fragt sie und klingt dabei leicht schockiert.

Ich lache auf. »Klar.«

»Und warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil ich dachte, du wüsstest es.«

»Nein.«

»Ana, sie sind erwachsene, ungebundene, attraktive Menschen und leben unter demselben Dach.«

Sie errötet. Keine Ahnung, warum. Ich bin froh, dass die beiden einander haben.

»Tja, wenn du es so ausdrückst«, murmelt sie. »Ich dachte, Gail ist älter als Taylor.«

»Ja, aber nicht viel. Manche Männer stehen auf ältere Frauen …«


Mist.


»Das weiß ich«, herrscht Ana mich mit finsterer Miene an.


Mist. Warum habe ich das gesagt?
 Wird Elena denn immer zwischen uns stehen?

»Das erinnert mich an etwas«, wechsle ich das Thema.

»An was?«, schmollt sie. Sie nimmt den Stuhl und dreht ihn zum Waschbecken. »Setz dich«, weist sie mich an.


Meine dominante Ehefrau.


Ich gehorche und unterdrücke dabei ein Grinsen.


Schau, ich kann auch brav sein.


»Ich hab mir gedacht, wir bauen die Räume über der Garage vom neuen Haus für sie aus«, fahre ich fort. »Damit sie ein Zuhause haben. Dann könnte Taylors Tochter mehr Zeit mit ihm verbringen.« Ich beobachte Anas Reaktion im Spiegel, während sie mir die Haare kämmt.

Sie runzelt die Stirn. »Warum wohnt sie nicht hier?«

»Taylor hat mich nie darum gebeten.«

»Vielleicht solltest du es ihm von dir aus anbieten. Aber dann müssten wir uns benehmen.«

»Das hatte ich gar nicht bedacht.« Kinder sind richtige Spaßbremsen.


»Möglicherweise hat Taylor dich deshalb nicht gefragt. Kennst du sie?«

»Ja. Ein liebes Ding. Schüchtern und sehr hübsch. Ich finanziere ihre Ausbildung.«

Ana hört auf, mich zu kämmen. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. »Davon habe ich gar nichts geahnt.«

Ich zucke gleichgültig die Achseln. »Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann. Außerdem erhöht es die Wahrscheinlichkeit, dass er mir erhalten bleibt.«

»Er arbeitet bestimmt gern für dich.«

»Keine Ahnung.«

»Ich glaube, er mag dich, Christian.«

»Meinst du?« Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.

»Ja.«


Na, was sagt man denn dazu?
 Ich habe Hochachtung vor Taylor, und ich hätte es gern, wenn er weiter für mich – für uns – arbeitet. Am besten für immer, denn ich vertraue ihm. »Gut. Redest du mit Gia über die Räume über der Garage?«

»Ja klar.« Ein unergründliches Lächeln spielt um ihre Lippen, und ich frage mich, woran sie gerade denkt. Sie sieht mich im Spiegel an. »Bist du dir sicher? Deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen.«

»Walten Sie Ihres Amtes, Mrs. Grey. Ich muss mich ja nicht anschauen. Das musst nur du.«

Ihr Lächeln erhellt den Raum. »Christian, ich könnte dich den ganzen Tag ansehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Es ist nur ein hübsches Gesicht, Baby.«

»Aber dahinter steckt ein sehr attraktiver Mann.« Sie küsst mich auf die Schläfe. »Mein Mann.«


Ihr Mann.



Das gefällt mir.


Ich halte still und lasse sie arbeiten. Sie ist so konzentriert, dass ihre Zunge zwischen den Zähnen hervorlugt. Das ist niedlich und außerdem sexy, weshalb ich die Augen schließe und mich an unsere Flitterwochen und die vielen denkwürdigen Dinge erinnere, die wir dort erlebt haben. Hin und wieder riskiere ich einen kurzen Blick.

»Das war’s«, verkündet sie schließlich. Ich öffne die Augen, um ihr Werk zu begutachten.

Die Haare sind geschnitten. Gut geschnitten.

»Gut gemacht, Mrs. Grey.« Ich ziehe sie an mich und presse die Lippen an ihren Bauch. »Danke.«

»Gern geschehen.« Sie küsst mich rasch.

»Es ist spät. Lass uns ins Bett gehen.« Ich gebe ihr einen Klaps, denn sie wackelt vor meinen Augen verführerisch mit dem Hintern.

»Ich muss hier noch sauber machen!«, ruft sie aus.

Überall auf dem Boden liegen kleine Haarbüschel herum. »Okay, ich hole den Besen«, murmle ich und stehe auf. »Ich möchte nicht, dass du das Personal mit deiner dürftigen Bekleidung in Verlegenheit bringst.«

»Weißt du denn, wo der Besen ist?«

Ich starre Ana an. »Äh … nein.«

Sie fängt an zu lachen. »Ich gehe schon.« Grinsend rauscht sie hinaus.


Warum weiß ich nicht, wo der Besen ist?


Ich drehe mich noch einmal zum Spiegel um und betrachte meine Frisur. Ana hat es wirklich gut gemacht. Es sieht wunderbar aus. Beeindruckt von ihrem Werk und lächelnd greife ich nach der Zahnbürste.

Als ich ins Bett komme, lacht Ana in sich hinein.

»Was ist?«, frage ich.

»Nichts. Nur so eine Idee.«

»Was für eine Idee?« Ich drehe mich auf die Seite und betrachte sie.

»Christian, ich glaube nicht, dass ich ein Unternehmen leiten möchte.«

Ich stütze mich auf den Ellbogen. »Warum sagst du das?«

»Weil mich das noch nie interessiert hat.«

»Du würdest das können, Anastasia.«

»Ich lese gern, Christian. Dazu käme ich nicht mehr, wenn ich den Verlag führen müsste.«

»Du könntest den kreativen Bereich übernehmen.«

Als sie nachdenklich das Gesicht verzieht, kann ich nicht feststellen, ob sie sich den Vorschlag überlegt oder ihn absurd findet. »Wenn man ein Unternehmen erfolgreich führen möchte, muss man die eigenen Fähigkeiten und die seiner Mitarbeiter bestmöglich nutzen. Sag nicht gleich Nein, Anastasia. Du kannst so vieles. Ich glaube, du schaffst alles, was du dir vornimmst.«

Sie scheint nicht überzeugt. »Ich habe Angst, dass mir das zu viel Zeit rauben würde.«

Daran habe ich noch gar nicht gedacht.

»Zeit, die ich dir widmen könnte«, fügt sie leise hinzu.


Ich durchschaue dich, Mrs. Grey.
 »Ich weiß genau, was du tust.«

»Was denn?«

»Du versuchst, mich abzulenken. Das machst du gern. Wink nicht gleich ab, Ana. Lass es dir durch den Kopf gehen. Mehr verlange ich nicht.« Ich drücke ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen und streiche mit dem Daumen ihre Wange entlang.


Du bist so hinreißend.



Du wärst absolut dazu in der Lage.


»Darf ich dich was fragen?«, spricht Ana weiter.

»Natürlich.«

»Du hast heute gesagt, ich soll meine Wut im Bett an dir auslassen. Was hast du damit gemeint?«

»Was denkst du?«

»Dass du willst, dass ich dich fessle.«


Was?
 »Äh … nein. So war’s nicht gemeint.« Ich wünsche mir nur ein bisschen … Widerstand im Bett.

»Oh.« Ana wirkt enttäuscht.

»Willst du mich denn fesseln?«, hake ich nach.


Ich bin nicht sicher, ob ich das aushalten würde … wenigstens noch nicht
 .

Ana errötet. »Na ja …«

»Ana, ich …« Das wäre der ultimative Kontrollverlust, die absolute Hingabe. Ich habe ihr das schon einmal angeboten, und sie hat abgelehnt. Ich weiß nicht, ob ich diese Zurückweisung wieder ertragen könnte. Außerdem habe ich eben erst gelernt, ihre Berührung auszuhalten, nein, sie zu genießen. Das möchte ich nicht gefährden.

»Christian«, flüstert sie und rutscht hoch, bis sie mir direkt in die Augen schaut. Sie hält die Hand an meine Wange. »Christian, vergiss es. Ich dachte, du hättest es so gemeint.«

Ich greife nach ihrer Hand und lege sie auf meine Brust, wo mein Herz unter Haut und Knochen vor Angst wie wild pocht. »Ana, ich weiß nicht, wie ich auf deine Berührungen reagieren würde, wenn ich gefesselt wäre.«

Ihre Augen weiten sich.

»Es ist alles noch so neu.« Wieder beichte ich ihr meine dunkelsten Geheimnisse.

Ana beugt sich zu mir vor. »Christian, ich war auf dem Holzweg. Bitte zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Als sie mich küsst, schließe ich die Augen und erwidere leidenschaftlich ihren Kuss. Dann umfasse ich ihren Hinterkopf, halte sie fest, drücke sie in die Matratze und vertreibe meine Dämonen.







 DIENSTAG, 23. AUGUST 2011


S
 charlachrote Krallen scharren über meine Brust. Ich kann mich nicht rühren. Ich kann nichts sehen. Ich kann nur fühlen. Das gefällt dir nicht, was?
 Ich kann auch nicht sprechen. Zum Schweigen gebracht vom Knebelball in meinem Mund. Panisch schüttle ich den Kopf, als die Dunkelheit in mir emporkriecht und versucht, sich freizukämpfen. Unterdessen zerreißen mich ihre Klauen von außen. Still jetzt. Du kriegst deine Belohnung noch.
 Der Flogger trifft meine Brust, die kleinen Spitzen bohren sich in meine Haut, ein brennender Tadel, der die Dunkelheit durch Schmerz zurückdrängt. Schweiß steht mir auf der Stirn. So wunderschöne Haut.
 Wieder schlägt sie zu. Tiefer. Ich zerre an den Fesseln, während der Flogger auf meinem Bauch sein Lied singt. Scheiße.
 Sie wandert noch tiefer. Die Schmerzen werden fast unerträglich sein. Ich mache mich aufs Schlimmste gefasst und warte. Ana ragt über mir auf. Sie liebkost mein Gesicht mit einem Pelzhandschuh. Ihre Hand gleitet meine Kehle hinunter bis zur Brust. Pelz streicht über meine Haut. Ana beobachtet mich. Ihr Haar ist zerzaust, ihre Augen strahlen vor Liebe. Ana.
 Ihre Hand wandert tiefer, in Richtung Bauch und streift ihn so unbeschreiblich zart. Dann flicht sie die Finger in mein Haar.

Als ich die Augen aufschlage, stelle ich fest, dass ich eng mit Ana verschlungen daliege. Mein Kopf ruht auf ihrer Brust. Der Blick aus meinen grauen Augen trifft auf ihre funkelnd sommerblauen.

»Hi.« Meine Freude spiegelt sich in ihrem Gesicht wider.

Ihr Nachthemd aus Satin ist optimal geschnitten und gibt das ganz besondere Tal zwischen ihren Brüsten frei. Ich küsse sie dort, während mein restlicher Körper völlig erwacht. Meine Hand fährt ihre Hüfte entlang. »Wie appetitlich«, flüstere ich. »Aber leider« – der Wecker zeigt 07:30 an – »muss ich aufstehen.« Widerstrebend löse ich mich von meiner Frau und klettere aus dem Bett. Die Hände hinter dem Kopf beobachtet sie mich beim Ausziehen und leckt sich dabei über die Oberlippe.

»Bewundern Sie die Aussicht, Mrs. Grey?«

»Es ist eine mächtig schöne Aussicht, Mr. Grey.« Ihr Mund formt sich zu einem selbstzufriedenen Grinsen. Ich werfe meine Pyjamahose nach ihr.

Kichernd fängt sie sie auf.


Das Büro kann mich mal.


Ich nehme Ana die Bettdecke weg, packe sie an den Knöcheln und ziehe sie an mich, sodass ihr das Nachthemd über die Schenkel und immer weiter nach oben rutscht, bis meine Lieblingsstelle in Sicht kommt.

Sie kreischt auf. Ein erregendes Geräusch. Ich beuge mich vor und küsse mich ihren Schenkel vom Knie aufwärts bis zur Mitte entlang.


Guten Morgen, Ana.



Ah!
 Sie stöhnt auf.

Als ich in die Küche komme, ist Mrs. Jones schon bei der Arbeit. »Guten Morgen, Mr. Grey. Kaffee?«

»Guten Morgen, Gail. Bitte.«

»Und was möchten Sie frühstücken?«

Nach der sportlichen Betätigung von heute Morgen und gestern Abend bin ich völlig ausgehungert. »Ein Omelett, bitte.«

»Schinken, Käse und Pilze?«

»Ausgezeichnet.«

»Mrs. Grey hat das mit Ihren Haaren prima hingekriegt, Sir.« Als Mrs. Jones lächelt, tritt ein keckes Funkeln in ihre Augen.

Ich grinse zurück. »Hat sie.« Ich lasse mich auf einem der Barhocker am Küchentresen nieder, wo sie bereits zwei Gedecke aufgelegt hat. »Ana kommt gleich.«

»Wunderbar, Sir.« Sie reicht mir eine Kaffeetasse. Während das Omelett brät, stellt sie Frühstücksflocken, Joghurt und Blaubeeren für Ana bereit. Ich checke auf dem Smartphone die Börsenkurse.

»Guten Morgen, Mrs. Grey.« Gail gibt Ana eine Tasse Tee.

Meine Frau hat ein hübsches blaues Etuikleid an, das zu ihren Augen passt. Sie ist von Kopf bis Fuß das Sinnbild einer tüchtigen Karrierefrau. Nichts weist auf die Verführerin hin, als die ich sie so oft und sehr gut kennengelernt habe. Sie setzt sich neben mich. »Wie geht es Ihnen, Mrs. Grey?«, frage ich sie, wohl wissend, dass sie von Grund auf befriedigt ist, was man ihr heute Morgen auch angehört hat.

»Ich glaube, das wissen Sie, Mr. Grey.« Sie betrachtet mich durch gesenkte Wimpern und schenkt mir genau den Blick, der mein Blut in Wallungen bringt.

Ich grinse sie an. »Iss. Gestern hast du kaum was in den Magen bekommen.«

»Weil du ein Arsch warst.«

Mrs. Jones lässt den Teller, den sie gerade spült, ins Becken fallen. Das Klappern sorgt dafür, dass Ana zusammenzuckt.

»Arsch hin und her – iss!«


Ich meine es ernst, Ana.


Ana verdreht die Augen. »Okay! Nehme Löffel, esse Frühstücksflocken.« Ihr Tonfall ist leicht genervt. Dennoch tut sie sich Joghurt und Blaubeeren auf und greift zu.

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Da gibt es nämlich etwas, was ich mit ihr besprechen möchte. »Könnte sein, dass ich diese Woche nach New York muss.«

»Oh.«

»Und über Nacht dortbleibe. Ich möchte, dass du mich begleitest.«

»Christian, ich kann mir nicht freinehmen.«

Ich betrachte sie. Oh, ich glaube, da findet sich schon eine Lösung.


Sie seufzt auf. »Mir ist klar, dass der Verlag dir gehört, aber ich war gerade drei Wochen nicht da. Bitte. Wie soll ich das Unternehmen führen, wenn ich nie da bin? Ich komme hier schon zurecht. Du nimmst bestimmt Taylor mit, also bleiben mir Sawyer und Ryan …« Sie verstummt.

Der Einwand meiner Frau hat wie immer etwas für sich.

»Was ist?«

»Nichts. Bloß du.« Und deine Verhandlungskünste.


Sie mustert mich argwöhnisch. Doch im nächsten Moment verschwindet das Funkeln in ihren Augen.

»Wie kommst du nach New York?«

»Mit dem Firmenjet, warum?«

»Ich wollte nur sicher sein, dass du nicht Charlie Tango nimmst.« Sie wird blass und erschaudert.

»Charlie Tango hat nicht die nötige Reichweite, um nach New York zu fliegen. Außerdem bleibt er noch zwei Wochen in der Inspektion.«

Sie wirkt erleichtert. »Freut mich, dass er bald wieder in Ordnung ist, aber …« Sie bricht ab und starrt in ihre Müslischale.

»Was ist?«, hake ich nach.

Sie zuckt die Achseln.

Ich kann es nicht leiden, wenn sie das tut. »Ana?« Raus mit der Sprache.


»Das letzte Mal, als du damit geflogen bist … Ich dachte, wir dachten, du wärst …« Sie gerät ins Stocken und verstummt.


Oh.



Ana.


»Hey.« Ich streiche ihr mit den Fingern übers Gesicht. »Das war Sabotage.«


Und wir haben deinen ehemaligen Chef in Verdacht.


»Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren«, sagt sie.

»Fünf Leute sind deswegen gefeuert worden, Ana. Es wird nicht wieder passieren.«

»Fünf?«

Ich nicke.

Sie verzieht das Gesicht. »Das erinnert mich an was anderes. Du hast einen Revolver in deinem Schreibtisch.«


Woher weiß sie das, verdammt?



Die Schere.



Mist.


»Der gehört Leila.«

»Er ist geladen.«

»Woher weißt du das?«, frage ich.

»Ich hab ihn gestern gefunden und ihn mir angeschaut.«


Was!
 »Ich will nicht, dass du mit Waffen hantierst. Hoffentlich hast du ihn wieder gesichert.«

Sie starrt mich an, als sei mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Christian, der Revolver hat keinen Sicherungsbügel. Kennst du dich denn nicht mit Waffen aus?«

»Äh, nein.«

Taylor räuspert sich. Er steht wartend in der Tür. Ich schaue auf die Uhr. Es ist später als gedacht.


Weil du heute Morgen Sex mit deiner Frau hattest, Grey.


»Wir müssen los.« Ich stehe auf und schlüpfe in mein Sakko. Ana folgt mir hinaus in den Flur, wo wir Taylor begrüßen.

»Ich putze mir nur noch schnell die Zähne«, verkündet Ana. Taylor und ich blicken ihr nach, als sie ins Bad geht.

»Mir ist noch etwas eingefallen«, meine ich zu Taylor. »Ana hat im September Geburtstag. Sie wünscht sich einen R8. Einen weißen.«

Taylor zieht die Augenbrauen hoch.

Ich lache auf. »Im Ernst. Ich war auch überrascht. Könnten Sie einen bestellen?«

Taylor grinst. »Mit dem größten Vergnügen, Sir. Einen Spyder wie Ihren?«

»Ja, ich glaube schon. Gleiche Ausstattung.«

Taylor reibt sich mit unverhohlener Freude die Hände. »Ich kümmere mich gleich darum.«

»Wir brauchen ihn spätestens bis zum 9. September.«

»Ich kann bestimmt rechtzeitig einen auftreiben.«

Ana kehrt zurück, und wir gehen zum Aufzug. »Du solltest Taylor bitten, dir das Schießen beizubringen«, verkündet sie.

»Meinst du?«, entgegne ich spöttisch.

»Ja.«

»Anastasia, ich hasse Waffen. Meine Mutter hat so viele Opfer von Schießereien zusammengeflickt, und mein Vater ist strikt gegen jede Art von Waffen. Ich bin von Waffengegnern großgezogen worden und gehöre mindestens zwei Waffenkontrollinitiativen in Washington an.«

»Oh. Trägt Taylor eine Waffe?«

Als ich Taylor ansehe, hoffe ich, dass mir die tiefe Abneigung gegen Waffen nicht ins Gesicht geschrieben steht. »Manchmal.«

»Das ist dir nicht recht?«, beharrt Ana, als ich sie aus dem Aufzug schiebe.

»Nein. Lass es mich einmal so ausdrücken: Taylor und ich sind in diesem Punkt ziemlich unterschiedlicher Ansicht.«

Im Auto fasst Ana mich an der Hand. »Bitte«, fleht sie.

»Bitte was?«

»Lern schießen.«

Ich verdrehe die Augen. »Nein. Ende der Diskussion, Anastasia.«

Sie klappt den Mund auf und wieder zu, verschränkt die Arme und schaut aus dem Fenster. Vermutlich hat sie als Tochter eines ehemaligen Soldaten einen anderen Blick auf die Dinge. Schließlich hat es mich auch geprägt, dass ich der Sohn einer Ärztin bin.

»Wo ist Leila eigentlich?«, fragt sie unvermittelt.


Warum denkt sie jetzt an meine Ex-Sub?


»Das habe ich dir doch schon gesagt. In Connecticut bei ihrer Familie.«

»Hast du das überprüft? Sie hat lange Haare. Die Person am Steuer des Dodge, das könnte sie gewesen sein.«

»Ja, das habe ich. Sie ist in einer Kunstakademie in Hamden eingeschrieben, wo diese Woche die ersten Kurse starten.«

»Du hast mit ihr gesprochen?« Ana erbleicht, und das Entsetzen ist ihr deutlich anzuhören.

»Nein, Flynn.«

»Verstehe«, murmelt sie.

»Was?«

»Nichts.«

Ich seufze auf. Das ist jetzt schon das zweite Mal heute Morgen. »Ana, was ist?«


Kommunizieren und Kompromisse schließen.


Sie zuckt die Achseln. Ich habe keine Ahnung, was in ihr vorgeht. Denkt sie an Leila? Vielleicht muss ich sie beruhigen. »Ich lasse sie weiterhin observieren, um sicher zu sein, dass sie auf ihrer Seite des Kontinents bleibt. Es geht ihr besser, Ana. Flynn hat sie an einen Kollegen in New Haven überwiesen, und alle Berichte sind sehr positiv. Sie hat sich immer schon für Kunst interessiert, also …« Ich halte inne und versuche, Anas Miene zu deuten. »Denk nicht darüber nach, Anastasia.« Ich drücke ihre Hand und bin erleichtert, als sie die Geste erwidert.

»Schicke Frisur, Mr. Grey«, lobt Barry, als er mir die Glastür des Grey House aufhält.

»Äh, danke, Barry.«


Eine Premiere.


»Wie geht es Ihrem Sohn?«, erkundige ich mich.

»Prima, Sir. Er ist sehr gut in der Schule.« Barry strahlt vor väterlichem Stolz.

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Freut mich, das zu hören.«

Ros und Sam stehen am Aufzug.

»Neue Frisur?«, fragt Ros.

»Ja. Danke.«

»Steht Ihnen.«

»Ja«, stimmt Sam zu.

»Danke.«


Was zum Teufel ist nur in meine Mitarbeiter gefahren?


Nachdem ich mich mit Barney wegen des Prototyps für das Tablet beraten habe, schicke ich Ana eine Mail. Ein Vabanquespiel, denn schließlich weiß ich nicht, ob sie es schon geschafft hat, die Namenszeile ihrer E-Mail-Adresse zu ändern.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Komplimente


Datum:
 23. August 2011, 09:54 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

ich habe bereits drei Komplimente für meinen neuen Haarschnitt bekommen.

Komplimente von meinen Mitarbeitern sind für mich etwas Neues.

Wahrscheinlich liegt’s an dem dümmlichen Grinsen, das auf mein Gesicht tritt, wenn ich an gestern Abend denke. Sie sind wirklich eine wunderbare, vielseitig begabte und höchst attraktive Frau.

Und gehören ganz mir.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 Enterprises Holdings, Inc.


Zu meiner Freude kommt die Mail nicht zurück, auch wenn nicht sofort eine Reaktion erfolgt.

Als ich gerade eine Pause zwischen zwei Meetings habe, trifft die Antwort ein.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Konzentrationsschwäche


Datum:
 23. August 2011, 10:48 Uhr


An:
 Christian Grey

Mr. Grey,

ich versuche zu arbeiten und möchte nicht durch schöne Erinnerungen abgelenkt werden.

Vielleicht sollte ich gestehen, dass ich früher immer Ray die Haare geschnitten habe.

Damals konnte ich nicht ahnen, dass sich das einmal als so nützlich erweisen würde.

Und ja: Ich gehöre Ihnen, und Sie, mein lieber, herrischer Mann, der sich weigert, von seinem in der Verfassung garantierten Recht, Waffen zu tragen, Gebrauch zu machen, gehören mir.

Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie beschützen.

Immer.


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Sie hat früher Ray die Haare geschnitten. Verdammt, deshalb also hat sie es so gut hingekriegt. Und sie will mich beschützen.

Natürlich wird sie das. Ich wende mich wieder meinem Computer zu und rufe über Google das Wort »Waffenphobie« auf.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Annie Get Your Gun


Datum:
 23. August 2011, 10:53 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

es freut mich zu sehen, dass Sie Ihren Namen geändert haben.

:-D

In dem Wissen, dass meine bis an die Zähne bewaffnete Frau neben mir liegt, werde ich nachts ruhig schlafen.


CHRISTIAN
 GREY



Hoplophober
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Lange Wörter


Datum:
 23. August 2011, 10:58 Uhr


An:
 Christian Grey

Mr. Grey,

wieder einmal beeindrucken Sie mich mit Ihrer Zungenfertigkeit in sprachlicher wie auch in jeder anderen Hinsicht.

Ich denke, Sie wissen, was ich meine.


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Ihre Antwort bringt mich zum Schmunzeln.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Junge, Junge!


Datum:
 23. August 2011, 11:01 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

flirten Sie mit mir?


CHRISTIAN
 GREY



Schockierter
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Wär’s Ihnen lieber, wenn …


Datum:
 23. August 2011, 11:04 Uhr


An:
 Christian Grey

… ich mit jemand anderem flirte?


ANASTASIA
 GREY



Mutige Lektorin,
 SIP



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Grrr


Datum:
 23. August 2011, 11:09 Uhr


An:
 Anastasia Grey

NEIN!


CHRISTIAN
 GREY



Besitzergreifender
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Wow …


Datum:
 23. August 2011, 11:14 Uhr


An:
 Christian Grey

Knurrst du mich an? Das finde ich ziemlich sexy.


ANASTASIA
 GREY



Sich (auf angenehme Weise) windende Lektorin,
 SIP


Spitze – jetzt kann ich schon per Mail dafür sorgen, dass sie sich windet!


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Vorsicht


Datum:
 23. August 2011, 11:16 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Flirten und spielen Sie mit mir, Mrs. Grey?

Könnte sein, dass ich Ihnen heute Nachmittag einen Besuch abstatte.


CHRISTIAN
 GREY



Priapeischer
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 O nein!


Datum:
 23. August 2011, 11:20 Uhr


An:
 Christian Grey

Bin schon wieder artig. Schließlich möchte ich nicht, dass der Chef meines Chefs mich bei der Arbeit plattmacht. [image: ]


Und jetzt lass mich weiterarbeiten. Sonst gibt mir der Chef meines Chefs am Ende noch einen Arschtritt.


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 &*%$&*&*


Datum:
 23. August 2011, 11:23


An:
 Anastasia Grey

Glaub mir: Im Moment würde er gern eine ganze Menge Dinge mit deinem Arsch anstellen. Dich mit einem Tritt auf die Straße zu befördern, gehört nicht dazu.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 & Arschfan, Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Lass mich in Ruhe!


Datum:
 23. August 2011, 11:26 Uhr


An:
 Christian Grey

Musst du nicht dein Imperium führen?

Hör auf, mich zu stören.

Gleich ist mein nächster Termin.

Bisher hatte ich dich für einen Brustfan gehalten …

Denk an meinen Arsch, und ich denk an deinen …

ILD x


ANASTASIA
 GREY



Ziemlich feuchte Lektorin,
 SIP



Feucht?
 Schon wieder dieses Wort. Ich schüttle den Kopf. Ich mag es, wenn sie nass ist. Feucht genügt mir ganz und gar nicht. Aber leider muss ich mich jetzt zusammenreißen, denn in vier Minuten habe ich ein Meeting mit Marco und seinem Team.

Es läuft spitze. Marco hat sich aggressiv an Geolumara rangemacht, und unser Angebot wurde angenommen. Dieser Zukauf ermöglicht es uns, mithilfe günstigerer und leichter herzustellender Solarzellen neue Bereiche grüner Energiegewinnung zu erschließen.

Außerdem sieht es ganz danach aus, als müsste ich nach Taiwan reisen – sofern die Reeder nicht zu uns kommen. Aber zuerst wollen sie eine Telefonkonferenz. Ros kümmert sich schon um einen Termin.

Als wir fertig sind, möchte sie unter vier Augen mit mir sprechen. Wir warten, bis die anderen draußen sind.

»Hassan würde sich freuen, wenn Sie nach New York kämen«, meint sie. »Wegen Woods Abschied ist die Moral in der Truppe schlecht. Er war nicht sehr beliebt. Außerdem hat er großen Wirbel in der Presse gemacht, und jetzt ist die Technikabteilung nervös. Wir wollen niemanden dort verlieren. Es sind alles gute Leute.«

»Kann Hassan sie nicht beruhigen?«

»Nur bis zu einem gewissen Grad, Christian. Ein Besuch von Ihnen würde das richtige Zeichen setzen. Sie haben ein Händchen dafür, die Mitarbeiter bei der Stange zu halten.«

»Okay.«

»Ich richte ihm aus, dass Sie am Donnerstag da sind.«

»Danke.«

»Oh, übrigens ist Gwen schwanger.«

»Wow. Glückwunsch.«

Ich frage mich zwar nach den Hintergründen, möchte jedoch nicht neugierig sein.

»Ja. Sie ist schon in der zwölften Woche, also können wir es herumerzählen.«

»Drei Kinder! Wow!«

»Ja. Jetzt lassen wir es aber gut sein.«

Ich grinse. »Noch mal herzlichen Glückwunsch.«

Als ich wieder am Schreibtisch sitze, rufe ich Welch an, um ihn zu fragen, was es Neues gibt. Inzwischen hat er die Aufnahmen aus den Kameras vor dem Escala gesichtet. »Mr. Grey, ich würde gern mit Hydes früheren Assistenten reden. Mal schauen, ob sie jetzt den Mund aufmachen.«

»Kann nicht schaden.«

»Genau mein Gedanke.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Wird gemacht.«

Ich lege auf und teile Ana mit, dass ich nach New York fliege.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Big Apple


Datum:
 23. August 2011, 12:59 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Geliebte Ehefrau,

mein Imperium verlangt von mir, dass ich am Donnerstag nach NYC fliege.

Am Freitagabend bin ich zurück.

Kann ich dich wirklich nicht überreden mitzukommen?

Der Chef deines Chefs braucht dich.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Brust- & Arschfan, Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 NYC – nix da!


Datum:
 23. August 2011, 13:02 Uhr


An:
 Christian Grey

Ich glaube, der Chef meines Chefs schafft es auch eine Nacht ohne mich, meine Brüste und meinen Arsch!

Wie heißt es so schön? Ferne lässt die … Sehnsucht steigen.

Ich bin brav, Ehrenwort.


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP








 DONNERSTAG, 25. AUGUST 2011


E
 s ist noch nicht ganz hell. Meine Frau hat sich unter der Bettdecke zusammengerollt. Neben ihr auf dem Boden liegt der Überrest eines Kabelbinders. Ich hebe ihn auf, erinnere mich grinsend an letzte Nacht und stecke ihn ein.


Was für ein Spaß!


Als ich mich über sie beuge, steigt mir ein Hauch ihres Dufts in die Nase. Ana und Sex, das aufregendste Parfüm der Welt. Ich küsse sie sanft auf die Stirn.

»Viel zu früh«, brummelt sie.


Mist.
 Jetzt habe ich sie geweckt. Dabei weiß ich aus Erfahrung, dass Ana alles andere als eine Frühaufsteherin ist. »Bis morgen Abend«, flüstere ich.

»Nicht weggehen«, murmelt sie schlaftrunken. Sie ist so verführerisch.

»Ich muss aber.« Ich streichle ihre Wange. »Vermiss mich.«

»Das werde ich.« Sie lächelt mich schläfrig an und schürzt die Lippen.

Ich grinse. Ein frühmorgendlicher Abschiedskuss von meinem Mädchen. »Bye«, raune ich, die Lippen an ihren, und lasse sie widerwillig weiterschlafen.

Als Ryan Taylor und mich zum Boeing Field fährt, schicke ich aus dem Auto eine E-Mail an Ana.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Sie fehlen mir jetzt schon


Datum:
 25. August 2011, 04:32 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

heute Morgen waren Sie zum Anbeißen.

Benehmen Sie sich, wenn ich weg bin.

Ich liebe Sie.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Captain Stephan und First Officer Beighley stehen bereit. Kurz darauf sind wir unterwegs nach New York. In der kleinen Schlafkabine ziehe ich mich aus, in der Hoffnung, noch eine Stunde Schlaf nachholen zu können. Ich lege mich hin und lasse den gestrigen Abend Revue passieren. Ana und ich waren auf der Gala der Seattle Assistance Union. Sie sah mit ihrem hellrosafarbenen Kleid und den Ohrringen, ein Geschenk zur Feier der zweiten Chance, sehr elegant aus. Noch hinreißender war sie, als ich sie später in der Nacht auszog.

Sie sollte jetzt bei mir sein. Ich schließe die Augen und erinnere mich an unsere Hochzeitsnacht an Bord dieser Gulfstream.


Hmmm … Ich hoffe, dass ich von meiner Frau träumen werde.


Etwa eine Stunde vor unserer Ankunft in New York wache ich ausgeruht auf und schlüpfe rasch in meine Kleider. Taylor sitzt in der Passagierkabine und verspeist ein offenbar mit Schinken und Käse belegtes Croissant.

»Gute Morgen, Sir.«

»Hi. Frühstück. Prima Idee. Haben Sie ein bisschen geschlafen?«

Taylor nickt. Wie immer sieht er aus wie aus dem Ei gepellt. »Ja, danke.«

Als ich mich setze, gesellt der Kapitän sich zu uns.

»Gut geschlafen, Sir?«, erkundigt sich Stephan.

»Ja, danke. Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Wir werden nach JFK
 umgeleitet. In Teterboro hat es einen Zwischenfall gegeben.«

»Einen Zwischenfall?«

»Nichts Wichtiges, soweit ich weiß. Die einzige Folge ist, dass wir jetzt später landen.«

»Dann habe ich weniger Zeit bei GEH
 Fiber Optics«, meine ich zu Taylor.

»Ich setze mich mit dem Bodenpersonal bei Sheltair in Verbindung. Wir lassen den Wagen von Teterboro herschicken«, sagt Stephan.

»Gut. Könnten Sie die Gulfstream später nach Teterboro bringen? Es ist bequemer, wenn wir von dort aus starten.«

»Ich schaue, was sich machen lässt.« Mit einem Lächeln kehrt Stephan zurück ins Cockpit.

Eine Viertelstunde später landen wir auf dem Flughafen JFK
 . Während wir zum Terminal rollen, checke ich meine E-Mails. Eine ist von Ana.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Benimm du dich!


Datum:
 25. August 2011, 09:03 Uhr


An:
 Christian Grey

Melde dich, wenn du gelandet bist – sonst mache ich mir Sorgen.

Natürlich benehme ich mich. In welche Schwierigkeiten sollte ich mit Kate schon geraten?


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Kate? In meinen Augen erfüllt Kate alle Voraussetzungen, um einen Menschen in Schwierigkeiten zu bringen. Bei meiner zweiten Begegnung mit Miss Kavanagh konnte Ana sich nicht auf den Beinen halten. So haben wir unsere erste Nacht miteinander verbracht. Mist!
 Ich klicke auf »Anrufen«.

»Ana St… Grey.«

Es ist so schön, ihre Stimme zu hören. »Hi.«

»Hi. Wie war dein Flug?«

»Lang. Was hast du mit Kate vor?«

»Wir wollen uns einen Drink genehmigen.«


Sie geht aus? Während Hyde noch frei rumläuft? Scheiße!


»Ryan, Sawyer und die Neue – diese Prescott – begleiten und bewachen uns«, erwidert sie zuckersüß.

Da fällt es mir wieder ein. »Ich dachte, Kate kommt zu uns in die Wohnung.«

»Ja, nach einem kurzen Drink.«

Ich seufze auf. »Warum hast du mir das nicht gesagt?« Ich bin nicht in Seattle. Falls den beiden etwas zustößt … ihr etwas zustößt … und ich bin nicht da. Das würde ich mir nie verzeihen.

»Christian, uns passiert schon nichts. Ryan, Sawyer und Prescott sind hier. Wir wollen doch bloß was trinken. Seit wir zusammen sind, haben Kate und ich uns nur ein paarmal gesehen. Bitte. Sie ist meine beste Freundin.«

»Ana, ich will dich nicht von deinen Freunden fernhalten, aber ich dachte, sie würde zu uns nach Hause kommen.«

Sie seufzt. »Okay, dann gehen wir eben nicht aus.«

»Nur solange der Verrückte sein Unwesen treibt. Bitte.«

»Ich hab doch schon ›Okay‹ gesagt«, grummelt sie. Ihr Tonfall verrät mir, dass sie genervt ist.

Also wieder ganz die Alte. Erleichtert lache ich in mich hinein. »Ich merke es, wenn du die Augen verdrehst.«

»Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich sage Kate Bescheid.«

»Gut.« Ich atme auf. Jetzt kann ich heute in Ruhe alles erledigen, ohne Angst um sie haben zu müssen.

»Wo bist du?«

»Auf dem Rollfeld von JFK
 .«

»Du bist gerade erst gelandet?«

»Ja. Du hattest mich doch gebeten, mich zu melden, sobald ich angekommen bin.«

»Mr. Grey, es freut mich, dass wenigstens einer von uns zuverlässig ist.«

»Mrs. Grey, Ihr Hang zur Übertreibung kennt keine Grenzen. Was soll ich nur mit Ihnen machen?«

»Dir fällt schon was ein. Um Ideen bist du doch nie verlegen«, flüstert sie.

»Flirten Sie mit mir?«

»Ja«, sie klingt atemlos. Ihre Stimme am Telefon ist erregend.

Ich grinse. »Ich muss jetzt los. Ana, bitte tu, was ich dir sage. Die Sicherheitsleute verstehen ihr Handwerk.«

»Ja, Christian.« Ich erahne weiteres Augenrollen.

»Wir sehen uns morgen Abend. Ich rufe dich später noch mal an.«

»Um mich zu kontrollieren?«

»Ja.«

»Christian!«, schimpft sie.

»Au revoir
 , Mrs. Grey.«

»Au revoir,
 Christian. Ich liebe dich.«

Es wird mir nie langweilig werden, diese drei Wörter aus ihrem Mund zu hören. »Ich dich auch, Ana.«

Wir legen beide nicht auf.

»Leg auf, Christian«, flüstert sie.

»Was bist du bloß für ein herrisches kleines Ding.«

»Dein herrisches kleines Ding.«

»Ja, meins«, raune ich. »Tu, was ich dir sage. Leg auf.«

»Ja, Sir«, schnurrt sie und gehorcht.

Enttäuschung ergreift mich.


Ana.


Rasch schreibe ich ihr eine E-Mail.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Juckende Handflächen


Datum:
 25. August 2011, 13:42 EDT


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

am Telefon waren Sie unterhaltsam wie immer.

Es ist mein Ernst: Tu, was ich dir sage.

Ich muss wissen, dass dir nichts passieren kann.

Ich liebe dich.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Die Maschine stoppt vor dem Terminal. Unser Wagen erwartet uns schon auf dem Rollfeld. Jetzt auf in den Süden von Manhattan, um meine Truppe um die Fahne zu scharen.

Ich verabscheue die endlose Fahrt vom Flughafen JFK
 nach Manhattan. Immer herrscht Stau, und wenn doch etwas vorangeht, dann nur im Schneckentempo. Genau aus diesem Grund bevorzuge ich Teterboro. Nachdem ich mich eine Weile mit meinen E-Mails beschäftigt habe, schaue ich aus dem Fenster. Wir fahren auf dem Expressway durch Queens und nähern uns dem Midtown Tunnel. Und da erhebt es sich vor meinen Augen – Manhattan. Die Skyline hat etwas Magisches an sich. Ich war schon seit einigen Monaten nicht mehr in New York. Nun, nicht seit ich Ana kenne. Da sie noch nie hier war, muss ich unbedingt mit ihr herkommen, und wenn es nur ist, um ihr dieses beeindruckende Panorama zu zeigen.

Wir fahren auf direktem Weg zum Firmensitz von GEH
 Fiber Optics, der in einem Altbau in der East 22nd Street untergebracht ist. Als ich aussteige und in den New Yorker Trubel hinaustrete, spüre ich die knisternde Energie dieser Stadt. Ich bin bereit für mein erstes Meeting des Tages.

Die Technikabteilung haut mich vom Hocker. Die Mitarbeiter sind jung, kreativ und innovativ. Hier fühle ich mich zu Hause. Bei einem ausgedehnten Mittagessen mit Sandwiches und Bier erkläre ich ihnen, wie ihre Entwicklung die Arbeit von Kavanagh Media revolutionieren wird. Außerdem sei es lebenswichtig, dass sie Kavanagh fit für die Zukunft machen. Es wird der erste Medienkonzern sein, der ihre Computertechnik einsetzt. Und als ich ihnen erläutere, wie wir ihre Kenntnisse auch in anderen Bereichen nutzen wollen, sind alle hellauf begeistert.

Ros hatte recht. Das war dringend nötig. Hassan, inzwischen stellvertretender Geschäftsführer, ist klug, jung und ehrgeizig. Er erinnert mich an mich selbst. Er ist Woods haushoch überlegen, ein beflügelnder und fähiger Nachfolger mit Weitsicht und zündenden Ideen. Ein Blick auf die Beschränkungen, die Woods seinem Team auferlegt hat, genügt, um ihn als engstirnigen Kleingeist zu entlarven. Was hat sich der Mann bloß dabei gedacht? Die Büros sind, ganz im Gegensatz zu dem beeindruckend eleganten und in meinen Augen viel zu pompösen Empfangsbereich, beengt, schäbig und dringend renovierungsbedürftig. Wir müssen umziehen. Ich habe Rachel Morris, die Cheflogistikerin, angewiesen, das in die Wege zu leiten. Sie strotzt vor Tatendrang, was mich sehr freut. Allerdings wundert mich die derzeit schlechte Stimmung nicht. Das Firmengebäude verströmt eine bedrückende Atmosphäre. Ich schicke Ros eine E-Mail und bitte sie, sich den Mietvertrag anzusehen und festzustellen, ob wir schon vor Ablauf der Frist aussteigen können, denn die läuft noch zwei Jahre.

Als ich gehe, ist es nach 18:00 Uhr, und wir sind nicht mehr im Plan. Die Zeit reicht gerade noch, um in meine Wohnung in Tribeca zu fahren, in den Frack zu springen und mich auf den Weg zur Benefizveranstaltung der Telecommunications Alliance Organization zu machen, die in der Nähe des Union Square stattfindet.

Im Auto versuche ich, Ana anzurufen, habe aber keinen Empfang.


Fuck.


Dass das ausgerechnet mir passiert, kann nur ein schlechter Scherz sein. Ich versuche es später noch mal.

Die Veranstaltung ist wie erwartet ganz nett und gibt mir Gelegenheit, Kontakte zu anderen Führungskräften und Unternehmern zu pflegen. Nur dass ich gestern in Seattle auf einer anderen Wohltätigkeitsgala war, und zwar mit Ana, der einzige Grund, warum ich mehr Freude daran hatte.

Während die Gäste sich an Kanapees und Cocktails laben, rufe ich sie noch einmal an, lande aber auf der Mailbox. Gerade will ich eine Nachricht hinterlassen, als ich von unserem Gastgeber Dr. Alan Michaels abgefangen werde, der sich freut, mich zu sehen.

Gegen 21:30 Uhr, der Hauptgang wird gerade serviert, tritt Taylor auf mich zu.

»Sir, Mrs. Grey trinkt mit Kate Kavanagh einen Cocktail im Zig Zag Café.«

»Wirklich?« Ana hat mir doch versprochen, zurück in die Wohnung zu fahren. Ich schaue auf die Uhr. In Seattle ist es halb sieben. »Wer begleitet sie?«

»Sawyer und Prescott.«

»Okay.« Vielleicht ist es ja nur auf einen Drink.
 »Geben Sie mir Bescheid, wenn sie aufbricht.«


Sie hat mir versprochen, zu Hause zu bleiben.



Warum tut sie so etwas?


Sie weiß doch, dass ich mir Sorgen um sie mache.

Hyde ist noch auf freiem Fuß. Der Mann hat eine Schraube locker und ist unberechenbar.

Meine Stimmung sackt in den Keller. Es fällt mir schwer, mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Ich sitze an einem Tisch mit einigen Industriemagnaten und ihren Frauen – es ist auch ein Ehemann dabei. Zweck dieser Veranstaltung ist es, Gelder zu sammeln, um die Digitalisierung von Schulen in ärmeren und unterversorgten Bezirken im ganzen Land voranzutreiben. Allerdings befinden sich nur neun Personen an unserem Tisch. Ein Platz ist leer. Es fällt auf, dass meine Frau fehlt. Und zu Hause ist sie auch nicht.

»Wo haben Sie denn heute Ihre Frau gelassen?«, fragt mich Callista Michaels, die links von mir sitzt. Sie ist die Veranstalterin des Abends und mit Dr. Michaels verheiratet. Callista ist schon älter, schätzungsweise Ende fünfzig, und mit Diamantschmuck behängt.

»Sie ist in Seattle.«


In einer verdammten Bar.


»Schade, dass sie es nicht einrichten konnte«, sagt sie.

»Sie ist berufstätig. Und sie liebt ihren Job.«

»Ach, wie reizend. Was macht sie denn?«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Sie ist in der Verlagsbranche.«


Ich wünschte, sie wäre hier.



Oder ich wäre wieder in Seattle.


Meine Laune verdüstert sich noch mehr. Mein Sirloin-Steak mit Sauce béarnaise schmeckt plötzlich wie Pappe. Seltsam. Bis jetzt war ich immer allein auf solchen Veranstaltungen. Nun weiß ich nicht mehr, welcher Teufel mich geritten hat, die Einladung ohne Ana anzunehmen.


Ich dachte ja, Ana würde mitkommen.


Doch wenn ich es mir genauer überlege, hat sie auf der gestrigen Gala ein wenig gelangweilt gewirkt.

Und heute ist sie in einer Kneipe. Mit Kate.

Und amüsiert sich.


Mist.


Immer wenn die zwei zusammen um die Häuser ziehen, trinkt Ana zu viel. In unserer ersten gemeinsamen Nacht in Portland war sie so betrunken, dass sie in meinen Armen eingeschlafen ist. Auch von ihrem Junggesellinnenabschied ist sie sturzbetrunken nach Hause gekommen. Ich habe das Bild vor Augen, wie sie nackt im Bett liegt und mich zu sich winkt. »Du kannst mit mir machen, was du willst«
 , lockt sie.


Fuck!


Immer wenn sie mit Kavanagh unterwegs ist.


Reiß dich zusammen, Grey.
 Sie wird gut bewacht.

Was soll ihr da schon passieren?


Hyde. Er treibt sich irgendwo herum. Will er Rache? Ich weiß es nicht.



Der Mann ist verrückt.


Als ich zu Taylor hinüberblicke, der auf der anderen Seite des Raumes steht, schüttelt dieser den Kopf.


Sie ist noch unterwegs. Sie trinkt weiter. Mit Kavanagh.


Unsanft werde ich in die Gegenwart zurückgeholt und in eine Debatte über Rohstoffe aus Krisengebieten und unter ethisch vertretbaren Bedingungen geförderte Mineralien verwickelt.

Nach einer köstlichen und offen gestanden beruhigenden Torte aus dunkler Schokolade nehme ich wieder Blickkontakt zu Taylor auf.

Erneut ein Kopfschütteln.


Verdammt.



Wie viele Gläser hat sie schon intus?



Hoffentlich hat sie auch was gegessen.


»Entschuldigen Sie mich, ich muss telefonieren.« Ich stehe vom Tisch auf und rufe von der Lobby aus Ana an. Sie geht nicht ran. Ich versuche es noch einmal. Nichts. Auch der dritte Anruf ist vergeblich.


Scheiße.


Ich schicke ihr eine SMS
 .


WO
 ZUM
 TEUFEL
 BIST
 DU
 !


Sie sollte zu Hause sein. Oder hier.


Ich weiß, dass ich kleinlich bin, aber sie könnte wenigstens rangehen.

Ich stürme zurück in den Ballsaal, wo gerade die Versteigerung anfängt. Die ersten beiden Posten lasse ich über mich ergehen. Beide haben mit Golf zu tun.


Genug von diesem Mist.


Ich schreibe einen Scheck über hunderttausend Dollar aus und überreiche ihn Mrs. Michaels. »Ich bedaure, Callista, aber ich muss weg. Vielen Dank für den wunderschönen Abend. Ich spende nächstes Jahr die gleiche Summe. Schließlich geht es um eine gute Sache.«

»Wie großzügig von Ihnen, Christian. Vielen Dank.« Als ich aufstehe, erhebt sie sich ebenfalls und küsst mich zu meiner Überraschung auf beide Wangen.

»Gute Nacht«, verabschiede ich mich von ihr und schüttle ihrem Mann die Hand.

Aus den Augenwinkeln erhasche ich einen Blick auf Taylor. Ich glaube, er lässt bereits den Wagen kommen.

Der Saal fühlt sich trotz seiner hohen Decken und der wundervollen Aussicht auf die Stadt plötzlich beengend an. Deshalb bin ich froh, als wir draußen in der feuchtwarmen New Yorker Nachtluft stehen.

»Sir, der Wagen kommt sofort.«

»Okay. Ist sie noch im Zig Zag?«

»Ja, Sir.«

»Also, auf nach Hause.«

Taylor neigt den Kopf zur Seite. »Tribeca?«

»Nein, Seattle.«

Er starrt mich zwar an, doch seiner Miene ist nichts zu entnehmen. Bestimmt hält er mich für übergeschnappt.

Ich seufze auf. »Ja, ich bin sicher. Ich möchte nach Hause«, beantworte ich seine unausgesprochene Frage.

»Ich rufe Stephan an«, erwidert er.

Während er ein paar Schritte neben den Haupteingang schlendert, um das zu erledigen, versuche ich es erneut bei Ana und lande wieder auf der Mailbox. Inzwischen bin ich so außer mir, dass ich ihr lieber keine Nachricht hinterlasse. Ich könnte zwar auch Sawyer anrufen, doch ich bin kurz davor zu explodieren.

Taylor könnte das übernehmen. Aber was würde das bringen? Schließlich hat Sawyer keine Möglichkeit, Ana unter Einsatz körperlicher Gewalt aus dem Lokal zu schleppen.

Oder?


Reiß dich zusammen, Grey!


Taylor beendet das Gespräch und kommt mit finsterer Miene auf mich zu.


Was gibt es denn jetzt schon wieder, verdammt?


»Sir, die Gulfstream steht in Teterboro. Sie kann in einer Stunde startklar sein.«

»Gut. Dann also los.«

»Möchten Sie noch einmal ins Apartment?«, erkundigt er sich.

»Nein, ich brauche nichts von dort. Müssen Sie noch mal hin?«

»Nein, Sir.«

»Wir fahren sofort zum Flughafen.«

Mürrisch sitze ich im Auto. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich gerade danebenbenehme. Allerdings nicht so sehr wie meine Frau. Warum kann sie sich nicht an Abmachungen halten? Oder mir Bescheid geben?

Hyde sinnt auf Rache, und ich habe Angst.

Um sie.

Und um mich, falls ich sie verliere.
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S
 obald wir an Bord sind, entledige ich mich meiner Fliege und stopfe sie in die Brusttasche des Fracks. Taylor hängt ihn in den kleinen Schrank. Ich hole Decken für uns beide und setze mich in die Passagierkabine.

Als ich hinaus ins dunkle New Jersey starre, sickert mir die Erschöpfung von den Muskeln bis in die Knochen. Beim Warten auf die Gulfstream im Terminal musste ich mich beherrschen, um Ana nicht abermals anzurufen. Doch jetzt halte ich es nicht länger aus. Während Stephan und Beighley die letzten Sicherheitschecks durchgehen, wähle ich Sawyers Nummer.

»Mr. Grey«, übertönt er das Stimmengewirr in der Bar. Die Leute sind unterwegs und amüsieren sich. So wie Ana.

»Guten Abend, Sawyer. Ist Mrs. Grey noch bei Ihnen?«

»Ja, Sir.«

Am liebsten würde ich ihn bitten, das Telefon an sie weiterzureichen, doch ich weiß, dass ich dann anfangen würde herumzubrüllen, und wahrscheinlich hat sie gerade Spaß. Es beruhigt mich, dass Sawyer ein Auge auf sie hat.

»Möchten Sie mit ihr sprechen?«, erkundigt er sich.

»Nein. Bleiben Sie in ihrer Nähe. Passen Sie auf sie auf.«


Hyde könnte überall sein.


»Ja, Sir. Prescott und ich bewachen sie«, antwortet Sawyer. Ich lege auf und werfe einen Blick auf Taylor, der mir schräg gegenüber sitzt und mich gleichmütig mustert.

Wieder schaue ich auf mein Telefon. Vor lauter Wut auf meine Frau habe ich Sawyer gar nicht mitgeteilt, dass wir auf dem Heimweg sind. Taylor muss mich für verrückt halten.

Ich bin verrückt – verrückt nach meiner gottverdammten Frau, die es nicht schafft, Vereinbarungen zu befolgen. Taylor hat miterlebt, wie ich, nachdem sie mich verlassen hatte, im Vorraum auf dem Boden saß und den Aufzug anstierte. Und er hat die Situation gerettet.

»Sir, ihr passiert schon nichts«, sagt er beschwichtigend.

Ich hebe den Kopf und verkneife mir eine barsche Antwort.

Es geht ihn einen feuchten Kehricht an.

Das ist eine Sache nur zwischen mir und meiner Frau.

Tief in meinem Innersten glaube ich auch, dass sie nicht in Gefahr schwebt.

Aber ich muss mich vergewissern.


Warum, zum Teufel, tut sie nicht, was ich ihr sage?



Nur ein einziges Mal.



Und zwar jetzt.


In mir brodelt es. Rasch verfasse ich eine E-Mail an sie.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Du kennst mich noch nicht wütend


Datum:
 26. August 2011, 00:42 EDT


An:
 Anastasia Grey

Anastasia,

Sawyer sagt, du trinkst Cocktails in einer Bar, obwohl du mir versprochen hast, genau das nicht zu tun.

Hast du eine Vorstellung, wie sauer ich bin?

Bis morgen.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Beighley verkündet, dass wir gleich starten. Taylor und ich schnallen uns an. »Sie können das Bett nehmen, falls Sie schlafen möchten«, biete ich ihm an. »Ich glaube, ich tue heute Nacht kein Auge zu.«

»Nicht nötig, Sir.«


Okay.
 Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Zum Glück hat Beighley den ganzen Nachmittag geschlafen. Sie wird uns wohlbehalten nach Hause bringen.

Ich schlafe unruhig. In meinen Träumen wirbeln Dominanz und Unterwerfung wild durcheinander – ich stehe, einen Rohrstock in der Hand, vor einer liegenden Ana. Elena steht mit einem Rohrstock vor mir.

Es ist beängstigend, und ich weiß nicht, wie ich es deuten soll.

Deshalb versuche ich, wach zu bleiben.

Damit ich nicht einschlafe, gehe ich auf und ab. Ich fühle mich wie ein Tier im Käfig, was noch dadurch verstärkt wird, dass eine Gulfstream nicht unbedingt zum Herumtigern gedacht ist.


Verdammt.
 Ich könnte den Mond anheulen.

Ich will zu Hause sein.

Ich will mich an Ana kuscheln.

Als das Flugzeug auf dem Boeing Field landet, schrecke ich aus einem unruhigen Schlaf hoch. Ich schlage die Augen auf. Sie jucken vor Übermüdung und wegen der trockenen Luft der Klimaanlage. Ich greife zum Telefon.

Taylor ist wach. Ich frage mich, ob er überhaupt geschlafen hat. »Wie viel Uhr ist es?«, erkundige ich mich, als Beighley die Maschine am Ende der Landebahn stoppt.

»Zehn nach vier.«

»So früh. Werden wir abgeholt?«

»Ich habe Ryan eine E-Mail geschickt. Hoffentlich hat er sie gelesen.« Wir schalten gleichzeitig unsere Telefone ein.


Mist.
 Ich habe mehrere verpasste Nachrichten. Und nach dem fordernden Piepen von Taylors Telefon zu urteilen, ist es bei ihm genauso. Ich finde eine SMS
 und einen Anruf von Ana vor. Zuerst öffne ich die SMS
 .


ANA


Bin gesund und munter. Hatte einen netten Abend. Du fehlst mir. Bitte sei nicht sauer.


Zu spät, Ana.


Wenigstens vermisst sie mich.

Sie hat mir auch eine Sprachnachricht hinterlassen, die ich als Nächstes abhöre. Ihre Stimme klingt gehetzt und atemlos. »Hi. Ich bin’s. Bitte sei nicht böse. In der Wohnung ist etwas passiert, aber wir haben alles im Griff, also mach dir keine Sorgen. Es hat keine Verletzten gegeben. Ruf mich an.«


Verdammt!


Mein erster Gedanke ist, dass Leila wieder eingebrochen sein könnte. Vielleicht war doch sie die Fahrerin des Dodge. Als ich Taylor ansehe, ist er aschfahl geworden. »Hyde wurde in der Wohnung gestellt. Ryan hat ihn niedergeschlagen. Inzwischen ist er in Polizeigewahrsam«, meldet er.

Meine Welt kommt mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

»Ana?«, flüstere ich. Mir bleibt die Luft weg wie nach einem Magenschwinger.

»Alles in Ordnung.«

»Gail?«

»Ihr geht es auch gut.«

»Was zum Teufel ist da passiert?«

»Das möchte ich auch gern wissen.« Taylor scheint ebenso erschüttert zu sein wie ich. Das Flugzeug rollt aus, und ich rufe sofort Ana an. Doch ich erreiche nur ihre Mailbox.


Scheiße.



Hyde in unserer Wohnung? Wie? Warum? Was wollte er?


Ich kriege es noch immer nicht in den Kopf. Außerdem kann ich vor Erschöpfung nicht klar denken. Ana antwortet nicht. Bestimmt schläft sie. Wenigstens hoffe ich das. So erleichtert ich auch bin, dass ihr nichts geschehen ist, muss ich sie mit eigenen Augen sehen. Inzwischen hat Stephan die Tür des Flugzeugs geöffnet. Kalte Morgenluft weht in die Kabine und dringt mir bis ins Mark. Erschaudernd stehe ich auf und lasse mir von Taylor meine Jacke geben. Er steigt als Erster aus.

»Danke, Beighley. Danke, Stephan«, wende ich mich an die beiden, während ich wegen der morgendlichen Kühle in meinen Frack schlüpfe.

»Gern geschehen, Sir.«

»Nein, ich meine es ernst. Vielen Dank dafür, dass Sie so kurzfristig umdisponiert haben.«

»Keine Ursache.«

»Ruhen Sie sich aus.« Ich schüttle den beiden die Hand und folge Taylor nach draußen. Sawyer erwartet uns schon mit dem Audi.

Auf der Fahrt ins Escala erstattet Sawyer uns Bericht. Während Ana und Kate im Zig Zag gefeiert haben, ist Hyde in einem Overall im Escala erschienen und hat am Lieferanteneingang geläutet. Ryan hat ihn erkannt, ihn reingelassen und ihn schachmatt gesetzt. All das ist passiert, kurz bevor Ana, Sawyer und Prescott nach Hause kamen. Polizei und Krankenwagen waren gleich zur Stelle und haben Hyde mitgenommen. Alle wurden befragt.


Gottverdammte Scheiße!


»War er bewaffnet?«, erkundigt sich Taylor.

»Ja«, erwidert Sawyer.

»Ist mit Ryan alles in Ordnung?«

»Ja. Aber es gab eine Auseinandersetzung. Eine der Türen muss repariert werden.«

»Auseinandersetzung?« Ich traue meinen Ohren nicht.


»Sie haben sich geprügelt.«


Mist.
 »Aber Ryan ist unverletzt?«

»Ja, Sir.«

»Und Gail war im Haus?«, hakt Taylor nach.

»Im Panikraum.«


Gedankt sei Ros Bailey!
 Ich werfe einen Blick auf Taylor. Er hat die Augen geschlossen und reibt sich die Stirn.


Scheiße.
 Hyde, dieses elende Arschloch, hat unsere Frauen bedroht.

»Wer hat die Polizei verständigt?«, fragt Taylor.

»Ich. Mrs. Grey hat darauf bestanden.«

»Das hat sie richtig gemacht«, murmle ich. »Was hat sich der Kerl davon versprochen, verdammt?«

»Keine Ahnung, Sir«, entgegnet Sawyer. »Noch etwas: Gestern Nacht war die Presse vor dem Haus.«


Verflucht.
 Dabei hatte die Journalistenmeute gerade das Interesse an uns verloren. Dieser Tag fängt ja schon gut an. Und dabei ist es erst – ich schaue auf die Uhr – 04:40 morgens.

»Ryan hat Ihre Mail erst kurz vor dem Schlafengehen erhalten«, erklärt Sawyer. »Da war es schon zu spät, alle davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie auf dem Rückweg sind.«

»Also wissen Ana und Gail es noch nicht?«, hake ich nach.

»Nein, Sir.«

»Okay.«

Der Rest der kurzen Fahrt verläuft schweigend. Wir alle hängen unseren trüben Gedanken nach. Wenn Ana zu Hause gewesen wäre, hätte sie sich bei Gail im Panikraum aufgehalten. Außerdem hätte Ryan Verstärkung gehabt und hätte sich nicht allein mit Hyde anlegen müssen.


Warum kann sie nicht tun, was man ihr sagt?


Sawyer stellt den Audi in der Tiefgarage ab. Taylor und ich springen aus dem Auto und eilen zum Aufzug.

»Gut, dass wir früher nach Hause gekommen sind«, sage ich zu ihm.

»Ja, Sir.« Er nickt.

»Was für ein Fucking-Chaos.«

»Ganz richtig«, erwidert er schmallippig.

»Wir sollten eine ausführliche Lagebesprechung abhalten, sobald alle etwas geschlafen haben.«

»Ganz Ihrer Ansicht.«

Als sich die Aufzugtür öffnet, hasten wir hinaus. Wir haben beide das gleiche Ziel vor Augen – uns zu vergewissern, dass unsere Frauen wohlauf sind. Ich marschiere schnurstracks zum Schlafzimmer, wohl wissend, dass Taylor auf dem Weg in seines ist. Als ich den Flur entlangstürme, bin ich froh, dass der dicke Teppich den Hall meiner Schritte dämpft.

Ana schläft tief und fest auf meiner Seite des Betts. Sie hat sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt und trägt eines meiner T-Shirts.

Sie ist hier.

Es geht ihr gut.

Vor lauter Erleichterung geben mir fast die Knie nach. Doch ich schaffe es, stehen zu bleiben und sie zu betrachten. Ich kann nicht riskieren, sie anzufassen, denn damit würde ich sie bestimmt wecken.

Sie wecken, um in ihr zu versinken.

Wie betrunken sie wohl letzte Nacht gewesen sein mag?


Ana. Ana. Ana.


Es muss ein schrecklicher Schock gewesen sein, beim Nachhausekommen Hyde anzutreffen.

Vorsichtig streiche ich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. Als sie im Schlaf etwas murmelt, erstarre ich. Ich will sie nicht wecken. Doch sie schläft weiter, und ich schleiche mich hinaus und ins Wohnzimmer. Jetzt brauche ich einen Drink.

Als ich an der Tür zur Vorhalle vorbeikomme, bemerke ich, dass sie schief in den Angeln hängt. Die Wände sind voller Spuren. Doch zum Glück erkenne ich nirgendwo Blut.


Gott sei Dank.
 Eine Auseinandersetzung? Für mich sieht es nach einer ausgewachsenen Schlägerei aus.

Außerdem war Hyde bewaffnet. Er hätte Ryan hier in meinem Apartment niederschießen können.

Beim bloßen Gedanken wird mir flau.

Im Wohnzimmer gehe ich zum Getränkewagen und schenke mir einen Laphroaig ein, den ich in einem Zug hinunterkippe. Der Whisky brennt mir angenehm in der Kehle. Wärme breitet sich in mir aus, bis hinunter zum in Aufruhr geratenen Magen. Ich hole tief Luft, gieße mir eine zweite, größere Portion ein und kehre zurück ins Schlafzimmer.

Eigentlich sollte ich jetzt schlafen, aber ich bin zu aufgedreht.

Und zu wütend.

Nein. Nicht wütend. In mir brodelt es vor Zorn.

Dieser dreckige Wichser hat die Unverletzlichkeit meines Zuhauses geschändet.

Leise ziehe ich den Schlafzimmersessel vom Fenster zu meiner Seite des Betts. Dann setze ich mich, beobachte Ana beim Schlafen, nippe dabei an meinem Scotch und kneife mich in den Nasenrücken, um den Sturm zurückzudrängen, der in mir tobt.

Vergeblich.

Der Kerl wollte meiner Frau etwas antun.

Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.

Wollte er sie entführen? Umbringen?

Um sich an mir zu rächen.

Und Ana … sie war nicht hier.

Obwohl ich sie gebeten hatte, zu Hause zu bleiben.

Obwohl ich es ihr befohlen
 habe.

Immer höher kocht meine Wut und gerinnt zu beißendem Hass.

Für den ich kein Ventil habe.

Nur diesen Drink, und das Brennen, das er bei jedem Schluck auslöst.

Ich schlage die Beine anders übereinander, tippe mir mit dem Finger an die Lippen und male mir aus, wie ich Hyde das Lebenslicht auspusten könnte.

Erdrosseln. Ersticken. Totschlagen. Erschießen. Ich habe ja noch Leilas Waffe.

Und Ana werde ich für ihren Ungehorsam bestrafen.

Paddel. Flogger. Rohrstock … Gürtel.

Nur dass das nicht geht. Sie wird es nämlich nicht zulassen.


Scheiße.


Der Morgen dämmert, und langsam wird es heller im Zimmer.

Ana bewegt sich. Ihre Augenlider flattern. Ihre Lippen öffnen sich, und sie schnappt erstaunt nach Luft, als ihr klar wird, dass ich dasitze und sie beobachte. »Hi«, flüstert sie.

Ich trinke aus und stelle mein Glas auf den Nachttisch, während ich überlege, was ich sagen soll. »Hallo«, murmle ich. Es fühlt sich an, als spräche ein Fremder. Ein Maschinenmensch. Ein Wesen ohne Gefühle.

»Du bist wieder da.«

»Sieht ganz so aus.«

Sie richtet sich auf. Ihre wunderschönen blauen Augen glänzen. »Wie lange schaust du mir schon beim Schlafen zu?«

»Lange genug.«

»Du bist sauer«, flüstert sie.

Oh, wie gern wäre ich nur sauer. Mein Roboter-Ich spricht das Wort laut aus, um den Klang zu testen. Aber es genügt nicht. »Nein, Ana. Ich bin viel mehr als sauer.«

»Viel mehr als sauer … das klingt nicht gut.«


Nein, tut es nicht.
 Wir mustern einander. Wie gerne würde ich jetzt aufspringen, brüllen, schimpfen und ihr sagen, was in mir vorgeht. Wie enttäuscht und gleichzeitig erleichtert ich bin.

Welche Angst ich habe.

Welcher Zorn in mir rast.

Ich glaube, in mir haben noch nie so widerstreitende Gefühle getobt wie jetzt in diesem Augenblick. Aber mein Roboter-Ich ist völlig ratlos. Alle Systeme sind offline und versuchen, meine Wut einzuhegen.

Sie greift nach ihrem Wasserglas und trinkt einen Schluck. »Ryan hat Jack erwischt«, verkündet sie und stellt das Glas wieder weg.

»Ich weiß.«

Sie verzieht das Gesicht. »Willst du noch lange so einsilbig bleiben?«

Soll das ein Scherz sein? »Ja«, entgegne ich, weil mir nichts anderes einfällt.

Ihre Miene verdüstert sich. »Tut mir leid, dass ich ausgegangen bin.«

»Tatsächlich?«

»Nein.«

»Warum sagst du es dann?«

»Weil du nicht mehr sauer sein sollst.«


Zu spät, Ana.
 Seufzend fahre ich mir mit der Hand durchs Haar.

»Ich glaube, Detective Clark möchte mit dir reden«, verkündet sie.

»Kann ich mir vorstellen.«

»Christian, bitte …«

»Bitte was?«

»Sei nicht so abweisend.«


Abweisend?
 »Anastasia, ›abweisend‹ ist im Moment nicht der richtige Ausdruck für meine Gefühle. Ich koche. Vor Wut. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Nach einer Eingebung suchend fuchtle ich mit der Hand.

Ihre Augen weiten sich. Und ehe ich sie aufhalten kann, klettert sie aus dem Bett und auf meinen Schoß. Es kommt völlig unerwartet – eine willkommene Ablenkung von meinem Zorn, die mir den Wind aus den Segeln nimmt. Langsam und vorsichtig, um ihr bloß nicht wehzutun, schlinge ich die Arme um sie, vergrabe die Nase in ihrem Haar und schnuppere ihren unverwechselbaren Ana-Duft.

Sie ist hier.

Sie ist unversehrt.

Nicht vergossene Tränen der Erleichterung brennen mir in der Kehle.

Gott sei Dank, ihr ist nichts geschehen.

Sie umarmt mich und küsst meinen Hals.

»Mrs. Grey, was soll ich nur mit Ihnen machen?«, frage ich mit heiserer Stimme. Ich drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Wie viel hast du getrunken?«

»Warum?«

»Normalerweise trinkst du keine harten Sachen.«

»Das ist mein zweites Glas. Es war eine anstrengende Nacht, Anastasia. Hab Gnade mit deinem armen Mann.«

Ich spüre, dass sie lächelt. »Wenn Sie darauf bestehen, Mr. Grey.« Wieder küsst sie meinen Hals. »Du riechst himmlisch. Ich habe auf deiner Seite des Betts geschlafen, weil dein Kissen nach dir riecht.«


O Ana.


Ich küsse ihr Haar. »Ach, ich habe mich schon gefragt, warum du auf dieser Seite liegst. Ich bin immer noch wütend auf dich.«

»Ich weiß«, flüstert sie.

Meine Hand gleitet rhythmisch über ihren Rücken. Sie zu berühren, tröstet mich und erdet mich im Hier und Jetzt. »Und ich bin wütend auf dich«, fügt sie hinzu.

Ich höre auf, sie zu streicheln. »Und womit habe ich das verdient?«

»Das verrate ich dir später, wenn du dich ein bisschen beruhigt hast.« Sie bedeckt meinen Hals mit Küssen. Ich schließe die Augen und drücke sie an mich.

Ganz fest.

Ich will sie nie wieder loslassen.

Beinahe hätte ich sie verloren. Das Arschloch hätte sie umbringen können. »Nicht auszudenken, was hätte passieren könne …«, stoße ich hervor. Der zusammengeballte Zorn schnürt mir noch immer die Kehle zu.

»Mir ist aber nichts passiert.«

»Oh, Ana«, schluchze ich. Ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Mir fehlt nichts. Wir sind alle in Ordnung, wenn auch ein bisschen durcheinander. Gail geht’s gut. Ryan geht’s gut. Und Jack sind wir los.«

»Das haben wir allerdings nicht dir zu verdanken.«

Sie lehnt sich zurück und erdolcht mich mit Blicken. »Was soll das heißen?«

»Ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, Ana.«

Offenbar denkt sie über meine Worte nach und kuschelt sich sogar noch fester an mich. Wenn sie nur wüsste.

Doch sie weiß es.

Sie kennt mich.

Das Böse in mir.

Die hat dem Ungeheuer ins Auge geschaut. »Ich möchte dich bestrafen«, flüstere ich. Es ist eine Beichte aus den Tiefen meiner dunklen Seele. »Dir den Teufel aus dem Leib prügeln.«

Sie erstarrt. »Ich weiß«, flüstert sie.

Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. »Möglicherweise tue ich das auch.«

»Hoffentlich nicht«, erwidert sie mit leiser, aber fester Stimme.

Ich seufze auf. Es wird auch nicht passieren. Das weiß ich, und ich habe es akzeptiert, als sie nach der Trennung zu mir zurückgekommen ist.


Trotzdem will ich es.



Ich will es wirklich, verdammt.


Nur dass sie mich beim letzten Mal verlassen hat.

Jetzt ist sie meine Frau. Wir sind zusammen.

Ich schlinge die Arme enger um sie. »Ana, Ana, Ana. Du würdest die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen.«

»Ich könnte Ihnen vieles vorwerfen, Mr. Grey, aber nicht, dass Sie ein Heiliger sind.«


Wie recht sie hat.



Mein Mädchen.


Ich lache in mich hinein. Es klingt zwar selbst in meinen eigenen Augen aufgesetzt, ist aber dennoch befreiend. »Wie immer gut argumentiert, Mrs. Grey.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Zurück ins Bett. Du hast nicht viel geschlafen.« Ich hebe sie hoch und setze sie auf dem Bett ab.

»Legst du dich zu mir?«, fragt sie. Ihre Augen flehen mich an zu bleiben.

»Nein. Ich muss einiges erledigen.« Ich greife nach meinem leeren Glas. »Versuch, noch mal einzuschlafen. Ich wecke dich in zwei Stunden.«

»Bist du nach wie vor sauer auf mich?«

»Ja.«

»Dann schlafe ich noch eine Runde.«

»Gut.« Ich decke sie zu und küsse sie auf die Stirn. »Schlaf.«

Ich marschiere hinaus, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Mir ist klar, dass ich vor ihr davonlaufe, denn sie hat wie niemand anders die Macht, mir Schmerz zuzufügen. Falls Hyde sie in die Finger gekriegt hätte … verdammt.
 Wenn es sie nicht mehr gäbe, würde mir das so wehtun wie sonst nichts, was ich auf dieser Welt je erlebt habe.

Ich schlendere in die Küche, stelle mein Glas an die Spüle und gehe ins Arbeitszimmer. Ich brauche einen Schlachtplan. Also notiere ich mir alles, was getan werden muss, und schicke Andrea eine Mail, damit sie meine Termine in Washington, D. C., absagt. Ich teile ihr mit, dass ich zwar nach Seattle zurückmüsste, die Besprechungen jedoch per Webex oder telefonisch abhalten kann. Dann drücke ich auf »Senden«. Wenn die Nachrichten erst einmal über Hydes Verhaftung berichten, erübrigt sich jede weitere Erklärung.

Ich rufe Hydes Akte auf, um die von Welch gelieferten Informationen noch einmal zu sichten. Ich muss herausfinden, ob es Hinweise dafür gibt, dass Hyde unzurechnungsfähig ist.

Immer wieder stolpere ich über dasselbe Detail, das mir nicht aus dem Kopf will, seit ich es zum ersten Mal gelesen habe. Ich frage mich, ob es ein Zufall oder im Zusammenhang mit diesem Wahnsinn von Bedeutung ist.

Jackson »Jack« Daniel Hyde.

Geb.: 26. Februar 1979, Brightmoor, Detroit, Michigan.


Verdammt.
 Vor lauter Übermüdung bin ich ganz benebelt. Dennoch bin ich sicher, dass ich kein Auge zutun werde. Ich brauche frische Luft, um mir den Kopf von Angst und Anspannung frei zu pusten.

Auf Zehenspitzen schleiche ich mich in den begehbaren Wandschrank und schlüpfe in meine Joggingsachen. Doch bevor ich losziehe, werfe ich noch einen Blick auf Ana. Sie schläft tief und fest. Den iPod an den Arm geschnallt fahre ich mit dem Aufzug hinunter in die Vorhalle.

Als sich die Türen öffnen, bemerke ich draußen zwei Fotografen. Ich pirsche mich durch die Hintertür, die Wirtschaftsräume und einige Flure entlang hinaus auf die Straße auf der Rückseite des Gebäudes. Dann laufe ich durch das morgendliche Seattle. Bitter Sweet Symphony
 von The Verve dröhnt laut und wuchtig in meinen Kopfhörern.

Ich laufe und laufe. Die Fifth Avenue hinunter zur Vine. An Anas alter Wohnung vorbei, wo Kate Kavanagh jetzt sicher ihren Rausch ausschläft. Ich laufe die Western entlang und biege ab, um die Strecke durch den Pike Place Market zu nehmen. Es ist anstrengend. Trotzdem halte ich erst inne, als ich wieder am Escala bin. Dann wiederhole ich die Runde.

Bis auf die Haut durchgeschwitzt und die Basecap mit dem Mariners-Logo tief in die Stirn gezogen gelingt es mir, mich unerkannt an den vor dem Gebäude versammelten Reporter vorbeizuschmuggeln und den Aufzug wohlbehalten zu erreichen.

Mrs. Jones ist in der Küche.

»Gail! Wie geht es Ihnen?«, rufe ich bei ihrem Anblick aus.

»Gut, Mr. Grey. Schön, dass Sie und Taylor zurück sind.«

»Erzählen Sie mir, was los war.«

Während ich ein Glas mit Wasser fülle und trinke, schildert sie mir kurz zusammengefasst die Ereignisse des letzten Abends. Wie Ryan sie in den Panikraum gescheucht hat. Und was sich mit Polizei und Sanitätern abgespielt hat, nachdem Hyde dingfest gemacht worden war. »Ich hätte nie gedacht, dass wir diesen Raum einmal brauchen.«

»Ich bin froh, dass ich ihn habe einrichten lassen.«

»Ja, Sir, ich auch. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Noch nicht. Ich hätte gern ein Glas Orangensaft für Ana.«

Sie lächelt. »Kommt sofort.«

»Ist Taylor schon wach?«

»Nein, Sir.«

»Gut. Er braucht seinen Schlaf.«

Nachdem sie mir das Glas gereicht hat, gehe ich los, um Ana zu wecken.

Sie schläft noch.

»Orangensaft für dich.« Ich stelle ihn auf den Nachttisch. Sie bewegt sich, blickt mich an und kaut auf der Unterlippe. »Ich gehe duschen«, murmle ich und trolle mich.

Rasch entkleide ich mich und werfe meine Sachen auf den Badezimmerboden. Meine Laune hat sich durch die Joggingrunde nur unwesentlich gebessert. Während ich mir mit unwirschen Bewegungen das Haar wasche, gehe ich in Gedanken die Liste der heute Vormittag zu erledigenden Dinge durch. Ich spüre Anas Gegenwart, bevor ich sie sehe. Sie schließt die Tür der Duschkabine, tritt hinter mich und legt die Arme um mich. Ich erstarre.

Überall.


Fass mich nicht an.


Sie zieht mich an sich, ohne auf meine Reaktion zu achten. Ihr warmer, nackter Körper presst sich an mich. Sie schmiegt die Wange an meinen Rücken.

Haut an Haut.

Es ist unerträglich.


Ich bin so unbeschreiblich wütend auf dich.



Ich bin so unbeschreiblich wütend auf mich selbst.


Ich rutsche ein Stück zur Seite, bis wir beide unter dem Wasserstrahl stehen, und spüle mir weiter das Shampoo aus den Haaren. Sie bedeckt meinen Rücken mit kleinen, zarten Küssen.


Nein.
 »Ana«, warne ich sie.

»Hm.«


Hör auf.


Ich verzehre mich nach ihr.

Doch meine Gedanken sind zu finster.

Ich bin zu zornig.

Als ihre Hand über meinen Bauch wandert, weiß ich, was sie im Schilde führt. Aber ich will nicht.


Ich will alles.



Ich will sie ganz und gar.



Nein!


Kopfschüttelnd lege ich die Hände auf ihre. »Nicht«, flüstere ich.

Sofort weicht sie zurück, als hätte ich sie geschlagen. Als ich mich umdrehe, huscht ihr Blick zu meiner Erektion.


Das ist rein biologisch, Baby.


Ich umfasse ihr Kinn. »Ich bin immer noch stinksauer auf dich«, sage ich leise, lehne die Stirn an ihre und schließe die Augen.


Und ich bin stinksauer auf mich selbst.



Ich hätte in Seattle bleiben sollen.


Sie hebt die Hand und streichelt meine Wange. Wie gern würde ich mich ihrer sanften Berührung hingeben.

»Bitte sei nicht mehr wütend. Ich glaube, du überreagierst«, meint sie.


Was!


Ich richte mich auf, sodass ihre Hand heruntersinkt, und sehe sie böse an. »Ich überreagiere?«, herrsche ich sie an. »Ein Verrückter dringt in meine Wohnung ein, um meine Frau zu entführen, und du findest, dass ich überreagiere?«

Sie blickt mich an, gibt aber nicht klein bei. »Das habe ich nicht gemeint. Ich dachte, du bist wütend, weil ich ausgegangen bin.«


Oh.
 Ich schließe die Augen. Nur eine Nacht war ich weg, und sie hätte in dieser Zeit gekidnappt werden können. Oder noch schlimmer. Womöglich hätte dieses Arschloch sie ermordet.

»Christian, ich war nicht da, als es passiert ist«, flüstert sie so unglaublich sanft.

»Ich weiß.« Ich öffne die Augen und fühle mich gleichzeitig ohnmächtig und wie ein Versager. »Konntest du mir diese kleine Bitte verdammt noch mal nicht erfüllen? Ich will das nicht unter der Dusche diskutieren und bin nach wie vor stinksauer auf dich, Anastasia. Du zwingst mich, mein Urteilsvermögen anzuzweifeln.«

Ich lasse sie stehen, schnappe mir ein Handtuch und marschiere aus dem Bad. Ich klammere mich weiter an meine Wut, denn sie schützt mich und hält Ana von mir fern.

So bin ich in Sicherheit.

Sicher vor komplizierteren und schwierigeren … Gefühlen.

Ich trockne mich ab. Als ich mich anziehe, ist meine Haut immer noch feucht, doch das ist mir egal.

Ich stürme aus dem begehbaren Wandschrank und den Flur entlang in die Küche.

»Kaffee?«, ruft Gail mir nach, als ich auf mein Arbeitszimmer zusteuere.

»Bitte.«

Ich setze mich an den Schreibtisch und studiere noch einmal die Ermittlungsergebnisse zum Thema Hyde. Irgendetwas ist da. Ich spüre es genau. Gail tritt ein und stellt eine Tasse schwarzen Kaffee auf meinen Schreibtisch.

»Danke.«

Ich trinke einen Schluck. Der Kaffee ist heiß und stark. Verdammt, einfach lecker.

Ich rufe Welch an.

»Guten Morgen, Grey, wie ich höre, sind Sie zurück in Seattle«, begrüßt er mich.

»Bin ich. Woher wissen Sie das?«

»Taylor hat mich gerade informiert.«

»Also haben Sie schon von der Sache mit Hyde gehört?«

»Ja. Ich habe mich mit meinem Kontaktmann bei der Polizei von King County in Verbindung gesetzt, um zu erfahren, was sich so tut.«

»Danke.«

»Außerdem hat das FBI
 sich gemeldet.«

Es wird an die Tür geklopft. Ana steht auf der Schwelle. Sie trägt ein pflaumenfarbenes Kleid, das alle ihre weiblichen Rundungen betont. Ihr Haar ist zu einem Knoten aufgesteckt, und sie hat Diamantstecker in den Ohren. Sie sieht sehr stilvoll und seriös aus, und man würde nie vermuten, was für eine hemmungslose Lüsternheit in ihr schlummert. Die Wirkung ist ziemlich erregend. Ich schicke sie mit einem Kopfschütteln weg und bemerke, wie sie missmutig den Mund verzieht, als sie sich abwendet.

»Verzeihung, Welch. Was haben Sie gesagt?«

»Das FBI
 . Es gibt eine Übereinstimmung. Mit dem teilweise erhaltenen Fingerabdruck im EC
 135.«

»War es Hyde?«

»Ja, Sir. Das FBI
 ist auf seine Jugendstrafen in Detroit gestoßen.«


Schon wieder Detroit.


»Es passt«, fährt er fort. »Allerdings war er damals noch minderjährig, weshalb die Akten Verschlusssache sind. Darum hat es ein paar Tage gedauert.«

»Und das bedeutet?«

»Dass sie vor Gericht möglicherweise nicht zugelassen werden.«

»Mist. Wirklich? Nun, wir haben ja noch die Aufnahmen von Hyde vor dem Escala, die Prescott Anfang der Woche entdeckt hat. Aus denen geht eindeutig hervor, dass er das Gebäude ausspioniert hat. Außerdem sind da noch die Videos aus dem Computerraum des GEH
 .«

»Die Polizei wollte ihn wegen des Zwischenfalls bei GEH
 vernehmen, konnte ihn jedoch nicht ausfindig machen.«

»Aber jetzt haben sie ihn ja.«

»In der Tat«, brummt Welch. »Die beiden Ermittler wollen Hydes Fingerabdrücke abgleichen.«

»Wird langsam Zeit. Hat man von seinen früheren Assistentinnen etwas erfahren?«

»Nein. Die schweigen weiter und sagen nur, er sei ein prima Chef gewesen.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

»Mir auch, wenn man die vielen vertuschten Beschwerden wegen Belästigung bedenkt«, murmelt Welch. »Bis jetzt haben wir nur mit vier von ihnen gesprochen. Wir versuchen es weiter.«

»Okay.«

»Wie soll es mit den erhöhten Sicherheitsmaßnahmen für Ihre Familie weitergehen?«

»Belassen wir es erst einmal so, bis wir wissen, wie sich die Sache mit Hyde entwickelt. Schließlich können wir nicht sagen, ob er allein arbeitet oder einen Komplizen hat.«

»Okay. Ich melde mich, wenn ich etwas von meinem Kontaktmann höre.«

»Ausgezeichnet. Danke.«

Ich checke meine Mails. Eine von Sam teilt mir mit, er ersticke förmlich in Presseanfragen wegen gestern Nacht. Ich bitte ihn, sie alle an die Presseabteilung der Polizei von King County weiterzuleiten.

Taylor kommt herein. »Guten Morgen, Sir.«

»Haben Sie etwas Schlaf abgekriegt?«

Er pustet Luft aus. »Ein paar Stunden. Es reicht.«

»Wunderbar. Wir haben nämlich viel Arbeit vor uns.«

Nachdem er sich einen Stuhl herangerückt hat, gehen wir meine To-do-Liste durch.

»… und zu guter Letzt können Sie einen Schreiner damit beauftragen, die Tür zu reparieren.«

»Wird gemacht. Ich habe für zehn eine Teambesprechung anberaumt, um alle zu informieren«, verkündet Taylor.

»Sehr gut.«

»Sawyer und Ryan liegen vermutlich noch in den Federn. Prescott sichtet die Bandaufnahmen von letzter Nacht, um herauszufinden, wie Hyde ins Gebäude gelangt ist.«

»Perfekt.«

»Sir«, fügt er in einem Tonfall hinzu, der mich schlagartig aufmerken lässt.

»Ja?«

»Ich bin froh, dass wir letzte Nacht nach Hause gekommen sind. Vielleicht haben Sie ja den sechsten Sinn.«

Ich verstehe die Welt nicht mehr. »Taylor, ich war nur wütend auf meine Frau.«

Sein spöttisches Lächeln ist das eines Mannes, der schon alles gesehen hat. »Das kommt bei uns allen vor, Sir.«

Ich nicke, obwohl mich seine Worte nicht unbedingt beruhigen. Er ist nämlich geschieden.


Denk nicht an so etwas, Grey.


»Zum Glück ist sowohl Ana als auch Gail nichts zugestoßen«, füge ich hinzu und stehe auf. Jetzt habe ich Appetit auf ein Frühstück.

»Ja, Sir.« Er folgt mir aus dem Arbeitszimmer.

»Ich habe ein Omelett für Sie gemacht«, sagt Gail und lächelt uns beide breit an.


Vielleicht schaffen Taylor und Gail es doch irgendwann zum Altar.



Wer weiß?


Ich achte nicht auf sie, sondern setze mich an die Küchentheke. Sobald Taylor draußen ist, erkundige ich mich bei Gail, ob Ana etwas gegessen hat. »Ja, Mr. Grey. Auch ein Omelett.«

»Sehr gut.«

Im nächsten Moment erscheint sie wie auf ein Stichwort. Sie trägt ihre Jacke.

»Du gehst?«, frage ich fassungslos.

»Ins Büro? Klar.« Sie kommt einen Schritt näher. »Christian, wir sind kaum eine Woche zurück. Ich muss in die Arbeit.«

»Aber …« Angst ergreift mich, und ihr fahre mir mit den Fingern durchs Haar.


Was ist mit gestern? Hyde? Der Entführungsversuch?


Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass Gail hinausgeht. »Mir ist klar, dass wir vieles zu besprechen haben«, fährt Ana fort. »Vielleicht können wir das heute Abend machen, wenn du dich beruhigt hast.«

»Ich mich beruhigt?«, flüstere ich. Sofort bin ich wieder auf hundertachtzig. Diese Frau schafft es heute Morgen tatsächlich, bei mir sämtliche Knöpfe zu drücken.

Sie errötet verlegen. »Du weißt, was ich meine.«

»Nein, Anastasia, das weiß ich nicht.«

»Ich will mich nicht streiten. Ich wollte nur fragen, ob ich meinen Wagen nehmen kann.«

»Nein«, zische ich.

»Okay«, erwidert sie leise.

Und wieder hat sie mir einfach so den Wind aus den Segeln genommen. Ich koche nicht mehr vor Wut, sondern bin nur noch müde. Eigentlich hatte ich mit einem Streit gerechnet. »Prescott begleitet dich«, füge ich ein wenig versöhnlicher hinzu.

»Okay«, wiederholt sie und macht einen Schritt auf mich zu.


Ana. Was tust du da?
 Sie hebt den Kopf und küsst mich zart auf einen Mundwinkel. Mit geschlossenen Augen genieße ich ihre Berührung. Womit verdiene ich das?


Womit verdiene ich sie?


»Bitte, hass mich nicht«, flüstert sie.

Ich nehme ihre Hand. »Ich hasse dich nicht.« Ana, ich könnte dich niemals hassen.


»Du hast mich nicht geküsst«, raunt sie.

»Ich weiß.« Aber ich würde gern.



Verdammt, Grey. Carpe diem.


Ich springe auf, umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. Als ich den Mund auf ihren presse, öffnet sie überrascht die Lippen. Ich schiebe ihr die Zunge in den Mund und ertaste und erkunde sie.

Sie schmeckt himmlisch. Nach paradiesischen Zeiten und nach Pfefferminzzahnpasta.


Ana, ich liebe dich.



Aber. Du. Machst. Mich. Wahnsinnig.


Ich löse mich von ihr, bevor sie den Kuss richtig erwidern kann. Wenn ich jetzt nicht aufhöre, schafft sie es nie zur Arbeit. Mein Atem geht schwer. »Taylor bringt dich und Prescott zu SIP
 .« Mühsam ringe ich um Fassung und unterdrücke meine Begierde.

Ana blinzelt. Auch sie atmet keuchend.

»Taylor!«, rufe ich.

»Sir.« Taylor erscheint an der Tür.

»Sagen Sie Prescott, sie soll Mrs. Grey in die Arbeit begleiten. Könnten Sie die beiden bitte fahren?«

»Natürlich.« Taylor macht auf dem Absatz kehrt und entfernt sich.

Als ich mich wieder einigermaßen im Griff habe, sehe ich Ana an. »Es wäre mir wirklich lieb, wenn du heute versuchen könntest, dich von Problemen fernzuhalten«, murmle ich.

»Ich sehe, was ich tun kann.« Ihre Augen funkeln so spitzbübisch, dass ich mich ihnen einfach nicht entziehen kann.

»Bis später«, verabschiede ich mich.

»Ciao, ciao«, sagt sie leise und geht, gefolgt von Taylor und Prescott, hinaus.

Nach dem Frühstück setze ich mich wieder ins Arbeitszimmer. Ich rufe Andrea an und teile ihr mit, dass ich heute von zu Hause aus arbeite. Schließlich hätte ich sowieso nicht geplant, ins Büro zu kommen. Sie verbindet mich mit Sam, worauf eine ermüdende Debatte zu dem Thema folgt, dass wir im Fall Hyde »die Kontrolle über die Informationen« behalten sollten.

»Nein, das sollten wir nicht, Sam. Nicht in dieser Situation.«

»Aber …«, protestiert er.

»Kein Aber. Es ist Sache der Polizei. Deshalb gehen alle Anfragen an die dortige Pressestelle. Ende der Diskussion.«

Er seufzt. Sam ist schrecklich publicitygeil. »Wie Sie meinen, Mr. Grey.« Er klingt zwar nicht sehr erfreut, doch das ist mir egal. Ich lege auf und rufe meinen Dad an, um ihm von Hyde zu berichten. Wir einigen uns darauf, die Sicherheitsvorkehrungen für alle Fälle bis nächste Woche beizubehalten.

»Sagst du es Mom?«

»Ja, mein Sohn. Und du passt auf dich auf.«

»Na klar.«

Als ich auflege, trifft eine SMS
 von Elliot ein.


ELLIOT


Ey, Bruderherz! Alles frisch? Hyde! Scheiße!

Seine kurze Nachricht bringt es wie immer genau auf den Punkt. Offenbar hat er die Nachrichten gesehen. Vielleicht hat Ana es ja auch Kate erzählt. Ich rufe an, um ihm alles zu schildern, und wir verabreden uns für das Wochenende. Er will etwas mit mir besprechen, allerdings nicht am Telefon.

»Wie du willst, Alter«, erwidere ich. »Übrigens hat deine Freundin meine Frau vom rechten Weg abgebracht. Eigentlich hätte sie hier im Panikraum sein sollen. Doch stattdessen hat sie mit Katherine einen draufgemacht.«

»Katherine, was?«

»Kate.« Ich verdrehe die Augen. »Schon gut.«

»Und warum sagst du mir das?«

»Keine Ahnung, Alter. Wollte nur mal drüber geredet haben.«

Elliot seufzt. »Das musst du selbst mit ihr besprechen.«


Oh. Ist zwischen den beiden Schluss? Oder was hat es sonst zu bedeuten?


Er fährt fort, bevor ich ihm Fragen stellen kann. »Was ist denn mit diesem Typen, der mich auf Schritt und Tritt verfolgt? Brauche ich den noch?«

»Lass uns schauen, wie sich die Sache mit Hyde in den nächsten Tagen weiterentwickelt.«

»Okay, Klugscheißer. Ist ja dein Geld.«

»Ciao, ciao, Elliot.«

Ryan und Sawyer erstatten Taylor und mir ausführlich Bericht. Ich bin nicht sicher, ob Ryan ein Held oder ein Vollidiot ist, weil er Hyde überhaupt erst in die Wohnung gelassen hat. Sein Gesicht ist ziemlich verbeult, und er hat aus der »Auseinandersetzung« eine Platzwunde über dem Auge davongetragen. Nach dem Grad seiner Verletzungen zu urteilen muss er sich ordentlich mit unserem Eindringling geprügelt haben. Er sagt, er habe Hyde nur hereingelassen, weil Ana nicht dagewesen sei. Ich werfe einen Blick auf Taylor, der ärgerlich die Lippen zusammenpresst. Ryan hat Gail in Gefahr gebracht. Panikraum hin oder her.

Die gute Nachricht lautet, dass Prescott heute Morgen das Video entdeckt hat, das Hydes Eintreffen in der Tiefgarage zeigt. Sein Van steht noch dort unten.

Ich bitte Sawyer, Detective Clark zu informieren.

»Ja, Sir.«

»War das alles?«, erkundigt Taylor sich bei Ryan und Sawyer.

»Ja, Sir«, antworten die beiden im Chor.

»Vielen Dank für alles«, wende ich mich an sie. »Ich bin sehr froh, dass Sie den Dreckskerl erwischt haben, Ryan.«

»Es war mir ein Fest, den Burschen zur Strecke zu bringen.«

»Hoffentlich leitet die Polizei ein Strafverfahren ein«, füge ich hinzu.

Ryan und Sawyer gehen hinaus.

»In etwa einer halben Stunde kommt ein Schreiner, um die kaputte Tür zu reparieren«, teilt Taylor mir mit.

»Ausgezeichnet. Ich schaue mir jetzt die Dateien von Hydes Computer an, um festzustellen, ob ich noch Hinweise darauf entdecke, was hinter der ganzen Sache steckt.«

»Sir, wir könnten ein Problem haben«, wendet Taylor ein.

»Welches?«

»Rein juristisch betrachtet hat Ryan Hyde Zutritt zum Apartment gewährt.«

Ich erbleiche. »Unter Zwang. Hyde war bewaffnet.«

»Stimmt. Aber wir sollten das bei Gesprächen mit der Polizei nicht vergessen.«

»Ja, gut. Reden Sie mit Ryan.«

»Wird gemacht.«

»Taylor, nehmen Sie sich den Abend frei. Gail auch. Sie alle.«

»Mr. Grey …«

»Gestern ist es sehr spät geworden, und Sie haben kaum geschlafen. Bei Sawyer und Prescott war es ebenso, denn sie mussten letzte Nacht ja meine Frau bewachen.«

Taylor verzieht finster das Gesicht. »Ich würde Ryan gern Posten beziehen lassen. In seinem Zustand kann er ohnehin nicht ausgehen.«

»Okay.«

»Danke, Sir.« Mit einem Nicken verlässt Taylor den Raum. Ich wende mich meinem Computer zu. Insbesondere den Dateien, die Barney auf Hydes Festplatte sichergestellt hat.

Um 10:45 Uhr habe ich genug von diesem gruseligen, der Familie Grey gewidmeten Kuriositätenkabinett und logge mich bei Webex ein. Vanessa ist ebenfalls online, und wir starten unsere Videokonferenz mit der Börsenaufsicht. Es ist eine kurze und erbauliche Unterhaltung. GEH
 wird zu einer Taskforce gehören, die sich mit dem Thema ethische Förderung von Rohstoffen befasst.

Nachdem die Börsenaufsicht nicht mehr in der Leitung ist, teilt Vanessa mir mit, sie habe Sebastian Miller aufgespürt, den Lastwagenfahrer, der Ros und mich nach dem Absturz von Charlie Tango aufgelesen hat. Sie hat ihn mit unseren Logistikern vernetzt, und bald wird er als Subunternehmer für die Spedition arbeiten, die für GEH
 tätig ist.

»Das sind ja tolle Nachrichten.«

»Er war ganz von den Socken, als ich ihn anrief, Mr. Grey.«

»Das kann ich mir denken. Danke, dass Sie ihn gefunden haben.«

Nach dem Gespräch rufe ich Senatorin Blandino an.

Die Unterhaltung ist kurz, und wir verabreden, zusammen zu Mittag zu essen, wenn sie das nächste Mal in Seattle ist.

Als ich das Telefonat beende, steht Taylor in der Tür.

»Ja?«

»Detective Clark ist hier, Sir.«

»Führen Sie ihn herein.«

Detective Clark hat einen kräftigen Händedruck. Er ist vierschrötig und macht einen zuverlässigen Eindruck. »Mr. Grey, nett, dass Sie Zeit für mich haben.«

»Bitte nehmen Sie Platz.« Ich deute auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.

»Danke. Ich hatte gehofft, dass Sie mir Ihr Verhältnis zu Jackson Hyde kurz zusammenfassen können.«

»Natürlich.« Ich erkläre ihm, dass ich der Eigentümer von SIP
 bin und dass Ana für Hyde gearbeitet hat, bis er gefeuert wurde. Dann schildere ich die genaueren Umstände und lasse auch meinen Zusammenstoß mit ihm bei SIP
 nicht aus.

»Sie haben ihn angegriffen?« Clark zieht die Augenbrauen hoch.

»Ich habe ihm Manieren beigebracht. Er hat meine Frau belästigt.«

»Ich verstehe.«

»Wenn Sie einen Blick auf seinen beruflichen Werdegang werfen, werden Sie sehen, dass ihm immer wieder wegen Übergriffen auf Kolleginnen gekündigt wurde.«

»Hmm … Glauben Sie, dass er hinter dem Brandanschlag auf GEH
 steckt?«

»In der Tat. Wir haben Aufnahmen von Überwachungskameras aus dem Grey House.«

»Ja, die kenne ich. Und danke für die Videos aus der Tiefgarage. Die Kriminaltechnik hat den Van untersucht.«

»Und haben sie was gefunden?«

»Das da.« Er fördert eine Klarsichthülle zutage. Sie enthält einen Zettel. Er streckt ihn mir hin, damit ich ihn durch die Hülle lesen kann. Der Text ist mit schwarzem Markierstift hingekritzelt:


Grey, weißt du, wer ich bin?



Ich weiß nämlich, wer du bist, Baby Bird.


Verständnislos starre ich auf den Brief.


Was für eine sonderbare Nachricht.


»Wissen Sie, was das bedeutet?«, erkundigt sich Clark.

Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Ich hätte noch einige Fragen an Mrs. Grey. Wie geht es ihr?«

»Bestens. Sie ist beachtlich hart im Nehmen.«

»Hmmm … Ist sie da?«

»Im Büro. Sie können Sie dort telefonisch erreichen.«

»Aha. Ich habe es lieber direkter und würde gern noch einmal persönlich mit ihr reden.«

»Das kann ich sicher veranlassen. Angesichts des großen Medieninteresses an meiner Frau und mir würde ich Sie bitten, Sie im Büro aufzusuchen.«

»Kein Problem.« Er nickt und sitzt schweigend da, während ich Hannah rasch eine E-Mail schicke, um sie zu fragen, wann Ana Zeit hat.

»Hyde hatte eine Waffe. Hat er dafür auch einen Waffenschein?«

»Das überprüfen wir noch.«

»Haben Sie mit dem FBI
 -Team gesprochen, das den Anschlag auf meinen Helikopter untersucht?«

»Wir sind in Kontakt.«

»Gut. Ich habe den Verdacht, dass das auch auf sein Konto geht.«

»Hmmm … Er scheint sich ein wenig auf Sie eingeschossen zu haben.«

»Ein wenig.« Ich erzähle ihm von Hydes Festplatte und den Informationen über meine Familie, die er dort gesammelt hat.

Clark runzelt die Stirn. »Interessant. Können wir uns das anschauen?«

»Aber natürlich. Ich bitte meine IT
 -Abteilung, Ihnen die Dateien zu schicken.«

Mein Computer kündigt mit einem »Ping« eine Nachricht von Hannah an.

»Meine Frau könnte Sie heute Nachmittag um drei in ihrem Büro empfangen.«

»Wunderbar. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Mr. Grey.«

Wir erheben uns gleichzeitig. »Ich bin erleichtert, dass Sie ihn in Gewahrsam haben. Hoffentlich bleibt er für lange Zeit hinter Gittern.«

Clark grinst wölfisch. Vermutlich denkt er dasselbe. »Tolle Aussicht haben Sie hier oben«, stellt er fest.

»Danke.«

Während Taylor ihn hinausbegleitet, schreibe ich eine E-Mail.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Aussage


Datum:
 26. August 2011, 13:04 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Anastasia,

Detective Clark besucht dich heute Nachmittag um drei im Büro, um deine Aussage aufzunehmen.

Ich habe darauf bestanden, dass er zu dir kommt, weil ich nicht möchte, dass du aufs Polizeirevier gehst.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich durchsuche weiter die Festplatte von Hydes Computer. Im nächsten Moment trifft eine E-Mail von Ana ein.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Aussage


Datum:
 26. August 2011, 13:12 Uhr


An:
 Christian Grey

Okay.

A x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Zumindest bekomme ich einen Kuss.

Ich schlage noch einmal Hydes Mappe auf. In einer der Akten befinden sich etliche Informationen über Carrick. Warum ist er so interessiert an meinem Dad? Ich verstehe das nicht.


Auf meinem Bildschirm wird mir eine E-Mail von Ana angezeigt.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Dein Flug


Datum:
 26. August 2011, 13:24 Uhr


An:
 Christian Grey

Um wie viel Uhr hast du gestern beschlossen, nach Seattle zurückzufliegen?


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Dieses Mal fehlt der Kuss. Ich antworte.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Mein Flug


Datum:
 26. August 2011, 13:26 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Warum?

CHRISTIAN GREY

CEO, Grey Enterprises Holdings, Inc.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Dein Flug


Datum:
 26. August 2011, 13:29 Uhr


An:
 Christian Grey

Nennen wir es Neugier.


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Was versucht sie herauszufinden? Ich gebe ihr eine schlagfertige Antwort.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Mein Flug


Datum:
 26. August 2011, 13:32 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Zu viel Neugier ist schädlich.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Hä?


Datum:
 26. August 2011, 13:35 Uhr


An:
 Christian Grey

Soll das eine Drohung sein?

Du weißt genau, was ich meine, oder?

Bist du zurückgekommen, weil ich mit meiner Freundin auf einen Drink gegangen bin, obwohl du mich gebeten hattest, es nicht zu tun, oder weil ein Verrückter in deiner Wohnung war?


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP



Verdammt
 . Ich starre auf den Bildschirm und bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll. Das war keine Drohung.


Meine Güte
 . Sie weiß, dass ich zurückgekommen bin, noch bevor ich von Hyde erfahren habe. Wenn nicht, hat sie die Zeitzonen nicht berücksichtigt.


Was soll ich dazu sagen?


Ich starre mit leerem Blick aus dem Fenster, als Mrs. Jones an die Tür meines Arbeitszimmers klopft.

»Möchten Sie etwas zu Mittag essen?«

»Ja, klar. Danke, Gail.«

»Sehr gern, Mr. Grey.« Mit einem Lächeln überlässt sie mich meinen Gedanken. Ich überlege immer noch, was ich Ana antworten soll, als mein iMac mir eine neue Nachricht meldet.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Klartext


Datum:
 26. August 2011, 13:56 Uhr


An:
 Christian Grey

Ich deute dein Schweigen als Geständnis, dass du nach Seattle zurückgekommen bist, weil ICH ES MIR ANDERS ÜBERLEGT HABE. Ich bin eine erwachsene Frau und bin mit meiner Freundin auf einen Drink ausgegangen. Ich wusste nicht, welche Risiken es mit sich bringen würde, wenn ich es mir ANDERS ÜBERLEGE, weil DU MIR NIE ETWAS SAGST. Von Kate habe ich erfahren, dass die Sicherheitsvorkehrungen bei allen Greys verstärkt wurden, nicht nur bei uns. Meiner Ansicht nach überreagierst du im Hinblick auf meine Sicherheit generell, und ich kann auch verstehen, warum, aber oft schlägst du blinden Alarm.

Ich weiß nie, wann es ernst ist und wann nur wieder du etwas als Problem wahrnimmst. Zwei Sicherheitsleute haben mich begleitet, weswegen ich dachte, Kate und mir könnte nichts passieren. Im Endeffekt waren wir in der Bar sogar sicherer als in deiner Wohnung. WÄRE ICH VOLLSTÄNDIG INFORMIERT gewesen, hätte ich anders gehandelt.

Kate meint, deine Sorge hat etwas mit Daten zu tun, die sich auf Jacks Computer hier befanden. Weißt du eigentlich, wie ärgerlich es ist, wenn meine beste Freundin besser Bescheid weiß als ich? Ich bin deine EHEFRAU. Würdest du mich also bitte aufklären? Oder willst du mich weiter wie ein Kind behandeln und so dafür sorgen, dass ich mich tatsächlich wie eines verhalte?

Du bist nicht der Einzige, der verdammt noch mal sauer ist. Okay?

Ana


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Sie flucht und schreit mich mit Großbuchstaben an. Das Spiel beherrsche ich auch.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Klartext


Datum:
 26. August 2011, 13:59 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Wie immer sind Ihre E-Mails direkt und provozierend, Mrs. Grey.

Vielleicht können wir das besprechen, wenn Sie zu Hause in UNSERER
 Wohnung sind.

Achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise. Ich bin auch immer noch verdammt sauer.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Verdammt
 . Ich will keinen E-Mail-Streit mit Ana. Ich stürme aus meinem Büro in den Wohnbereich. Beim Anblick des kalten Hühnchensalats, den Mrs. Jones mir zum Mittagessen zubereitet hat, wird meine Laune sofort besser.

Vielleicht bin ich so gereizt, weil ich hungrig bin?

»Danke«, murmle ich.

»Ich gehe zu dem griechischen Feinkostladen, den Mrs. Grey gern besucht, um ein paar ihrer Lieblingsspeisen für heute Abend zu besorgen. Sie braucht sie dann nur im Herd oder in der Mikrowelle zu erhitzen.«

»Wunderbar«, erwidere ich zerstreut. Warum streiten Ana und ich uns zurzeit ständig?


»Mr. Grey …« Mrs. Jones versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Ja.«

»Danke für alles. Ich muss allerdings sagen, dass Sie müde aussehen. Vielleicht sollten Sie ein kurzes Nickerchen machen.«

Ich runzle die Stirn. Ein Nickerchen? Ich bin doch kein Kind mehr. »Nein.«

»Es war nur eine Idee.«

»Ich werde darüber nachdenken«, murmle ich und nehme den Salat mit in mein Arbeitszimmer.

Während ich esse, ruft Welch an.

»Welch.«

»Im Fall Hyde gibt es interessante Neuigkeiten«, schnarrt er mit seiner rauen Stimme. »Es hat sich herausgestellt, dass sich in Hydes Van eine Matratze und genug Ketamin befanden, um ein Rodeo in Texas lahmzulegen.«

»Ketamin? Verdammt.« Ich hatte recht!


»Ja, Sir. Und Spritzen.«

Ich verziehe das Gesicht. Ich hasse Spritzen.

Welch fährt fort: »Es sieht so aus, als würde der Kerl wegen versuchter Freiheitsberaubung in einem besonders schweren Fall angeklagt. Wahrscheinlich auch noch wegen unbefugtem Betreten, Raub und illegalem Waffenbesitz. Außerdem haben wir einen Zettel mit einer Nachricht gefunden.«

»Den hat Clark mir bereits gezeigt.«

»Sagt Ihnen die Nachricht irgendetwas?«

»Nein. Und Hyde hat den Zettel im Van gelassen. Vielleicht hat er es sich anders überlegt, denn eigentlich ergibt der Text keinen Sinn.«

»Kann sein. Er hat einem der neuen Mieter im Gebäude Leuchten geliefert«, knurrt Welch.

»Leuchten geliefert? Was meinen Sie damit?«

»Ja. Er hat für einen Kurierdienst gearbeitet. Der Kunde wohnt in Apartment sechzehn.«

»O ja. Dem bin ich schon begegnet. Ein junger Mann. Auf diese Weise hat sich Hyde also Zugang verschafft; er ist ein gerissener Mistkerl.«

»Allerdings, Sir«, stimmt Welch mir zu. »Noch etwas: Die Polizei von King County und das FBI
 haben mir mitgeteilt, dass die Fingerabdrücke übereinstimmen.«

»Dann haben wir ihn!«

»Sieht ganz so aus.«

»Es muss eine Verbindung zu Detroit geben, aber ich weiß verdammt noch mal nicht, was das sein kann«, murmle ich.

»Ich werde weiter nachforschen«, erwidert Welch. »Das war alles für den Moment.«

»Vielen Dank für das Update.«

Er legt auf, und ich starre auf die Reste meines Mittagessens. Mir ist der Appetit vergangen. Was zur Hölle hat dieser bösartige Scheißkerl mit meiner Frau vorgehabt? Entführung, Vergewaltigung, Mord. Und er hatte Spritzen bei sich. Wahrscheinlich wollte er ihr eine dieser widerlichen, dreckigen Nadeln in den Körper rammen. Mir steigt Galle hoch, und ich schlucke heftig.


Verdammt
 .

Ich muss hier raus und ein wenig frische Luft schnappen. Ich lasse mein Mittagessen stehen, ignoriere auf meinem Weg durch den Wohnbereich Gails besorgten Blick und fahre mit dem Aufzug in die Empfangshalle. Die Fotografen sind verschwunden, also verlasse ich das Gebäude durch den Vordereingang und laufe los. Und laufe immer weiter. Und weiter.

Das Leben in der Emerald City, der Smaragdstadt, geht weiter. Die Leute gehen ihren Geschäften nach, die Straßen sind überfüllt, doch es gelingt mir, mich durch die Menschenmassen zu schlängeln.


Meine arme Frau.



Er hätte sie töten können.


Wenn ich diesen bösartigen, perversen Scheißkerl jemals zwischen die Finger bekomme, bringe ich ihn um.

Wieder einmal gehe ich in Gedanken alle Methoden durch, wie ich ihn töten könnte.


Fuck.



Grey, reiß dich zusammen.


Ich bleibe vor dem Kaufhaus Nordstrom stehen. Vielleicht sollte ich etwas für Ana kaufen. Irgendetwas. Ich überprüfe rasch, ob sich meine Brieftasche in meiner hinteren Hosentasche befindet, und gehe hinein. Direkt in die Abteilung für Schals. Ein Seidenschal … Ja. Das ist das Richtige.

Als ich ins Apartment zurückkomme, bin ich ruhiger.

»Hat Ihnen das Essen nicht geschmeckt? Möchten Sie etwas anderes?«, fragt Gail.

»Nein danke. Ich glaube, ich werde Ihrem Rat folgen und mich eine Weile hinlegen. Ich bin erschöpft.«

Gail lächelt mitfühlend.

Im Schlafzimmer ziehe ich meine Schuhe aus, lege mich hin und schließe die Augen.

Ana liegt nackt und mit ausgebreiteten Armen vor mir. Du kannst alles mit mir machen, was du willst. Mich mit einem Fick bestrafen.
 Sie trägt ein Geschirr. Im Spielzimmer. Was wirst du mit mir tun?
 Ich stelle mich hinter sie, in der Hand einen Rohrstock. Was immer ich will
 . Sie liegt auf dem Tisch. Mit dem Gesicht nach unten. Sie kann sich nicht bewegen. Sie ist festgebunden. Ich schlage das Paddel gegen meine Hand. Ihre Pobacken ziehen sich vor Erwartung zusammen. Sie ist auf den Knien und presst die Stirn auf den Boden. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Ich will deinen Mund. Deine Vulva. Deinen Arsch. Deinen Körper. Deine Seele.
 Sie kniet vor mir. Ich gehöre dir. Ich werde immer dir gehören, mein geliebter Mann.



Du gehörst mir.



Ich gehöre dir.


Ich wache auf. Desorientiert.

Ich bin zu Hause. Dem Licht nach zu urteilen, ist es später Nachmittag. Ich schaue nach, wie spät es ist. 17:30 Uhr. Ana wird noch nicht zu Hause sein. Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und denke auf dem Weg ins Badezimmer über einen Plan nach. Ich befürchte einen Riesenkrach. Ana hat gesagt, sie sei sauer auf mich. Im Ankleidezimmer tausche ich mein Hemd gegen ein T-Shirt und ziehe meine Spielzimmer-Jeans an, um für ihre Rückkehr bereit zu sein. Den neuen Schal stecke ich in die Hosentasche …

Vielleicht bekommen wir beide, was wir wollen.

In meinem Arbeitszimmer drucke ich ihre E-Mail aus und stelle fest, dass sie mir seit unserem letzten Austausch keine Nachrichten mehr geschickt hat. Meine Frau scheut vor einer Herausforderung nicht zurück. Das könnte ein interessanter Abend werden.

Gail ist schon weg. Taylor ist auch nicht mehr da. Gedankenverloren überlege ich mir, was sie jetzt wohl tun.

Ryan befindet sich in Taylors Arbeitszimmer; er steht auf, als ich hereinkomme. »Guten Abend, Mr. Grey.«

»Sie können nach oben gehen. Ich möchte allen den Abend freigeben. Wir rufen Sie an, wenn wir Sie brauchen.«

Er zögert kurz, bevor er zustimmt. »In Ordnung, Sir.«

Ich schlendere zurück in den Wohnbereich und setze mich ans Klavier, um dort auf die Rückkehr meiner Frau zu warten.

Hinter mir wandert die Spätnachmittagssonne zum Horizont, und ich begebe mich in meine Ecke des Rings und warte darauf, dass der Kampf beginnt. Handschuhe an, Mundschutz rein.


Wie viele Runden werde ich mit Mrs. Grey kämpfen?


Das leise »Ping« des Aufzugs ertönt im Foyer. Sie ist hier.


Showtime, Grey.


Dem dumpfen Aufschlag von Anas Aktentasche auf dem Boden des Eingangsbereichs folgen ihre Schritte. Sie betritt das Wohnzimmer und bleibt stehen, als sie mich sieht.

»Guten Abend, Mrs. Grey.« Barfuß stolziere ich auf sie zu wie ein Revolverheld in einem alten Schwarz-Weiß-Film und schaue ihr dabei in die Augen. »Schön, dass du zu Hause bist. Ich habe schon auf dich gewartet.«

»Ach, tatsächlich?«, flüstert sie. Sie ist so schön wie am Morgen, doch ihre Augen sind geweitet und wachsam, und sie ist offensichtlich auf der Hut.


Das Spiel beginnt, Ana.


»Ja«, antworte ich.

»Die Jeans mag ich«, murmelt sie und mustert mich von Kopf bis Fuß.


Ich trage sie für dich.
 Mit einem anzüglichen Lächeln bleibe ich vor ihr stehen. Sie leckt sich die Lippen und schluckt, hält aber meinem Blick stand.

»Sie haben also ein Problem, Mrs. Grey.« Ich ziehe einen Ausdruck ihrer E-Mail mit den Großbuchstaben hervor, entfalte ihn vor ihr in dem Versuch, sie mit meinem Blick einzuschüchtern.

Doch das gelingt mir nicht.

»Ja, ich habe ein Problem«, erwidert sie und sieht mich offen an. Ihre Stimme, ein wenig atemlos und sexy, verrät sie jedoch.

Ich beuge mich vor und reibe meine Nase an ihrer und genieße den Körperkontakt. Sie schließt die Augen und seufzt leise.

»Ich auch«, flüstere ich, ganz nahe an ihrer duftenden Haut.

Ihre Lider zucken, als sie die Augen wieder aufschlägt, und ich straffe die Schultern.

»Ich glaube, dein Problem kenne ich, Christian.« Sie zieht eine Augenbraue nach oben und sieht mich verschmitzt an.

Ich kneife die Augen zusammen.


Bring mich nicht zum Lachen, Ana.


Ich erinnere mich daran, dass sie das vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt hat.

Sie weicht einen Schritt zurück. »Warum bist du von New York zurückgeflogen?«, fragt sie mit der zarten Stimme eines Kätzchens und verbirgt dahinter die Löwin, die ich kenne.

»Du weißt, warum.«

»Weil ich mit Kate ausgegangen bin?«

»Weil du dein Versprechen nicht gehalten, dich mir widersetzt und dich unnötig in Gefahr gebracht hast.«

»Ich habe mein Versprechen nicht gehalten? Siehst du das so?«

»Ja.«

Sie beginnt, die Augen zu verdrehen, hört aber damit auf, als sie mein finsteres Gesicht sieht. Ich bin mir jedoch nicht sicher, ob es eine gute Idee wäre, sie jetzt dafür mit ein paar Schlägen auf den Po zu bestrafen. »Christian«, fährt sie mit der gleichen sanften Stimme fort. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich bin eine Frau. Frauen tun so etwas.« Als ich ihr nicht antworte, fährt sie fort. »Wenn ich geahnt hätte, dass du deine Geschäftsreise unterbrechen würdest …« Sie hält inne und wirkt ein wenig ratlos.

»Du hast es dir anders überlegt?«

»Ja.«

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich anzurufen?«


Wie konntest du nur so rücksichtslos sein?


»Schlimmer noch: Du hast nicht das gesamte Team mitgenommen und Ryan in Gefahr gebracht.«

Ihre Wangen röten sich leicht. »Ich hätte dich anrufen sollen, aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Wenn ich es getan hätte, hättest du mir sicher verboten auszugehen, und Kate hat mir gefehlt. Ich wollte sie unbedingt sehen. Außerdem war ich deswegen nicht da, als Jack in die Wohnung eingedrungen ist. Ryan hätte ihn nicht reinlassen dürfen.«


Er hat es aber getan.



Und wenn du hier gewesen wärst …



Fuck. Hör auf damit, Grey.


Ich strecke die Arme aus und ziehe sie an mich. »O Ana«, flüstere ich und drücke sie fest an mich. »Wenn dir etwas zustoßen würde …«


Er hatte eine Waffe.



Er hatte eine Spritze.


»Es ist doch nichts passiert«, wispert sie.

»Dir hätte etwas passieren können. Ich bin heute tausend Tode gestorben bei dem Gedanken, was hätte geschehen können. Ich war so wütend, Ana. Wütend auf dich. Wütend auf mich. Wütend auf alle. Ich erinnere mich nicht, dass ich schon mal so wütend gewesen wäre … außer …«

»Außer?«, hakt sie nach.

»Außer damals in deinem alten Apartment. Als Leila dort war.«


Noch jemand mit einer verdammten Waffe.


»Du warst heute Morgen so abweisend.« Bei dem letzten Wort bricht ihre Stimme.


Nein, Ana, nicht weinen
 . Ich lockere meinen Griff und hebe ihren Kopf an. »Ich weiß nicht, wie ich mit dieser Wut umgehen soll«, gestehe ich flüsternd.

Es gab einmal einen Weg, doch der ist nun für mich verloren.


Scheiße. Denk nicht darüber nach, Grey.


Beim Anblick des geplagten Ausdrucks in ihren blauen Augen bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr die Wahrheit zu sagen. »Wehtun möchte ich dir, glaube ich, nicht.« Deshalb war ich so abweisend – ich war außer mir vor Wut. »Heute Morgen wollte ich dich bestrafen und …«


Wie soll ich das erklären?



Ich wollte meine Wut an der ganzen Welt auslassen, und du bist meine Welt.


»Du hattest Angst, dass du mir wehtun würdest?«, fragt sie.

»Ich konnte mir selbst nicht trauen.«

»Christian, ich weiß, dass du mir nie wehtun würdest. Jedenfalls nicht körperlich.« Sie umfasst mein Gesicht.

»Tust du das?«

»Ja. Ich weiß, dass das eine leere Drohung war. Dass du mir nicht den Teufel aus dem Leib prügeln wirst.«

»Aber ich wollte es.«

»Nein, das hast du nur geglaubt.«

»Ich weiß nicht, ob das stimmt.«

»Denk darüber nach«, sagt sie, legt die Arme um mich und schmiegt sich an meine Brust. »Denk daran, wie du dich nach meiner Trennung von dir gefühlt hast. Du hast mir oft genug gesagt, was für Emotionen das in dir ausgelöst, wie es deine Einstellung der Welt und mir gegenüber geändert hat. Ich weiß, was du für mich geopfert hast. Denk daran, wie dir in den Flitterwochen beim Anblick der Striemen an meinen Gelenken zumute war.«

Da hat sie natürlich recht. Damals habe ich mich wie ein Arschloch gefühlt, und ich möchte nicht, dass sie mich wieder verlässt. Sie schließt mich noch fester in die Arme und streicht mir zärtlich über den Rücken, bis sich ganz langsam meine Spannung löst. Als sie ihre Wange an meine schmiegt, kann ich ihr nicht mehr widerstehen. Ich beuge mich zu ihr hinunter und drücke ihr einen Kuss aufs Haar. Sie hebt den Kopf, und meine Lippen finden ihre und flehen sie an, alles zu tun, was sie mir versprochen hat, nicht zu gehen, für immer bei mir zu bleiben. Sie erwidert meinen Kuss.

»Du hast so viel Vertrauen zu mir«, murmle ich.

»Ja.«

Ich streichle ihr Gesicht und blicke ihr in die wundervollen Augen; ich sehe darin ihre Leidenschaft, ihre Liebe und ihr Verlangen.


Womit habe ich sie nur verdient?


Sie lächelt. »Außerdem hast du ja nicht die vertragliche Erlaubnis«, flüstert sie und schaut mich verschmitzt an.

Lachend ziehe ich sie wieder an meine Brust. »Stimmt. Das habe ich nicht.« Wir halten einander fest, und zwischen uns breitet sich stiller Frieden aus; das ist das erste Mal seit meiner Reise nach New York, dass Ruhe bei mir einkehrt. Sind unsere Feindseligkeiten jetzt beendet?

»Komm ins Bett«, flüstere ich.

»Christian, wir müssen reden.«

»Später.«

»Christian, bitte sprich mit mir.«

Verdammt. Meine Stimmung sinkt wieder, und ich seufze. »Worüber?« Selbst in meinen eigenen Ohren klingt meine Stimme gereizt.

»Das weißt du. Du lässt mich im Unklaren.«

»Nur zu deinem Schutz.«

»Ich bin kein Kind mehr.«

»Das ist mir bewusst, Mrs. Grey.« Ich lasse meine Hände über ihren Körper gleiten, packe ihr Hinterteil und presse meinen Interesse bekundenden Schwanz an sie.

»Christian!«, ruft sie aus. »Wir müssen reden.«

Ana ist hartnäckig wie immer. »Was willst du wissen?« Ich lasse sie los, hebe ihre ausgedruckte E-Mail vom Boden auf und nehme ihre Hand.

»Alles Mögliche«, erwidert sie, während ich sie zur Couch führe.

»Setz dich«, befehle ich, und sie gehorcht. Ich lasse mich neben ihr nieder, lege das Gesicht in die Hände und sammle mich für den Ansturm ihrer Fragen. Schließlich wende ich mich ihr zu. »Frag.«

»Warum wurden die Sicherheitsmaßnahmen bei deiner Familie verstärkt?«

»Weil Hyde eine Bedrohung für sie darstellte.«

»Woher weißt du das?«

»Von seinem Computer. Er hatte persönliche Daten von mir und meiner Familie gespeichert. Besonders von Carrick.«

»Carrick? Warum gerade er?«

»Das weiß ich noch nicht.« Das ist wie bei der Inquisition. Ich wechsle das Thema. »Lass uns ins Bett gehen.«

»Christian, sag’s mir!«

»Was?«

»Du treibst mich zur Verzweiflung.« Sie hebt die Hände.

»Du mich auch.«

Sie seufzt. »Die Sicherheitsmaßnahmen wurden nicht verstärkt, als du von diesen Informationen erfahren hast. Was ist passiert? Warum jetzt?«

»Ich wusste nicht, dass er versuchen würde, mein Haus abzufackeln oder …« Ich zögere. Ich will ihr nichts von Charlie Tango erzählen, damit sie sich deswegen keine Sorgen macht. Rasch schlage ich wieder einen anderen Kurs ein. »Zuerst dachten wir, dass er Informationen über uns sammelt, sei nur ein lästiger Fimmel von ihm, aber du weißt ja …« Ich zucke mit den Achseln. »Wenn man im Blickpunkt der Öffentlichkeit steht, interessieren sich die Leute für einen. Es waren die unterschiedlichsten Sachen, Zeitungsartikel über mich in Harvard, übers Rudern und meine Karriere. Dazu Berichte über Carrick, seine beruflichen Erfolge und die von Mom und etliches über Elliot und Mia.«

Sie runzelt die Stirn. »Du hast gesagt ›oder‹.«

»Oder was?«

»Du hast gesagt, du wusstest nicht, dass er versuchen würde, dein Haus abzufackeln oder … So, als wolltest du noch etwas hinzufügen.«


Ihr entging einfach nichts.


»Hast du Hunger?« Ich versuche, sie abzulenken, und wie aufs Stichwort knurrt ihr Magen. »Hast du heute schon was gegessen?« Sie wird knallrot, also kenne ich die Antwort. »Hab ich mir schon gedacht. Du weißt doch, wie ich es hasse, wenn du nichts isst. Komm.« Ich stehe auf, strecke ihr die Hand entgegen und spüre, wie meine Laune besser wird. »Ich füttere dich.«

»Du willst mich füttern?«

Ich führe Ana in den Küchenbereich, hole einen Barhocker und stelle ihn auf die andere Seite der Frühstückstheke. »Setz dich.«

»Wo ist Mrs. Jones?« Ana nimmt auf dem Barhocker Platz.

»Ich habe ihr und Taylor den Abend freigegeben.«

»Warum?« Sie schaut mich verblüfft an.

Nach letzter Nacht haben sie einen freien Abend verdient. »Weil ich es kann.« Ganz einfach.

»Du willst kochen?«, fragt sie ungläubig.

»Sehen Sie mich nicht so erstaunt an, Mrs. Grey. Schließen Sie die Augen.«

Sie sieht mich skeptisch und immer noch unsicher an.

»Mach sie zu!«

Mit einem vernichtenden Blick gehorcht sie mir.

»Hm, so geht das nicht.« Aus meiner Gesäßtasche ziehe ich den Schal, den ich vorher gekauft habe, und freue mich, als ich sehe, dass er gut zu ihrem Kleid passt. Sie zieht eine Augenbraue nach oben. »Zumachen. Und nicht schummeln.«

»Du willst mir die Augen verbinden?« Ihre Stimme klingt leise und hoch.

»Ja.«

»Christian …« Sie will protestieren, doch ich lege ihr sanft einen Finger auf die Lippen.

»Wir unterhalten uns später. Jetzt musst du etwas essen. Du hast gesagt, du hättest Hunger.« Ich küsse sie leicht auf die Lippen, lege ihr den Schal über die Augen und verknote ihn hinter ihrem Kopf. »Kannst du noch etwas sehen?«

»Nein«, murrt sie und hebt den Kopf auf die Weise, wie sie es immer tut, wenn sie die Augen verdreht. Ich muss unwillkürlich lachen. Manchmal ist sie wirklich durchschaubar.

»Ich weiß, wann du die Augen verdrehst, und du weißt, welche Gefühle das in mir auslöst.«

Beleidigt schnaufend schürzt sie die Lippen. »Können wir’s hinter uns bringen?«

»So ungeduldig, Mrs. Grey? So aufs Reden versessen?«

»Ja!«

»Zuerst muss ich dich füttern.« Ich streife mit den Lippen ihre Schläfe. Sie hat keine Ahnung, wie heißt sie aussieht – auf dem Barhocker mit verbundenen Augen und dem Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Ich bin beinahe versucht, meine Kamera zu holen.

Aber zuerst muss ich sie füttern.

Ich hole eine Flasche Sancerre und die verschiedenen Behälter mit den griechischen Spezialitäten heraus, die Gail vorbereitet hat. Das Lamm befindet sich in einer Glasschüssel.


Mist. Wie lange muss ich das kochen?


Ich stelle die Schüssel in die Mikrowelle und stelle fünf Minuten auf volle Temperatur ein. Das müsste reichen. Dann schiebe ich zwei Scheiben Pitabrot in den Toaster.

»Ja, ich bin tatsächlich versessen darauf zu reden«, sagt Ana, und an der Art, wie sie den Kopf zur Seite neigt, sehe ich, dass sie auf alles lauscht, was ich tue. Sie rutscht auf dem Hocker hin und her, als ich einen Korkenzieher hole und die Weinflasche in die Hand nehme.

»Halt still, Anastasia. Benimm dich«, murmle ich mit meinem Mund nah an ihrem Ohr. »Und kau nicht auf der Lippe.« Als ich ihr sanft die Unterlippe zwischen den Zähnen herausziehe, kann sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


Endlich!



Ein Lächeln.


Ich entkorke die Flasche und schenke ein Glas ein.

Zur musikalischen Untermalung stelle ich die Hi-Fi-Lautsprecher an und suche mir vom iPod Wicked Game
 von Chris Isaak aus. Die Gitarrenmelodie erfüllt den Raum.

Ja. Dieser Song hat die richtige Wirkung.

Ich drehe die Lautstärke herunter und nehme das Weinglas in die Hand. »Zuerst was zu trinken, glaube ich«, sage ich mehr zu mir selbst. »Kopf zurück.« Sie hebt das Kinn. »Weiter.« Ana gehorcht, und ich nehme einen Schluck von dem kühlen Wein in den Mund und lasse ihn mit einem Kuss in ihren Mund laufen.

»Mhm.« Sie schluckt.

»Schmeckt dir der Wein?«

»Ja«, haucht sie.

»Mehr?«

»Von dir will ich immer mehr.«

Ich schmunzle. Mehr.
 Unser Wort. Sie grinst auch.

»Mrs. Grey, flirten Sie mit mir?«

»Ja.«


Gut.
 Ich liebe es, wenn sie mit mir flirtet.

Ich nehme noch einen großen Schluck von dem Wein, greife nach dem Knoten des Schals und ziehe ihren Kopf sanft zurück. Mit einem weiteren Kuss lasse ich den Wein in ihren Mund fließen. Sie trinkt gierig. »Hunger?«, frage ich, die Lippen an ihrem Mund.

»Ich glaube, die Frage haben wir bereits geklärt, Mr. Grey«, erwidert sie sarkastisch.


Ah, da ist sie wieder … mein Mädchen.


Der Piepton der Mikrowelle erklingt – das Lamm ist fertig. Ein appetitanregender Duft zieht durch den Küchenbereich. Mit einem Tuch in der Hand öffne ich die Tür der Mikrowelle und hole die Schüssel heraus. »Verdammter Mist!« Ich habe mit einem Finger neben dem Tuch die Schüssel berührt, und sie ist siedend heiß. Rasch lasse ich sie los, sodass sie klirrend auf der Arbeitsfläche landet.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ana.

»Ja!«


Nein.



Au!


Ich lege das Tuch beiseite – jetzt brauche ich Trost und liebevolle Pflege. »Ich habe mich verbrannt. Hier.« Ich schiebe ihr meinen armen Finger in den Mund. »Vielleicht lässt der Schmerz nach, wenn du daran lutschst.«

Ana umschließt meine Hand und zieht meine Finger langsam aus ihrem Mund.

»Sch«, beruhigt sie mich, schürzt entzückend die Lippen und bläst vorsichtig auf meine schmerzende Haut.


Oh.


Sie könnte ebenso gut meinen Schwanz in der Hand halten.

Nachdem sie mir zwei sanfte Küsse auf den Fingerknöchel gedrückt hat, steckt sie langsam meinen Finger zurück in ihren Mund, umkreist ihn mit der Zunge und saugt daran.


Sie könnte jetzt genauso gut meinen Schwanz lutschen.


Begierde überrollt mich wie eine Welle von oben nach unten.


Ana.


Während sie weiter an meinem Finger saugt, runzelt sie plötzlich die Stirn.

»Woran denkst du?«, flüstere ich, ziehe meinen Finger aus ihrem Mund und versuche, meinen Körper unter Kontrolle zu behalten.

»Wie sprunghaft du bist.«


Das ist nichts Neues.
 »Tausend Facetten, Baby.« Ich drücke einen Kuss auf einen ihrer Mundwinkel.

»Meine tausend Facetten.« Sie packt mich am T-Shirt und zieht mich zu sich heran.

»O nein, Mrs. Grey. Keine Berührungen … noch nicht.« Ich löse ihre Hand von meinem T-Shirt und küsse jeden Finger einzeln. »Richte dich auf.« Ana macht einen Schmollmund. »Wenn du noch einmal einen Schmollmund ziehst, versohle ich dich.«

Mit einer Gabel spieße ich ein Stück Lamm aus der Schüssel auf und tunke es in die beigefügte Minz-Joghurt-Sauce. »Und jetzt weit aufmachen.« Sie öffnet den Mund, und ich schiebe einen Bissen zwischen ihre Lippen.

»Hmm«, brummt sie anerkennend.

»Schmeckt’s?«

»Ja.«

Ich probiere ebenfalls davon und genieße die Geschmacksexplosion köstlicher Aromen in meinem Mund. Erst jetzt wird mir klar, wie hungrig ich bin. »Mehr?«, frage ich. Ana nickt, und ich füttere sie mit einer weiteren Gabel voll Fleisch. Während sie kaut, breche ich ein Stück von dem Pitabrot ab und stippe es in Hummus. »Aufmachen.« Ana folgt meiner Anweisung und isst den Happen voll Genuss.

Ich tue es ihr gleich.

Das ist wirklich der beste Hummus in Seattle.

»Mehr?«, frage ich wieder.

Sie nickt. »Mehr von allem. Bitte. Ich habe einen Bärenhunger.«

Ihre Worte sind Musik in meinen Ohren. Ich schiebe ihr und mir abwechselnd Brot mit Humus und Fleischstücke in den Mund. Ana genießt jeden Bissen unserer Mahlzeit, und es ist ein Vergnügen für mich, ihr dabei zuzusehen und sie zu füttern. Hin und wieder gebe ich ihr mit meiner bewährten Mund-zu-Mund-Methode einen Schluck Wein.

Nachdem wir das Lamm verspeist haben, gehe ich zu den gefüllten Weinblättern über. »Weit aufmachen, dann zubeißen.«

Sie gehorcht meinem Befehl. »Die mag ich besonders gern«, murmelt sie mit vollem Mund.

»Ich auch. Sie sind köstlich.«

Als wir fertig sind, leckt sie mir die Finger sauber. Einen nach dem anderen. »Mehr?« Meine Stimme klingt heiser.

Sie schüttelt den Kopf.

»Gut«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Denn jetzt ist es Zeit für meinen Lieblingsgang. Dich.« Als ich sie unverhofft hochhebe, kreischt sie überrascht auf.

»Darf ich die Augenbinde abnehmen?«

»Nein. Spielzimmer.«

Ana rührt sich nicht in meinen Armen, als ich sie an meine Brust drücke. »Fühlst du dich der Herausforderung gewachsen?«, frage ich sie.

»Los«, murmelt sie. Ich habe nichts anderes erwartet. Als ich sie die Treppe hinauftrage, fühlt sie sich ein wenig leichter an. »Ich glaube, du hast abgenommen«, brumme ich. Sie lächelt – anscheinend erfreut. Vor dem Spielzimmer stelle ich sie auf die Füße, halte jedoch meinen Arm um ihre Taille geschlungen, während ich die Tür aufschließe. Ich führe sie hinein und schalte das Licht an.

In der Mitte des Zimmers lasse ich sie los, nehme ihr den Schal ab und nehme behutsam die Haarnadeln aus ihrem Knoten, sodass ihr Zopf zwischen ihre Schulterblätter fällt. Ich ziehe sanft daran, damit sie näher an mich herantreten muss. »Ich habe einen Plan«, flüstere ich ihr ins Ohr.

»Habe ich mir fast gedacht«, erwidert sie, während ich die Stelle unter ihrem Ohr küsse, wo ich den Puls schlagen spüre.

»Oh, Mrs. Grey, das habe ich tatsächlich.« Den Zopf immer noch in der Hand, schiebe ich Anas Kopf ein wenig zur Seite und lasse meine Lippen über ihre Kehle gleiten. »Als Erstes müssen wir dich ausziehen.« Als ich sie wieder zu mir herumdrehe, fällt ihr Blick auf den offenen obersten Knopf meiner Jeans. Bevor ich sie aufhalten kann, lässt sie ihren Zeigefinger in den Bund und über die Haare ganz unten an meinem Bauch gleiten.


Ah!


Sie wirft mir unter ihren langen Wimpern einen Blick zu. »Die solltest du anbehalten«, flüstert sie.

»Das habe ich vor, Anastasia.«

Ich ziehe sie in meine Arme, eine Hand im Nacken und die andere am Po, und küsse sie, schmecke sie mit meiner Zunge. Während wir uns küssen, dirigiere ich sie rückwärts, bis sie an dem Holzkreuz anstößt, und presse mich gegen sie. Ihre Lippen sind hungrig, und ihre Zunge bewegt sich ebenso leidenschaftlich wie meine. Ich trete einen Schritt zurück. »Ziehen wir das Kleid aus.« Ich greife nach dem Saum und ziehe das Kleid Zentimeter für Zentimeter langsam über ihren Körper nach oben. »Beug dich vor«, befehle ich, und sie gehorcht mir. Das Kleid landet auf dem Boden, und meine Frau steht in ihrer verführerischen Unterwäsche und in Sandalen vor mir. Ich verschlinge meine Finger mit ihren und hebe ihre Hände über ihren Kopf, bevor ich meine bittend aneinanderlege.


Fesseln, Ana?


Sie sieht mich aufmerksam an, nichts entgeht ihr. Ich genieße diesen Blick und spüre ihn bis in meinen Unterleib. Sie schluckt und nickt dann.

Mein süßes Mädchen. Sie lässt mich nie im Stich.

Ich schließe die Ledermanschetten an der Stange über ihr um ihre Handgelenke und ziehe das Tuch wieder aus meiner Gesäßtasche. »Du hast genug gesehen«, flüstere ich und verbinde ihr wieder die Augen. Leicht berühre ich ihre Nase mit meiner und gebe ihr ein Versprechen: »Ich werde dich jetzt ganz wild machen.«

Ich umfasse ihre Hüften, lasse meine Hände über ihren Körper gleiten und schiebe ihren Slip nach unten. »Heb die Füße, einen nach dem andren.« Sie gehorcht, und ich ziehe ihr zuerst den Slip und dann die Sandalen aus. Mit einem Griff um ihren Knöchel schiebe ich das rechte Bein sanft zur Seite. »Weiter«, befehle ich, und als sie meinem Befehl folgt, befestige ich ihren rechten Knöchel an dem Kreuz. Den Vorgang wiederhole ich mit ihrem linken Knöchel und zurre die Gurte fest. Als sie gefesselt ist, stelle ich mich nahe vor sie hin und erfreue mich an ihrer Körperwärme und ihrer steigenden Erregung. Ich hebe ihr Kinn an und drücke einen keuschen Kuss darauf. »Jetzt noch Musik und Toys. Sie sehen wunderschön aus, Mrs. Grey. Ich denke, ich werde kurz diesen Anblick genießen.« Und genau das tue ich mit ein wenig Abstand von ihr. Ich weiß, dass sie umso feuchter wird, je länger ich sie anschaue, mich still verhalte … und dabei immer härter werde.

Sie sieht atemberaubend aus.

Doch jetzt möchte ich ihr etwas über Orgasmusverweigerung beibringen.

Ich gehe zur Kommode hinüber und ziehe einen Vibrator und den iPod heraus. Neben dem Vibrator steht eine kleine Dose mit Tigerbalsam, und ich überlege, ob ich ein wenig davon auf ihre Klitoris geben soll.


Das würde sie richtig heißmachen.


Nein. Noch nicht. Das ist etwas für das nächste Level.

Ich stelle die Musikanlage an und wähle etwas Beruhigendes, was zu meiner Stimmung passt.


Ja. Bach. Die Aria der Goldberg-Variationen. Perfekt.


Ich drücke auf die Starttaste, und die frischen, hellen und kühlen Klänge erfüllen mein Spielzimmer.

Unser Spielzimmer.

Ich stecke den Vibrator in meine Gesäßtasche, ziehe mein T-Shirt aus und gehe zu meiner Frau zurück, die sich auf die Unterlippe beißt. Sie zuckt zusammen, als ich ihr Kinn zwischen meine Finger nehme und daran ziehe, bis sie loslässt. Sie schenkt mir ein scheues, süßes Lächeln, und mir ist klar, dass sie sich gar nicht bewusst war, was sie getan hat.


O Ana. Was ich nun für dich auf Lager habe …



Vielleicht lasse ich dich kommen.



Vielleicht aber auch nicht.


Die Rückseite meiner Finger gleiten über die weiche Haut ihres Halses zu ihrem Brustbein, bevor ich mit dem Daumen ihren BH
 auf einer Seite nach unten schiebe, sodass ihre Brust entblößt ist. Ihre Brüste sind wunderschön. Während ich ihren Hals küsse, befreie ich die andere Brust aus ihrem BH
 und spiele dabei mit ihrer Brustwarze. Mit meinen Lippen und meinen Fingern streichle ich beide Brustwarzen und ziehe daran, bis sie hart und aufgerichtet sind und nach mehr verlangen.

Ana zerrt an ihren Fesseln. »Ah«, stöhnt sie. Doch ich höre nicht auf und quäle sie weiter langsam und lustvoll mit meinem Mund und meinen Fingern. Ich weiß, wie leicht sie auf diese Weise zum Höhepunkt kommt.

Sie atmet heftig. »Christian«, fleht sie.

»Ich weiß«, murmle ich mit rauer Stimme. »So fühle ich mich bei dir.«

Sie keucht.

Und ich mache weiter.

Ihre Hüften schieben sich nach vorn, und ihre Beine beginnen zu zittern. »Bitte«, wimmert sie.


O Baby. Fühl es.


Mein Schwanz drückt gegen den weichen Jeansstoff und möchte befreit werden. Alles zu seiner Zeit, Grey.


Ich halte inne, stehe auf und betrachte ihr Gesicht. Sie schnappt mit offenem Mund nach Luft und stemmt sich gegen die Ledermanschetten. Ich lasse meine Hände über ihre Seiten hinuntergleiten, eine lasse ich auf ihrer Hüfte liegen, während ich die andere über ihren Bauch wandern lasse. Wieder schiebt sie mir die Hüften entgegen und bietet sich mir an. »Mal sehen, wie du dich machst«, raune ich. Als ich mit den Fingern über ihr Geschlecht streiche, sind sie sofort klitschnass.

Meine Jeans wird enger.

Mit dem Daumen fahre ich über den geschwollenen kleinen Knopf zwischen ihren Schenkeln, und sie schreit auf und wölbt sich meiner Hand entgegen.


O Ana. So erregt. So feucht für mich.



Und du bist noch so weit davon entfernt zu kommen.



Falls – und das steht noch nicht fest – ich dich überhaupt kommen lasse.


Langsam schiebe ich zuerst meinen Mittel- und dann meinen Zeigefinger in sie hinein. Stöhnend hebt sie mir wieder die Hüften entgegen, in der Hoffnung auf Erlösung.

»O Anastasia, du bist so bereit.« Ich lasse meine Finger in ihr kreisen, streichle sie und reize sie, während mein Daumen ihre Klitoris massiert. Ihre Beine beginnen wieder zu zittern, als sie sich mir entgegendrängt. Dies ist die einzige Stelle ihres Körpers, die ich berühre. Sie wirft den Kopf in den Nacken und genießt. Sie ist kurz vor dem Höhepunkt.

Mit der anderen Hand ziehe ich den Vibrator aus der Hosentasche und stelle ihn an.

»Was?«, keucht sie, als sie das Geräusch hört.

»Pst.« Ich bringt sie mit einem Kuss zum Schweigen, den sie gierig erwidert. Ich trete einen Schritt zurück, lasse aber weiter meine Finger in ihr kreisen. »Das ist ein Vibrator, Baby.« Ich lege ihn auf ihren Brustkorb und bewege ihn leicht hin und her, sodass er ihre Haut in Schwingungen versetzt. Während ich sie immer noch mit den Fingern verwöhne, lasse ich den Vibrator über ihre Brüste gleiten, erst über die eine und dann über die andere Brustwarze.

»Ah«, stöhnt sie laut auf. Sie spannt die Beinmuskeln an, wirft keuchend den Kopf in den Nacken. Ich halte meine Finger still und löse den Vibrator von ihrer Haut.

»Nein, Christian«, fleht sie und hebt mir wieder verzweifelt ihre Hüften entgegen.


So nahe dran. Und doch so weit weg.


»Ganz ruhig, Baby«, flüstere ich und küsse sie. »Frustrierend, nicht?«

Sie schnappt nach Luft. »Christian, bitte.«

»Pst.« Nach einem weiteren Kuss beginne ich, meine Finger wieder in ihr zu bewegen, und schiebe den Vibrator zwischen ihre Brustspitzen. Ich platziere mich so, dass sie meinen harten, bereiten Schwanz an ihrem Körper spürt.

Wieder schraubt sich ihr Verlangen nach oben, und ich bringe sie fast zum Höhepunkt.

Ganz nahe.

Und höre dann auf.

»Nein«, wimmert sie, und ich drücke Küsse auf ihre Schulter, während ich meine Finger aus ihr herausziehe und aufhöre, sie mit meinem Daumen zu erregen. Stattdessen erhöhe ich die Geschwindigkeit des Vibrators und lasse ihn über ihren Bauch und der kleinen geschwollenen Knospe zwischen ihren Schenkeln gleiten.

»Ah!«, stöhnt sie und zerrt an den Fesseln.

Und ich halte abermals inne und nehme den Vibrator von ihrer Haut.

»Christian!«, schreit sie.

»Frustrierend, nicht?«, murmle ich an ihrem Hals. »Genau wie du. Versprichst etwas und dann …«

»Christian, bitte!«

Noch einmal berühre ich sie mit dem Vibrator.

Und höre wieder auf.

Und fange noch einmal an.

Und höre wieder auf.

Sie keucht atemlos.

»Jedes Mal, wenn ich aufhöre, fühlt es sich noch intensiver an, wenn ich wieder anfange, richtig?«

»Bitte«, fleht sie erneut, und ich stelle den Vibrator ab und lege ihn auf das schmale Regal neben dem Kreuz und küsse sie. Sie erwidert meinen Kuss leidenschaftlich – nein, verzweifelt.
 Ich reibe meine Nase gegen ihre und flüstere: »Du bist die frustrierendste Frau, die mir je untergekommen ist.«

Sie schüttelt den Kopf. »Christian, ich habe dir nie versprochen, dir zu gehorchen. Bitte, bitte …«

Ich packe ihr Hinterteil und presse meinen Schwanz durch die Jeans an sie.

Sie stöhnt, und ich nehme ihr den Schal ab, hebe ihr Kinn an und schaue in ihre funkelnden Augen.

»Du treibst mich in den Wahnsinn«, sage ich heiser und drücke meine Hüften einmal, zweimal, dreimal gegen sie. Sie wirft den Kopf in den Nacken, bereit zu kommen – und ich höre auf. Die Augen geschlossen, atmet sie tief durch.

»Bitte«, wispert sie, öffnet die Augen wieder und schaut mich an.


O Baby, du kannst noch mehr aushalten. Das weiß ich.


Ich lasse meine Finger über ihre Brust nach unten über ihren Körper wandern. Sie versteift sich unter meiner Berührung und wendet den Kopf ab. »Rot«, wimmert sie. »Rot. Rot.« Tränen strömen ihr übers Gesicht.

Ich erstarre.


Verdammt.



Nein. Nein.


»Nein«, stöhne ich. »Herr im Himmel, nein.« Ich löse die Fesseln von ihren Händen, halte sie fest und bücke mich dann, um ihre Knöchel loszubinden. Sie legt den Kopf in die Hände und beginnt zu weinen.

»Nein, nein, nein. Ana, bitte. Nein.« Ich bin zu weit gegangen. Ich hebe sie hoch, setze mich mit ihr aufs Bett und halte sie auf meinem Schoß, während sie schluchzt. Ich greife hinter mich, ziehe das Satinlaken vom Bett und lege es um sie. Dann nehme ich sie in die Arme und wiege sie sanft vor und zurück. »Entschuldige. Entschuldige«, flüstere ich und komme mir vor wie ein Arschloch. Ich bedecke ihr Haar mit Küssen. »Ana, bitte verzeih mir.«

Sie sagt nichts und weint weiter; jedes Schluchzen ist wie ein Messerstich in meiner dunklen, dunklen Seele.


Was habe ich mir dabei nur gedacht?



Ana, es tut mir leid.



Ich bin ein verdammtes Arschloch.


Sie vergräbt den Kopf an meinem Hals, und ihre Tränen versengen meine Haut. »Bitte, schalte die Musik aus.«

»Ja, natürlich.« Ohne sie von meinem Schoß zu lassen, hole ich die Fernbedienung aus meiner Gesäßtasche und stelle die Musik ab. Jetzt höre ich nur noch ihr leises Wimmern, unterbrochen von ihren zittrigen Atemzügen.

Das ist die Hölle.

»Besser?«, erkundige ich mich.

Sie nickt, und ich wische ihr sanft die Tränen mit dem Daumen weg. »Du magst Bachs Goldberg-Variationen nicht?«, frage ich in dem verzweifelten Versuch, sie aufzuheitern.

»Den Teil nicht.« Sie blickt mich an, und in ihren getrübten Augen sehe ich Schmerz. Scham überflutet mich wie ein reißender Strom.

»Entschuldige«, wiederhole ich noch einmal.

»W… warum hast du das gemacht?«, bringt sie schluchzend hervor.

Kopfschüttelnd schließe ich die Augen. »Ich war so in die Situation vertieft.«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen.

Ich seufze. Offensichtlich muss ich ihr das erklären. »Ana, Orgasmusverweigerung gehört zu den Standardmethoden in … Du machst nie …«


Was nützt das?


Ich verstumme und zucke zusammen, als sie auf meinem Schoß zurückrutscht und gegen meinen halb erigierten Schwanz stößt.

»Sorry«, murmelt sie, und ihre blassen Wangen röten sich. Selbst jetzt entschuldigt sie sich bei mir. Diese Frau beschämt mich. Angewidert von mir lehne ich mich zurück und ziehe sie mit mir, sodass wir schließlich beide auf dem Bett liegen und ich sie im Arm halte.

Sie windet sich und versucht, ihren BH
 zurechtzurücken.

»Soll ich dir helfen?«, erkundige ich mich.

Sie schüttelt heftig den Kopf, und mir ist klar, dass sie nicht von mir berührt werden will.


Verdammt.



Und es tut mir leid.


Ich kann das nicht ertragen. Nachdem ich mich so gedreht habe, dass wir uns in die Augen schauen können, hebe ich eine Hand und warte, ob sie zurückweicht. Doch sie tut es nicht, also streiche ich mit der Rückseite meiner Finger sanft über ihr tränenüberströmtes Gesicht. Wieder steigen ihr Tränen in die Augen.

»Bitte nicht weinen«, flüstere ich, während wir uns anschauen.

Sie sieht so verdammt verletzt aus, und das bricht mir das Herz.

»Ich mache nie was?«, hakt sie nach, und es dauert einen kurzen Moment, bis ich begreife, worauf sie sich bezieht – auf meinen unvollendeten Satz.

»Du machst nie das, was man dir sagt. Du hast es dir anders überlegt und mich nicht informiert, wo du warst. Ana, mir waren in New York die Hände gebunden. Ich war scheißwütend. In Seattle hätte ich dich nach Hause gebracht.«

»Und deswegen bestrafst du mich jetzt?«

Ja. Nein. Ja. Ich schließe die Augen, unfähig, sie anzuschauen.

»Du musst damit aufhören«, erklärt sie.

Ich runzle die Stirn.

»Weil du dich hinterher noch beschissener fühlst.«

Ich schnaube. »Das stimmt. Ich hasse es, dich so zu sehen.«

»Und ich fühle mich nicht gern so. Du hast mir auf der Fair Lady
 gesagt, du hättest keine Sklavin geheiratet.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Dann hör auf, mich wie eine zu behandeln. Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Ich verspreche dir, nicht mehr so egoistisch zu sein. Mir ist klar, dass du dir Sorgen um mich machst.«

Wir starren uns an, während ich über ihre Worte nachdenke. »Okay. Gut.« Ich beuge mich über sie, um sie zu küssen. Doch bevor meine Lippen ihre berühren, bitte ich sie um Erlaubnis und um Vergebung. Sie hebt mir das Gesicht entgegen, und ich küsse sie zärtlich.

»Deine Lippen sind immer so weich, wenn du geweint hast.«

»Ich habe nie versprochen, dir zu gehorchen, Christian.«

»Ich weiß.«

»Bitte find dich damit ab. Uns beiden zuliebe. Dann versuche ich, besser auf deine Kontrollsucht einzugehen.«

»Ich versuch’s.« Eine andere Antwort fällt mir darauf nicht ein.

Sie seufzt. »Bitte. Außerdem: Wenn ich tatsächlich hier gewesen wäre …« Ihre Augen weiten sich.

»Ich weiß«, flüstere ich und spüre, wie mir das Blut aus dem Kopf weicht. Ich lehne mich zurück, lege einen Arm über die Augen und stelle mir zum tausendsten Mal vor, was hätte passieren können.


Er hätte sie umbringen können.


Sie schmiegt sich an mich und legt ihren Kopf auf meine Brust, während ich sie in den Armen halte. Ich spiele mit ihrem Zopf, löse das Band und kämme ihn langsam mit den Fingern aus. Es ist beruhigend, ihr weiches Haar zwischen meinen Fingern zu spüren.


Ana, es tut mir so leid.


So liegen wir eine Weile da, bis Ana meine Gedanken unterbricht. »Was hast du vorhin mit dem ›Oder‹ gemeint?«, fragt sie.

»Oder?«

»Bei der Sache mit Jack.«

Ich sehe sie an. »Du lässt nicht locker, was?«

Sie stützt ihr Kinn auf meine Brust. »Ich und lockerlassen? Niemals. Raus mit der Sprache. Ich mag es nicht, wenn ich im Dunkeln tappe. Du scheinst die fixe Idee zu haben, dass ich beschützt werden muss. Und dabei kannst du im Gegensatz zu mir nicht mal mit Schusswaffen umgehen.« Jetzt ist sie richtig in Fahrt. »Meinst du denn, ich würde nicht mit dem fertigwerden, was du mir verschweigst, Christian? Deine Ex-Sub hat mich mit der Waffe bedroht, deine pädophile Geliebte mir keine Ruhe gelassen …«


Ana!


»Schau mich nicht so an. Deine Mutter hat die gleiche Meinung von ihr wie ich.«


Was?
 »Du hast mit meiner Mutter über Elena gesprochen?« Das kann ich kaum fassen.

»Ja. Grace und ich haben uns über sie unterhalten.«

Ich starre sie mit offenem Mund an. »Sie macht sich ihretwegen Vorwürfe«, fährt Ana fort.

»Ich kann es nicht glauben, dass du tatsächlich mit meiner Mutter gesprochen hast. Scheiße!« Ich lege den Arm wieder über meine Augen, als mich erneut eine Welle der Scham überrollt.

»Ich bin nicht ins Detail gegangen.«

»Das will ich hoffen. Grace muss wirklich nicht alles wissen. Himmel, Ana, hast du am Ende auch mit Dad geredet?«

»Nein!«, erwidert sie und klingt schockiert. »Aber du versuchst wieder mal, mich abzulenken. Zurück zu Jack. Was ist mit ihm?«

Ich nehme den Arm von meinem Gesicht, um sie anzuschauen. Sie hat diesen erwartungsvollen Ausdruck, der besagt: Rede mit mir und spar dir jeglichen Schwachsinn. Seufzend bedecke ich die Augen wieder und sprudle alles rasch hervor. »Hyde steht im Verdacht, an der Sache mit Charlie Tango beteiligt gewesen zu sein. Die Ermittler haben einen unvollständigen Fingerabdruck gefunden; es war keine eindeutige Identifizierung möglich. Aber du hast Hyde im Serverraum erkannt. Er ist als Jugendlicher in Detroit verurteilt worden, und die Fingerabdrücke aus seiner Akte sind identisch mit denen aus dem Raum. Heute Morgen wurde in der Garage ein Lieferwagen entdeckt, den Hyde gefahren hat. Er hat gestern dem Typen, der neu hier eingezogen ist und dem wir im Aufzug begegnet sind, irgendwas geliefert.«

»Keine Ahnung mehr, wie der heißt«, sagt Ana leise.

»Ich auch nicht. So ist es Hyde gelungen, ganz offiziell ins Haus zu kommen. Er hat für eine Lieferfirma gearbeitet …«

»Wieso ist der Van so wichtig?«


Verdammt.


»Christian, sag’s mir«, fordert Ana beharrlich.

»Die Polizei hat Sachen in dem Wagen gefunden.« Ich verstumme, weil ich nicht möchte, dass sie Albträume bekommt, und drücke sie enger an mich.

»Was für Sachen?«, hakt Ana nach.

Ich schweige, doch mir ist klar, dass sie nicht lockerlassen wird. »Eine Matratze, genug Betäubungsmittel, um ein Dutzend Pferde ins Reich der Träume zu befördern, und einen Zettel.« Ich versuche, mein Entsetzen zu verbergen, und erwähne die Spritzen nicht.

»Einen Zettel?«

»An mich adressiert.«

»Was steht drauf?«

Ich schüttle den Kopf. Das war nur Unsinn.


»Hyde ist gestern Abend mit der Absicht hierhergekommen, dich zu entführen.«

Sie erschaudert. »Scheiße.«

»Genau.«

»Ich verstehe nur nicht, warum«, sagt sie. »Für mich ergibt das keinen Sinn.«

»Ich weiß. Die Polizei stellt weiter Nachforschungen an und Welch auch. Unserer Ansicht nach ist Detroit der gemeinsame Nenner.«

»Detroit?« Ana wirkt verblüfft.

»Ja. Da muss irgendwas passiert sein.«

»Ich begreife das trotzdem nicht.«

Ich hebe den Arm und schaue sie an; mir wird klar, dass sie es nicht weiß. »Ana, ich bin in Detroit geboren.«

»Ich dachte immer, du wärst hier in Seattle geboren.«


Nein.
 Ich greife hinter mich, ziehe eines der Kissen hervor und schiebe es mir unter den Kopf. Mit der anderen Hand streiche ich ihr weiter durchs Haar. »Nein, Elliot und ich wurden beide in Detroit adoptiert. Kurz nachdem ich in die Familie gekommen war, sind wir umgezogen. Grace wollte an der Westküste leben, weit weg vom Großstadtdschungel. Sie hat einen Job am Northwest Hospital bekommen. Ich habe so gut wie keine Erinnerung an diese Zeit. Und Mia wurde erst hier adoptiert.«

»Jack stammt also ebenfalls aus Detroit?«

»Ja.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe ihn checken lassen, als du angefangen hast, für ihn zu arbeiten.«

Sie wirft mir einen Seitenblick zu. »Du hast auch über ihn eine Akte?«, fragt sie mit einem süffisanten Grinsen.

Ich unterdrücke ein Lächeln. »Ich glaube, sie ist hellblau.«

»Und was steht drin?«

Ich streichle ihre Wange. »Willst du das wirklich wissen?«

»Ist es so schlimm?«

Ich zucke mit den Achseln. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.« Mein trauriger, armseliger Start ins Leben taucht in meinen Gedanken auf.

Ana schmiegt sich noch enger an mich, zieht das rote Satinlaken über uns beide und legt ihre Wange wieder an meine Brust. Sie wirkt nachdenklich.

»Was?«, frage ich.

»Nichts«, murmelt sie.

»Nein, nein. Das Ganze funktioniert in beide Richtungen, Ana. Was ist los?«

Sie sieht zu mir auf und zieht die Augenbrauen zusammen, bevor sie ihre Wange wieder an meine Brust schmiegt. »Manchmal stelle ich mir dich als kleinen Jungen vor. Bevor du zu den Greys kamst.«

Ich versteife mich unter ihr. Darüber will ich nicht reden. »Ich habe nicht über mich gesprochen, und ich will dein Mitleid nicht, Anastasia. Dieser Teil meines Lebens ist längst Vergangenheit. Endgültig.«

»Es geht nicht um Mitleid, sondern um Mitgefühl und Bestürzung. Bestürzung darüber, wie jemand einem Kind so etwas antun kann.« Sie hält kurz inne und schluckt, bevor sie leise fortfährt. »Dieser Teil deines Lebens ist noch nicht vorüber, Christian. Wie kannst du so etwas sagen? Man lebt doch jeden Tag mit seiner Vergangenheit. Das hast du selbst gesagt – tausend Facetten. Schon vergessen?«

Seufzend fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. Hör auf damit, Ana.


»Mir ist völlig klar, dass das der Grund für dein Bedürfnis ist, mich zu kontrollieren. Du willst bloß, dass ich in Sicherheit bin.«

»Trotzdem versuchst du ständig, dich mir zu widersetzen.« Ich bin verblüfft. Das verwirrt mich am meisten an ihr. Sie weiß, dass ich Probleme habe, und trotzdem fordert sie mich immer wieder heraus.

»Dr. Flynn meint, ich soll dir einen Vertrauensbonus gewähren. Ich glaube, das werde ich auch tun, allerdings bin ich mir noch nicht ganz sicher. Vielleicht ist das meine Art, dich ins Hier und Jetzt zu holen – weg von deiner Vergangenheit«, entgegnet sie. »Aber ich kann einfach nie einschätzen, wie du reagieren wirst … ob du komplett ausflippst.«

»Dieser verdammte Flynn«, stoße ich leise hervor.

»Er hat gesagt, ich soll genauso weitermachen wie bisher.«

»Ach ja? Jetzt plötzlich?«, frage ich ironisch.


Dann ist es seine Schuld.


Sie atmet tief durch. »Christian, ich weiß, dass du deine Mom geliebt hast. Du konntest sie nicht retten. Das war auch gar nicht deine Aufgabe. Aber ich bin nicht sie.«


Verdammt. Was? Aufhören. Sofort.


Ich liege wie gelähmt unter ihr. »Nicht«, flüstere ich.


Ich will nicht über die verdammte Crackhure reden.


Ich schwebe über einem tiefen Brunnen voll mit quälenden, schmerzvollen Gefühlen, von denen ich nichts wissen will. Und vor allem will ich sie nicht spüren
 .

»Nein, hör mir zu. Bitte.« Ana hebt den Kopf und versucht mit einem Blick aus ihren blauen Augen, meinen Schutzschild zu durchbrechen, und ich bemerke, dass ich den Atem anhalte. »Ich bin nicht sie«, wiederholt Ana. »Ich bin viel stärker, als sie es damals war. Ich habe dich. Und auch du bist heute so viel stärker. Ich weiß, dass du mich liebst. Und ich liebe dich.«

»Liebst du mich denn immer noch?«, flüstere ich.

»Aber natürlich, Christian. Und ich werde dich auch immer lieben, ganz egal, was du tust.«


Ana, du bist verrückt.


Ich schließe die Augen, lege den Arm wieder übers Gesicht, ziehe sie jedoch noch enger zu mir.

»Versteck dich nicht vor mir«, sagt sie und zieht meinen Arm weg. »Vergeude nicht dein ganzes Leben damit, dich zu verstecken. Bitte nicht. Nicht vor mir.«


Ich?


Ich starre sie verwirrt an. »Verstecken?«

»Ja.«

Ich rolle mich auf die Seite, streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht und stecke sie ihr hinters Ohr. »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich dich hasse. Ich habe die Frage nicht verstanden, und jetzt …«

»Und du glaubst immer noch, dass ich dich hasse?«, fragt sie.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nicht mehr. Aber ich muss es wissen … Wieso hast du das Safeword benutzt, Ana?«

Sie schluckt, und ich sehe, wie sich verschiedene Gefühle auf ihrem Gesicht abzeichnen. »Weil du so wütend und distanziert warst. So kalt. Ich war mir nicht sicher, wie weit du gehen würdest.«

Mir wird bewusst, dass sie mich immer und immer wieder gebeten hat, sie zum Höhepunkt kommen zu lassen. Und ich habe es nicht getan.

Ich habe ihr Vertrauen missbraucht.


Dem Himmel sei Dank, dass es Safewords gibt.


»Wolltest du mich kommen lassen?« Sie schaut mich unverwandt an, obwohl sie leicht errötet.


Ja. Nein. Ich weiß es nicht.


»Nein«, erwidere ich, obwohl ich mir in Wahrheit nicht sicher bin.

»Das ist ziemlich heftig.«

Ich streiche mit dem Fingerknöchel über ihre Wange – mit dem, den ich mir verbrannt habe. »Aber effektiv«, raune ich.


Und du hast mich gebremst.



Wir werden immer ein Safeword haben. Für den Fall, dass ich zu weit gehe.



Obwohl ich dir gesagt habe, dass wir keines brauchen.


»Ich bin froh, dass du es getan hast«, sage ich leise.

»Tatsächlich?« Anscheinend glaubt sie mir nicht.

Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Ja. Ich will dir nicht wehtun. Ich konnte mich einfach nicht bremsen.« Ich küsse sie. »Völlig versunken in den Augenblick.« Ich küsse sie noch einmal. »Das passiert mir ziemlich häufig mit dir.«

Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

Es ist ansteckend. »Ich habe keine Ahnung, wieso Sie grinsen, Mrs. Grey.«

»Ich auch nicht.«

Ich schlinge die Arme um sie, ziehe sie an mich und lege meinen Kopf an ihre Brust. Sie streichelt mit einer Hand meinen nackten Rücken und fährt mit der anderen durch mein Haar. Und ich kann von ihren Berührungen nicht genug bekommen.

»Es bedeutet, ich kann sicher sein, dass du mich aufhältst. Ich will dir nicht wehtun«, gestehe ich. »Ich brauche …«


Sag es ihr, Grey.


»Du brauchst was?«

»Ich brauche Kontrolle, Ana. Genauso sehr, wie ich dich brauche. Nur so kann ich leben. Es geht einfach nicht anders. Ich habe es versucht. Aber bei dir …« Ich schüttle verzweifelt den Kopf.

»Ich brauche dich genauso«, erklärt sie und zieht mich noch enger an sich. »Ich werde mich bemühen, Christian. Ich werde versuchen, noch umsichtiger zu sein.«

»Ich will, dass du mich brauchst.«

»Aber das tue ich doch!«, ruft sie mit Nachdruck.

»Ich will mich um dich kümmern.«

»Das tust du doch. Ununterbrochen. Du hast mir so gefehlt, als du weg warst.«

»Wirklich?«

»Ja natürlich. Ich kann es nicht ausstehen, wenn du weg bist.«

Ich lächle. »Du hättest doch mitkommen können.«

»Christian, bitte. Lass uns nicht schon wieder damit anfangen. Ich will arbeiten.«

Ich seufze, als sie ihre Finger durch mein Haar gleiten lässt und mir hilft, mich zu entspannen. »Ich liebe dich, Ana.«

»Ich dich auch, Christian. Ich werde dich immer lieben.«

Wir liegen eng umschlungen in dem roten Satinlaken. Fast nackt – ich trage noch meine Jeans, und Ana ihren BH
 .


Was für ein Paar wir sind …


Ihre Atemzüge werden allmählich gleichmäßig. Sie schläft. Ich schließe die Augen.


Mommy sitzt auf dem Sofa. Sie ist ganz ruhig. Sie starrt an die Wand und blinzelt manchmal. Ich stehe mit meinen Autos vor ihr, aber sie sieht mich nicht. Ich winke, und jetzt sieht sie mich, aber sie winkt mich weg.
 Nein, Würmchen, nicht jetzt.
 Er kommt. Er tut Mommy weh.
 Steh auf, du dumme Schlampe.
 Er tut mir weh. Ich hasse ihn. Er macht mich wütend. Ich laufe in die Küche und verstecke mich unter dem Tisch.
 Steh auf, du dumme Schlampe.
 Er brüllt. Er ist laut. Mommy schreit.
 Nein.
 Ich drücke mir die Hände auf die Ohren.
 Mommy.
 Er kommt mit seinen Stiefeln und dem Gestank in die Küche.
 Wo bist du, du kleiner Scheißer? Da bist du ja. Bleib da, du kleiner Mistkerl. Ich werde jetzt deine Mutter, die Hure, ficken, und ich will dein hässliches Gesicht den Rest des Abends nicht mehr sehen. Verstanden?
 Als ich nicht antworte, schlägt er mir ins Gesicht. Fest. Meine Wange brennt.
 Sonst gibt’s eine Brandwunde, du kleiner Scheißer.
 Nein, nein, das will ich nicht. Ich will nicht gebrannt werden. Das tut weh. Er raucht eine Zigarette und wedelt damit vor mir herum.
 Willst du gebrannt werden, du kleiner Scheißer? Willst du?
 Er lacht. Er hat ein paar Zahnlücken. Er lacht. Und lacht.
 Ich werde der Schlampe etwas aufkochen. Dafür brauche ich einen Löffel. Und dann kommt das Zeug da rein.
 Er hält mir die Spritze vor die Nase.
 Das liebt sie. Sie liebt es mehr als mich oder dich, kleiner Scheißer.
 Er wendet sich ab. Er verändert sich. Er ist Jack Hyde, und Ana liegt auf dem Boden neben ihm. Und er sticht ihr die Nadel in den Oberschenkel.


»Nein!«, schreie ich in die Welt hinaus.

»Bitte, Christian. Wach auf!«

Ich reiße die Augen auf. Sie ist da. Schüttelt mich. »Christian, du hast einen Albtraum. Du bist zu Hause. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.« Ich schaue mich um. Wir liegen im Spielzimmer auf dem Bett.

»Ana!« Sie ist hier, sie ist sicher. Ich umfasse ihr Gesicht, ziehe ihre Lippen an meine und suche Trost an ihrem Mund. Sie ist alles, was mir in meinem Leben guttut. Meine Liebe. Mein Licht.


Ana.


Begierde schießt wie ein Blitz durch meinen Körper. Ich bin erregt. Ich rolle mich auf die Seite und drücke sie auf die Matratze.

Ich will sie. Ich brauche sie.

Mit einer Hand umfasse ich ihr Kinn, mit der anderen halte ich ihren Kopf fest, sodass sie sich nicht bewegen kann, während ich mit den Knien ihre Beine auseinanderschiebe und meine Erektion durch den Stoff der Jeans zwischen ihre Schenkel presse. »Ana«, raune ich und schaue in ihre verblüfften blauen Augen. Ihre Pupillen werden größer und dunkler.

Sie spürt es auch.

Sie will es auch.

Meine Lippen legen sich wieder auf ihren Mund, schmecken sie, erobern sie. Und ich reibe meinen Schwanz an ihr. Ich drücke Küsse auf ihr Gesicht, ihre Augenlider, ihre Wangen, ihr Kinn. Ich will sie.


Jetzt.


»Ich bin hier«, flüstert sie, schlingt die Arme um meine Schultern und presst sich an mich.

»O Ana, ich brauche dich«, stoße ich atemlos hervor. Ich sehne mich so sehr nach ihr.

»Ich dich auch«, erwidert sie heiser und umklammert meinen Rücken.

Ich ziehe rasch den Reißverschluss meiner Hose auf und befreie meinen Schwanz.


Ja? Nein? Ana?
 Ich blicke in ihre dunklen, dunklen Augen und sehe, wie sich darin mein Verlangen und meine Lust widerspiegeln.

»Ja. Bitte«, haucht sie.

Mit einem Stoß dringe ich in sie ein.

»Ah!«, schreit sie, und ich genieße das Gefühl, in ihr zu sein.


Ana.
 Noch einmal suchen meine Lippen ihren Mund, und ich erobere ihn mit meiner Zunge, während ich weiter in sie hineinstoße und meine Angst und meinen Albtraum verscheuche. Ich verliere mich in ihrer Liebe und ihrer Lust. Sie ist ebenso entfesselt wie ich. Voll Verlangen, gierig. Sie reagiert auf jeden meiner Stöße, weiter und weiter.

»Ana!«, stoße ich heiser hervor, lasse los und komme in ihr. Ich verliere mein Selbstgefühl und gebe mich ihrem mächtigen Zauber hin. Nur bei ihr fühle ich mich ganz.

Sie heilt mich. Sie ist mein Licht.

Ich atme tief durch, während sie mich fest in ihren Armen hält.

Langsam ziehe ich mich aus ihr zurück und erwidere ihre Umarmung, während die Erde wieder auf ihre Achse zurückkehrt.


Wow.



Das war …



Schnell!


Kopfschüttelnd stütze ich mich auf die Ellbogen und schaue in ihre wunderschönen Augen.

»O Ana, großer Gott.« Ich gebe ihr einen Kuss.

»Alles in Ordnung?« Sie legt eine Hand an meine Wange.

Ich nicke, als ich endlich wieder auf der Erde ankomme. »Und du?«, frage ich.

»Ähm …« Sie windet sich unter mir und presst sich gegen meinen befriedigten Schwanz. Ich lächle lüstern. Mir ist klar, was sie mir sagen will. Diese Sprache verstehe ich sehr gut.

»Auch Sie haben Bedürfnisse, Mrs. Grey«, flüstere ich. Rasch drücke ich ihr einen Kuss auf die Lippen und stehe auf, bevor sie etwas erwidern kann. Ich knie mich ans Fußende des Betts und ziehe sie so zu mir heran, dass ihr Hinterteil auf der Bettkante liegt. »Setz dich auf«, befehle ich ihr. Sie gehorcht mir, und ihr Haar fällt ihr auf die Brüste. Ohne den Blick von ihr zu lösen, schiebe ich sanft ihre Beine auseinander. Sie stützt sich auf den Händen ab, und ihre Brüste heben und senken sich, während sich ihr Atem beschleunigt und sich ihr Mund leicht öffnet. Wahrscheinlich ist ihr noch nicht klar, was ich gleich mit ihr tun werde.

»Du bist so verdammt schön, Ana«, sage ich leise und küsse sie sanft auf die Innenseite ihrer Schenkel. Ich blicke sie unter meinen Wimpern hindurch an, so wie sie mich.

»Sieh hin«, fordere ich sie auf, während ich mit meiner Zunge ihre Klitoris berühre.

»Ah!«, schreit sie auf. Sie schmeckt nach Ana, nach Sex und nach mir, und ich lasse nicht locker. Nach allem, was ich vorhin mit ihr gemacht habe, muss sie so unglaublich angespannt sein. Ich halte ihre Beine gespreizt, lasse meinen Mund Wunder wirken und verwöhne sie mit ungeteilter Aufmerksamkeit.

Sie beginnt am ganzen Körper zu zittern.

»Nein … ah!«, stößt sie hervor. Das ist das Zeichen für mich, langsam einen Finger in sie hineinzuschieben. Stöhnend lässt sie sich auf das Bett zurückfallen, während ich das Feuer in ihr weiter anheize, ihren empfindsamsten Punkt massiere und gleichzeitig mit der Zunge ihre Klitoris streichle.

Sie ist kurz davor. Ihre Beine versteifen sich.


Ana, lass los.


Sie ruft meinen Namen, und ihr Rücken wölbt sich und hebt sich vom Bett, als sie kommt und kommt, geradewegs auf meine Erektion. Ich ziehe meinen Finger zurück und streife die Jeans ab. Sie fährt mit ihren Fingern durch mein Haar, während ich ihren Bauch mit Küssen bedecke. »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, flüstere ich, setze mich auf die Fersen und ziehe sie vom Bett auf meinem Schoß, geradewegs auf meine Erektion.

Sie schnappt nach Luft, als ich sie ausfülle. »O Baby«, stöhne ich, schlinge die Arme um sie, ziehe ihren Kopf zu mir heran und bedecke ihr Gesicht mit Küssen. Als ich die Hüften nach vorn kippe, greift sie nach meinen Oberarmen und sieht mich voll Verlangen an. Ich umfasse ihre Hinterbacken, hebe sie an und stemme mich ihr entgegen, sodass ich tief in sie eindringen kann.

»Ah!«, stöhnt sie, und wir küssen uns. Langsam gleite ich hinein und heraus, und sie spannt bei unserem gemeinsamen Ritt ihre Oberschenkel an.

Langsam. Genießerisch.

Den Mund zu einem stummen Freudenschrei geöffnet, legt sie den Kopf in den Nacken.

»Ana«, murmle ich, die Lippen an ihrem Hals.

Wir bewegen uns.

Gemeinsam.

Glückselig.

»Ich liebe dich, Ana.«

Sie legt ihre Hände um meinen Nacken. »Ich liebe dich auch, Christian.« Sie schlägt die Augen auf, und wir sehen uns an.

Es baut sich auf.

Geht nach oben.

Immer höher.

Und dann ist sie dort.

»Komm. Komm für mich Baby«, hauche ich. Sie kneift die Augen zusammen und schreit laut auf, als sie der Erlösung entgegensteuert.


Ah!


Ich lasse meine Stirn gegen ihre sinken und flüstere ihren Namen, als ihr Körper meinen in einen langsamen, süßen Orgasmus zieht.

Sowie der Höhepunkt abebbt, hebe ich sie aufs Bett und lege mich zu ihr. Wir halten uns in den Armen. »Besser?«, frage ich und liebkose ihren Hals.

»Hm.«

»Sollen wir ins Bett gehen, oder willst du lieber hier schlafen?«

»Hm.«

Ich grinse. »Reden Sie mit mir, Mrs. Grey.«

»Hm.«

»Mehr kriegst du nicht heraus?«

»Hm.«

»Komm. Ich bringe dich ins Bett. Ich will nicht hier drinnen schlafen.«

»Warte«, flüstert sie.


Was kommt jetzt?


»Geht es dir gut?«

Ich kann mir ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen. »Jetzt schon.«

»O Christian«, schimpft sie mich und hebt die Hand, um mein Gesicht zu streicheln. »Ich habe von deinem Albtraum gesprochen.«


Albtraum?



Scheiße.


Flüchtige Bilder aus dem grauenhaften Traum tauchen vor mir auf. Ich schlinge die Arme um Ana und berge mein Gesicht an ihrem Hals, um mich davor zu verstecken. »Nicht«, murmle ich.


Ana. Erinnere mich nicht daran.


Sie schnappt nach Luft. »Es tut mir leid.« Sie hält mich fest umarmt und streichelt mein Haar und meinen Rücken. »Schon gut, alles gut«, wispert sie.

»Lass uns ins Bett gehen«, sage ich und stehe auf. Ich hebe meine Jeans vom Boden auf und schlüpfe hinein. Um ihre Blöße zu bedecken, hüllt sie sich in eines der Laken, bevor sie mir folgt. »Lass sie liegen«, sage ich, als sie sich bückt, um ihre Sachen aufzuheben. Rasch hebe ich sie auf meine Arme und drücke sie an meine Brust. »Ich will nicht, dass du über das Laken stolperst und dir das Genick brichst.« Ich trage sie die Treppe hinunter ins Schlafzimmer und stelle sie auf die Füße. Während sie ihr Nachthemd überstreift, tausche ich meine Jeans gegen meine Pyjamahose, und wir steigen gemeinsam ins Bett. »Lass uns schlafen«, murmle ich. Sie schenkt mir ein verschlafenes Lächeln und schmiegt sich in meine Arme.

Ich starre eine Weile an die Decke und versuche, meine düsteren Gedanken loszuwerden. Immerhin haben wir Hyde geschnappt. Ich sollte endlich schlafen, so wie Ana neben mir. Bei ihr dauert es nie lange, bis sie einschläft, und darum beneide ich sie.

Dankbar dafür, dass sie immer noch hier ist, unversehrt in unserem Bett, schließe ich die Augen.
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A
 na kniet vor mir. Gebückt. Nackt. Ihre Stirn ist gegen die Tür des Spielzimmers gepresst. Ihr Haar hebt sich wie eine funkelnde Krone von den Holzbrettern ab. Ihre Hand ist ausgestreckt, die Finger gespreizt. Sie fleht. Ich stehe mit einer Gerte in der Hand vor ihr. Ich will mehr. Ich will immer noch mehr. Doch sie erträgt es nicht mehr. Rot. Rot. Rot.
 Nein. Plötzlich kracht es. Die Tür fliegt auf. Eine Gestalt nimmt die Türöffnung ein. Das markerschütternde Gebrüll des Mannes hallt durch den Raum. Verdammt. Nein. Nein. Nein.
 Er ist hier. Er weiß es. Ana schreit. Rot. Rot. Rot.
 Er schlägt mich. Ein rechter Haken ans Kinn. Ich falle. Und falle. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich werde beinahe ohnmächtig. Nein. Hör auf mit dem Geschrei. Rot. Rot. Rot
 . Aufhören. Es geht weiter. Und weiter. Dann hört es auf. Ich öffne die Augen. Hyde beugt sich über sie. In der Hand eine Spritze. Er grinst anzüglich. Ana rührt sich nicht. Blass. Kalt. Ich schüttle sie. Sie bewegt sich nicht. Ana!
 Sie liegt in meinen Armen und zeigt keine Reaktion. Ich schüttle sie noch einmal. Wach auf.
 Sie ist tot. Tot! Tot! Nein.
 Ich knie mich auf den klebrigen grünen Teppich, nehme sie in die Arme, lege den Kopf in den Nacken und heule laut. Ana. Ana. Ana!


Ich schrecke hoch und sauge panisch Luft in meine Lunge.


Ana?


Rasch drehe ich den Kopf zur Seite und sehe, dass sie friedlich neben mir schläft.


Gott sei Dank.


Ich presse die Hände gegen den Kopf und starre an die Decke.


Was zum Teufel?


Warum lasse ich dieses Arschloch in meine Seele?

Er ist in Gewahrsam. Wir haben ihn.

Mit einem langen, beruhigenden Atemzug lasse ich meine Gedanken wandern.


Baby Bird? Was zum Teufel bedeutet das?
 Irgendwo in meinem Hinterkopf regt sich eine Erinnerung, ist aber sofort wieder verflogen. Meine Gedanken drehen sich im Kreis, während ich versuche, in den Schatten etwas zu entdecken, doch es gelingt mir nicht. Wahrscheinlich liegt die Erinnerung daran in einem Teil meiner Psyche, in dem alles gespeichert ist, was ich zu vergessen versuche. Mich überläuft ein Schauer.


Begib dich nicht dorthin.


Ich weiß, dass ich so schnell nicht wieder einschlafen werde. Seufzend stehe ich auf, nehme mein Handy mit und tappe in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Ich bleibe vor dem Spülbecken stehen und fahre mir mit der Hand durch die Haare.


Reiß dich zusammen, Grey.


Morgen könnten wir etwas Besonderes unternehmen. Um uns von Hyde abzulenken.

Segeln? Segelfliegen?


New York?
 Nein, das ist zu weit. Außerdem war ich eben erst dort. Und wenn ich an all die Probleme denke, die sich nach meiner Rückkehr ergeben haben, halte ich das doch für keine gute Idee.


Aspen.


Ich könnte sie nach Aspen bringen. Sie hat das Haus noch nie gesehen. Und die Presseleute werden uns dort nicht finden. Außerdem könnte ich Elliot und Mia fragen, ob sie mitkommen wollen. Sie hat gesagt, dass sie Kate öfter sehen möchte.


Ja.


In meinem Arbeitszimmer schicke ich E-Mails an Stephan, Taylor und Mr. und Mrs. Bentley, die Hausmeister des Anwesens in Aspen, und informiere sie über eine mögliche Anreise am kommenden Morgen. Danach schreibe ich Mia und Elliot.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Aspen HEUTE!


Datum:
 27. August 2011, 02:48 Uhr


An:
 Elliot Grey; Mia G., Spitzenköchin

Mia, Elliot

Ich möchte Ana überraschen und sie mit dem Jet nach Aspen bringen. Nur für Samstag, den 27., und die Nacht. Kommt doch mit. Kate und Ethan sind ebenfalls herzlich eingeladen. Am Sonntagabend sind wir wieder hier. Lasst mich wissen, ob ihr Lust dazu habt.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Buildings, Inc.


Ich drücke auf »Senden«, und wenige Sekunden später summt mein Handy.


ELLIOT


Klingt großartig, Schlaumeier.

Er ist wach. Warum zum Teufel ist er um diese Uhrzeit noch auf? Normalerweise schläft er wie ein Murmeltier.

Kannst du nicht schlafen?

ELLIOT

Nein. Und du?

Ich verdrehe die Augen.

Offensichtlich nicht!

ELLIOT

Der ganze Mist mit Hyde?

Ja.

Mein Handy klingelt. Es ist Elliot.


Was zum Teufel?


»Es ist schon ziemlich spät, Alter«, melde ich mich.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue«, murmelt er.

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass ich den Rat von jemandem annehme, der das erste Mädchen, mit dem er zusammen war, geheiratet hat. Aber woher hast du es gewusst?«

»Woher habe ich was gewusst?«

»Dass Ana die Richtige ist«, sagt er.

»Das wusste ich sofort«, antworte ich.

»Wie meinst du das?«

Ich beschwöre das Bild von Ana herauf, wie sie in mein Büro stolperte, um mich zu interviewen.


Das war vor einer Ewigkeit.


»Als wir uns zum ersten Mal begegneten, schaute sie mich mit ihren großen blauen Augen an, und da wusste ich es. Sie hat hinter all den Mist geschaut und mich
 gesehen. Es war beängstigend.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Warum fragst du mich das?« Bitte sag mir, dass es sich nicht um Kavanagh handelt!


»Es geht um Kate, Mann.«


Scheiße.


»Ich kann mich noch gut daran erinnern, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe«, fährt er fort. »Ich meine, sie ist ziemlich heiß, das steht außer Frage. Und dann haben wir in dieser Bar in Portland getanzt, und ich habe mir gedacht … Du musst dich nicht so bemühen – du hast mich ohnehin schon gewonnen. Und tatsächlich habe ich mich seitdem nur noch für sie interessiert.«

Ich atme tief aus. Das ist nicht seine übliche Verhaltensweise. Ich kenne keinen anderen Mann, der so häufig seine Sexpartnerinnen wechselt wie Elliot. »Und wo liegt das Problem?«, frage ich.

»Ich weiß es nicht. Ist sie die Richtige? Ich habe keine Ahnung.«

Eine solche Unterhaltung haben wir noch nie geführt. Es gab schon so viele Frauen in Elliots Leben. Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. »Na ja, wie du weißt, war sie vor Kurzem mit Ana aus. Ziemlich lange. Und immer wenn Ana mit ihr unterwegs ist, kommt sie betrunken zurück«, murre ich. Und sie ist eine ziemliche Nervensäge, aber das kann ich ihm nicht sagen.

»Kate ist ein Mädchen, mit dem man Spaß haben kann. Vielleicht ist es nur das. Ich bin mir nicht im Klaren darüber, was sie empfindet.«

»Alter, ich bin nicht die richtige Person, um dir in dieser Sache einen Rat zu geben. Glaub mir. Das musst du selbst herausfinden.«

»Wahrscheinlich«, erwidert er.

»Aspen ist vielleicht ein guter Ort dafür.«

»Ja. Ich schreibe ihr eine Nachricht.«

»Sie ist nicht bei dir?«

»Nein. Aber ich hätte sie gern hier. Ich gehe die Sache allerdings noch gelassen an.«

»Wie auch immer. Ich schicke dir die Details für morgen.«

»Es geht schon am Morgen los, Bruderherz?«

»Ja. Der Ausflug soll eine Überraschung für Ana sein. Sag das Kate. Sie soll nichts verraten.«

»Verstanden.«

»Gute Nacht, Elliot.«

»Nacht.« Er legt auf.

Einen Moment lang starre ich auf mein Handy und kann es nicht fassen, dass wir soeben diese Unterhaltung geführt haben. Elliot hat mich noch nie um Rat gebeten, wenn es um sein Liebesleben ging. Und wie ich befürchtet habe, hat er sich tatsächlich in Kavanagh verliebt. Ich verstehe das nicht. Sie ist die nervtötendste Frau auf diesem Planeten.

Es ist spät, und ich sollte zurück ins Bett gehen, aber es zieht mich zum Klavier. Ein bisschen Musik wird mich beruhigen. Ich öffne den Deckel, setze mich hin und konzentriere mich. Die Tasten fühlen sich kühl und vertraut unter meinen Fingern an, und ich beginne, Chopin zu spielen. Die melancholischen Klänge hüllen mich ein wie eine tröstliche Decke und ersticken meine Gedanken. Die traurigen, düsteren Töne passen perfekt zu meiner Gemütsverfassung. Ich spiele das Stück einmal, zweimal, dreimal, verliere mich in der Melodie und vergesse alles um mich herum; es gibt nur noch mich und die Musik. Während ich das Stück zum vierten Mal spiele, entdecke ich aus den Augenwinkeln Ana in ihrem Morgenmantel. Ohne mein Spiel zu unterbrechen, rücke ich ein Stück zur Seite, um Platz für sie auf dem Klavierhocker zu machen. Sie setzt sich neben mich, legte ihren Kopf an meine Schulter und lauscht. Ich küsse sie aufs Haar und spiele weiter.

Als das Stück zu Ende ist, frage ich sie, ob ich sie geweckt hätte.

»Ich bin nur aufgewacht, weil du nicht mehr da warst. Wie heißt dieses Stück?«

»Das ist von Chopin. Eine seiner Präludien in e-Moll. Es heißt ›Erstickung‹.« Die Ironie entlockt mir beinahe ein Lächeln. Sie beschuldigt mich ständig, dass ich ihr das antun würde.

Sie nimmt meine Hand. »Das Ganze geht dir ziemlich an die Nieren, hab ich recht?«

»Ein durchgeknalltes Arschloch bricht in meine Wohnung ein, um meine Frau zu entführen. Sie tut nicht, was man ihr sagt. Sie treibt mich in den Wahnsinn. Und dann benutzt sie auch noch das Safeword.« Ich schließe die Augen. »Ja, ich bin ziemlich durch den Wind.«

Sie drückt meine Hand. »Es tut mir leid.«

Ich lehne meine Stirn an ihre. Ich möchte ihr alles erzählen und ihr meine schlimmsten Ängste anvertrauen. »Ich habe geträumt, du wärst tot. Du hast auf dem Boden gelegen, ganz kalt, und wolltest nicht mehr aufwachen.« Ich versuche rasch, dieses Bild aus meinem Albtraum zu verdrängen.

»Hey.« Anas Stimme klingt beruhigend. »Das war nur ein schlechter Traum.« Sie legt ihre Hände auf meine Wangen und hält mich fest. »Ich bin hier, und mir ist kalt ohne dich. Komm wieder zurück ins Bett. Bitte.« Sie steht auf und nimmt meine Hand, und nach einem kurzen Moment folge ich ihr.

Nachdem sie aus ihrem Bademantel geschlüpft ist, klettern wir gemeinsam ins Bett. Ich ziehe sie an mich. »Schlaf«, wispert sie und küsst mich aufs Haar. Und ich schließe die Augen.

Zuerst nehme ich die Wärme wahr, die Wärme ihres Körpers, dann den Duft ihres Haars. Als ich die Augen öffne, bin ich um meine Frau geschlungen. Ich hebe den Kopf von ihrer Brust.

»Guten Morgen, Mr. Grey«, sagt sie und schenkt mir ein zärtliches Lächeln.

»Guten Morgen, Mrs. Grey. Gut geschlafen?« Ich strecke mich neben ihr. Trotz dieser unruhigen Nacht fühle ich mich erstaunlich frisch.

»Nachdem mein Ehemann endlich mit diesem grauenhaften Klaviergeklimper aufgehört hatte, ja.«

»Grauenhaftes Klaviergeklimper? Ich werde Miss Kathie umgehend eine Mail schreiben und die Beschwerde an sie weiterleiten.« Ich erwidere ihr Lächeln.

»Miss Kathie?«

»Meine Klavierlehrerin.«

Sie kichert.

»Was für ein herrliches Geräusch. Wollen wir dafür sorgen, dass der heutige Tag besser wird?«

»Okay«, stimmt sie zu. »Was willst du machen?«

»Nachdem ich mit meiner Frau geschlafen habe und sie mir das Frühstück gemacht hat, würde ich sie gern nach Aspen entführen.«

Ana sieht mich entgeistert an. »Aspen?«

»Ja.«

»Aspen, Colorado?«

»Genau das. Es sei denn, sie haben die Stadt verlegt. Immerhin hast du vierundzwanzigtausend Dollar für dieses Vergnügen hingeblättert.«

Sie grinst mich überlegen an. »Das war dein Geld.«

»Unser Geld«, verbessere ich sie.

»Als ich geboten habe, war es noch deines.« Sie verdreht die Augen.

»Oh, Mrs. Grey, Sie und Ihre ungehorsamen Augen.« Ich streiche mit der Hand an ihrem Schenkel entlang.

»Aber dauert es nicht Stunden, um nach Colorado zu kommen?«, fragt sie.

»Nicht mit dem Jet«, murmle ich und liebkose meine Lieblingsstelle.

Mein Plan hat sich mit überraschender Leichtigkeit umsetzen lassen. Eine komplette Mannschaft und die Gäste warten bereits an Bord auf uns. Ich kann es kaum erwarten, Anas Reaktion zu sehen. Als wir uns der Gulfstream nähern, greife ich nach ihrer Hand. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Eine schöne?«

»Das möchte ich doch hoffen.«

Belustigt, aber neugierig neigt sie den Kopf zur Seite, als Sawyer und Taylor gleichzeitig aus dem Wagen steigen und uns die Türen öffnen.

Ana folgt mir die Treppe hinauf, und ich begrüße Stephan. »Danke, dass Sie so kurzfristig zur Verfügung stehen«, sage ich lächelnd. »Sind unsere Gäste schon da?«

»Ja, Sir.«

Ana schaut sich um und entdeckt Kate, Elliot, Mia und Ethan in der Hauptkabine sitzen. Sie starrt mich mit offenem Mund an.

»Überraschung!«

»Wie? Wann? Wieso?«, stößt sie atemlos hervor.

»Du hast doch gesagt, du siehst deine Freunde viel zu selten.« Ich zucke mit den Schultern.


So, und nun sind deine Freunde hier.


»O Christian, vielen Dank.« Sie schlingt mir die Arme um den Hals und drückt mir einen hingebungsvollen Kuss auf die Lippen. Hoppla!
 Ihre Begeisterung überwältigt mich, doch ich lasse mich rasch von ihrer Leidenschaft mitreißen. Ich umfasse ihre Hüften und ziehe sie an mich. »Wenn du so weitermachst, zerre ich dich auf der Stelle in die Schlafkabine«, raune ich.

»Das würdest du nicht wagen.« Sie haucht ihren süßen Atem auf meine Lippen.

»O Anastasia.«


Herausforderung angenommen.


Wann wird sie endlich begreifen, dass keiner von uns beiden einer Herausforderung ausweicht?

Grinsend bücke ich mich, packe sie an den Oberschenkeln und werfe sie vorsichtig über meine Schulter. »Christian, lass mich runter!« Sie lässt eine Hand auf mein Hinterteil sausen, während ich durch die Kabine gehe und winkend unsere Gäste begrüße.

»Wenn ihr uns entschuldigen wollt, aber ich muss kurz mit meiner Frau unter vier Augen sprechen.« Ich glaube, Mia, Kate und Ethan sind schockiert. Elliot johlt, als würden die Mariners kurz vor einem Homerun stehen. Ha! Vielleicht stehe ich kurz davor.


»Christian!«, kreischt Ana. »Lass mich runter!«

»Alles zu seiner Zeit, Baby.«

Ich trage sie in die hintere Kabine und schließe die Tür. Dann lasse ich sie langsam an meinen Körper nach unten gleiten, bis sie wieder auf den Füßen steht. Sie wirkt nicht sehr beeindruckt. »Ziemlich wilder Auftritt, Mr. Grey.« Sie verschränkt scheinbar empört die Arme vor der Brust.

»Das hat einen Riesenspaß gemacht, Mrs. Grey.«

»Willst du dein Versprechen jetzt wahrmachen?« Ihre Stimme klingt herausfordernd, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie es ernst meint. Als sie einen Blick auf das Bett wirft, errötet sie. Vielleicht denkt sie an unsere Hochzeitsnacht. Schließlich schaut sie mich wieder an und lächelt langsam, bis wir uns beide wie zwei Verrückte angrinsen. Ich glaube, sie hat tatsächlich daran gedacht.

»Es könnte etwas unhöflich sein, unsere Gäste warten zu lassen«, murmle ich.


Obwohl du mich in Versuchung bringst.


Ich gehe auf sie zu und reibe meine Nase an ihrer. »Überraschung gelungen?«, frage ich. Das will ich unbedingt wissen.

Sie strahlt vor Freude. »O Christian, das ist ein absoluter Volltreffer.« Sie küsst mich noch einmal. »Wann hast du all das auf die Beine gestellt?« Sie lässt ihre Hand auf meinem Haar liegen.

»Heute Nacht, als ich nicht schlafen konnte. Ich habe Elliot und Mia eine Mail geschickt. Und hier sind sie.«

»Das war sehr nett von dir. Danke. Ich bin sicher, wir amüsieren uns prächtig.«

»Das möchte ich doch hoffen. Ich dachte, in Aspen ist es leichter, der Presse zu entgehen, als zu Hause. Komm, wir sollten zu unseren Plätzen zurückgehen – Stephan wird bald starten.« Ich reiche ihr die Hand, und wir gehen gemeinsam in die Hauptkabine zurück.

Elliot jubelt vor Begeisterung, als er uns sieht. »Das nenne ich mal einen flotten Bordservice!«


Alter! Komm wieder runter.


Ich ignoriere ihn und begrüße Mia und Ethan mit einem Nicken, während Stephan den baldigen Start verkündet. Taylor hat sich auf einen Platz im hinteren Teil gesetzt.

»Guten Morgen, Mr. Grey, Mrs. Grey«, zwitschert Natalia, unsere Flugbegleiterin. Ich erwidere ihr freundliches Lächeln und lasse mich gegenüber von Elliot nieder. Ana umarmt Kate, bevor sie sich neben mich setzt. Ich frage sie, ob sie ihre Wanderschuhe eingepackt hat.

»Gehen wir nicht Ski laufen?«

»Das würde ziemlich schwierig werden im August.«

Sie verdreht die Augen, und ich frage mich, ob ihre Bemerkung sarkastisch gemeint war.

»Fährst du Ski, Ana?«, erkundigt sich Elliot.

»Nein.«

Der Gedanke, wie Ana sich als Anfängerin auf Skiern in Gefahr begibt, lässt mich nach ihrer Hand greifen.

»Ich bin sicher, mein kleiner Bruder kann es dir beibringen.« Elliot zwinkert ihr zu. »Er ist auch auf den Hängen immer ziemlich flott unterwegs.« Ich ignoriere ihn und beobachte Natalia, wie sie die Sicherheitsbestimmungen an Bord vorführt, während unsere Maschine auf die Startbahn rollt.

»Alles in Ordnung?«, fragt Kate Ana. »Ich meine, nach allem, was mit Hyde vorgefallen ist.«

Ana nickt.

»Wie kommt es, dass er plötzlich so ausrastet?«, fragt sie.

»Ich habe ihn gefeuert«, werfe ich ein, in der Hoffnung, dass sie jetzt endlich aufhört, darüber zu reden.

»Ach ja? Warum?« Kate sieht uns beide forschend an.


Verdammt. Noch mehr Fragen.


»Er hat versucht, mir an die Wäsche zu gehen«, erklärt Ana knapp.

»Wann?« Kates Augen weiten sich. Offensichtlich ist sie schockiert.

»Ist schon eine halbe Ewigkeit her.«

»Du hast mir nie etwas davon erzählt, dass er dich angemacht hat!«

Ana zuckt mit den Schultern.

»Aber deswegen ist man doch nicht dermaßen schlecht auf jemanden zu sprechen«, meint Kate. »Seine Reaktion ist im Vergleich zum Anlass viel zu extrem.« Sie wendet sich mir zu. »Hat er psychische Probleme? Und was ist mit all den Informationen, die er über die Grey-Familie gesammelt hat?«


Sie lässt einfach nicht locker.
 Ich seufze. »Wir glauben, dass eine Verbindung zu Detroit besteht.«

»Hyde stammt also auch aus Detroit?«

Ich nicke. Woher zum Teufel weiß sie das alles?


Die Maschine gewinnt an Geschwindigkeit, und Ana verstärkt den Druck um meine Hand. Mein furchtloses Mädchen kann Starts und Landungen nicht leiden. Ich streiche mit meinem Daumen über ihre Fingerknöchel.


Alles in Ordnung, Baby.


»Und was genau hast du über ihn herausgefunden?«, fragt Elliot, ausnahmsweise ganz ernst. Mir bleibt keine andere Wahl, als zu verraten, was ich weiß. Ich werfe Kate einen warnenden Blick zu.

»Das ist nicht offiziell«, erkläre ich und rassle alles herunter, was ich von der Überprüfung seines Hintergrunds im Gedächtnis behalten habe. »Wir wissen nicht viel über ihn. Sein Vater ist bei einer Kneipenschlägerei umgekommen. Seine Mutter hat sich pausenlos bis zur völligen Besinnungslosigkeit volllaufen lassen. Hyde selbst ist von einem Heim ins nächste weitergereicht worden und hatte ständig irgendwelchen Ärger am Hals. Meistens ging es um Autodiebstahl. Er hat sogar eine Weile in einer Jugendstrafanstalt gesessen. Irgendwann hat seine Mutter eine Entziehungskur gemacht und ihr Leben wieder halbwegs auf die Reihe gekriegt. Und Hyde hat eine Hundertachtzig-Grad-Kehrtwendung hingelegt. Er hat tatsächlich ein Stipendium in Princeton bekommen.«

»Princeton?«, fragt Kate verblüfft.

»Ja. Er ist ein cleveres Bürschchen.« Ich zucke mit den Schultern.

»So clever nun auch wieder nicht. Er hat sich erwischen lassen«, wirft Elliot trocken ein.

»Aber diese krumme Tour kann er doch unmöglich allein durchgezogen haben«, bemerkt Kate.


Himmel, sie ist nervtötend
 . Das geht sie doch überhaupt nichts an, verdammt.
 »Das wissen wir noch nicht«, knurre ich und versuche, mein Temperament zu zügeln. Ana schaut mich entsetzt an, und ich drücke rasch ihre Hand, um sie zu beruhigen, während das Flugzeug steigt. Sie lehnt sich an mich.

»Wie alt ist er?«, flüstert sie so leise, dass weder Kate noch Elliot sie hören können.

»Zweiunddreißig. Wieso?«

»Nur so. Reine Neugier.«

»Mach dir keine Gedanken um Hyde. Ich bin bloß froh, dass er in Untersuchungshaft sitzt.«

»Und glaubst du, dass er einen Komplizen hat?« Ihre Stimme klingt besorgt.

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht arbeitet er ja mit jemandem zusammen, der einen Groll gegen dich hegt? Elena zum Beispiel?«


Verdammt, Ana.
 Ich vergewissere mich, dass Kate und Elliot uns nicht zuhören, doch sie sind in ihre eigene Unterhaltung vertieft. »Du kannst es nicht lassen, sie zu verteufeln, richtig?«, flüstere ich. »Sie mag einen Groll gegen mich hegen, aber so etwas würde sie nie tun. Lass uns nicht über sie reden. Ich weiß, dass sie nicht gerade zu deinen Lieblingsthemen gehört.«

»Hast du sie zur Rede gestellt?«

»Ana, ich habe seit meiner Geburtstagsparty nicht mehr mit ihr gesprochen.« Nun, zumindest habe ich sie nicht
 getroffen.
 »Bitte, lass es gut sein. Ich will nicht über sie reden.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel.

»Nehmt euch ein Zimmer.« Elliot reißt mich aus meinen Gedanken. »Ach, stimmt, das hattet ihr ja schon, aber es hat nicht sehr lange gedauert.«

»Geh zum Teufel, Elliot.«

»Ich sage nur, wie’s ist, Kumpel.« Elliot wirkt sehr selbstzufrieden.

»Als ob du eine Ahnung hättest«, kontere ich.

»Du hast deine allererste Freundin geheiratet.« Elliot deutet auf Ana.

»Kannst du mir einen Vorwurf daraus machen?« Ich küsse wieder Anas Hand und schenke ihr ein Lächeln.

»Nein.« Elliot schüttelt lachend den Kopf.

Kate verpasst Elliot einen Klaps auf den Oberschenkel. »Hör auf, dich wie ein Arsch zu benehmen.«

»Hör auf deine Freundin.« Vielleicht kann Kavanagh ihn etwas zügeln. Sie wirft ihm einen finsteren Blick zu, während Stephan uns die Flughöhe und Flugdauer mitteilt und uns erklärt, dass wir uns jetzt in der Kabine frei bewegen dürfen.

Natalia tritt aus der Bordküche. »Darf ich Kaffee anbieten?«

Als die Gulfstream am Flughafen Pitkin in Aspen zum Stehen gekommen ist, steigt Taylor als Erster aus.

»Gute Landung.« Ich schüttle Stephan die Hand, während unsere Gäste sich zum Aussteigen bereit machen.

»Alles eine Frage der Dichtehöhe, Sir. Und Rechnen gehört zu Beighleys ganz besonderen Stärken.«

»Gut gemacht, Beighley. Erstklassige Landung.«

»Danke, Sir.« Sie grinst mit Recht selbstzufrieden.

»Schönes Wochenende, Mr. Grey, Mrs. Grey. Wir sehen uns morgen.« Stephan tritt beiseite, um uns aussteigen zu lassen, und wir gehen die Treppe hinunter, wo Taylor bereits neben einem Wagen auf uns wartet.

»Ein Minivan?« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. Mit einem entschuldigenden Lächeln schiebt Taylor die Tür auf. »Ziemlich kurzfristig, ich weiß.« Ich drehe mich zu Ana um. »Lust, auf dem Rücksitz ein bisschen zu fummeln?«

Sie kichert.

»Los, rein mit euch, ihr zwei«, drängt Mia ungeduldig hinter uns. Wir steigen ein, klettern nach hinten und lassen uns auf die Sitze fallen. Ich lege meinen Arm um Ana, und sie schmiegt sich an mich.

»Bequem?«

»Ja.« Ana lächelt mich an, und ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, erfreut, dass wir endlich hier sind. Mit meinen Eltern habe ich häufig solche Ausflüge gemacht. Zu ihrem Anwesen in Montana. Auch mit Mia und Elliot, die oft ihre Freunde dazu einluden. Ich war jedoch immer ohne Begleitung.


Wieder eine Premiere.


Als Teenager hatte ich keine Freunde, und als Erwachsener war ich zu beschäftigt und zu eigenbrötlerisch, um solche Ausflüge zu genießen.


Und ich habe immer noch nicht viele Freunde.


Nachdem Elliot und Taylor unser Gepäck verstaut haben, fahren wir los in die Stadt. Ich genieße den Anblick der Umgebung, und meine Gedanken wandern zu unserem Haus in Red Mountain. Ich frage mich, ob es Ana gefallen wird.

Ich hoffe es, denn ich liebe diesen Ort.

Aspen ist im Spätsommer so grün wie Seattle, und zu dieser Jahreszeit noch mehr. Das gefällt mir so an dieser Gegend. Das Gras auf den Weiden ist hoch und saftig, und die Berge sind mit üppigen Bäumen bewachsen. Heute steht die Sonne hoch am Himmel, doch im Westen ballen sich dunkle Wolken am Horizont zusammen. Ich hoffe, das ist kein schlechtes Omen.

Ethan dreht sich auf seinem Sitz zu uns um. »Warst du schon einmal in Aspen, Ana?«

»Nein. Das ist das erste Mal. Du?«

»Kate und ich waren als Teenager ziemlich oft hier. Dad ist ein begeisterter Skifahrer. Mom eher weniger.«

»Ich hoffe ja, dass mein Mann mir das Skifahren beibringt.« Ana wirft mir einen Blick zu.

»Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, murmle ich.

»Ich werde mich schon nicht so dumm anstellen.«

»Du könntest dir das Genick brechen.« Mir läuft ein Schauer über den Rücken.

»Wie lange hast du das Haus schon?«, fragt sie.

»Seit fast zwei Jahren. Und jetzt ist es auch Ihr Haus, Mrs. Grey.«

»Ich weiß«, flüstert sie und drückt mir einen Kuss auf das Kinn, bevor sie sich wieder an mich schmiegt.

Ethan fragt mich, welche Skipisten ich bevorzuge, und ich zähle sie ihm auf. Ich bin allerdings nicht so wagemutig wie Elliot – er fährt jeden Abhang selbst rückwärts und mit geschlossenen Augen hinunter.

»Ich fahre auch Ski«, wirft Mia mit einem Blick auf Ethan ein. Er schenkt ihr ein mildes Lächeln, und ich frage mich, wie weit sie mit der Eroberung seines Herzens – oder seines Schwanzes
 – schon vorangekommen ist. Er behauptet, sie sei nicht sein Typ, aber die Art, wie sie ihm schöne Augen macht, zeigt deutlich, dass es sich umgekehrt ganz anders verhält.

»Warum gerade Aspen?«, fragt Ana mich, während wir die Hauptstraße hinunterfahren.

»Was?«

»Wieso hast du ausgerechnet hier ein Haus gekauft?«

»Mom und Dad sind oft mit uns hergekommen, als wir noch Kinder waren. Ich habe hier Ski fahren gelernt, und mir gefällt der Ort sehr gut. Ich hoffe, dir auch. Wenn nicht, verkaufen wir das Haus einfach und suchen uns woanders ein neues Objekt.« Ich schiebe ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du siehst heute sehr hübsch aus.« Sie errötet leicht, und ich kann nicht anders, als sie zu küssen.

Es herrscht kaum Verkehr, und Taylor hat uns schon bald zur Stadtmitte gebracht. An der Mill Street fährt er nach Norden, überquert den Roaring Fork River und dann geht es den Red Mountain hinauf. Als er um eine Kurve nah am Felsen biegt, hole ich tief Luft.

»Was ist los?«, fragt Ana.

»Ich hoffe, es gefällt dir«, erwidere ich. »Hier ist es.« Taylor stellt den Wagen in der Auffahrt ab, und Ana richtet den Blick aufs Haus, während unsere Gäste aussteigen. Als sie sich mir wieder zuwendet, leuchten ihre Augen vor Begeisterung. »Unser Zuhause«, forme ich lautlos mit den Lippen.

»Es sieht schön aus.«

»Komm, schau es dir an.« Ich greife nach ihrer Hand und kann es kaum erwarten, sie herumzuführen.

Mia ist bereits losgelaufen und hat sich Carmella Bentley in die Arme geworfen.

»Wer ist das?«, fragt Ana und sieht zu der kleinen Person hinüber, die unsere Gäste begrüßt.

»Das ist Mrs. Bentley. Sie wohnt gemeinsam mit ihrem Mann hier und kümmert sich um das Haus.«

Mia stellt Mrs. Bentley unsere Gäste Ethan und Kate vor, während Elliot sie ebenfalls herzlich in die Arme schließt.

»Willkommen zurück, Mr. Grey.« Carmella lächelt.

»Carmella, das ist meine Frau Anastasia.«

»Mrs. Grey.«

Ana schüttelt ihr mit einem strahlenden Lächeln die Hand.

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug. Eigentlich sollte das Wetter das ganze Wochenende über gut bleiben, allerdings bin ich mir nicht so sicher.« Sie blickt in Richtung der dunkelgrauen Wolken hinter uns. »Das Mittagessen ist bereit, wann immer Sie wünschen«, fügt sie mit einem warmen Lächeln hinzu.

Ich glaube, meine Frau gefällt ihr.

»Okay.« Mit einer schwungvollen Bewegung hebe ich sie auf meine Arme.

»Was tust du da?«, kreischt sie.

»Ich trage dich noch mal über eine Schwelle.«

Alle treten zur Seite, als ich meine Frau in die weitläufige Diele trage, wo ich sie rasch küsse und auf den Holzboden stelle.

Hinter uns greift Mia nach Ethans Hand und führt ihn die Treppe hinauf.


Wohin zum Teufel geht sie?


Kate stößt einen anerkennenden Pfiff aus. »Schönes Haus.«

»Kleiner Rundgang gefällig?«, frage ich Ana.

»Klar.« Sie schenkt mir ein flüchtiges Lächeln.

Ich nehme ihre Hand und mache mit ihr eine kurze Besichtigungstour durch die einzelnen Zimmer ihres Ferienhauses: Küche, Wohnzimmer, Esszimmer und im Keller ein komplett ausgestatteter Freizeitraum mit Bar und Billardtisch. Bei dem Anblick errötet Ana. »Lust auf ein kleines Spiel?«, frage ich mit heiserer Stimme.


Unser letztes Spiel hat mir sehr gut gefallen.


Sie schüttelt den Kopf.

»Hier entlang geht es zu einem Arbeitszimmer und zu den Räumen von Mr. und Mrs. Bentley.«

Sie nickt zerstreut.


Vielleicht gefällt ihr das Haus nicht.


Dieser Gedanke deprimiert mich.

Ein wenig ernüchtert führe ich sie in den ersten Stock, wo sich vier Schlafzimmer für Gäste und die Mastersuite befinden. Der Ausblick von dem Panoramafenster des großen Schlafzimmers ist überwältigend und war der Grund dafür, dass ich das Haus gekauft habe. Ana schlendert hinein und starrt auf die Landschaft hinaus. »Das ist der Ajax Mountain, oder der Aspen Mountain, wenn du willst«, erkläre ich ihr von der Türschwelle aus.

Sie nickt.

»Du bist so still«, sage ich vorsichtig.

»Es ist wunderschön, Christian.« Sie schaut mich mit großen Augen ein wenig zurückhaltend an. Ich gehe zu ihr hinüber, hebe ihr Kinn an und ziehe ihre Unterlippe hervor.

»Was ist los?«, frage ich und suche in ihren Augen nach einem Hinweis.

»Du bist stinkreich.«


Ist das alles?


Ich versuche, meine Erleichterung zu verbergen. »Ja.« Ich erinnere mich daran, wie still sie war, als ich sie nach Escala gebracht habe. Dort sah sie so ähnlich aus wie jetzt.

»Manchmal kann ich es kaum glauben, dass du wirklich so reich bist.«

»Dass wir
 so reich sind«, verbessere ich sie zum wiederholten Mal.

»Dass wir
 so reich sind«, wiederholt sie, und ihre Augen weiten sich noch mehr.

»Lass dich dadurch nicht unter Druck setzen, Ana. Bitte. Es ist doch nur ein Haus.«

»Und was genau hat Gia hier getan?«

»Gia?«

»Ja. Sie hat das doch renoviert, oder?«, fragt Ana.

»Das stimmt. Von ihr stammt das Fernsehzimmer unten. Und Elliot hat die Umbauten geleitet.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und frage mich, worauf sie hinauswill. »Wieso kommst du ausgerechnet jetzt auf Gia?«

»Wusstest du, dass sie mit Elliot eine Affäre hatte?«

Ich halte kurz inne und überlege, was ich ihr sagen soll. Sie weiß nichts über Elliots Lotterleben. Ich seufze. »Elliot hat halb Seattle flachgelegt, Ana.«

Sie schnappt nach Luft.

»Allerdings vorwiegend Frauen, soweit ich weiß.« Ich zucke mit den Schultern und lasse mir meinen Spaß über ihr Entsetzen nicht anmerken.

»Nein!«

»Doch, aber das geht mich nichts an.« Ich hebe abwehrend die Hände. Darüber will ich wirklich nicht diskutieren.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kate etwas davon ahnt«, meint Ana schockiert.

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es an die große Glocke hängt. Aber Kate scheint ja auch ihre kleinen Geheimnisse zu haben.« Er ist auf jeden Fall diskret, das ist ein großer Vorteil. Sie starrt mich an, und ich versuche herauszufinden, was sie jetzt denkt. »Hier geht es aber doch nicht um Gias oder Elliots Promiskuität, oder?«, flüstere ich.

»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Nach allem, was diese Woche passiert ist, bin ich …« Sie zuckt mit den Schultern und scheint den Tränen nahe.


Nein, Ana. Nicht weinen.
 Ich nehme sie in den Arm. »Ich weiß«, wispere ich mit den Lippen an ihrem Haar. »Mir tut es auch leid. Lass uns einfach ein bisschen abschalten und Spaß haben, okay? Du kannst hierbleiben und lesen, dir den schlimmsten Schund im Fernsehen ansehen, shoppen, wandern gehen – und sogar fischen. Alles, was du willst. Und vergiss, was ich über Elliot gesagt habe. Das war sehr indiskret von mir.«

»Das erklärt teilweise, wieso er dich ständig aufzieht«, murmelt sie und schmiegt ihr Gesicht an meine Brust.

»Er hat keine Ahnung von meiner Vergangenheit. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Familie gedacht hat, ich wäre schwul. Sie dachten, ich hätte überhaupt keinen Sex, und wenn, dann nur mit Männern.«

Sie kichert. »Ich dachte auch, du lebst enthaltsam. Ein gründlicher Irrtum.« Sie zieht mich noch näher an sich heran, und ich spüre, wie sie lächelt.

»Lachen Sie mich etwa aus, Mrs. Grey?«

»Vielleicht ein kleines bisschen. Eines verstehe ich allerdings nicht – wieso besitzt du dieses Haus?«

»Was meinst du damit?« Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar.

»Du hast ein eigenes Boot, das kann ich ja noch nachvollziehen. Du hast eine Wohnung in New York, die du benutzt, wenn du geschäftlich dort zu tun hast. Aber wieso ausgerechnet ein Haus hier? Schließlich gibt es niemanden, mit dem du es hättest teilen können.«

»Ich habe auf dich gewartet.«

»Es ist wirklich süß von dir, so etwas zu sagen«, flüstert sie und strahlt mich aus ihren blauen Augen an.

»Es entspricht der Wahrheit. Nur habe ich es damals eben noch nicht gewusst.«

»Ich bin sehr froh, dass du gewartet hast.«

»Sie waren jeden Tag des Wartens wert, Mrs. Grey.« Ich hebe ihr Kinn mit einem Finger und küsse sie.

»Sie auch.« Sie lächelt. »Auch wenn ich mir ein wenig vorkomme, als hätte ich geschummelt. Schließlich brauchte ich nicht lange auf dich zu warten.«

Ich grinse ungläubig. »Bin ich denn ein so toller Preis?«

»Christian, du bist der Sechser im Lotto, das Wundermittel gegen Krebs und die drei Wünsche aus Aladins Lampe in Personalunion.«


Was? Sogar nach gestern?


Schweigend versuche ich, ihr Kompliment zu verstehen.

»Wann kapierst du es endlich?« Sie sieht mich mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Du warst ein überaus begehrter Junggeselle. Und ich rede noch nicht einmal von all dem hier.« Sie deutet mit ihrem Arm auf den Raum. »Ich meine das hier.« Sie legt mir die Hand aufs Herz, und ich suche nach Worten. »Glaub mir, Christian. Bitte.« Sie umfasst mein Gesicht mit ihren Händen und zieht mich zu sich herab. Wir verlieren uns in einem heilenden, brennenden Kuss und lassen unsere Zungen miteinander verschmelzen.


Ich möchte das Bett einweihen.



Aber das können wir nicht tun. Noch nicht.


Ich löse mich von ihr und schaue ihr tief in die Augen. Ich weiß, wie stark sie ist, und wie sehr sie mich verletzen kann, wenn sie will … indem sie mich verlässt.


Denk nicht an so etwas, Grey.


»Wann geht es endlich in deinen elenden Dickschädel, dass ich dich liebe?«

Ich schlucke. »Eines Tages.«

Ihr Lächeln ist so herzerwärmend, dass mein Inneres aufblüht. »Komm.« Ich will diese unbequeme Unterhaltung nicht weiterführen. »Gehen wir etwas essen. Die anderen fragen sich sicher schon, wo wir abgeblieben sind. Dann können wir besprechen, was wir alle unternehmen wollen.«

Während des großartigen Essens, das Mrs. Bentley für uns zubereitet hat, entschließen wir uns zu einem Nachmittagsspaziergang. Doch sobald wir unser Mahl beendet haben, wird es dunkel im Zimmer. »O nein!«, stößt Kate unvermittelt hervor. »Seht nur.« Draußen fällt der Regen, der sich bereits angekündigt hatte, in Strömen.

»Das war’s dann wohl mit unserer Wanderung«, meint Elliot, er hört sich aber ein wenig erleichtert an.

»Wir könnten ja in die Stadt gehen«, schlägt Mia vor.

»Es ist das perfekte Wetter zum Fischen«, erkläre ich.

»Fischen ist mir lieber«, stellt Ethan fest.

»Dann teilen wir uns doch einfach auf!«, ruft Mia und klatscht in die Hände. »Die Mädels gehen shoppen, und die Jungs machen ihr langweiliges Outdoor-Ding.«

»Ana, was würdest du denn gern tun?«, frage ich sie.

»Mir egal«, antwortet sie. »Aber ich glaube, ich würde lieber shoppen.« Sie lächelt Mia und Kate an.


Sie hasst Shopping.


»Ich kann auch gern mit dir hierbleiben, wenn du willst«, biete ich ihr an und denke daran, dass wir dann das Bett einweihen könnten.

»Nein, geh du nur fischen«, erwidert sie, aber sie wirft mir dabei einen heißen Blick zu, und ihre Augen sind verschleiert, so als ob sie doch lieber hierbleiben wollte.


Mit mir.
 Ich fühle mich plötzlich wie ein Riese.

»Klingt nach einem guten Plan«, erklärt Kate und steht auf.

»Taylor wird euch begleiten«, verkünde ich. Er wird Ana beschützen.

»Wir brauchen keinen Babysitter«, kontert Kate, ohne sich zu bemühen, ihren Missmut zu unterdrücken.

Ana legt ihr die Hand auf den Arm. »Kate, Taylor sollte lieber mitkommen.«


Hör auf meine Frau. Das ist keine Sache, über die wir diskutieren können.
 Bei dieser Frau stellen sich mir die Nackenhaare auf. Ich verstehe nicht, was mein Bruder an ihr findet.

Elliot runzelt die Stirn. »Ich muss in der Stadt eine neue Batterie in meine Uhr einsetzen lassen.«


Heute? Kann er das nicht zu Hause erledigen?


»Nimm den Audi, Elliot. Wenn du zurück bist, können wir fischen gehen.«

»Okay«, murmelt Elliot ein wenig unsicher. »Klingt gut.«


Was ist los mit ihm?


Taylor steuert den Minivan, in dem Ana und die anderen sitzen, über die Auffahrt und fährt Richtung Innenstadt. Ich reiche Elliot die Schlüssel für Mrs. Bentleys Audi. Er hat mir gesagt, Ethan und ich sollten schon mal ohne ihn vorfahren. »Wir sind am Roaring Fork. An unserem üblichen Platz, nehme ich an«, sage ich zu ihm. Als er die Autoschlüssel entgegennimmt, liegt ein merkwürdiger Ausdruck auf seinem Gesicht. Beinahe so, als müsste er vor ein Exekutionskommando treten. »Danke, Bruderherz«, murmelt er.

Ich runzle die Stirn. »Alles okay?«

Er schluckt. »Ich werde es tun.«

»Was?«

»Einen Ring.«

»Ring?«

»Ich werde einen Ring kaufen. Ich glaube, es ist an der Zeit.«


Scheiße.
 »Willst du Kate einen Heiratsantrag machen?«

Er nickt.

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Sie ist die Richtige.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Kavanagh?


»Hey, Schlaumeier, bei dir scheint das Eheglück ja zu funktionieren.« Er grinst und setzt sofort wieder seinen »Nach mir die Sintflut«-Gesichtsausdruck auf. »Wenn dir der Mund noch länger offen steht, wirst du sicher ein paar Fliegen fangen.« Er lacht, als ich meinen Mund schließe und ihm verblüfft nachschaue, wie er in den A4-Kombi einsteigt.


Verdammte Scheiße.
 Er wird Kavanagh heiraten. Diese Frau wird für immer ein Stachel in meinem Fleisch sein. Vielleicht sagt sie ja Nein. Doch als ich ihn rückwärts aus der Auffahrt fahren sehe, gibt mir irgendetwas in meinem Inneren zu verstehen, dass sie das nicht tun wird. Er winkt mir noch kurz zu, und schon ist er verschwunden. Ich schüttle den Kopf. Elliot Grey, ich hoffe inständig, du hast dir gut überlegt, was du da tust.


Ethan steht im Windfang und überprüft die Schnüre für die Angelruten. »Waten oder vom Ufer die Angel auswerfen?«, frage ich ihn.

»Ich bin für Waten. Nass werden wir bei diesem Wetter sowieso«, erwidert Ethan grinsend.

»Die Ausrüstung ist hier.« Ich deute auf eines der Regale. »Ich gehe mich umziehen. Du kannst dir alles nehmen, was du dort findest.«

»Super.« Ethan zieht ein Paar Watstiefel aus einem der Schränke.

Wir packen unsere Rucksäcke und unsere Angelausrüstung in meinen Pick-up und fahren in die Berge. Selbst bei Regen ist die Landschaft beeindruckend. Wir halten zuerst am örtlichen Anglershop, wo ich zwei Angelscheine erwerbe. Anschließend fahren wir weiter zu einem meiner Lieblingsorte am Roaring Fork River.

»Warst du schon einmal zum Fischen hier?«, frage ich Ethan auf dem Weg zum Ufer.

»Hier noch nicht. Aber in der Nähe von Yakima. Mein Vater ist ein begeisterter Angler.«

»Tatsächlich?« Noch ein Grund, um Eamon Kavanagh zu mögen.


»Ja. Dad hat mir erzählt, dass ihr geschäftlich miteinander zu tun habt«, sagt Ethan.

»GEH
 aktualisiert die faseroptischen Systeme im Netz für ihn.«

»Er ist sehr zufrieden damit.«

Ich grinse. »Ich arbeite gern mit ihm zusammen. Er ist ein kluger Kopf.«

Ethan nickt. »Das Gleiche sagt er auch über dich.«

»Freut mich, das zu hören.« Ich hole eine Schachtel mit einer beeindruckenden Sammlung von Fliegen aus meinem Rucksack. »Die sind von Carmellas Mann. Sie eignen sich hervorragend zum Fangen von Forellen.«

»Großartig.« Er holt eine heraus und begutachtet sie eingehend.

»Ja.« Ich tue es ihm nach. Ich suche mir auch eine aus. »Die Eintagsfliegen schlüpfen jetzt um diese Zeit.«

»Diese hier sollten es tun. Ein paar Fischmäuler werden sicher danach schnappen. Ich lasse dir hier ein bisschen Platz«, sagt er, und wir beide gehen am felsigen Ufer in verschiedene Richtungen.

Meine Angelschnur ist aufgerollt, und ich stecke rasch die Angelrute komplett zusammen, führe die Fliegenschnur durch die Öse und befestige meinen Köder an der Schnur. Ich bin bereit. Ein Blick zu Ethan hinüber, der knapp acht Meter von mir entfernt steht, zeigt mir, dass auch er bereit ist. Er wirft als Erster die Angel aus. Mit einer gleichmäßigen, anmutigen Bewegung befördert er die Fliege ins Wasser, die dort aussieht wie ein kleiner unbedeutender Fleck im Wasser. Er versteht etwas davon.

Der Roaring Fork River rauscht in Richtung Westen an meinen Füßen, den Felsen und einigen Silberbirken vorbei. Die Kulisse ist herrlich und ruhig. Der Anblick der Natur reicht aus, um mich aufatmen zu lassen. Ich blicke auf das fließende Wasser, während ich langsam in die flache Strömung hineinwate.


Dad steht mit mir im Wasser.



Wir haben beide Watstiefel an. Er starrt in den Fluss.



Hör zu, Sohn, du musst lernen, das Wasser zu lesen wie ein Buch.



Halte Ausschau nach den verräterischen Zeichen von Forellen.



Sie könnten sich unter Steinen im Fluss verstecken.



Oder auch in einem Spalt.



Den Spalt siehst du, wenn das langsam fließende Wasser auf das schnell fließende trifft.



Und achte auf die Luftblasen. Dort könnten sie gerade fressen.



Sie lieben Eintagsfliegen, vor allem um diese Jahreszeit.



Dieser Bursche dort ist auf Fliegenjagd. Wir werden ihn reinlegen.



Mach deine Fliege an der Schnur fest. Schau. So geht das. Dad macht einen Knoten.



Und jetzt du. Nach ein paar Versuchen bin ich dran.



Der Knoten ist gut, weil Dad mir gezeigt hat, wie es geht.



Gut gemacht, Christian. Und wenn du wirfst, stellst du dir vor, du würdest Farbe von einem Pinsel schütteln.



Die Bewegung kommt aus dem Handgelenk.



Die Eintagsfliege landet auf dem Wasser, und ich lasse sie dort treiben, wie Dad es mir gesagt hat. Ein Fisch beißt an. Eine Forelle.



Gut gemacht, Christian!



Wir holen sie zusammen an Land.


Mein Vater war ein guter Lehrer. Ich werfe ein paarmal die Schnur stromaufwärts in Richtung des gegenüberliegenden Ufers aus und lasse die Fliege auf mich zutreiben, und schon bald bin ich ganz darauf konzentriert. Alles andere wird unwichtig, als ich mich daranmache, den Fluss zu erobern.

Flussaufwärts landet ein Reiher.

Der Nieselregen lässt nach.

Ein Fisch beißt an.

Es ist eine Forelle.

Eine große.


Verdammt, ja.


Die Forelle macht einen Salto rückwärts und windet sich aus der Schnur.


Scheiße.
 Ich habe sie verloren. Und die Fliege auch.

Ethan hat mehr Glück als ich. Wahrscheinlich schnappt er sich alle Fische, die mir durch die Lappen gegangen sind.

»Das ist einer, der mir entwischt ist«, beklage ich mich.

Ethan grinst. »Auf dem stand bereits mein Name.«

Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass wir gehen sollten.

»Der ist groß genug, um ihn zu essen. Können wir ihn mitnehmen?«, fragt Ethan.

»Das sollten wir lieber nicht tun.«

Er verzieht das Gesicht. »Nur dieses eine Mal?«

Ich lache. »Pack ihn ein. Wir müssen zurück.«

»Elliot ist nicht gekommen«, stellt Ethan fest, als wir in den Wagen steigen.

»Wahrscheinlich hat ihn die geschäftliche Angelegenheit in der Stadt länger aufgehalten, als er gedacht hat.«

Ethan nickt nachdenklich. »Er ist ein netter Kerl. Ich glaube, meine Schwester ist ganz verrückt nach ihm.«

»Ich denke, er ist auch sehr angetan von ihr. Apropos Schwestern: Wie läuft es mit Mia?«, frage ich und hoffe, dass sich das beiläufig anhört.

»Deine Schwester ist eine echte Naturgewalt.« Er schüttelt belustigt den Kopf. »Aber wir sind immer noch nur gute Freunde.«

»Ich glaube, sie wünscht sich mehr als das.«

»Ja, das glaube ich auch.« Er atmet tief aus.

Wir erreichen die Auffahrt, und ich aktiviere das Garagentor. Während wir unsere Sachen ausladen, tauchen hinter der sich langsam öffnenden Garagentür Ana und Kate auf. Sie stehen neben Elliot, der auf einer meiner alten Geländemaschinen sitzt. Sie starren uns alle an. »Eine Garagenband?«, frage ich und steure auf Ana zu. Sie hat gerötete Wangen, als hätte sie etwas getrunken. Grinsend mustert sie mich und scheint sich über meine Kleidung zu amüsieren.


Anglerkleidung, Baby.
 Vielleicht erkennt sie aber auch den Overall, den sie mir bei Clayton’s verkauft hat.

»Hi«, sage ich und frage mich, was sie alle in der Garage verloren haben.

»Hi. Hübscher Overall«, bemerkt Ana.

»Er hat viele Taschen, was beim Fischen sehr praktisch ist.« Ich erinnere mich daran, wie attraktiv, aber schüchtern sie in dem Baumarkt war. Ihre Wangen röten sich noch stärker.


O Baby, seitdem haben wir es schon weit gebracht.


Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Kate die Augen verdreht, doch ich ignoriere sie einfach.

»Du bist ja ganz nass«, sagt Ana leise.

»Es hat geregnet. Was macht ihr denn hier in der Garage?«

»Ana wollte Holz für den Kamin holen«, antwortet Elliot und grinst.


O Mann!


»Ich habe versucht, sie zu einem kleinen Ritt zu überreden.« Elliot klopft auf das Motorrad.


Mist! Bei diesem Wetter? Schluss mit diesem Geschwafel, Bruderherz!


»Sie hat Nein gesagt. Du würdest es nicht gutheißen, meinte sie«, fügt Elliot rasch hinzu.

Ich richte meinen Blick auf Ana. »So?«

Ihre Wangen nehmen ein noch tieferes Rot an.

»Okay, Leute, ich habe keine Lust, noch länger hier herumzustehen und mir anzuhören, was Ana als Nächstes getan hat. Könnten wir vielleicht wieder reingehen?«, meldet sich Kate zu Wort. Sie hebt zwei Holzscheite auf und marschiert aus der Garage. Elliot schwingt seufzend die Beine von der Maschine und folgt ihr.

Ich wende mich wieder an Ana. »Du kannst Motorrad fahren?«

»Nicht besonders gut. Ethan hat es mir beigebracht.«


Ach ja? Meine Schwester und meine Frau …


»Du hast das Richtige getan. Der Boden ist im Moment knüppelhart. Und der Regen hat ihn rutschig und sehr gefährlich gemacht.«

»Wo soll das Angelzeug hin?«, fragt Ethan.

»Lass es ruhig liegen, Ethan. Taylor kümmert sich später darum.«

»Und was ist mit dem Fisch?« Ein Anflug von Hohn schwingt in seiner Stimme mit.

»Du hast einen Fisch gefangen?«, fragt Ana.


Nein.
 »Nicht ich, sondern Kavanagh.« Ich verziehe das Gesicht.

Ana fängt zu lachen an.

»Den übernimmt Mrs. Bentley«, erkläre ich.

Ethan grinst und verschwindet im Haus.

»Amüsiere ich Sie etwa, Mrs. Grey?«

»Sehr sogar. Du bist pitschnass. Los, ich lasse dir ein Bad ein.«

»Wenn du mitkommst.« Ich küsse sie auf den Mund. »Wir sehen uns dann gleich oben im Badezimmer. Ich muss zuerst den nassen Overall ausziehen.«

Ana neigt den Kopf zur Seite.

»Willst du zusehen?« Ich grinse sie an.

»Immer. Doch jetzt lasse ich dir ein Bad ein, Sir.«

Lächelnd schaue ich ihr nach und gehe dann in den Windfang.

»Mann, das war toll«, schwärmt Ethan, während er sich die Watstiefel auszieht.

»Ja, das ist ein guter Platz.«

»Ich räume gern das Angelzeug weg«, sagt er und scheint es ernst zu meinen.

»Okay. Ich helfe dir.«

»Nein, schon gut. Deine Frau wartet auf dich. Ich hole die Sachen aus dem Wagen.« Er bedeutet mir mit einer Geste zu gehen und macht sich auf den Weg zum Truck, um den Kofferraum auszuräumen. Ich widerspreche ihm nicht, ziehe den Overall aus und hänge ihn im Windfang an einen Haken an der Wand.

Auf dem Weg zu Ana treffe ich am Treppenabsatz auf Mia.

»Hallo, großer Bruder.« Sie umarmt mich überrascht.

»Mia.« Ich glaube, sie ist ein bisschen beschwipst.

»Wo ist Ethan?«

»Draußen. Er lädt den Wagen aus.«

Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Christian Grey, hast du ihm befohlen, das allein zu machen?«

»Er hat es mir angeboten.«

»Seit du verheiratet bist, höre ich gar nichts mehr von dir. Es ist beinahe so, als würde es mich nicht mehr geben«, sagt sie missmutig.

»Hey.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Du bist da. Wie wäre es nächste Woche mit Lunch?«

Sie schlägt begeistert die Hände zusammen.

»Was hast du getrunken?«, rufe ich ihr nach.

»Erdbeer-Daiquiris.« Sie läuft los, um Ethan zu suchen, und ich schüttle den Kopf.

Ich gehe zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf, um meine Frau zu suchen.

Ana hängt gerade ein silberglänzendes Kleid in den Schrank. Sie muss es in der Stadt gekauft haben. »Hattest du Spaß?«, frage ich und schließe die Tür hinter mir.

»Ja«, antwortet sie und starrt mich an.

»Was ist los?«

»Ich habe gerade daran gedacht, wie sehr ich dich vermisst habe.«

Ihre Stimme ist so warm, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. »Das klingt ja so, als hätte es Sie ganz schön erwischt, Mrs. Grey.«

»In der Tat, Mr. Grey«, flüstert sie. Ich gehe zu ihr hinüber, bleibe vor ihr stehen und spüre die Wärme, die ihr Körper ausstrahlt.

»Was hast du gekauft?«, frage ich leise und genieße ihre Wärme.

»Ein Kleid, Schuhe und eine Halskette. Ich habe eine Menge von deinem Geld ausgegeben.« Sie wirft mir einen schüchternen Blick zu, als hätte sie ein schreckliches Verbrechen begangen.


Das geht ganz und gar nicht!


»Gut.« Ich spanne mich innerlich an, während ich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr schiebe. »Zum millionsten Mal: Das ist unser
 Geld.« Im Badezimmer nebenan rauscht das Wasser in die Badewanne, und es duftet nach Jasmin. Sanft ziehe ich ihr die Unterlippe hervor, bevor ich meinen Zeigefinger über dem T-Shirt zwischen ihren Brüsten hinunter zu ihrem Bauch und dem Saum gleiten lasse. »Das brauchst du im Bad nicht.« Mit beiden Händen ziehe ich das T-Shirt vorsichtig nach oben. »Heb deine Arme.« Ana gehorcht und sieht mich mit leuchtenden Augen an, als ich ihr das Top über den Kopf ziehe und auf den Boden fallen lasse.

»Ich dachte, wir baden nur.« In ihrer Stimme höre ich Verlangen.

»Ich will dich vorher richtig schön schmutzig machen. Du hast mir nämlich auch gefehlt.« Ich bücke mich und küsse sie. Sie fährt mit den Händen in mein Haar und erwidert leidenschaftlich meinen Kuss, und schon bald haben wir uns ineinander verloren.

Anas Kopf hängt über der Bettkante, als sie laut ihren Orgasmus hinausschreit. Ihre heftige Reaktion löst meinen Höhepunkt aus, und ich komme mit voller Kraft in ihr. Keuchend ziehe ich sie an meine Brust, und wir bleiben benommen und erschöpft liegen. Ich starre eine Weile an die Decke.

»Verdammt, das Wasser!«, schreit Ana plötzlich und versucht, sich aufzusetzen. Ich halte sie fest.


Geh nicht weg.


»Christian, die Badewanne!« Sie sieht mich entsetzt an.

Ich lache. »Entspann dich – der Raum ist doch gefliest.« Ich rolle auf sie, presse sie auf die Matratze und küsse sie rasch. »Ich drehe den Wasserhahn zu.« Viel entspannter als seit Tagen stehe ich auf, schlendere ins Badezimmer und drehe das Wasser ab. Tatsächlich ist das Badezimmer überschwemmt, aber das verspricht Spaß mit meiner Frau. Sie folgt mir und starrt auf den Boden.

»Siehst du?« Ich deute auf die Stelle, an der das Wasser kreiselnd durch den Abfluss rinnt. Sie lächelt und steigt mit mir in die Wanne, und wir lachen, als das Wasser um uns herum hochspritzt. Sie hat ihr Haar zu einem schrecklichen Knoten zusammengebunden, der nun gefährlich auf ihrem Kopf wackelt und aus dem sich immer wieder einige Strähnen lösen.

Sie sieht bezaubernd aus.


Und sie gehört ganz und gar mir.


Wir sitzen an den entgegengesetzten Enden der Badewanne, die randvoll ist. »Fuß«, befehle ich, und sie legt den linken Fuß in meine Hand. Ich massiere mit den Daumen ihre Fußsohle. Sie schließt die Augen, legt wie vorher den Kopf in den Nacken und stöhnt. »Gefällt dir das?«, flüstere ich.

»Ja«, haucht sie. Während ich jeden ihrer Zehen einzeln wasche und beobachte, wie sie genussvoll ihre Lippen verzieht, nehme ich ihren kleinen Zeh zwischen meine Zähne.

»Aah!«, stöhnt sie noch einmal und öffnet die Augen weit.

»Das auch?«

»Hmm.«

Ich beginne erneut, sie zu massieren, und sie schließt die Augen. »Ich habe Gia in der Stadt gesehen«, sagt sie leichthin.

»Tatsächlich? Ja, ich glaube, sie hat hier eine Wohnung.«

»Mit Elliot.«

Ich halte meine Hände still, und Ana öffnet die Augen.

»Was meinst du damit?«

»Wir waren in einer Boutique, gegenüber von einem Juwelier. Ich habe ihn hineingehen sehen und gedacht, dass er sich die Batterien für seine Uhr kaufen wollte. Als er herauskam, war Gia Matteo bei ihm. Sie lachte über eine Bemerkung von ihm, er küsste sie auf die Wange und verschwand.«


Vielleicht hat Gia ihm geholfen, einen Ring auszusuchen?


»Ana, sie sind nur Freunde. Ich glaube, Elliot ist sehr verliebt in Kate.« Leider. »Tatsächlich weiß ich, dass es so ist.« Aber ich habe keine Ahnung, warum.

»Kate ist eine tolle Frau«, erklärt Ana energisch, und ich frage mich wieder einmal, ob sie meine Gedanken lesen kann.

»Ich bin trotzdem froh, dass du es warst, die in mein Büro gestolpert ist.« Ich drücke einen Kuss auf ihren großen Zeh und beginne dann die ganze Prozedur mit ihrem rechten Fuß. Ana lehnt sich wieder zurück, als ich mich hingebungsvoll ihrer Fußsohle widme und wir uns nicht mehr über Elliot und Gia und Kate unterhalten.

Ich frage mich, wann er ihr einen Heiratsantrag machen will.

Ich lasse Ana in Ruhe, damit sie sich zum Abendessen anziehen kann, während ich im Arbeitszimmer meine E-Mails checke. Ich setze mich an den Schreibtisch und klappe den Laptop auf. In meinem Posteingang befinden sich einige Mails, nerviger Büroalltag, um den ich mich irgendwann kümmern muss. Aber nicht jetzt. Doch eine E-Mail von Leila lässt mich innehalten. Meine Kopfhaut beginnt zu prickeln. Was zum Teufel mag sie nur von mir wollen?


Von:
 Leila Williams


Betreff:
 Danke


Datum:
 27. August 2011, 14:00 EST


An:
 Christian Grey

Sir, oder soll ich Sie einfach Mr. Grey nennen?

Ich bin nicht mehr sicher.

Ich wollte mich nur bedanken.

Für alles.

Persönlich.

Bitte.

Leila

Finster starre ich auf den Bildschirm. Leilas Frechheit verschlägt mir den Atem. Ich habe ihr doch über Flynn ausrichten lassen, dass sie mich nicht direkt kontaktieren soll. Und trotzdem schickt sie mir diese Mail. Ich leite sie an Flynn weiter und bitte ihn, sie an die Bedingungen zu erinnern, unter denen ich bereit bin, für ihre Therapie und ihre Studiengebühren aufzukommen. Hoffentlich meldet sie sich nicht wieder.

Um das Maß vollzumachen, ist da noch eine E-Mail von Ros, die mir mitteilt, dass Taiwan morgen um 14:40 Uhr dortige Ortszeit mit mir reden will. An einem Sonntag? Wie spät ist es dann wohl hier?

Ich google es – Mist. Das wäre ja heute Nacht um halb eins.


Verdammt!


Ich rufe Ros an.

»Christian, hi. Wie geht es Ihnen?« Ihr fröhlicher Tonfall trägt noch zu meiner üblen Laune bei.

»Genervt. Können Sie diesen Telefontermin nicht verschieben?«

»Ich weiß, es ist ungünstig. Aber nein. Einer ihrer Topleute hat sonst keine Zeit.«

»An einem Sonntag?«

»Es hat etwas damit zu tun, dass sie den Anruf nicht auf der Baustelle führen können.«

Ich seufze. »Meinetwegen.«

»Ich werde auch dabei sein«, fügt sie hinzu, vermutlich ein Versuch, mich zu beschwichtigen. »Außerdem haben wir einen Dolmetscher.«

»Gut, bis dann also.« Ärgerlich lege ich auf.


So ein Mist.


Ich gehe ins Wohnzimmer, wo Elliot und Ethan Billard spielen und Bier trinken. Ich genehmige mir auch eins. Taylor hat zwar für uns sechs einen Tisch in einem Restaurant ganz in der Nähe reserviert, aber die Zeit reicht noch für eine Partie.

»Und was ist jetzt mit dir und Mia?«, will Elliot von Ethan wissen.

Ethan lacht auf. »Du bist genauso schlimm wie dein Bruder.« Er sieht mich an. »Wie ich schon zu Christian sagte: Wir sind nur befreundet.«

Elliot wirft mir einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu.

Ich trinke einen großen Schluck von dem kühlen Bier.

»Hast du in der Stadt gekriegt, was du wolltest?«, frage ich Elliot, während wir zuschauen, wie Ethan zwei einfarbige Kugeln versenkt.

»Ja.« Er grinst.

»Hattest du Hilfe dabei?«

Elliot neigt den Kopf zur Seite. »Warum interessiert dich das?«

»Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert.«

Elliot verzieht das Gesicht. Als Ethan die weiße Kugel verfehlt, zückt er das Queue.

Mein Telefon summt. Ich habe eine E-Mail von meiner Frau.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Habe ich in dem Kleid einen fetten Arsch?


Datum:
 27. August 2011, 18:53 Uhr MST


An:
 Christian Grey

Mr. Grey,

ich brauche Ihren Rat in einer Kleiderfrage.

Mit freundlichen Grüßen

MRS. GREY x

Jetzt bin ich aber neugierig. Rasch tippe ich eine Antwort.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Superschick


Datum:
 27. August 2011, 18:55 Uhr MST


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

das bezweifle ich ernsthaft.

Aber ich werde trotzdem vorbeikommen und Ihren Hintern einer eingehenden Prüfung unterziehen. Nur zur Sicherheit.

In Vorfreude

Mr. G. x


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises, Holdings und Hinternprüfungsinstitut, Inc.


Ich lasse mein Bier stehen, laufe zwei Treppen nach oben und reiße die Schlafzimmertür auf.


Wow.



Anastasia Grey. Wow.


Ich erstarre auf der Türschwelle. Ana steht vor dem Spiegel.

Sie ist angezogen – wenn man das so nennen will –, und zwar trägt sie ein knappes silberfarbenes Kleid und hohe Stilettos. Ihr Haar umrahmt ihr apartes Gesicht wie ein schimmernder Schleier. Ihre Augen mit Kajal umrandet, ihre Lippen dunkelrot geschminkt.

Sie sieht hinreißend aus. Mein Körper reagiert sofort.

Sie schleudert das Haar beiseite. »Und?«, flüstert sie.

»Ana, du siehst … absolut unglaublich aus.«

»Gefällt es dir?«

»Ja, ich denke schon.« Meine belegte Stimme verrät, wie sehr ich sie begehre. Wie gern würde ich ihr das Haar zerwühlen und ihren Lippenstift verschmieren. Ich will, dass sie meine Ana ist, nicht diese verkleidete Version. Diese unbeschreiblich verführerische Frau empfinde ich offen gestanden als ein wenig einschüchternd.


Sie ist heiß.



So heiß, dass es einem die Eier versengt.


Betört vom Anblick meiner Frau trete ich ein und schließe die Tür hinter mir. Zum Glück habe ich das Sakko wieder angezogen. Sie hat endlos lange, wohlgeformte Beine. Plötzlich steht mir das Bild vor Augen, wie sich ihre Füße in diesen Schuhen auf meine Schultern legen.


Scheiße.


Ich lege ihr die Hand auf die nackten Schultern und drehe sie um, sodass wir beide in den Spiegel schauen.


O Mann.



Dieses Kleid ist ja rückenfrei.


Wenigstens bedeckt es ihr Hinterteil. Gerade noch.

Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, rauchblau und sich verdunkelndes Grau.

Sie sieht von Kopf bis Fuß aus wie die Göttin, als die ich sie kenne. Außerdem ist sie so groß. Wirklich groß!

Als ich ihren nackten Rücken betrachte, kann ich ihr nicht widerstehen. Ich lasse die Fingerknöchel ihre Wirbelsäule entlanggleiten. Sie biegt den Rücken durch.


Oh, Ana.


Wo das Kleid unten an ihrem Rücken anfängt, halte ich inne. »Das Kleid zeigt ziemlich viel Haut«, raune ich. Meine Hand wandert tiefer und über ihren kecken, von dem hautengen Stoff aufreizend betonten Po bis zum Saum. Meine Finger schweben über ihrem Oberschenkel. Zärtlich liebkose ich sie und zupfe an ihrer Haut, während meine Finger weiter über ihren Schenkel spazieren. Sie verfolgt sie mit Blicken. Heftig schnappt sie nach Luft, und ihre Lippen formen ein formvollendet fickbares O.

»Von hier …«, ich streiche mit den Fingern den Saum entlang und dann ihren Schenkel hinauf, »… ist es nicht weit nach hier.« Ich berühre ihr Höschen und streichle sie durch den dünnen Stoff. Als ich sie mit den Fingern ertaste, stöhnt sie auf. Ich spüre, wie ihr Höschen feucht wird.


O Baby.


»Und du willst damit sagen …?«, flüstert sie heiser.

»Ich will damit sagen, dass es nicht weit von hier …«, ich gleite mit den Fingern über ihr Höschen bis zum Rand und schiebe den Zeigefinger darunter, bis ich auf Haut treffe, »… bis hier ist. Und dann … bis hier.« Ich schiebe den Finger in sie hinein.

Sie fühlt sich warm und feucht an. Stöhnend schließt sie die Augen.

»Das alles gehört mir«, raune ich ihr ins Ohr, mache die Augen zu und bewege den Finger langsam hin und her. »Ich will nicht, dass irgendjemand außer mir das zu sehen bekommt.«

Sie fängt an zu keuchen. Ich schlage die Augen auf, um sie zu beobachten, während ich sie befriedige. »Also sei ein braves Mädchen und bück dich nicht. Dann sollte es keine Probleme geben.«

»Du bist also einverstanden, dass ich es anbehalte?«, haucht sie.

»Nein, aber ich werde dich nicht daran hindern, es zu tragen. Du siehst unglaublich heiß aus, Anastasia.«


Stopp!


Am liebsten würde ich sie vögeln, aber die Zeit reicht nicht. Und so gern ich auch ihr Make-up verschmieren würde, würde sie mir das bestimmt übel nehmen. Langsam ziehe ich die Hand weg und stelle mich vor sie. Dann fahre ich ihre Unterlippe sanft mit der feuchten Spitze meines Zeigefingers nach. Sie schürzt die scharlachroten Lippen, um ihn zu küssen.

Die Berührung schießt mir zwischen die Beine.

Ich grinse. Aufreizend.

Genau das liebe ich an meinem Mädchen.

Sie stellt sich jeder Herausforderung.

Ich stecke mir den Finger in den Mund.

Sie schmeckt fantastisch. Als ich mir über die Lippen lecke, wird sie rot.


Ja, so ist sie. Mein Mädchen.


Grinsend fasse ich sie an der Hand. »Komm.«

Hand in Hand gehen wir nach unten zu unseren Gästen. Es entgeht mir nicht, dass meine Frau bewundernde Blicke erntet. »Ana! Du siehst einfach spitze aus«, jubelt Mia und fällt ihr um den Hals. Ich gebe Ana frei und öffne die Schranktür.

»Wem gehört dieser Mantel?«, frage ich und halte einen Trenchcoat hoch.

»Mir«, erwidert Mia.

»Hattest du vor, ihn anzuziehen?«

»Nicht heute Abend.«

»Gut. Darf ich ihn mir ausleihen?«

»Dir dürfte er ein bisschen zu klein sein«, frotzelt Mia. Ich achte nicht auf sie und halte Ana den Mantel hin. Sie verdreht zwar die Augen, sträubt sich aber nicht und lässt sich von mir hineinhelfen.


Gut.


Ihr könnte später kalt werden.

Außerdem sieht so niemand ihren Hintern.

Das Essen im Montagna ist ausgezeichnet. Zu meiner Überraschung ist auch das Tischgespräch unterhaltsam. Es muss an der Gesellschaft liegen. Ich habe festgestellt, dass es mir gefällt, meine Frau beim Zusammensein mit anderen Menschen zu beobachten. Sie ist charmant, schlagfertig und klug. Ja, das wusste ich schon vor unserer Hochzeit, nur dass ihre Schüchternheit heute wie weggeblasen ist und alles völlig mühelos wirkt. Ob ihre beschwingte Laune wohl ihren Grund im Alkohol hat? Doch im Moment kümmert mich das nicht. Ich könnte ihr den ganzen Tag zusehen. Sie ist bezaubernd, und ich freue mich schon auf unsere gemeinsame Zukunft. Wir könnten so etwas öfter tun: Freunde einladen und eine angenehme Zeit mit ihnen verbringen. Bis jetzt dachte ich nicht, dass ich Freude daran haben könnte, und bin positiv überrascht.

Ethan wird mir immer sympathischer. Er ist Wissenschaftler mit Leib und Seele und freut sich schon auf seine Promotion an der University of Seattle. »Mann, du kennst dich ja echt gut aus mit dem Thema«, meint er, während wir auf das Dessert warten.

Ich lache in mich hinein. »Kein Wunder. Ich hatte mit jeder Menge Seelenklempnern zu tun.«

Ungläubig verzieht er das Gesicht. »Wirklich?«


Wenn du wüsstest …


Als Elliot plötzlich aufspringt, scharrt sein Stuhl so laut über den Boden, dass das Geräusch das allgemeine Stimmengewirr übertönt. Wir alle sehen ihn an. Er betrachtet Kate, und sie ihn, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Dann lässt er sich auf ein Knie fallen.


O Scheiße.



Alter.



Hier?


Als er ihre Hand nimmt, ruhen vermutlich die Blicke sämtlicher Gäste auf ihm. »Meine wunderschöne Kate. Ich liebe dich. Deine Anmut, deine Schönheit und dein Temperament sind absolut einzigartig, und du hast mich restlos verzaubert. Bitte verbring den Rest deines Lebens mit mir. Heirate mich!«

Alle schnappen nach Luft. Ana greift nach meiner Hand, und wir starren Kavanagh an, die ihrerseits Elliot anstarrt. Eine einzelne Träne kullert ihr über die Wange. Sie schlägt die Hand vor die Brust, als müsse sie ihre Gefühle im Zaum halten. Schließlich lächelt sie. »Ja«, flüstert sie. Das ganze Lokal bricht in Jubel aus, und die Gäste applaudieren johlend. Typisch Elliot. In einem voll besetzten Restaurant. In aller Öffentlichkeit. Furcht ist ein Fremdwort für ihn. Meine Bewunderung für ihn wächst ins Unermessliche. Er fördert eine Schatulle aus seinem Jackett zutage, klappt sie auf und zeigt ihr den Ring, worauf Kate sich ihm in die Arme wirft. Die beiden küssen sich.

Das Publikum tobt, was mich zum Lachen bringt. Elliot erhebt sich, nimmt den wohlverdienten Beifall mit einer Verbeugung entgegen und setzt sich, ein albernes Grinsen auf dem Gesicht, wieder neben seine Verlobte.

Ana hat Tränen in den Augen. Sie umklammert meine Hand.


Mist.


Ich erinnere mich an meinen Heiratsantrag. Sie hat auch geweint. Wir saßen im Escala auf dem Wohnzimmerfußboden, und ich hatte ihr gerade meine düstersten Geheimnisse gebeichtet. Was würde Ethan Kavanagh wohl sagen, wenn er davon wüsste?


Daran darfst du nicht mal denken, Grey.


Als Elliot Kate den Ring an den Finger steckt, fällt mir auf, dass ich kein Gefühl mehr in meinen eigenen Fingern habe. Ich drücke Anas Hand, worauf sie loslässt. Das Blut strömt zurück in meine Fingerspitzen. Ana hat wenigstens den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Aua«, forme ich mit den Lippen.

»Tut mir leid. Wusstest du etwas davon?«, flüstert sie.

Ich schenke ihr mein bestes Sphinxlächeln und winke den Kellner heran. »Zwei Flaschen Roederer Cristal, bitte. Den 2002er, wenn Sie welchen dahaben.« Der Mann hastet mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht davon.

Ana grinst mich spöttisch an.

»Was denn?«

»Weil der 2002er um Klassen besser ist als der 2003er«, hänselt sie mich.

Ich lache. Sie hat recht, auch wenn ich ihr das nicht verraten werde. »Wenn man einen anspruchsvollen Gaumen hat, Anastasia.«

»Sie haben jedenfalls einen, Mr. Grey, und einen erlesenen Geschmack noch dazu.«

»Allerdings, Mrs. Grey.« Ich beuge mich zu ihr hinüber und schnuppere ihren Duft. »Und du schmeckst am allerbesten.« Ich küsse den Puls unter ihrem Ohr.

Mia springt auf und umarmt Kate und Elliot. Ana ist die Nächste.

»Kate, ich freue mich so für dich. Glückwunsch«, ruft sie aus und drückt Kate fest an sich.

Als ich Elliot die Hand hinhalte, grinst er mich an. Er wirkt so glücklich und erleichtert, dass ich ihn zu unser beider Überraschung in die Arme schließe. »Gut gemacht, Lelliot.« Elliot erstarrt für einen Sekundenbruchteil. Offenbar hat er nicht mit meinem Überschwang der Gefühle gerechnet. Dann umarmt er mich auch.

»Danke, Christian«, sagt er. Seine Stimme zittert so, dass er meinen Namen kaum herausbekommt.

Rasch umarme ich auch Kate. »Ich hoffe, du wirst in deiner Ehe so glücklich wie ich in meiner.«

»Danke, Christian. Das hoffe ich auch«, antwortet sie liebenswürdig.


Sie kann ja echt nett sein!



Vielleicht ist sie ja doch nicht so eine Nervensäge, wie ich dachte.


Der Kellner entkorkt den Champagner und schenkt ein. Ich nehme mein Glas, um dem glücklichen Paar zuzuprosten. »Auf Kate und meinen lieben Bruder Elliot! Herzlichen Glückwunsch.«

»Kate und Elliot«, murmeln alle im Chor.

Ana lächelt.

»Woran denkst du?«, frage ich.

»Daran, wie ich diesen Champagner das erste Mal getrunken habe.«

Stirnrunzelnd lasse ich die unzähligen Erinnerungen an Erlebnisse mit Ana Revue passieren.

»In deinem Club«, hilft sie mir auf die Sprünge.

Der Aufzug. Ich grinse. Ana ohne Höschen. »Ach ja.« Ich zwinkere ihr zu.

»Hast du dir schon ein Datum überlegt, Elliot?«, erkundigt sich Mia.

Elliot schüttelt, offensichtlich genervt, den Kopf. »Ich habe Kate doch gerade erst gefragt. Wir müssen darüber erst noch reden, okay?«

»Oh, heiratet doch zu Weihnachten. Das wäre so romantisch. Und ihr würdet auch nie den Hochzeitstag vergessen.« Mia klatscht in die Hände.

»Ich werde deinen Vorschlag in Betracht ziehen.« Elliot grinst sie an.

»Können wir nach dem Champagner endlich tanzen gehen?« Mia wirft mir einen flehenden Blick zu.

»Ich finde, wir sollten Elliot und Kate fragen, was sie gern tun wollen.«

Elliot zuckt die Achseln, während Kate rot anläuft. Ich habe den Verdacht, dass sie sich nach der trauten Zweisamkeit ihres Zimmers sehnt.

Ich schlendere mit meinen Gästen geradewegs an die Spitze der Warteschlange, und wir werden ins Zax gebeten, den Nachtclub, in den Mia unbedingt wollte. Dröhnende Musik hallt in der kleinen Vorhalle wider. Keine Ahnung, wie lange ich es hier aushalten werde.

»Mr. Grey, wie schön, Sie wiederzusehen«, begrüßt mich die Empfangsdame. »Max kümmert sich um Ihre Garderobe.« Der letzte Satz ist an Ana gerichtet. Ein in Schwarz gewandeter junger Mann erscheint. Offenbar ist er vom Äußeren meiner Frau angetan. Für meinen Geschmack ein wenig zu sehr.

»Hübscher Mantel«, merkt er an und bewundert Anas … Figur.

Ich sehe den kleinen Stinker drohend an. Finger weg, Freundchen.


Hastig reicht er mir den Garderobenschein.

»Darf ich Sie zu Ihrem Tisch begleiten?« Die Empfangsdame klimpert mit den Wimpern. Ana umfasst meinen Arm fester. Als ich sie anschaue, sind ihre Augen auf die Frau gerichtet. Wir folgen ihr in den Club und zu einem VIP
 -Bereich dicht neben der Tanzfläche. »Es kommt gleich jemand, um Ihre Bestellung aufzunehmen.« Während sie entschwindet, setzen wir uns.

»Champagner?«, frage ich, als Ethan und Mia händchenhaltend auf die Tanzfläche zusteuern. Ethan reckt den Daumen hoch.

»Zeig mir mal den Ring«, sagt Ana zu Kate. Ich wende meine Aufmerksamkeit meiner Schwester und Ethan auf der Tanzfläche zu. Sie zappelt herum wie immer. Doch Ethan lässt sich nicht beirren und macht einfach mit.

Die Kellnerin erscheint, um die Bestellungen zu notieren.

»Eine Flasche Cristal, drei Peroni, eine Flasche Mineralwasser auf Eis und sechs Gläser«, rattere ich herunter, ohne auf Elliots Proteste zu achten, dass er mit dem Bezahlen dran sei.

»Danke, Sir. Kommt sofort.«

Ana schüttelt den Kopf.

»Was ist?«, frage ich.

»Sie hat gar nicht mit den Wimpern geklimpert.«

Offenbar lasse ich nach. Ich muss ein Schmunzeln unterdrücken. »Oh, sollte sie das denn?«

»Normalerweise tun das alle Frauen, wenn sie dich ansehen.«

Ich lächle. »Sind Sie etwa eifersüchtig, Mrs. Grey?« Und beschwipst?

»Nicht im Geringsten.« Allerdings schmollt sie. Ich nehme ihre Hand, führe sie an die Lippen und küsse, einen nach dem anderen, ihre Fingerknöchel.

»Es gibt keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Mrs. Grey.«

»Das weiß ich.«

Die Kellnerin erscheint mit unseren Getränken und entkorkt routiniert die Champagnerflasche. Sie schenkt ein, und Ana nippt an ihrem Glas.

»Hier.« Ich drücke ihr ein Wasserglas in die Hand. »Trink.«

Als Ana das Gesicht verzieht, seufze ich auf. »Drei Gläser Weißwein zum Essen und zwei Gläser Champagner nach einem Erdbeer-Daiquiri und zwei Gläsern Frascati zum Mittagessen. Los, trink.«

Sie sieht mich finster an, vermutlich, weil ich mitgezählt habe. Doch sie gehorcht. Hoffentlich hat sie morgen keinen Kater. Sie wischt sich nicht sehr damenhaft mit dem Handrücken über die Lippen. Offenbar eine Protestkundgebung, weil sie sich von mir bevormundet fühlt. »Braves Mädchen. Du hast schließlich schon mal in die Büsche gekotzt. Diese Erfahrung muss ich nicht unbedingt wiederholen.«

»Du hast keinen Grund, dich zu beschweren. Immerhin bist du dadurch in den Genuss gekommen, mit mir zu schlafen.«


Bin ich.
 »Ja, das stimmt.«

»Ethan hat keine Lust mehr«, verkündet Mia, als die beiden von der Tanzfläche zurückkehren. »Los, Mädels, lasst uns die Tanzfläche stürmen und uns ein bisschen verausgaben, um die Schokomousse abzuarbeiten.«

Kate steht auf. »Kommst du?«, fragt sie Elliot.

»Ich sehe lieber zu«, meint er.

»Dann werde ich wohl auch mal ein paar Kalorien verbrennen«, sagt Ana, beugt sich vor und gewährt mir Einblicke in ihr Dekolleté. »Und du darfst mir dabei zusehen«, raunt sie.

»Aber nicht bücken«, warne ich sie.

»Okay.« Sie springt auf und fasst mich an der Schulter.


Mist.
 Als sie ins Schwanken gerät, stütze ich sie. Aber ich glaube, dass sie es gar nicht bemerkt. Ihr ist schwindlig, oder sie ist betrunken – oder beides. »Vielleicht solltest du noch etwas Wasser trinken«, schlage ich vor.


Vielleicht sollte ich sie nach Hause bringen.


»Mir geht’s gut. Die Sitze sind nur so niedrig, und ich trage hohe Absätze.« Sie lächelt. Dann nimmt Kate sie an der Hand, und die beiden laufen zur Tanzfläche.


Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.


Kate umarmt Ana.

Dann fangen sie an, sich zu bewegen.

Mia benimmt sich … nun, wie Mia eben. Ich habe schon oft beobachtet, wie sie, versunken in ihre eigene Welt, im Raum herumtanzt. Sie kann sich nicht ruhig halten.

Kavanagh ist eine ausgezeichnete Tänzerin.

Und meine Frau ebenfalls. In ihrem Fähnchen, das sie als Kleid bezeichnet, bringt sie die Tanzfläche zum Leuchten. Beine, Rücken, Po, Haare. Alles an ihr ist purer Sex.

Sie schließt die Augen und lässt sich von den wummernden Bässen tragen.


Scheiße.
 Als ich ihr zusehe, wird mein Mund ganz trocken.

In meinem alten Leben habe ich es genossen, mir solche Tänze anzuschauen. Allerdings stets in meinen eigenen vier Wänden und auf meinen Befehl. Ich streiche mir mit dem Daumen über die Unterlippe und rutsche auf meinem Sessel herum, als mein Körper auf meine Frau reagiert. Vielleicht kann ich Ana ja dazu überreden, so etwas auch zu Hause zu tun. Nur für mich allein. Der Text des Liedes passt.


Damn, you’s a sexy bitch.


Pulsierende Musik erfüllt den Club, und immer mehr Leute strömen auf die Tanzfläche. Als ich Elliot ansehe, grinst er, und wir beide fangen zu lachen an. »Tolle Show«, murmle ich.

»Ist es.« Sein schiefes Grinsen verrät mir, was er denkt.


Schmutzfink.


»Du hast’s wirklich getan«, überschreie ich die dröhnende Musik.

»Was?«

»Ihr einen Heiratsantrag gemacht. In aller Öffentlichkeit.«

»Ja. Frei nach dem Motto ›Jetzt oder nie‹.«

»Glücklich?«

Er nickt und lächelt strahlend. »Sehr.«

Als ich wieder zu Ana hinüberschaue, stelle ich fest, dass ein Hüne von einem Mann sie bedrängt. Im nächsten Moment schlägt Ana ihn mit der flachen Hand ins Gesicht.


Was ist das für eine Scheiße?


Adrenalin durchpulst meine Adern. Gefolgt von einer mordlüsternen Wut. Als ich aufspringe, werfe ich mein Bier um. Aber das ist mir egal.

Hat der Wichser etwa meine Frau angefasst?


Ich mach ihn kalt.


Blitzschnell schlängle ich mich durch die Menschenmassen. Ana sieht sich panisch um. Ich bin hier, Baby.
 Ich lege ihr den Arm um die Taille und ziehe sie an mich. Das Arschloch ist einen halben Kopf größer als ich und aufgepumpt, als hätte er zu viele Steroide eingeworfen. Außerdem ist er jung. Und ein Schwachkopf. »Nimm sofort deine dreckigen Pfoten von meiner Frau.«

»Die Kleine kann gut auf sich selbst aufpassen«, brüllt er.

Ich verpasse ihm einen schwungvollen Kinnhaken.

Er fällt um.


Bleib bloß liegen, Arschloch.


Ich stehe unter Strom, alle meine Sehnen und Muskeln sind zum Zerreißen angespannt.


Nur zu, wenn du dich traust. Ich bin bereit.


»Christian, nein!« Ana tritt vor mich. Nur undeutlich nehme ich die Angst in ihrer Stimme wahr. »Ich habe ihm doch schon eine Ohrfeige verpasst!«, schreit sie und presst die Hände an meine Brust. Doch ich lasse den Wichser auf dem Boden nicht aus den Augen. Als er sich hastig aufrappelt, spüre ich eine Hand an meinem Arm. Kampfbereit ducke ich mich, um dem Störenfried auch eine einzuschenken.

Es ist Elliot.

Der Hüne breitet schicksalsergeben die Hände aus. »Ganz ruhig, okay? Ich wollte echt keinen Ärger machen.« Er trollt sich mit eingekniffenem Schwanz, während ich den Drang niederringe, ihm zu folgen, um ihm Manieren beizubringen. Mein Schädel pocht im Gleichtakt mit den Bässen, die den Raum erbeben lassen. Ich spüre, wie das Blut in meinen Ohren braust.


Oder ist es die Musik? Keine Ahnung.


Elliot lockert seinen Griff um meinen Arm und lässt schließlich los.

Ich stehe da wie erstarrt. Es kostet mich Mühe, mich aufrecht zu halten und nicht in den Abgrund zu taumeln.

Schließlich hole ich tief Luft und sehe Ana an. Sie hat die Arme um meinen Hals gelegt. Ein furchtsamer Ausdruck malt sich in ihren weit aufgerissenen Augen.


Mist.
 »Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Ja.« Sie lässt die Hände an meiner Brust abgleiten und mustert mich forschend. Sie hat Angst.


Vor mir?



Um sich selbst?



Vor dem Hünen?


»Willst du dich hinsetzen?«, schlage ich vor.

Ana schüttelt den Kopf. »Nein. Tanz mit mir.«


Sie will tanzen? Jetzt?


Ich rühre mich nicht. Immer noch brodelt Wut in mir, während die letzten fünfzehn Sekunden in meinem Kopf ablaufen wie in Endlosschleife.

»Tanz mit mir«, wiederholt sie flehend. »Komm, lass uns tanzen. Bitte, Christian.« Während sie nach meiner Hand greift, stelle ich fest, dass das Arschloch auf den Ausgang zusteuert. Ana fängt an, sich neben mir zu bewegen. Die Wärme ihres Körpers hüllt mich ein und dringt bis ins Mark.

Es … lenkt mich ab.

»Du hast ihm eine Ohrfeige verpasst?« Ich muss sichergehen, dass ich mich nicht verhört habe.

»Natürlich.« Meine Hand ballt sich zur Faust. Am liebsten würde ich ihm jetzt noch die Fresse polieren. Sie fährt fort. »Ich dachte, dass du es bist, aber seine Hände waren behaart. Bitte, tanz mit mir.« Ihre Finger schließen sich um meine Fäuste. Als sie näher kommt, steigt mir ein Hauch ihres Dufts in die Nase.


Ana.
 Ich packe sie an den Handgelenken, ziehe sie heftig an mich und halte ihr die Hände fest. »Wenn du tanzen willst, dann komm«, knurre ich ihr ins Ohr, reibe die Hüften an ihr und genieße es, wie sie sich an meinem Schritt anfühlt. Ich drücke sie weiter an mich. Doch als sie lächelt, gebe ich sie frei, worauf ihre Hände zu meinen Schultern wandern.

Wie bewegen uns.

Zusammen.

Stirn an Stirn.

Auge in Auge.

Körper an Körper.

Seele an Seele.

Ich halte sie fest.

Nach einer Weile entspannt sie sich und legt den Kopf in den Nacken.


Mein Gott, ist sie sexy.
 Ich bin ein Glückspilz.

Ich wirble sie über die Tanzfläche und sehe zu, wie ihr Haar fliegt.

Als der pulsierende Rhythmus Besitz von uns ergreift, ziehe ich sie wieder an mich.

So etwas habe ich noch nie gemacht.

In einem Club.

Wir haben auf unserer Hochzeit getanzt … allerdings nicht so.

Es ist befreiend.

Als das Stück wechselt, ist sie atemlos, und ihre Augen leuchten.

Und ich habe mich wieder gefangen. Ich muss mir den Song auf den iPod runterladen. Ich glaube, er heißt Touch Me
 .

Das passt. Ich kannte ihn noch nicht.

»Können wir uns wieder hinsetzen?«, japst sie.

»Klar.« Wir kehren zurück zu unserem Tisch.

»Du bist schuld, dass ich so erhitzt und verschwitzt bin«, flüstert sie. Ich lege die Arme um sie. »Ich mag es, wenn du erhitzt und verschwitzt bist. Allerdings am liebsten, wenn wir allein sind.« Als wir Platz nehmen, sind wir in Hochstimmung. Ich stelle fest, dass mein verschüttetes Bier aufgewischt und durch ein neues ersetzt worden ist. Das Mineralwasser auch.

Die anderen sind noch auf der Tanzfläche. Ana nippt an ihrem Champagner.

»Hier.« Ich stelle ein Glas Mineralwasser vor sie hin. Zu meiner Erleichterung leert sie es in einem Zug. Ich nehme mir ein Bier aus dem Eiskübel und trinke einen großen Schluck.


Was für eine Nacht.


»Was, wenn jemand von der Zeitung hier gewesen wäre?«, fragt Ana.

Ich zucke die Achseln. »Ich habe gute Anwälte.«

Sie runzelt die Stirn. »Aber auch für dich gilt das Gesetz, Christian. Ich hatte die Situation sehr wohl unter Kontrolle.«


Ach ja?
 »Keiner fasst an, was mir gehört«, verkünde ich so drohend wie möglich. Ana trinkt noch einen Schluck Champagner und schließt die Augen. Plötzlich wirkt sie erschöpft. Ich fasse sie an der Hand. »Los, lass uns gehen. Ich bringe dich nach Hause.«

»Geht ihr?«, fragt Kate, als sie und Elliot an unseren Tisch zurückkehren.

»Ja.«

»Gut. Wir kommen mit.«

Auf dem Rückweg schläft Ana, den Kopf an meine Schulter gelehnt, im Minivan ein. Als Taylor vor dem Haus stoppt, rüttle ich sie sanft an der Schulter. »Aufwachen, Ana.«

Sie taumelt in die kühle Luft hinaus, wo Taylor sie geduldig erwartet.

»Soll ich dich tragen?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf.

»Ich fahre los und hole Miss Grey und Mr. Kavanagh ab«, verkündet Taylor.

Ana hält sich an mir fest und stolpert die Steinstufen zur Haustür aus Eichenholz hinauf. Ich bekomme Mitleid mit ihr, bücke mich, löse die Riemchen und ziehe ihr die Schuhe aus. »Besser?«

Sie lächelt benommen. Sie ist eindeutig beschwipst.

»Ich habe mich schon mit diesen Dingern links und rechts neben meinen Ohren gesehen«, flüstere ich mit einem bedauernden Blick auf ihre Fick-mich-Pumps. Aber dazu ist sie zu müde. Ich schließe die Tür auf, und wir gehen hinauf ins Schlafzimmer. Schwankend steht sie neben dem Bett. Sie hat die Augen geschlossen, ihre Arme baumeln seitlich herab. »Du bist völlig erschöpft, stimmt’s?« Ich betrachte ihr müdes Gesicht.

Als sie nickt, löse ich den Gürtel ihres Mantels.

»Ich kriege das schon hin«, nuschelt sie und will mich abwehren.

»Nein, lass mich.«

Sie fügt sich in ihr Schicksal.

»Das liegt an der Höhe. Du bist nicht daran gewöhnt. Und natürlich auch am Alkohol.« Grinsend schäle ich sie aus dem Mantel und werfe ihn auf einen Sessel. Dann führe ich sie an der Hand ins Bad.

Sie blickt mich argwöhnisch an.

»Setz dich hin«, befehle ich.

Sie sackt auf den Stuhl und schließt die Augen. Wenn ich mich nicht beeile, schläft sie mir ein. Im Badezimmerschränkchen entdecke ich Kopfschmerztabletten, Watte und die Feuchtigkeitsmilch, die Mrs. Bentley besorgt hat, und fülle ein Glas mit Wasser. Dann drehe ich mich zu Ana um und lehne ihr sanft den Kopf in den Nacken. Als sie die Augen aufschlägt, ist die Schminke ringsum verschmiert. »Augen zu«, weise ich sie an.

Sie gehorcht, worauf ich vorsichtig das Make-up entferne, bis sie endlich sauber ist. »Soso, das ist also die Frau, die ich geheiratet habe.«

»Gefällt es dir nicht, wenn ich geschminkt bin?«

»Doch, aber was darunter ist, gefällt mir noch viel besser.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Hier. Nimm die.« Ich lege ihr die Tabletten auf die Hand und reiche ihr das Wasser.

Sie schaut mich an und zieht einen Schmollmund.


Was?


»Los, nimm sie.« Sonst wirst du dich morgen hundeelend fühlen.


Sie verdreht zwar die Augen, gehorcht aber.

»Gut. Brauchst du einen Moment für dich?«

»Plötzlich so schüchtern, Mr. Grey? Ja, völlig richtig, ich muss pinkeln«, frotzelt sie.

Ich lache auf. »Und du willst, dass ich dich allein lasse, ja?«

Sie kichert. »Willst du etwa lieber hierbleiben?«

Ich neige den Kopf zur Seite. Klingt verlockend.

»Du bist ein perverser Mistkerl! Los, raus hier. Ich will nicht, dass du mir beim Pinkeln zusiehst. Das geht eindeutig zu weit.« Sie steht auf und scheucht mich aus dem Bad.

Ich verdrücke mich grinsend. Im Schlafzimmer ziehe ich mich aus, schlüpfe in meine Pyjamahose und hänge das Sakko in den Schrank. Als ich mich umdrehe, werde ich von Ana beobachtet. Ich schnappe mir ein T-Shirt und schlendere auf sie zu. Es macht mir Spaß, so unverhohlen lüstern von ihr beäugt zu werden. »Und? Gefällt dir, was du siehst?«

»Sehr«, erwidert sie mit schwerer Zunge.

»Ich glaube, Sie sind ein bisschen betrunken, Mrs. Grey.«

»Ich glaube, da muss ich Ihnen ausnahmsweise zustimmen, Mr. Grey.«

»Komm, ich helfe dir, dieses Nichts von einem Kleid auszuziehen. Das Ding dürfte eigentlich nur mit einer Warnung verkauft werden, dass es einen Herzinfarkt verursachen kann.« Ich drehe sie um, streiche ihr Haar beiseite und öffne den Knopf im Nacken.

»Du warst so sauer«, stellt sie fest.

»Allerdings.«

»Auf mich?«

»Nein, überhaupt nicht.« Ich küsse ihre Schulter. »Ausnahmsweise einmal nicht.«

»Das ist ja eine nette Abwechslung.«

»Stimmt.« Ich küsse ihre andere Schulter, streife ihr das Kleid über den Po, hake die Daumen in ihr Höschen und ziehe ihr beides mit einer einzigen Bewegung aus. »Heraustreten.« Sie tut es, muss sich jedoch an mir festhalten, weil sie dabei ins Wanken gerät. Ich werfe ihre Sachen auf den Mantel. »Arme hoch.« Ich stülpe ihr das T-Shirt über den Kopf, nehme sie in die Arme und küsse sie. Sie schmeckt nach Champagner, Zahnpasta und nach meinem Lieblingsaroma: Ana. »So gern ich jetzt in Ihnen wäre, Mrs. Grey, aber Sie haben zu viel getrunken, befinden sich auf über zweitausendfünfhundert Metern über dem Meeresspiegel und haben heute Nacht nicht gut geschlafen. Also, marsch ins Bett.« Ich schlage die Decke zurück und warte, bis sie hineingekrabbelt ist. Als ich sie zudecke und auf die Stirn küsse, kuschelt sie sich ein.

»Mach die Augen zu. Und wenn ich gleich nachkomme, erwarte ich, dass du tief und fest schläfst.«

»Bitte, geh nicht.«

»Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen, Ana.«

»Aber heute ist Samstag. Und es ist schon spät. Bitte.«

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Ana, wenn ich jetzt zu dir ins Bett käme, hättest du wieder keine Ruhe. Schlaf jetzt.« Wieder schmollt sie, allerdings eher der Form halber. Sie ist zu müde. Ich streife mit den Lippen ihre Stirn.

»Gute Nacht, Baby.« Ich gehe hinaus und lasse sie allein. Ich muss Taipeh an die Strippe kriegen.
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A
 ls ich ins Schlafzimmer komme, liegt Ana im Koma. Ich schlüpfe unter die Decke, beuge mich über sie und küsse ihr Haar. Sie murmelt zwar etwas Unverständliches, wacht aber nicht auf. Ich schließe die Augen. Meine Besprechung mit den taiwanesischen Reedern war ein Erfolg. Es ist ein Geschwisterpaar, das das Unternehmen gemeinsam führt, ein Novum für mich. Jedenfalls drängen sie auf ein persönliches Treffen, um die Vertragsbedingungen festzuklopfen. Wir müssen uns nur noch auf einen Termin einigen. Das Verhandlungsergebnis ist das Sahnehäubchen auf einem erfolgreichen Tag. Nun, abgesehen davon, dass ich im Club rotgesehen und diesem Arschloch eine verpasst habe. Ich grinse in die Dunkelheit. Nein, auch das hat sich ziemlich gut angefühlt. Ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen lasse ich mich treiben.

Als Ana sich neben mir regt, wache ich auf. Wie immer sind meine Gliedmaßen mit ihren verschlungen. »Was ist denn?«, frage ich.

»Gar nichts.« Sie erstrahlt im Licht der frühen Morgensonne. »Guten Morgen.« Sie streicht mir mit den Fingern durchs Haar.

»Sie sehen reizend aus, heute Morgen, Mrs. Grey.« Ich berühre ihre Wange mit den Lippen.

Sie mustert mich forschend. »Danke, dass du dich gestern Abend so lieb um mich gekümmert hast.«

»Ich kümmere mich gern um dich. Das ist meine Lieblingsbeschäftigung.« Für immer.


»Du gibst mir das Gefühl, geliebt zu werden.« Ihr Lächeln erwärmt mein Herz.

»Weil du geliebt wirst.« Mehr, als du je ahnen wirst. Als ich nach ihrer Hand greife, zuckt sie zusammen. Sofort lasse ich sie los. Verdammt!
 »Der Hieb?«, frage ich.


Ich hätte dem Wichser noch eine einschenken sollen.


»Das war nur eine Ohrfeige, kein Hieb.«

»Dieser elende Scheißkerl! Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass er dich angefasst hat.« Mein Zorn kocht hoch.

»Er hat mir doch nichts getan, sondern sich nur einen Ausrutscher geleistet, Christian. Mir geht’s gut. Meine Hand ist ein bisschen rot, das ist alles. Gerade du solltest dieses Gefühl doch kennen, oder?« Als sie grinst und mich wie immer verspottet, löst sich der kurze Anflug von Wut in Wohlgefallen auf.

»O ja, Mrs. Grey, dieses Gefühl ist mir bestens bekannt. Gegebenenfalls könnte ich mich sogar in dieser Sekunde wieder damit anfreunden, falls dir der Sinn danach steht.«

»Lassen Sie Ihre juckende Handfläche lieber, wo sie ist, Mr. Grey.« Sie streicht mir mit den Fingerspitzen über die Wange und zupft an den kleinen Härchen meiner Koteletten. Da ich nicht sicher bin, ob mir das gefällt, nehme ich ihre Hand und küsse ihre Handfläche.

»Warum hast du mir nicht schon gestern Abend erzählt, dass du dir wehgetan hast?«

»Na ja, gestern Abend habe ich es noch nicht so sehr gespürt. Aber jetzt ist es wieder gut.«


Aha.
 Die betäubende Wirkung des Alkohols. »Wie geht es dir sonst?«

»Besser, als ich es verdiene.«

»Sie haben eine ziemlich kräftige Rechte, Mrs. Grey.«

»Diese Tatsache sollten Sie sich lieber merken, Mr. Grey.« Ihr Ton ist herausfordernd.

»Ach ja?« Ich rolle mich auf sie, packe sie an den Handgelenken und hebe diese über ihren Kopf. »Mit Ihnen würde ich es jederzeit aufnehmen, Mrs. Grey. Ehrlich gesagt habe ich mir sogar mehr als einmal ausgemalt, Sie im Bett zu unterwerfen.« Ich küsse ihre Kehle und frage mich, wie es wohl wäre. Die Vorstellung erregt mich.

»Ich dachte, genau das tust du schon die ganze Zeit.«

»Hm, aber ein bisschen Widerstand wäre trotzdem schön«, murmle ich und streiche mit der Nase ihr Kinn entlang. Ob sie wohl einverstanden wäre? Sie liegt noch unter mir. Jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit und womöglich auch ihr Interesse geweckt. Ich lasse ihre Hände los und stütze mich auf die Ellbogen.

»Du willst, dass ich mich wehre? Hier?«, flüstert sie und versucht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

Ich nicke. Was spricht dagegen?
 Ich wünsche es mir schon immer, musste jedoch bis jetzt darauf verzichten, weil ich es nicht ertragen konnte, berührt zu werden.

»Jetzt gleich?«, fragt sie.

Ich zucke die Achseln. Einerseits kann ich nicht ganz glauben, dass sie den Gedanken überhaupt zulässt. Andererseits macht es mich froh, dass es möglich sein könnte. Ich nicke, und mein Schwanz drückt sich hart an ihre weiche Haut. Ana kaut auf ihrer Unterlippe und betrachtet mich. Ich weiß, dass sie darüber nachdenkt.

»Hast du das damit gemeint, als du sagtest, du würdest nicht ins Bett kommen, solange du wütend bist?«

Richtig. Genau. Ich nicke. »Hör auf, dir auf die Lippe zu beißen.«

Obwohl sie mich abschätzend mustert, liegt auch ein Hauch von Belustigung, ja vielleicht sogar Begierde in ihrem Blick. Ihre Pupillen weiten sich. »Ich fürchte fast, ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil, Mr. Grey.« Als sie sich unter mir windet und mit den Wimpern klimpert, will ich sie nur umso mehr.

»Im Nachteil?«

»Sie haben mich doch schon genau da, wo Sie mich haben wollen, oder etwa nicht?« Sie lächelt keck. Ich presse meinen wartenden Schwanz an sie.

»Da könnten Sie recht haben, Mrs. Grey.« Rasch küsse ich sie, rolle mich herum und ziehe sie mit, bis sie rittlings auf meinem Bauch sitzt. Sie packt meine Hände und drückt sie neben meinem Kopf in die Matratze. Ihre Augen glitzern frech und lüstern. Ihr Haar fällt mir ins Gesicht. Um mich zu quälen, schüttelt sie den Kopf, sodass ihre Haarspitzen mein Gesicht kitzeln.

»So, du willst es also auf die harte Tour?«, fragt sie, während sie sich provozierend an meinem Schritt reibt.

Ich schnappe nach Luft. »Ja.«

Sie setzt sich auf und gibt meine Hände frei. »Moment.« Sie greift nach dem Mineralwasserglas, das ich für sie auf den Nachttisch gestellt habe, und trinkt einen großen Schluck. Unterdessen male ich mit den Fingern kleine Kreise auf ihre Schenkel bis hinauf zum Po und drücke kräftig zu. Sie beugt sich vor, küsst mich und gießt mir kühles Wasser in den Mund.

»Köstlich, Mrs. Grey«, murmle ich. Unser neues Spiel ist so erregend, dass ich mich kaum noch zügeln kann. Sie stellt das Glas zurück auf den Nachttisch, löst meine Hände von ihrem Hintern und drückt sie wieder neben meinem Kopf in die Kissen.

»Ich soll mich also sträuben, ja?« Offenbar amüsiert sie das.

»Ja.«

»Ich bin aber keine besonders gute Schauspielerin.«

Ich grinse. »Das käme auf einen Versuch an.«

Sie beugt sich vor und küsst mich abermals. »Okay, ich spiele mit«, murmelt sie. Ich schließe die Augen und könnte jubeln, als ihre Zähne meinen Unterkiefer streifen. Ein Stöhnen steigt tief aus meiner Kehle auf. Blitzartig werfe ich sie herum und lege mich auf sie. Ana stößt einen überraschten Schrei aus. Ich versuche, ihre Hände zu packen, doch sie ist schneller als ich. Als ich mit dem Knie ihre Beine spreizen will, stemmt sie sich gegen meine Brust. Ihre Schenkel sind fest zusammengepresst. Ich greife nach ihrem Handgelenk, doch sie fasst mir mit der anderen Hand ins Haar und zieht daran. Fest.

Verdammt. Das. Ist. Scharf.

»Aua!« Ich reiße meine Hand los und starre auf sie hinunter.

Ihre Augen sind geweitet, ihr Blick ist wild, und ihr Atem geht schwer.

Sie ist auch erregt.

Das entfacht meine Libido. »Wild!«, flüstere ich. Meine ganze Lust schwingt in dieser einen Silbe mit. Ana ist hemmungslos. Sie versucht, mir ihre Hand zu entwinden und mich abzuwerfen. Mit der linken Hand schnappe ich mir ihr freies Handgelenk, sodass ich ihr nun beide Hände über dem Kopf festhalte. So kann ich die rechte Hand über ihren Körper gleiten lassen. Meine Finger wandern nach unten, um ihr T-Shirt zu lüpfen. Doch es fühlt sich einfach zu gut an, sie durch den weichen Stoff zu spüren. Ihre Brustwarze ist hart und für mich bereit. Ich begrüße sie mit einem Kneifen.

Ana schreit auf und bemüht sich vergeblich, mich loszuwerden.

Als ich mich vorbeuge, um sie zu küssen, dreht sie das Gesicht weg.


Nein.


Ich umfasse ihr Kinn und halte sie fest, während ich mit den Zähnen, so wie vorhin sie, ihren Unterkiefer entlangfahre. »O Baby, kämpfe, wehr dich.« Meine Stimme ist heiser vor Begierde.

In dem Versuch, sich zu befreien, windet sie sich weiter. Aber ich halte sie fest. Es ist ein berauschendes, wundervolles Gefühl, sie zu dominieren. Ich zupfe mit den Zähnen an ihrer Unterlippe und will ihren Mund erobern. Doch plötzlich entspannt sie sich unter mir, nimmt meine Zunge in sich auf und erwidert meinen Kuss. Ihre Leidenschaft überrascht mich völlig. Ich gebe ihre Handgelenke frei. Die Hände in meinem Haar schlingt sie mir die Beine um die Hüften. Ihre Fersen berühren meinen Hintern und schieben mir die Pyjamahose herunter. Während sich mir ihr Becken entgegenbäumt, küssen wir uns weiter. »Ana«, flüstere ich, ihr Name eine Zauberformel, die mich in ihren Bann schlägt. Wir wehren uns nicht mehr, sondern geben uns einander hin. Ich kann nicht genug von ihr bekommen. Sie fällt über mich her, ich über sie. Wir sind nur noch Lippen, Zungen, Münder und Hände.


Verdammt.
 Ich will sie.

»Halt!«, stoße ich keuchend hervor. Ich hebe sie hoch, ziehe ihr mit einer heftigen Bewegung das T-Shirt über den Kopf und werfe es auf den Boden.

»Du«, flüstert sie. Sie zerrt mir die Pyjamahose ganz herunter, umfasst fest meinen Schwanz und drückt ihn.

»Fuck!«

Ich packe ihre Schenkel und hebe sie an, sodass sie rücklings aufs Bett kippt. Trotzdem lässt sie nicht los. Ihre Finger huschen heiß und fiebrig über mich, und ihr Daumen reizt mich, während meine Hände ihren Körper liebkosen: ihre Hüften, ihren Bauch, ihre Brüste.

Sie steckt sich den Daumen in den Mund.

»Gut?«, frage ich. Sie sieht mich an, und Lust lodert aus ihren Augen.

»Ja. Hier.« Sie schiebt mir den Daumen in den Mund. Ich beuge mich über sie. Ich lutsche an ihrem Ballen, sauge daran und kann es nicht fassen, wie hemmungslos sie ist. Stöhnend zerrt sie mich an den Haaren und zieht meinen Mund an ihren. Sie schlingt sich um mich und schiebt den Pyjama mit den Füßen weg. Meine Zähne scharren über ihre Haut und knabbern sanft.

»Du bist so wunderschön.« Meine Lippen wandern ihre Kehle entlang. »So schöne Haut.« Ich lasse sie weiter bis zu ihren Brüsten gleiten.

Ana windet sich unter mir. »Christian«, fleht sie. Ihr Griff in meinem Haar wird fester.

»Still.« Meine Zunge umkreist ihre Brustwarze und zollt ihr Tribut, bevor ich die Lippen darum schließe und daran zupfe.

»Ah!«, stöhnt sie. Als sie mir die Hüften entgegenreckt, gleiten wir feucht übereinander. Ich lächle, die Lippen an ihrer Haut. Ich werde sie warten lassen. Ich streiche mit den Lippen zur anderen Brust und berühre die aufgerichtet wartende Brustwarze mit der Zunge.

»Ungeduldig, Mrs. Grey?« Wieder zupfe ich kräftig an ihrer Brustwarze. Ana zerrt an meinem Haar, und ich stöhne laut auf. Warnend sehe ich sie an. »Ich werde dich gleich fesseln.«

»Nimm mich«, bettelt sie.

»Alles zu seiner Zeit.« Mit Lippen und Zunge liebkose ich ihre Brust und ihre Brustwarze. Ana zuckt weiter. Sie stöhnt heftig und stößt mit dem Becken gegen meinen wartenden Schwanz.

Plötzlich krümmt sie sich unter mir, bäumt sich auf und versucht wieder, mich abzuwerfen. »Was zum T…« Ich packe sie an den Händen und drücke sie in die Matratze.

Ana liegt keuchend unter mir. »Du wolltest, dass ich mich wehre«, japst sie. Ich verlagere einen Teil meines Gewichts auf die Ellbogen, betrachte sie und frage mich, was diesen plötzlichen Stimmungswandel herbeigeführt haben könnte. Schon wieder. Ihre Fersen graben sich in meinen Hintern.

Sie will mich.

Jetzt.

»Du willst also nicht mit mir spielen?« Mein Schwanz richtet sich auf.

»Ich will nur, dass du mit mir schläfst, Christian«, stößt sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Bitte.« Wieder bohrt sie die Fersen in meinen Po, diesmal fester.


Verdammt. Was führt sie im Schilde?


Ich lasse ihre Hände los, setze mich auf die Fersen und ziehe sie auf meinen Schoß. »Okay, Mrs. Grey, wir machen es so, wie Sie es wollen.« Ich hebe sie hoch und lasse sie langsam auf meine wartende Erektion herabsinken.

»Ah«, stöhnt sie, schließt die Augen und wirft den Kopf in den Nacken.


Mein Gott, sie fühlt sich so wundervoll an.


Sie schlingt mir die Arme um den Hals, verschränkt die Finger auf meinem Kopf und beginnt, sich zu bewegen. Schnell. Gierig. Meine Lippen tasten nach ihren, und ich gebe mich ihrem Rhythmus und ihrem wilden Taumel der Gefühle hin, bis wir beide mit einem Aufschrei zum Orgasmus kommen und auf dem Bett zusammensacken.


Wow.



Das war … anders als sonst.


Nach Luft schnappend liegen wir da. Sie streift mit den Fingern durch mein Brusthaar, während ich mit meinen über ihren Rücken spaziere und die Berührung genieße.

»Du bist so still«, sagt Ana nach einer Weile und küsst meine Schulter. Ich betrachte sie und versuche zu verstehen, was da gerade geschehen ist. »Das hat Spaß gemacht«, fügt sie hinzu, doch als sie mir in die Augen schaut, ist ihr Blick zweifelnd.

»Du bringst mich völlig durcheinander, Ana.«

»Ich bringe dich durcheinander?«

Ich drehe mich zu ihr um, damit wir einander ins Gesicht sehen können. »Ja. Du. Dass du die Zügel in die Hand nimmst. Das war so … anders.«

Sie runzelt die Stirn, bis zwischen ihren Brauen das kleine V
 entsteht. »Gut anders oder schlecht anders?« Sie streicht mit dem Finger über meine Lippen. Ich denke über ihre Frage nach.

»Gut anders.« Allerdings auch so gehetzt.
 Ich hätte mir gern mehr Zeit gelassen.

»Hast du diese Fantasie denn noch nie vorher in die Tat umgesetzt?«

»Nein, Anastasia. Du darfst mich berühren.« Und es war so verdammt scharf. Ich würde es gern wieder tun.


»Mrs. Robinson durfte dich aber auch berühren.«

Ich mustere sie und frage mich, warum sie ausgerechnet jetzt Elena aufs Tapet bringt. »Das war etwas anderes«, flüstere ich.

Anas Augen weiten sich. Sie durchschaut mich wie immer. »Gut anders oder schlecht anders«, fragt sie.

Der brennende Schmerz, den Elenas Berührung ausgelöst hat, flammt in meiner Erinnerung auf.


Ihre Hände auf mir. Ihre Nägel, die sich mir in die Haut gruben, während die Dunkelheit von innen mit ihren Klauen an mir zerrte, um sie loszuwerden.



Es war unerträglich.


Ich schlucke und versuche, den Gedanken zu vertreiben. »Ich glaube, schlecht.« Meine Stimme ist nur ein Hauch.

»Ich dachte, es hätte dir gefallen.«

»Hat es auch. Damals.«

»Und jetzt nicht mehr?«

Anas Augen sind so unschuldig blau, und ich kann mich ihnen nicht entziehen. Langsam schüttle ich den Kopf.

»O Christian.« Wie eine nicht aufzuhaltende Lawine des Guten bricht sie über mich herein und küsst mein Gesicht, meine Brust und jede meiner Narben. Ich stöhne auf und lege all meine Leidenschaft und meine Liebe in den Kuss. Bald verlieren wir uns wieder ineinander und lieben uns in meinem Tempo. Ganz langsam und zärtlich, damit ich ihr zeigen kann, wie viel sie mir bedeutet.

Als ich mit dem Anziehen fertig bin, putzt Ana sich noch die Zähne. »Ich schaue mal nach unseren Gästen.« Unsere Blicke treffen sich im Badezimmerspiegel.

»Ich habe eine Frage.«

Ich lehne mich an den Türstock. »Was begehren Sie zu wissen, Mrs. Grey?«

Nur mit einem Handtuch bekleidet, dreht sie sich zu mir um. »Weiß Mrs. Bentley von deinen … äh … deinen …«

»Neigungen?«, beende ich den Satz für sie.

Als Ana errötet, muss ich lachen. Sie wird immer noch rot, wenn man über Sex spricht. Außerdem sind Mr. und Mrs. Bentley ahnungslos. »Nein, hier gibt es kein Spielzimmer. Wir müssen unsere eigenen Toys mitbringen.« Ich zwinkere ihr zu, gehe hinaus und lasse sie mit offenem Mund stehen.

Kate und Mrs. Bentley plaudern in der Küche miteinander. Offenbar ist außer ihnen niemand auf den Beinen. Und dabei ist es so ein schöner Morgen. Ich begrüße die beiden.

»Guten Morgen, Mr. Grey«, erwidert Carmella.

Kate lächelt, was mich offen gestanden verwirrt, da ich von ihr nur lästerliche Bemerkungen gewohnt bin.

»Wir sollten eine Wanderung unternehmen und picknicken, bevor wir wieder nach Hause müssen«, schlage ich Kate vor.

»Klingt spitze.«

»Möchten Sie heute Waffeln?«, erkundigt sich Mrs. Bentley.

»Gern. Und packen Sie uns für später einen Picknickkorb, falls das geht.«

»Natürlich«, entgegnet sie mit einem Blick, der mir mit schlimmen Folgen droht, sollte ich wagen, an ihren kulinarischen Fähigkeiten zu zweifeln. »Oh, und Martin möchte mit Ihnen reden«, fügt sie hinzu. »Er ist irgendwo im Garten.«

»Ich gehe ihn suchen.«

Martin Bentley jätet gerade das Unkraut in dem Teil des Grundstücks, den Mrs. Bentley als Küchengarten bezeichnet. Nachdem wir ein wenig Small Talk betrieben haben, führt er mich auf dem Gelände herum. Er ist ein nachdenklicher, in sich gekehrter Mann und hat einige Vorschläge zur Umgestaltung des Gartens zu machen. Er hält nicht nur mein Grundstück in Schuss, sondern auch einige andere in der Umgebung und engagiert sich außerdem bei der freiwilligen Feuerwehr.

Auf unserem Spaziergang erörtern wir, ob wir einen Whirlpool oder vielleicht ein Schwimmbecken einbauen sollen. Als ich einen weggeworfenen Bambusstock entdecke, hebe ich ihn auf, während wir uns weiter unterhalten. Ich habe schon lange keinen Stock mehr in der Hand gehabt. Er ist recht schwer und nicht sehr biegsam. Geistesabwesend lasse ich ihn durch die Luft sausen.

»Das würde eine ziemlich teure Angelegenheit«, merkt Martin zum Thema Swimmingpool an. »Und wie oft würden Sie ihn denn nutzen, wenn wir ehrlich sind?«

»Guter Einwand. Ob ein Tennisplatz sinnvoller wäre?«

»Sie könnten auch einfach nichts tun und die Wiesenblumen blühen lassen.« Sein Grinsen ist ansteckend. Ich betrachte den Garten. Pool, Tennisplatz oder Wiesenblumen? Was würde Ana wohl besser gefallen? Wieder saust mein Bambusstock durch die Luft. Mr. Bentley öffnet die Kellertür. Ich weiß nicht, warum ich den Kopf hebe, doch als ich es tue, stelle ich fest, dass Ana mich aus dem Küchenfenster beobachtet. Sie winkt, macht aber aus irgendeinem Grund ein schuldbewusstes Gesicht. Keine Ahnung, warum. Sie wendet sich ab. Ich gebe Martin den Stock und kehre zurück ins Haus. Ich habe Appetit auf Waffeln.

Der Heimflug verläuft ereignislos. Ana schläft neben mir, während ich den Vertragsentwurf für den Kauf von Geolumara durcharbeite. Vermutlich sind alle nach dem Gewaltmarsch die Red Mountain Road hinauf, zu dem Elliot uns verdonnert hat, ziemlich erledigt. Doch die Aussicht war die Mühe wert. Die lange Nacht, die Höhe und der Alkohol fordern bei uns allen ihren Tribut. Elliot und Ana schlafen. Kate und Ethan dösen. Mia liest. Anscheinend haben sie und Ethan sich gestritten. Vermutlich ist Ethans Satz »Wir sind nur befreundet« endlich bei Mia, dem Sturkopf, angekommen.

Stephan verkündet, dass wir kurz vor dem Landeanflug auf Seattle sind. »Hey, Schlafmütze«, wecke ich Ana. »Wir landen gleich. Schnall dich an.« Sie rührt sich und tastet nach ihrem Sicherheitsgurt. Doch ich schließe ihn für sie und hauche ihr einen Kuss ins Haar.

Der Wochenendtrip war ein Erfolg, finde ich. Allerdings war er für mich auch verwirrend. Ich verspüre ein wachsendes Gefühl der … Zufriedenheit. Etwas, was mir fremd ist und mich beunruhigt. Es ist zu neu. Und zu vergänglich. Ich wende mich wieder meinen Papieren zu und notiere mir meine Fragen an die Seitenränder.


Ruh dich nicht auf deinem Glück aus, Grey.



Du wirst dir nur wehtun.


Flynns kürzlicher Rat fällt mir ein. Pflegen und schätzen sie es.



Mist. Wie denn?



Verdammt.


Elliot wacht auf und fängt an, Ana zu hänseln, während First Officer Beighley den Landeanflug ankündigt. Ich nehme Anas Hand.

»Christian, Ana, vielen Dank für das wundervolle Wochenende«, sagt Kate und flicht die Finger in die von Elliot.

»Gern geschehen«, antworte ich. Und da ist sie schon wieder: die Zufriedenheit.


»Wie war Ihr Wochenende, Mrs. Grey?«, erkundige ich mich auf dem Weg ins Escala.

Ryan fährt, Taylor sitzt neben ihm. Selbst er scheint sich erholt zu haben. »Sehr schön, vielen Dank.«

»Wir können jederzeit wieder hinfliegen. Und auch gern jemanden mitnehmen, wenn du willst.«

»Wir könnten Ray ja mal einladen. Er wäre bestimmt begeistert, weil man dort fliegenfischen kann.«

»Gute Idee.«

»Und wie hat es dir gefallen?«, fragt sie.

Ich sehe sie an.


Es war fantastisch. So sehr, dass es mir Angst macht …


»Gut«, erwidere ich nach einer Weile. »Sehr gut sogar.«

»Du wirkst sehr entspannt.«

»Ich wusste schließlich, dass du in Sicherheit bist.«

Sie runzelt die Stirn. »Christian, ich bin die meiste Zeit in Sicherheit. Das habe ich dir schon x-mal gesagt. Wenn du so weitermachst, bringt dich deine Angst ins Grab, noch bevor du vierzig wirst. Dabei will ich so gern alt und grau mit dir werden.« Ana greift nach meiner Hand. Ich hebe sie an die Lippen und küsse ihre Finger.


Ich werde immer Angst um dich haben, Baby.



Du bist mein Leben.


»Was macht deine Hand?«, wechsle ich das Thema.

»Es geht ihr besser, danke.«

»Sehr gut, Mrs. Grey. Und? Bist du bereit, Gia noch einmal gegenüberzutreten?«

Ana verdreht die Augen. »Vielleicht solltest du lieber nicht dabei sein. Ich will nicht, dass deine
 Sicherheit gefährdet wird.«

»Willst du mich beschützen?« Offenbar haben wir die Rollen getauscht. Am liebsten würde ich loslachen.

»Aber natürlich, Mr. Grey. Vor all den Sexräuberinnen, die da draußen rumlaufen«, neckt sie mich leise, damit Ryan und Taylor sie nicht hören.

Ich putze mir die Zähne, froh, dass wir Gias Pläne abgesegnet haben. Am Montag fangen Elliots Leute mit den Bauarbeiten an. Ich gehe in Gedanken meine Liste durch. In der nächsten Woche habe ich eine Menge zu erledigen. Doch vor allem will ich sichergehen, dass wir Hyde zur Strecke bringen und dafür sorgen, dass er auch hinter Gittern bleibt. Welch muss weiter Nachforschungen anstellen, um rauszukriegen, ob der Mistkerl Komplizen hat.


Hoffentlich nicht.



Hoffentlich ist es endlich vorbei.


»Alles in Ordnung?«, fragt Ana, als ich ins Schlafzimmer komme. Sie trägt eines ihrer Nachthemden aus Satin und sieht vom Scheitel bis zur Sohle aus wie eine Göttin.

Ich nicke, klettere zu ihr ins Bett und versuche, nicht an die kommende Woche zu denken.

»Ich habe überhaupt keine Lust, mich morgen wieder in die Realität zu stürzen«, sagt sie.

»Nein?«

Sie schüttelt den Kopf und streichelt mein Gesicht. »Es war ein wunderschönes Wochenende. Ich danke dir.«

»Meine Realität bist du, Ana.« Ich küsse sie.

»Fehlt es dir?«

»Was denn?«

»Du weißt schon. Das Versohlen … all die Dinge«, flüstert sie.


Warum fragt sie mich das
 ? Ich zermartere mir das Hirn. Der Bambusstock. Heute Morgen?

»Nein, Anastasia. Es fehlt mir nicht.« Ich liebkose ihre Wange mit den Fingerknöcheln. »Als du mich verlassen hast, hat Dr. Flynn etwas zu mir gesagt, was ich seither nicht mehr vergessen kann. Wenn du nicht diese Neigung hättest, könnte ich all das niemals wirklich ausleben, sagte er. Das hat mir die Augen geöffnet.« John hat mich dazu ermutigt, mich auf eine Beziehung nach ihren Bedingungen einzulassen.


Und, siehe da, es hat etwas genutzt.


»Ich kannte eben nichts anderes, Ana. Aber das ist jetzt anders. Dieser Vorfall hat mich einiges gelehrt.«

»Ich soll dich etwas gelehrt haben?«, spöttelt sie.

Ich lächle. »Fehlt es dir denn?«

»Ich will nicht, dass du mir wehtust, aber ich spiele gern, Christian. Das weißt du auch. Wenn du etwas tun willst …« Keck zieht sie die linke Schulter hoch.

»Etwas?«

»Na ja, du weißt schon. Mit dem Flogger oder der Gerte …« Sie verstummt und läuft feuerrot an.


Gerte und Flogger, na warte …


»Nun … wir werden sehen. Jetzt aber hätte ich Lust auf eine Runde guten alten Blümchensex.« Mein Daumen streift ihre Unterlippe, und ich küsse sie noch einmal.







 DONNERSTAG, 1. SEPTEMBER 2011


B
 astille macht mich fertig. »Durch die Ehe verweichlichen Sie, Grey«, spottet er. Er streicht seine Dreadlocks zur Seite, während ich mich mal wieder auf die Füße kämpfe. Es war das dritte Mal, dass er mich zu Boden geworfen hat. »Vielleicht sieht Glück so aus.« Sein Gesicht erstrahlt mit einem freundlichen Lächeln, dann attackiert er mich mit einem Roundhouse-Kick. Aber ich blocke ihn ab, täusche mit rechts an und bringe ihn mit meinem linken Bein zu Boden.

»Ja«, erwidere ich, Adrenalin pumpt durch meine Venen. »Vielleicht.« Er springt auf, und ich federe auf und ab, die Fäuste erhoben, bereit, ihn noch einmal umzuhauen.

»So ist’s schon besser, Mann.«

Als ich an meinem Schreibtisch Kaffee trinke, denke ich über die letzten Tage und Bastilles Worte nach. Vielleicht sieht Glück so aus.



Glück.


Es ist ein merkwürdiges und verwirrendes Gefühl, eins, das ich schon oft empfunden habe, seit ich Ana kenne. Aber ich habe es immer als flüchtige Augenblicke wahrgenommen, manchmal euphorisch, manchmal einfach nur als reine Freude. Es war nie mein dauerhafter Begleiter. Es hat sich leise eingeschlichen, und jetzt ist es da, immer – aber es ist ein mulmiges Gefühl, eine Enge in der Brust. Und ich weiß, dass es daran liegt, dass es jederzeit von mir genommen werden könnte, und ich wäre wieder haltlos.


»Ich möchte keinesfalls, dass Sie Ihr Glück sabotieren, Christian.
 Ich weiß, dass Sie denken, Sie hätten es nicht verdient
 .«
 Flynns Worte gehen mir erneut durch den Kopf.

Mein Glück sabotieren?

Wie und warum sollte ich das tun?

Es ist wie Liebe. Das war auch eine angsteinflößende Vorstellung, doch ich habe sie zugelassen.


Scheiße.
 Wieso kann ich dieses Gefühl nicht einfach annehmen und genießen? Ich könnte in seinem Feuer baden und wie ein Phönix wiedergeboren werden … Oder würde ich zusammen mit dem, was von meinem Herzen noch übrig ist, in seinen Flammen zerstört?


Kitschig, Grey
 . Ich pruste. Reiß dich zusammen.


Vielleicht hat Bastille recht. Die letzten Tage waren paradiesisch. Die Arbeit läuft gut. Ich habe mich nicht mehr mit meiner Frau gestritten, alles war eitel Sonnenschein.

Sie war … Ana. Meine Ana.


Ich denke an das Abendessen der Shipbuilding Association vor ein paar Tagen, bei dem Ana – auf meine Bitte – während des ganzen langen Essens die Silberkugeln trug. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, ruhig zu bleiben. Das war sie dann auch nicht mehr, als wir wieder zu Hause waren. Ich rutsche auf meinem Stuhl herum, als ich an ihre Gier denke.

Mein Telefon klingelt und unterbricht meine erotischen Erinnerungen.

»Ja?«

»Hier ist Welch für Sie.«

»Danke, Andrea.«

»Mr. Grey.« Seine raue Stimme killt jede Lust, die noch in meinem Körper verblieben war.

»Heute Nachmittag ist Hydes Kautionsanhörung. Ich melde mich wieder, wenn die Richterin ihr Urteil gefällt hat.«

»Hoffen wir, dass sie die richtige Entscheidung trifft.«

Er räuspert sich. »Ich denke, das wird sie. Es herrscht Fluchtgefahr.«

»Großartig. Sagen Sie mir Bescheid.«

Als ich auflege, meldet mein BlackBerry eine SMS
 .


LEILA


Ich wollte mich persönlich für alles bedanken, was du für mich getan hast. Ich kann nicht verstehen, warum du mich nicht sehen willst. Das ist schlimm.

Ich stehe tief in deiner Schuld. Leila.


Was zum Teufel soll das?


Ich schalte mein Handy aus und trinke einen Schluck Kaffee. Ich bin nicht in der Stimmung, mich um Leila Williams zu kümmern. Sie sollte mir überhaupt keine SMS
 schicken. Ich hatte gehofft, Flynn hätte mit ihr gesprochen, aber ich werde Leilas Hartnäckigkeit später mit ihm besprechen.

Als wir uns zu einem frühen Mittagessen in meinem Lieblings-Sushi-Restaurant treffen, ist Mia hibbeliger als sonst. Sie umarmt mich ganz aufgeregt und küsst mich auf die Wange. »Es ist toll, dich zu sehen«, sprudelt es aus ihr heraus.

»Du hast mich erst letztes Wochenende gesehen«, sage ich grinsend und umarme sie.

»Aber jetzt habe ich dich ganz für mich. Und es gibt Neuigkeiten! Ich habe einen Job.« Sie hebt die Hände und dreht eine freudige Pirouette, bevor sie sich setzt.

»Was! Endlich?« Ihre Freude ist ansteckend, ich will mehr erfahren.

»Es hat ewig gedauert, aber ich bin begeistert. Ich arbeite für Crissy Scales.«

»Den Cateringservice?«

»Ja. Hochzeiten. Events. All so was. Irgendwann will ich meine eigene Firma haben, aber sie wird mich einarbeiten. Ich bin total aufgeregt.«

»Toll. Wann fängst du an?«

»Nächsten Freitag.«

»Erzähl mir mehr.«

Niemand kann sich so begeistern wie meine kleine Schwester, und ich weiß gar nicht mehr, wann wir das letzte Mal zusammen gegessen haben, einfach nur wir zwei. Über Sashimi und Maki-Rollen erzählt sie mir von ihren Hoffnungen für ihre neue Karriere und ihre neuesten Versuche, Ethan Kavanaghs Herz zu gewinnen.

»Mia, ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme, dass du ein Liebesleben hast.«

»Ach Christian, natürlich habe ich ein Liebesleben. Ich hatte so viel Spaß in Paris.«

»Was?«

»Ja. Da waren Victor, Alexandre …«

»Eine ganze Liste? Meine Güte. Hör auf.«

»Sei nicht so prüde, Christian«, schimpft sie.

»Moi?« Ich lege meine Hände in gespielter Empörung auf die Brust.

Sie lacht.

»Also, du denkst, du hast Chancen bei Ethan?«, frage ich.

»Ja.« Sie ist sich sicher, und das gehört zu den vielen Dingen, die ich an ihr liebe, ihre Entschlossenheit und ihre Resilienz.

»Okay. Viel Glück dabei.« Ich bestelle die Rechnung.

»Können wir das bald wiederholen? Ich vermisse dich.«

»Natürlich. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit, zu einem Meeting.«

Ich sitze mit Barney und Fred im Labor und schaue mir den neuesten Prototyp für das Solartablet an – die leichtere, einfachere, billigere Version für ökonomisch schwächere Entwicklungsländer. Diesen Teil meines Jobs liebe ich am meisten. Barney ist jetzt ganz in seinem Element.

»Das Laden dauert acht Stunden, dann kann man es drei Tage nutzen.«

»Können wir das verbessern?«

»Ich denke, wir haben damit die Grenzen der Akkutechnik erreicht.« Fred schiebt seine Brille hoch. »Der schwarz-weiße Bildschirm mit E-Papier spart Energie. Und er ist robuster.«

»Und für den Heimatmarkt?«

»Ein farbiger Touchscreen.« Barney reicht mir den anderen Prototyp.

Ich wiege ihn in den Händen. »Das Tablet ist deutlich schwerer.«

»Das sind Farbbildschirme immer.«

»Fühlt sich teuer an.« Ich grinse.

»Bisher reichen acht Stunden in der Sonne nur für vier Stunden Nutzung.«

»Logisch. Aber kann man es auch konventionell aufladen?«

»Ja. Hier.« Barney zeigt auf die Steckdose unten am Gerät.

»Es ist ein patentloser Standard-USB
 -Anschluss. Spart Müll.«

»Das ist gut fürs Marketing.« Mein Handy summt, und Welchs Name erscheint auf dem Display.

»Den Anruf muss ich entgegennehmen.« Ich trete von der Arbeitsplatte weg und antworte. »Wie ist’s gelaufen?«

»Er hat keine Kaution bekommen. Noch kein Prozesstermin festgelegt.«

»Er hat keine Kaution verdient. Danke für die Information.« Ich lege auf und schicke Ana eine kurze E-Mail.


Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 Hyde


Datum
 :
 1. September 2011, 15:24 Uhr


An
 :
 Anastasia Grey

Anastasia,

nur zu deiner Information: Hydes Antrag auf Kaution wurde abgelehnt, deshalb bleibt er weiterhin in Untersuchungshaft. Ihm wird versuchte Entführung und Brandstiftung vorgeworfen. Bislang wurde noch kein Verhandlungstermin festgelegt.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich wende mich wieder Fred und Barney zu und bespreche das Solartablet und die nächsten Schritte.

Wieder in meinem Büro sehe ich Anas Antwort auf meine letzte E-Mail.


Von
 :
 Anastasia Steele


Betreff
 :
 Hyde


Datum
 :
 1. September 2011, 15:53 Uhr


An
 :
 Christian Grey

Das sind gute Neuigkeiten.

Bedeutet das, dass du deine Sicherheitsvorkehrungen etwas lockerst?

Prescott und ich sind nicht immer einer Meinung.

Ana x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP



Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 Hyde


Datum
 :
 1. September 2011, 15:59 Uhr


An
 :
 Anastasia Steele

Nein. Die Sicherheitsvorkehrungen bleiben, wie sie sind. Keine Widerrede.

Was gibt es an Prescott auszusetzen? Wenn du sie nicht leiden kannst, suchen wir eben jemand anders für dich.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Es klopft an der Tür. Ich erwarte Ros um vier Uhr, doch Andrea steckt den Kopf zur Tür herein. »Mr. Grey, Ros verspätet sich. Sie wird in zehn Minuten hier sein. Kann ich Ihnen etwas bringen?«

»Nein danke, Andrea.« Sie schließt die Tür, und ich schlage den überarbeiteten Vertrag mit Geolumara auf. Ich muss ihn noch einmal durchlesen und überprüfen, ob all meine Vorschläge eingearbeitet wurden.

Als ich aufsehe, ist eine Antwort von Ana da.


Von
 :
 Anastasia Steele


Betreff
 :
 Nur ruhig Blut!


Datum
 :
 1. September 2011, 16:03 Uhr


An
 :
 Christian Grey

Ich habe doch nur gefragt (*Augenverdreh*).

Und sieh zu, dass du deine juckende Hand unter Kontrolle bekommst!

Ana x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP



Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 Führ mich nicht in Versuchung


Datum
 :
 1. September 2011, 16:11 Uhr


An
 :
 Anastasia Grey

Ich kann Ihnen versichern, Mrs. Grey, dass mein Blut absolut ruhig ist – in Wallung gerät es nur, wenn ich in Ihrer Nähe bin … Allerdings gebe ich zu, dass mich meine Handfläche tatsächlich juckt.

Könnte sein, dass ich heute Abend dagegen Abhilfe schaffen muss.

x


CHRISTIAN
 GREY



Noch ruhigblütiger
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich schreibe Ros eine kurze E-Mail, damit sie die Kopien zur Unterzeichnung des Vertrags mitbringt, und da kommt noch eine E-Mail von meiner Frau an.


Von
 :
 Anastasia Grey


Betreff
 :
 Versprechungen …


Datum
 :
 1. September 2011, 16:20 Uhr


An
 :
 Christian Grey

… nichts als Versprechungen …

Und jetzt hör auf, mich zu belästigen. Ich versuche zu arbeiten.

Ich mache mich gleich auf den Weg zu einem kurzfristig anberaumten Termin mit einem Autor und werde mich bemühen, mich nicht von Gedanken an dich ablenken zu lassen.

A x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Es klopft an der Tür, und dieses Mal ist es Ros, zwanzig Minuten zu spät.

»Sie sehen gut aus.« Flynn bittet mich in sein Büro.

»Es geht mir auch gut, danke.« Ich nehme auf dem üblichen Stuhl Platz und warte geduldig darauf, dass er sich hinsetzt.

Als er so weit ist, schaut er mich erwartungsvoll an.

»Also, was ist los?«, fragt er.

Ich erzähle ihm von allem, was in der Woche passiert ist, angefangen bei meinem überhasteten Flug von New York. Ich verberge meine Erheiterung nicht, als ich sehe, wie seine Augenbrauen immer weiter nach oben wandern, während ich weiter berichte.

»Das war’s?«, fragt er, als ich fertig bin.

»Mehr oder weniger.«

»Lassen Sie mich das mal kurz zusammenfassen. Sie haben zwei wichtige Meetings abgesagt, um nach Hause zu fliegen und nach Anastasia zu sehen, weil Sie böse auf sie waren, weil sie sich nicht an Ihre Anweisungen gehalten hat, nur um festzustellen, dass dieser Hyde in Ihre Wohnung eingebrochen ist, um Ihre Frau zu entführen.«

»Richtig.«

»Sie benutzt zum allerersten Mal das Safeword – ich will gar keine Details hören, außer Sie finden es wichtig, sie mir zu erzählen –, aber Sie legen Ihre Differenzen bei, und dann haben Sie einen Albtraum, in dem sie stirbt.«

Ich nickte und bemühe mich, meine plötzliche Angst zu unterdrücken, als mir Teile des Traums wieder einfallen.

»Sonst noch was?«

»Ich bin mit ihr und ein paar Freunden nach Aspen gefahren. Ich habe einen Kerl k. o. geschlagen, weil er sie angefasst hat. Und heute Nachmittag wurde Hydes Antrag auf Kaution abgelehnt, und ich habe eine SMS
 von Leila bekommen.«

Er schließt die Augen, und ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass er nicht glauben kann, was er gerade gehört hat, oder er seine Gedanken sammelt oder über Leila verärgert ist.

»Christian, das ist verdammt viel zu verarbeiten. Ich bin überrascht, dass Sie nicht gestresster sind.«

»Ja. Sollte man meinen. Aber mein Stress wurde von etwas völlig Unbekanntem und ehrlich gesagt Erschreckendem gemildert.«

»Ach ja?«

»Ja. Etwas, was Sie bei unserem letzten Treffen angesprochen haben.«

»Nur weiter«, fordert Flynn mich auf.

»Es ist ein allgemeines und schleichendes Gefühl des Glücks. Es ist ziemlich verwirrend.«

»Aha. Ich verstehe.«

»Wirklich?«

»Es ist offensichtlich. Für mich jedenfalls.« Sein Gesichtsausdruck verrät leider gar nichts.

»Bitte. Klären Sie mich auf.«

»Nun, ich würde die Vermutung wagen, dass Jack Hydes versuchte Entführung und seine folgende Verhaftung Ihre Einschätzung, was Anas Sicherheit angeht, bestätigt hat, aber die Gefahr, die er darstellte, ist jetzt verschwunden. Also konnten Sie sich entspannen. Ana ist in Sicherheit.«


Ah! Das ergibt einen Sinn.


»Aber ich würde ebenfalls sagen, dass das kein neues Phänomenon ist. In den letzten Monaten haben Sie viel Glück erfahren. Die Verlobung. Die Hochzeit. Die Flitterwochen. Wir haben bereits darüber gesprochen. Sie tendieren dazu, sich auf das Endergebnis zu konzentrieren, anstatt auf den Weg dorthin. Sie waren darauf konzentriert zu heiraten, und hatten Angst, es würde nicht dazu kommen. Doch das tat es.« Er macht eine Pause, wohl zur Betonung. »Christian, Sie sind Ihres Glückes Schmied. Ich kann mir vorstellen, dass Sie in Ihrem Unterbewusstsein glauben, dass Sie es nicht verdienen, glücklich zu sein. Aber lassen Sie mich das korrigieren. Sie verdienen es. Sie haben die Erlaubnis
 , glücklich zu sein. Es ist schließlich ein unveräußerliches Recht, das sich sogar in unserer Verfassung findet.«

»Ich denke, da steht etwas vom Streben
 nach Glücksseligkeit.«

»Ach … Korinthenkackerei. Was ich in dieser Situation erkenne, ist, dass Sie den Schlüssel zu Ihrem Glück in den Händen halten. Sie haben die Kontrolle. Sie müssen das Glück nur einlassen. Und ihm nicht bewusst Steine in den Weg legen.«

Ich betrachte die Mini-Orchideen auf seinem Beistelltisch. »Kann ich das?« Die Worte sind gesagt, bevor mir klar wird, dass ich sie laut ausgesprochen habe.

»Ob Sie was können?«

»Es einlassen.«

»Das liegt ganz bei Ihnen.«

»Aber was, wenn sie mich verlässt?«

Er seufzt. »Nichts im Leben ist sicher, außer dem Tod und Steuern. Jeder geht das Risiko ein, verletzt zu werden, das wissen Sie. Als Kind haben Sie diese Erfahrung im Überfluss gemacht. Aber Sie sind kein Kind mehr. Erlauben Sie sich, Ihr Leben und Ihre Frau zu genießen.«


So einfach ist das?


»Und jetzt zu Leila«, sagt er. Damit weiß ich, dass wir einen Schritt weiter sind.







 MONTAG, 5. SEPTEMBER 2011


I
 ch sehe noch, wie Ana und Prescott bei SIP
 eintreten, als Taylor losfährt. Mein banges Glücksgefühl bleibt. Wir hatten ein umwerfendes Wochenende … noch mehr Spiel und Spaß mit Mrs. Grey.

Das habe ich in meinem Leben vermisst.

»Sir.« Taylor reißt mich aus meinen schönen Gedanken.

»Ja?«

»Der R8 Spyder für Mrs. Grey wird Ende der Woche fertig sein.«

»Großartig. Danke.«

Er schaut mich weiterhin im Rückspiegel an.

»Was noch?«

»Gail hat einen Vorschlag für Sie, wegen Mrs. Greys Geburtstag.«

»Ach ja?« Ich warte darauf, dass er mir mehr erzählt, aber er fährt einfach nur weiter. »Werden Sie ihn mir verraten?«

Sein Blick wandert wieder in den Rückspiegel, ich erkenne eine stumme Bitte. Er will ihr die Überraschung nicht verderben.

»Ich spreche mit ihr.«

»Danke schön, Sir.«

Mein Handy summt.

ELLIOT

Es geht los!

Er hat ein Foto seines Teams angehängt, auf dem es eine der hinteren Mauern unseres Hauses an der Küste herausreißt. Es ist ein dramatisches Bild: blauer Himmel, ein riesiges Loch in der Wand, Staubwolken und fünf kräftige Männer in gelben Helmen mit Vorschlaghämmern.

Hey! Lasst auch noch was stehen!

ELLIOT

Keine Panik.

Wir halten uns an die Pläne.

Das erwarte ich auch.

Viel Glück.

Im Aufzug von Grey House checke ich meine E-Mails.


Von
 :
 Anastasia Grey


Betreff
 :
 Segeln, Fliegen, Hinternversohlen


Datum
 :
 5. September 2011, 09:18 Uhr


An
 :
 Christian Grey

Mein Ehemann,

du verstehst es wirklich, einem Mädchen zu zeigen, wie man sich ein schönes Wochenende macht.

Natürlich erwarte ich von dir, dass das jetzt jedes Wochenende so läuft.

Du verwöhnst mich. Und ich finde es toll.

Deine Ehefrau

xox


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


An meinem Schreibtisch antworte ich.


Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 Der Zweck meines Daseins …


Datum
 :
 5. September 2011, 09:25 Uhr


An
 :
 Anastasia Grey

… ist, Sie zu verwöhnen, Mrs. Grey.

Und dafür zu sorgen, dass Sie in Sicherheit sind, denn ich liebe Sie.


CHRISTIAN
 GREY



Total verknallter
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.



Verknallt
 trifft es nicht ganz. Ich will etwas Besonderes zu ihrem Geburtstag organisieren, und ich frage mich, was Mrs. Jones da vorschwebt. Heute Abend werde ich mit ihr sprechen. Vorher möchte ich für Ana noch etwas anderes als das Auto besorgen … ein Geschenk, das etwas mehr Kreativität erfordert.

Während ich Kaffee trinke, kommt mir eine Idee.

Etwas, um all unsere Premieren
 zu feiern.

Als ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, befindet sich ihre Antwort in meinem Postausgang.


Von
 :
 Anastasia Grey


Betreff
 :
 Der Zweck meines Daseins …


Datum
 :
 5. September 2011, 09:33 Uhr


An
 :
 Christian Grey

… ist es, mich von Ihnen verwöhnen zu lassen, weil ich Sie liebe.

Aber Schluss jetzt mit dieser Gefühlsduselei, sonst fange ich noch an zu weinen.


ANASTASIA
 GREY



Ebenfalls total verknallte Lektorin,
 SIP


Ich grinse. Wir beide ineinander vernarrt.







 DIENSTAG, 6. SEPTEMBER 2011


D
 ie Mitarbeiter von Astoria Fine Jewelry haben sich selbst übertroffen. Meine Suche in der Mittagspause war ein Erfolg, ich bin von meinem Geschenk für Ana begeistert. Hoffentlich gefällt es ihr auch. Ich schaue auf ihr hübsches Gesicht an meiner Bürowand, ich bewundere ihr geheimes Lächeln, wie sie da so auf mich herabsieht, aber wie immer verrät sie nichts.


Gott, sie ist wunderschön.


Ganz der verliebte Trottel, der ich bin, grinse ich ihr Porträt an.


Ein Mann, der in seine Ehefrau verliebt ist.



Reiß dich zusammen, Grey.


Meine Pläne für Anas Geburtstag nehmen Gestalt an. Mrs. Jones hat angeboten, anlässlich einer Überraschungsparty für Ana zu kochen, und ich warte noch auf Antworten, ob all unsere Gäste Zeit haben. Ich habe angeboten, Carla und Bob mit dem Jet abholen zu lassen, Ray will kommen, und meine beiden Geschwister haben zugesagt, aber von meinen Eltern habe ich noch nichts gehört. Ana weiß nichts davon, es wird die erste Überraschungsparty, die ich je organisiert habe. Ich erinnere mich, wie der Makler von all dem Platz für Gesellschaften geschwärmt hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn tatsächlich mal nutzen würde. Das war nicht mein Leben. Und jetzt, zwei Jahre später, bin ich Gastgeber einer Party.


Für meine Frau. Wer hätte das gedacht.



Es wird Spaß machen.


Vielleicht sollten wir am Sonntag nach dem Mittagessen mit allen zum neuen Haus fahren und nachschauen, was Elliot und sein Team so machen. Oder vielleicht könnten wir auch schon vorher hinfahren, nur Ana und ich. Eventuell am Freitag. Ich schaue in meinen Terminkalender, werde aber von einer SMS
 von Taylor unterbrochen, und eine Nanosekunde später, von einer E-Mail von Ana. Ich öffne zuerst die E-Mail.


Von
 :
 Anastasia Grey


Betreff
 :
 Besuch


Datum
 :
 6. September 2011, 15:27 Uhr


An
 :
 Christian Grey

Christian,

Leila ist hier und will mich sprechen. Ich werde sie gemeinsam mit Prescott empfangen. Falls es nötig ist, werde ich meine frisch verheilte Schlaghand einsetzen.

Mittlerweile habe ich ja Übung darin.

Bitte versuch, dir keine Sorgen zu machen. Bitte.

Ich bin ein großes Mädchen.

Ich rufe dich gleich danach an.

A x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP



Was!



Leila?



Scheiße!


Ich rufe Ana sofort an.


Auf gar keinen Fall wird sie Leila treffen.


Es klingelt und klingelt, Ana ignoriert ihr Handy, und mein Blutdruck steigt mit jedem Klingeln bis in schwindelerregende Höhen. Schließlich geht ihr Anrufbeantworter ran und bittet mich, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich lege auf, traue mir selbst nicht über den Weg.


Verdammt.


Dann lese ich Taylors SMS
 .


TAYLOR


Mrs. Grey trifft Leila Williams.

Prescott ist bei dem Treffen dabei.

Ich gehe zum Auto.

Prescott muss es ihm gesagt haben. »Andrea!« Mein Brüllen lässt das Fenster hinter mir erzittern. Ich schreibe an Taylor.

Fahren Sie zu SIP?

Andrea klopft gar nicht erst an, sondern stürmt in mein Büro.

»Mr. Grey?«

»Verbinden Sie mich mit Anas Assistentin. Sofort.«

»Ja. Sir.«

Was zum Teufel hat Leila vor? Sie weiß, dass das verboten ist. Und was Prescott angeht – Leila steht auf der Beobachtungsliste, sie weiß, dass es nicht erlaubt ist.

Mein Bürotelefon klingelt, und Andrea stellt Hannah durch.

»Guten Tag, Mr. Grey.« Hannah klingt nervtötend fröhlich.

»Ich muss mit meiner Frau sprechen. Sofort.« Ich bin nicht in der Stimmung für Freundlichkeiten.

»Oh. Ähm. Ich befürchte, sie ist in einem Meeting.«


Ich kriege noch einen Herzinfarkt.
 »Das weiß ich sehr wohl. Holen Sie sie aus dem Meeting.«

»Ähm. Ich bin nicht …«

»Tun Sie es jetzt, sonst sind Sie gefeuert«, zische ich.

»Ja, Sir«, piepst sie, dann fällt das Telefon auf ihren Schreibtisch, das Geräusch tut mir im Ohr weh.


Scheiße.


Ich hänge am Hörer und warte. Warte wieder einmal auf Anastasia Stee… Grey.

Ich klopfe hektisch auf meinen Schreibtisch.

Vielleicht sollte ich einfach loslaufen.


Das ist absurd.


Hat John mit Leila gesprochen?

Mein BlackBerry summt.

TAYLOR

Ich bin im Wagen. Vor der Tür.

Warten Sie auf mich.

TAYLOR

Verstanden.

Ich verstehe nicht, was Prescott vorhat. Wieso lässt sie das zu?

Das Telefon kratzt über den Schreibtisch und fällt wieder mit ohrenbetäubendem Krach hin.


Verdammter Mist.
 Hannah ist aber auch ungeschickt!

»Ähm. M-Mr. Grey?«

»Ja.« Frustriert schnauze ich sie an.


Jetzt mach schon!


»Ana sagt, es tut ihr leid, aber sie h-hat zu tun und w-wird Sie b-bald zurückrufen.«


Herrgott. Sie stottert nervös.


»Gut«, blaffe ich und lege auf.


Scheiße. Was soll ich tun?



Prescott! Natürlich.


Ana hat gesagt, Prescott wäre bei dem Treffen dabei. Sie hat ein Handy, ich glaube aber, ich habe ihre Nummer nicht. »Andrea!«, brülle ich noch einmal, und einen Augenblick später steht sie verunsichert in der Tür. »Rufen Sie Prescott auf ihrem Handy an.«

Andrea sieht kurz verwirrt aus, und ich habe das Gefühl, gleich zu explodieren.

»Belinda Prescott, Anas Leibwächterin«, schnauze ich. »Sofort!«

»Ah, ja.« Andrea verschwindet.


Sei kein Arschloch, Grey.


Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen, dann stehe ich auf und laufe hinter meinem Schreibtisch auf und ab. Ich weiß, dass es einen Moment dauern wird, bis Andrea Prescotts Nummer gefunden hat. Meine Angst erstickt mich. Ich lockere meinen Schlips und öffne den obersten Hemdknopf, um mir Erleichterung zu verschaffen. Aber vor meinem geistigen Auge sehe ich Leila, heruntergekommen und armselig, die mit einer Waffe auf Ana zielt.


Es ist eine Qual.


Meine Wut und meine Vorahnung steigen auf der Richterskala noch weiter.

Als mein Telefon klingelt, kralle ich es mir. »Mrs. Greys Leibwächterin für Sie«, sagt Andrea.

»Mr. Grey«, sagt Prescott.

»Prescott, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie enttäuscht ich im Moment von Ihnen bin. Lassen Sie mich mit meiner Frau sprechen.«

»Ja, Sir«, antwortet sie.

Kurz hört man gedämpfte Gespräche. »Christian«, blafft Ana, und ihr Tonfall sagt mir, dass sie von ganz oben herab mit mir spricht.

»Was zum Teufel treibst du da?«, belle ich ins Telefon.

»Schrei mich nicht an.« Ihre Antwort macht mich nur noch wütender.

»Was meinst du damit? Dich nicht anschreien?« Meine Stimme hallt im Zimmer wider und im Telefon. »Ich habe glasklare Anweisungen gegeben, die du komplett missachtest. Schon wieder. Verdammt, Ana, ich bin stocksauer.«

»Wenn du dich ein bisschen beruhigst, können wir später gern darüber reden.«


O nein!
 »Wage es nicht, einfach aufzulegen!«

»Auf Wiederhören, Christian.«

»Ana! Ana!« Die Leitung ist tot, und ich habe das Gefühl, dass ich jetzt explodieren werde wie Mount St. Helens.

Rasend vor Wut greife ich mein Jackett und mein Handy und stürme aus meinem Büro. »Sagen Sie meine restlichen Termine für heute ab«, knurre ich Andrea an. »Und sagen Sie Taylor Bescheid, dass ich auf dem Weg nach unten bin.«

»Ja, Sir.«

Der Aufzug braucht unendliche sechzehn Sekunden, bis er kommt. Das weiß ich, weil ich jede einzelne zähle, um mich zu beruhigen. Nachdem ich drinnen auf den Knopf gedrückt habe, balle ich die Fäuste so stark, dass meine Fingernägel sich in meine Handinnenflächen bohren, und ich weiß, dass meine Beruhigungsversuche vergeblich waren. Andrea schaut irritiert auf, aber ich reagiere nicht, sondern ignoriere sie, während sich die Türen schließen.

Ich bin bereit zu kämpfen.

Mit meiner Frau.


Mal wieder.


Und mit Leila. Was zum Teufel denkt sie sich?


Taylor steht neben dem Wagen und hält mir die Tür auf. Ich bin dankbar, dass wenigstens er aufmerksam ist. Schweigend fahren wir zu SIP
 , mein Zorn köchelt vor sich hin, bereit, bei der kleinsten Provokation überzukochen. Von der Rückbank aus rufe ich Flynns Praxis an, aber erreiche nur den Anrufbeantworter seiner Sekretärin Janet. Frustriert, dass ich meinen Ärger nicht mal an Flynn auslassen kann, lege ich auf.


War das die ganze Zeit über Leilas Plan?


Sie wusste, dass ich sofort angerannt komme, wenn sie sich meiner Frau nähert.

Ich spiele ihr in die Hände, aber das ist mir scheißegal.

Nach einer endlos langen Fahrt hält Taylor vor SIP
 , und ich verlasse das Auto, kaum dass er gebremst hat. Den Empfang ignoriere ich und gehe direkt durch die Doppeltür auf Anas Büro zu. Hannah schaut von ihrem Schreibtisch auf. Ich ignoriere sie ebenfalls.

»Mr. G-Grey …«

Ich platze so heftig in Anas Büro, dass ein paar Papiere auf den Boden fallen und die Leere noch unterstreichen.


Scheiße.


Ich fühle mich wie ein völliger Idiot, drehe mich um und sehe Hannah finster an. »Wo ist sie?« Ich schnappe nach Luft und versuche nicht durchzudrehen. Sie wird blass und zeigt auf das andere Ende der offenen Etage.

»Im Konferenzraum. I-ich bringe Sie hin.«

»Ich finde mich schon zurecht, danke.« Mein Tonfall eiskalt, blicke ich sie böse an und laufe wieder zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin, eine Sturmwolke, bereit auszubrechen. Ich muss mir klarmachen, dass es nicht ihre Schuld ist. Ich ignoriere die neugierigen Blicke der Angestellten an ihren Schreibtischen und passiere die Doppeltür zum Empfang. Sie öffnet sich, Taylor tritt ein und kommt zu mir, doch hinter ihm erhasche ich einen Blick auf Susannah Shaw, die im Wartebereich auf einem der Chesterfield-Sofas sitzt.


Was zum Teufel?



Sind alle meine Ex-Subs hier?


Sie liest in einer Zeitschrift, deswegen sieht sie mich nicht.


Ich habe keine Zeit dafür.


Ich sehe Leila durch die Glaswand des Konferenzzimmers. Ohne anzuklopfen, stürme ich hinein, und drei überraschte Frauen sehen mich an. Ana starrt mich zuerst geschockt, dann wütend an. Leilas Augen werden größer, aber sie wendet ihren Blick zum Tisch, was sie auch sollte. Prescott schaut geradeaus. Meine erste Reaktion ist Erleichterung, dass Ana nichts passiert ist, aber sie wird schnell von meinem Zorn verdrängt.

»Sie«, wende ich mich an Prescott, »sind gefeuert. Und jetzt raus hier.« Prescott nickt – resigniert, denke ich – und geht um den Tisch zur Tür.

Ana sieht mich fest an. »Christian …« Sie schiebt ihren Stuhl zurück, und ich weiß, dass sie mit mir schimpfen wird. Ich hebe warnend den Zeigefinger.

»Nicht.« Ich spreche leise, während ich mit meiner Wut kämpfe. Prescott marschiert mit ausdruckslosem Gesicht an mir vorbei aus dem Zimmer. Ich schließe hinter ihr die Tür und drehe mich zu Leila um.

Sie sieht so aus, wie ich sie von unserer Affäre in Erinnerung habe: ausgeglichen. Es ist eine Erleichterung, sie wieder so zu erblicken, wie sie früher war, und das würde ich ihr auch sagen, wäre ich nicht gerade so scheißwütend auf sie. Meine Finger auf dem kühlen Hochglanzholz lehne ich mich vor, jeder Muskel angespannt, dann knurre ich: »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

»Christian!«, ruft Ana aus, ich glaube, sie ist schockiert, aber ich ignoriere sie und konzentriere mich ganz auf Miss Leila Williams.

»Ich höre?«, will ich wissen. Leilas Blick schießt zu mir, ihr Gesicht wird ganz bleich.

»Ich wollte dich sehen, aber du hast es nicht zugelassen«, haucht sie.

»Also kommst du einfach her und belästigst stattdessen meine Frau?«

Leila schaut wieder auf den Tisch.


Nun, jetzt bin ich hier. Du hast erreicht, was du wolltest.


Ich bin zornig, weil ich getan habe, was sie wollte, aber noch mehr, weil sie hier bei Ana ist.

»Leila, solltest du dich jemals wieder in die Nähe meiner Frau wagen, werde ich jegliche Form der Unterstützung auf der Stelle rückgängig machen. Keine Ärzte, keine Kunsthochschule, keine Krankenversicherung – alles weg. Hast du mich verstanden?«

»Christian!«, versucht Ana zu unterbrechen. Sie sieht bestürzt aus, aber das ist mir im Moment scheißegal, ich bringe sie mit einem Blick zum Schweigen.

»Ja«, sagt Leila kaum hörbar.

»Und was hat Susannah am Empfang zu suchen?«

»Sie hat mich begleitet.«

Ich richte mich auf und fahre mir mit der Hand durchs Haar.


Was soll ich mit ihr machen?


»Christian, bitte«, schaltet Ana sich wieder ein. »Leila will sich doch nur bedanken. Das ist alles.«

Ohne auf Ana einzugehen, stelle ich Leila eine Frage. »Hast du bei Susannah gewohnt, während du krank warst?«

»Ja.«

»Wusste sie, was du so treibst, als du bei ihr untergekrochen bist?«

»Nein. Sie war im Urlaub.«

Ich kann mir nicht vorstellen, dass Susannah untätig daneben gestanden hätte, als Leila abgedreht ist. Ich habe sie immer für eine fürsorgliche und aufmerksame Person gehalten.

Ich seufze. »Wieso willst du mich unbedingt sehen? Du weißt doch, dass du dich an Flynn wenden sollst, wenn irgendetwas passiert. Brauchst du etwas?«

Leila streicht mit der Hand an der Tischkante entlang, das Schweigen erfüllt den Raum. Abrupt schaut sie auf. »Ich musste es wissen«, verkündet sie und sieht mich direkt an.

»Was musstest du wissen?«

»Dass es dir gut geht.«


Was zur Hölle soll das?
 »Dass es mir gut geht?« Ich glaube ihr nicht.

»Ja.« Sie macht keinen Rückzieher

»Es geht mir wunderbar. So, Frage beantwortet. Und jetzt bringt Taylor dich zum Flughafen, damit du zurück an die Ostküste fliegen kannst. Und sollte ich dich nur ein einziges Mal westlich des Mississippi erwischen, ist alles weg. Hast du mich verstanden?«

»Ja. Ich habe verstanden«, antwortet Leila leise, ihr Gesichtsausdruck ist endlich zerknirscht. Das beruhigt mich sehr.

»Gut«, murmle ich.

»Aber vielleicht ist es im Moment gar nicht so günstig, wenn Leila an die Ostküste zurückkehrt. Sie hat Pläne«, schaltet Ana sich wieder ein.

»Anastasia.« Meine Stimme ist eiskalt. »Das hier geht dich nichts an.« Das sture Stirnrunzeln, das ich so gut kenne, taucht auf.

»Leila ist hergekommen, weil sie mich sehen wollte, nicht dich«, blafft sie.

Leila wendet sich an Ana. »Ich hatte meine Anweisungen und habe sie missachtet, Mrs. Grey.« Sie sieht zu mir, dann wieder zu meiner Frau. »Das ist der Christian Grey, wie ich ihn kenne«, sagt sie fast wehmütig.


Was?



Das ist nicht fair.


Wir haben die Beziehung doch bloß gespielt, heilige Scheiße. Und als sie das letzte Mal mit meiner Frau in einem Zimmer war, hat sie eine Waffe auf sie gerichtet! Ich würde bis ans Ende der Welt gehen, damit Anastasia in Sicherheit ist. Leila steht auf, und ich will mich verteidigen, doch wenn sie die Geschichte so sehen will, dann bitte. Es ist mir scheißegal.

»Ich würde gern noch bis morgen in der Stadt bleiben. Mein Flug geht um die Mittagszeit«, erklärt sie.

»Ich schicke dir um zehn einen Wagen, der dich zum Flughafen bringt.«

»Danke.«

»Du wohnst immer noch bei Susannah?«

»Ja.«

»Gut.«

Leila dreht sich zu Ana um. »Auf Wiedersehen, Mrs. Grey. Und danke, dass Sie mich empfangen haben«

Ana steht auf und streckt die Hand aus, Leila ergreift sie. »Auf Wiedersehen, Leila. Und viel Glück«, sagt sie.

Leila nickt und lächelt dabei aufrichtig, dann wendet sie sich zu mir.

»Auf Wiedersehen, Christian.«

»Auf Wiedersehen, Leila. Und denk daran – Dr. Flynn.«

»Ja, Sir.«

Ich öffne ihr die Tür, aber sie bleibt vor mir stehen. »Ich freue mich, dass du glücklich bist. Du verdienst es«, sagt sie, dann verschwindet sie. Ich sehe ihr nach, ratlos nach diesem Gespräch.


Was zum Teufel soll das bedeuten?


Ich schließe die Tür, atme tief ein und wende mich meiner Frau zu.

»Komm bloß nicht auf die Idee, sauer auf mich zu sein«, faucht sie. »Ruf von mir aus Claude Bastille an und prügle auf ihn ein oder leg dich bei Dr. Flynn auf die Couch.« Ihre Wangen sind rot vor Wut.


Wow. Angriff als erste Verteidigung.


Aber darum geht es nicht.

»Du hast versprochen, dass du genau das nicht tun würdest.«

»Was tun?«, spuckt sie.

»Dich mir widersetzen.«

»Nein, das stimmt nicht. Ich habe versprochen, vorsichtiger zu sein. Ich habe dir gesagt, dass sie hier ist. Prescott hat beide einer Leibesvisitation unterzogen und war die ganze Zeit über hier. Und du wirfst die arme Frau hinaus, obwohl sie getan hat, was ich wollte.« Ana ist in Fahrt. »Ich habe dir gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen, und trotzdem tauchst du hier auf. Ich erinnere mich nicht, dass ich je eine päpstliche Bulle von dir bekommen hätte, in der steht, dass ich nicht mit Leila reden darf. Ich wusste nicht mal, dass es eine Liste unerwünschter Besucher gibt.«

Sie ist wütend, so richtig wütend, ihre Stimme laut, ihre Augen glitzern vor rechtschaffener Empörung.


Beeindruckend, Mrs. Grey.


Ich wundere mich darüber, wie sie mir immer wieder die Stirn bietet und gleichzeitig so entwaffnend bleibt. Und sie ist witzig, vertreibt mit ihrer Wortwahl das Gift aus dem Raum. »Päpstliche Bulle?«, frage ich, weil es das Lustigste und Respektloseste ist, was ich seit Langem gehört habe, und ich hoffe auf ein Lächeln von ihr.

Ana bleibt ernst.


Mist.
 »Was ist?«, frage ich genervt. Ich hatte gehofft, dass wir weitermachen könnten, jetzt, da sie alles losgeworden ist.

»Du. Wieso warst du so abscheulich zu ihr?«


Was?
 Ich war nicht abscheulich, ich war wütend. Sie hätte nicht hier sein dürfen.

Verdammt.

Seufzend lehne ich mich an den Tisch. »Anastasia, du verstehst das nicht. Leila, Susannah – sie alle waren eine nette Zerstreuung. Mehr nicht. Du hingegen bist der Mittelpunkt meines Universums. Und als ihr das letzte Mal zur selben Zeit in einem Raum wart, hatte sie eine Waffe in der Hand. Ich will einfach nicht, dass sie in deine Nähe kommt.«

»Aber damals war sie krank, Christian.«

»Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass es ihr inzwischen besser geht. Trotzdem kriegt sie von mir keinen Vertrauensbonus mehr. Was sie getan hat, ist unverzeihlich.«

»Aber du hast ihr doch geradewegs in die Hände gespielt. Sie wollte dich wiedersehen und wusste genau, dass du sofort angelaufen kommst, wenn du erfährst, dass sie hier ist.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich will dich nicht in mein altes Leben hineinziehen. Es belastet dich nur.«

Ana runzelt die Stirn. »Christian, dein altes Leben, dein neues Leben, all das macht dich doch erst zu dem Menschen, der du heute bist. Deine Angelegenheiten sind auch meine Angelegenheiten. Diese Tatsache habe ich akzeptiert, als ich dich geheiratet habe. Weil ich dich liebe.«


Worauf will sie hinaus?


Ihr Gesichtsausdruck ist offen, voller Mitleid.

Doch dieses Mal nicht meinetwegen, sondern wegen Leila.


Wer hätte gedacht, dass Leila in meiner Frau eine Verteidigerin findet?


»Sie hat mir nichts getan. Und auch sie liebt dich.«

»Das interessiert mich einen Scheißdreck.«


Und nein, sie liebt mich nicht. Wie könnte sie?


Leila weiß nur zu gut, wozu ich fähig bin …

Ana starrt mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal.


O Baby. Ich habe es dir vor langer Zeit gesagt. Tausend Facetten.


»Wieso legst du dich auf einmal so für sie ins Zeug?«, frage ich verwirrt.

»Okay, ich kann mir nicht vorstellen, dass Leila und ich dicke Freundinnen werden und demnächst Kochrezepte austauschen. Trotzdem finde ich es nicht gut, dass du so herzlos zu ihr bist.«

»Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich kein Herz habe«, knurre ich und höre sogar selbst, dass es trotzig klingt.

Sie verdreht die Augen. »Das stimmt einfach nicht, Christian. Sei nicht albern. Sie liegt dir sehr wohl am Herzen. Sonst würdest du ihr wohl kaum die Kurse an der Kunsthochschule und all die anderen Dinge finanzieren.«

Ich erinnere mich an Leila, gebrochen und schmutzig, wie ich sie in Anas alter Wohnung gebadet habe, und wie ich mich gefühlt habe, als ich sie so sah.


Verdammt. Ich habe genug von diesem Mist.


»Ende der Debatte. Wir fahren jetzt nach Hause.«

Ana blickt auf ihre Uhr. »Es ist noch zu früh.«

»Nach Hause!«, beharre ich.


Bitte. Ana.


»Christian, ich bin es leid, mich ständig über dasselbe Thema mit dir streiten zu müssen.« Sie klingt müde.


Welches Thema?


»Das weißt du«, fährt sie fort und interpretiert mein Stirnrunzeln richtig. »Ich tue etwas, was dir nicht gefällt, und du überlegst dir sofort, wie du es mir heimzahlen kannst. Und normalerweise mit irgendeiner perversen Nummer, die entweder wahnsinnig erotisch oder unglaublich grausam ist.« Sie zuckt mit den Schultern.


Grausam? Scheiße.



Ja, sie hat das Safeword benutzt, Grey.



Fuck.


»Wahnsinnig erotisch?«, frage ich, weil ich nicht über grausam
 nachdenken will.

»Normalerweise schon.«

»Was war denn wahnsinnig erotisch?«

Ana sieht entnervt aus. »Du weißt genau, was ich meine.«

»Ich kann es mir vorstellen.« Verschiedene erotische Erinnerungen tauchen auf. Ana in einer Spreizstange, ans Bett gefesselt, das Andreaskreuz … in meinem Kinderzimmer …

»Christian, ich …« Sie klingt atemlos, die Ablenkung hat funktioniert.

»Ich bereite dir sehr gern Vergnügen.« Ich berühre ihre Unterlippe mit meinem Daumen.

»Das tust du.« Ihre Stimme ist blütenzart und streichelt mich. Überall.


»Ich weiß.« Ich flüstere in ihr Ohr: »Das ist das Einzige, wovon ich wirklich etwas verstehe.« Als ich aufsehe, hat Ana ihre Augen geschlossen. Sie schlägt sie abrupt auf und schürzt die Lippen, wahrscheinlich als Antwort auf mein böses Lächeln.

Ich will sie.

Ich will nicht streiten.

»Also, was war denn nun so wahnsinnig erotisch, Anastasia?«, necke ich sie.

»Willst du die Liste haben?«

»Es gibt eine Liste?«

»Also gut. Die Handschellen«, murmelt sie, und für einen Moment scheint sie ganz in der Erinnerung an unsere Flitterwochen verloren.


Nein.
 Ich packe ihre Hand und lege meinen Daumen um ihr Handgelenk. »Ich will nicht, dass du Male an den Armen hast.«

Ich schaue sie bittend an. »Kommt mit nach Hause.«

»Ich habe noch zu arbeiten.«

»Nach Hause.«


Bitte, Ana. Ich will nicht streiten.


Wir schauen einander an, die Entfernung zwischen uns wie ein Schlachtfeld, während ich verzweifelt versuche zu verstehen, was sie denkt. Ich weiß, dass ich sie verärgert habe, und im Hinterkopf mache ich mir Sorgen, dass ich genau das tue, wovor Flynn mich gewarnt hat – unsere Beziehung zu sabotieren und mein eigenes Glück zu ruinieren.

Ich muss wissen, dass alles in Ordnung ist.

Ihre Pupillen werden größer, ihre Augen dunkler. Ich kann ihr nicht widerstehen. Ich hebe meine Hand und streichle mit der Rückseite ihre Wange. »Wir könnten auch hierbleiben.« Meine Stimme klingt rau, was meine Begierde verrät und mein Bedürfnis, mich wieder mit meiner Frau zu verstehen.

Ana blinzelt und schüttelt den Kopf, tritt einen Schritt zurück. »Christian, ich will in diesem Raum keinen Sex haben. Deine Geliebte war bis vor wenigen Minuten hier drin.«

»Sie war nie meine Geliebte.«


Nur Elena gebührt dieser Titel.



Denk nicht daran, Grey.


»Reine Semantik, Christian.« Sie klingt wieder müde.

»Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, Ana. Sie ist Geschichte.« Und ich weiß nicht, ob ich Leila meine oder Elena, aber es gilt für beide.


Sie sind Geschichte.


Ana seufzt und sieht mich an, als wäre ich ein schwer zu lösendes Rätsel, ihr Blick flehend, aber ich weiß nicht, worum. Plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck, wird ängstlich, sie schnappt nach Luft, und ich glaube, sie sagt Nein.

Aber sie ist
 Geschichte. »Doch«, beschwöre ich sie und drücke meine Lippen auf ihre, um ihre Zweifel wegzuwischen.

»O Christian«, flüstert sie, »manchmal machst du mir wirklich Angst.« Sie umfasst meinen Kopf und zieht meine Lippen auf ihre, küsst mich.

Ich bin verwirrt. Ich mache ihr Angst?


Ich nehme sie in den Arm und wispere: »Wieso?«

»Du hast sie, ohne mit der Wimper zu zucken, abserviert …«

Jetzt weiß ich, dass sie mein Verhalten gegenüber Leila meint. »Und deshalb glaubst du, ich könnte dasselbe auch mit dir tun, Ana? Wie zur Hölle kommst du darauf? Was war der Auslöser dafür?«

»Es gibt keinen Auslöser. Küss mich. Und bring mich nach Hause.« Ihre Lippen finden meine, aber dieses Mal hat ihr Kuss etwas Verzweifeltes.


Was ist los, Ana?


Der Gedanke ist schnell verschwunden, als ich mich ihrer Zunge ergebe.

Ana windet sich unter mir. »O bitte«, bettelt sie.

»Alles zu seiner Zeit.« Ich habe sie genau da, wo ich sie haben wollte, auf unserem Bett in Escala, gefesselt und bereit. Sie stöhnt und zieht an den Ledermanschetten, die jeden Ellbogen an ein Knie binden. Sie ist völlig offen für mich, und hilflos, ich konzentriere mich und meine Zungenspitze ganz auf ihre Klitoris. Sie keucht, als ich das mächtige Powerhouse tief in ihr necke, und spüre, wie es unter meiner unnachgiebigen Behandlung fest wird.


Gott, ich liebe es.


Sie zieht fest an meinen Haaren.

Aber ich höre nicht auf.

Sie versucht, die Beine auszustrecken. Sie ist kurz davor. »Nicht kommen.« Meine Worte schweben über ihre feuchte Haut. »Sonst lege ich dich übers Knie.«

Sie stöhnt und zieht fester.

»Kontrolle, Ana. Kontrolle ist das A und O.« Und ich verdopple meine Anstrengungen, meine Zunge provoziert sie weiter, bringt sie immer näher und näher. Ich weiß, dass sie diese Schlacht nicht gewinnen kann, sie ist so kurz davor.

»Ah!«, ruft sie, und ihr Höhepunkt breitet sich in ihrem Körper aus. Sie hebt ihr Gesicht zur Decke und biegt ihren Rücken auf, als sie kommt.


Ja!


Ich höre erst auf, als sie aufschreit. »O Ana«, schimpfe ich mit ihr und knabbere an ihrem Oberschenkel. »Du bist ja doch gekommen.«

Ich drehe sie auf den Bauch, schlage sie fest auf den Hintern, sodass sie aufschreit.

»Kontrolle«, wiederhole ich, packe ihre Hüften und stoße in sie.

Sie schreit erneut auf.

Und ich halte inne.

Schwelge in ihr.

Hier will ich sein.

Mein Glücksort.

Ich lehne mich vor, öffne nacheinander die Handschellen, sodass sie frei ist, und ziehe sie auf meinen Schoß, dabei dringe ich noch tiefer in sie.


Ana
 . Ich lege meinen Arm um sie und streichle ihr Kinn, genieße das Gefühl ihres Rückens an meiner Brust.

»Beweg dich.« Ich flüstere meine Bitte in ihr Ohr.

Sie stöhnt und hebt sich auf meinem Schoß, lässt sich dann wieder nach unten sinken.


Zu langsam.


»Schneller«, befehle ich.

Und sie bewegt sich. Schnell. Schneller. Noch schneller. Nimmt mich mit.


O Baby.


Das ist himmlisch.

Sie zu spüren.

Ich ziehe sanft ihren Kopf zurück, küsse ihren Hals, während ich ihren Körper streichle. Von der Hüfte hinab, bis meine Finger ihre Vulva umschließen. Sie wimmert als ich über ihre bereits gereizte Klitoris streichle. »Ja. Ana. Du gehörst mir. Mir allein.«

»Ja«, schreit sie auf, und ich kann nicht glauben, dass sie schon so weit ist. Ihre Bereitschaft facht meine Begierde an. Sie legt ihren Kopf nach hinten.

Und da zuckt sie zum ersten Mal. »Komm für mich«, flüstere ich.

Sie lässt los, und ich halte sie, während ich auf ihrem Orgasmus reite.

»Christian!«, ruft sie meinen Namen, was mich fertigmacht.

»O Ana, ich liebe dich.« Ich stöhne, und ich komme, alle Anspannung verlässt meinen Körper beim Höhepunkt.

Sie liegt unter mir, unsere Glieder und die Handschellen, alles ein Durcheinander. Ich küsse sie auf die Schulter und streiche ihr Haar aus dem Gesicht, dann richte ich mich auf dem Ellbogen auf. Während ich ihren Hintern dort massiere, wo ich sie geschlagen habe, frage ich sie: »Und, kommt das auch auf die Liste, Mrs. Grey?«

»Hm.«

»Ist das ein Ja?«

»Hm.« Ihre Lippen erstrahlen in einem wundervollen Lächeln.

Ich grinse. Sie ist sprachlos.


Job erledigt, Grey.


Ich küsse sie wieder auf die Schulter, und sie dreht sich zu mir um. »Und?«, frage ich.

»Ja. Es kommt auf die Liste.« Ihre Augen glitzern frech. »Aber diese Liste ist inzwischen ziemlich lang.«

Ich fühle mich riesig.

Meine Wut von vorhin ist vergessen.

Danke, Ana. Ich küsse sie. »Gut. Sollen wir etwas essen?«

Sie nickt und lässt ihre Finger über meine Brust tanzen. »Ich möchte, dass du mir etwas sagst.«

Aufrichtige, neugierige blaue Augen sehen mich an.

»Was denn?«

»Bitte, sei nicht gleich sauer.«

»Was ist, Ana?«

»Gib zu, dass dir Leilas Schicksal nicht
 egal ist.« Sie sagt es mit so viel mitfühlender Ehrlichkeit, dass es mir die Luft raubt. »Weil es dem Christian, den ich kenne und liebe, nämlich nicht egal wäre.«


Warum tut sie das?


Plötzlich tauchen die Bilder von Leila und Susannah und all meinen anderen Subs in meinem Kopf auf.

Alles, was wir gemacht haben. Alles, was sie getan haben. Für mich. Alles, was ich für sie getan habe und tue.

Leila gebrochen und schmutzig.


Verdammt.


Das war eine Qual. Ich will nicht, dass sie oder irgendeine von ihnen das erlebt. Jemals
 .

»Ja. Na schön, es ist mir nicht egal. Zufrieden?«

Anas Blick wird weich. »Ja. Sehr sogar.«

Ich runzle die Stirn. »Ich fasse es nicht, dass ich hier mit dir liege, in unserem Bett und über …«

Sie legt einen Finger auf meine Lippen. »Das tun wir gar nicht. Los, lass uns etwas essen. Ich habe Hunger.«

Ich seufze und schüttle den Kopf.

Diese Frau verwirrt mich. Vollkommen.


Warum ist ihr das so wichtig?


Meine süße, mitfühlende Frau. »Sie verzaubern und verwirren mich, Mrs. Grey.«

»Gut.« Sie küsst mich, ihre Zunge findet meine, und schon bald verlieren wir uns wieder ineinander.
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G
 uten Morgen, Mr. Grey.« Andrea ist fröhlich und munter.


Ein bisschen wie ich.
 Anscheinend tut ihr das Eheleben auch gut. »Guten Morgen, Andrea.« Ich lächle sie ehrlich an.

»Kaffee?«

»Gern. Wo ist Sarah?«

»Sie erledigt noch etwas für das Meeting heute Morgen. Schwarz?«

»Ja. Und dann gehen wir noch einmal die Vorbereitungen für heute und das Wochenende durch.«

An meinem Schreibtisch schaue ich mir die ausgelegten Unterlagen durch. Heute treffen wir die Hwangs aus Taiwan, um das Joint Venture mit ihrer Werft zu besprechen. Ich habe ihre Statistiken, ihre Managementstruktur, Details zu ihren Zulieferern und Tochterfirmen und eine Liste ihrer Kunden. Es ist ziemlich beeindruckend, aber ich frage mich, wieso sie eine Partnerschaft mit einem amerikanischen Unternehmen anstreben. Das hat mich schon während all unserer Gespräche gestört. Sie haben uns beim letzten Telefonat gesagt, dass sie rund um den Pazifik expandieren möchten, um weniger vom Binnen- und dem ostasiatischen Markt abhängig zu sein. Aber GEH
 könnte damit ein politisches Minenfeld betreten.


Nun, heute können wir alle schwierigen Fragen klären.


Andrea kommt herein. Sie kocht einen sehr guten Kaffee. »Das ist super.« Ich hebe meine Tasse und erhalte ein Lächeln als Antwort. »Wie weit sind Sie mit den Reisevorbereitungen für Anas Überraschungsparty?«

»Ihre Familie trifft morgen ein. Raymond Steele wird morgen direkt von seinem Angelausflug in Oregon herfahren. Die Gulfstream soll heute Nachmittag nach Savannah fliegen, um Mr. und Mrs. Adams abzuholen. Sie werden morgen Nachmittag in Seattle landen. Ich wollte noch mal nachfragen, ob Sie tatsächlich keine Hotelreservierungen für sie brauchen.«

»Nein, danke. Sie übernachten bei uns.«

»Ich denke, das ist alles, was das Wochenende angeht. Ich stehe außerdem in Kontakt mit Mrs. Jones.«

»Gut. Dann zum Besuch aus Taiwan.« Ich schaue auf meine Uhr. »Sie sollten um elf hier sein.«

»Alles ist bereit.« Andrea ist wie immer supereffizient. »Sie kommen vom Fairmont Olympic. Neben den Eigentümern, Mr. und Miss Hwang, und ihrem COO
 , Mr. Chen, bringen sie auch ihren Dolmetscher mit. Leider kenne ich ihren oder seinen Namen noch nicht. Marco wird sie am Empfang abholen und zum Konferenzraum führen.«

»Merkwürdig, dass sie einen Dolmetscher mitbringen. Sie alle sprechen fließend Englisch.«

Andrea zuckt mit den Schultern. »Ein Tisch zum Mittagessen ist um halb zwei unter Ihrem Namen im Four Seasons reserviert.«

»Danke, Andrea, klingt, als wäre alles geregelt.«

»Ist das alles?«

»Im Moment schon.«

Als sie gegangen ist, checke ich meine E-Mails in meinem iMac. Der Betreff von Anas Mail springt mich an.


Von
 :
 Anastasia Grey


Betreff:
 Die Liste


Datum:
 9. September 2011, 09:33 Uhr


An:
 Christian Grey

Das hier steht definitiv ganz oben.

:D

A x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Ich lache laut auf und rutsche hin und her, als ich mich an die Spreizstange erinnere und daran, wie außergewöhnlich zugänglich meine Frau gestern Abend war. Andererseits war sie das jede Nacht, seit Leila in unser Leben geplatzt ist. Gott sei Dank ist dieses Drama vorbei – Leila ist zu Hause, und Flynn hat mir versichert, dass sie wieder glücklich in Connecticut lebt.

Ana ist so unersättlich wie immer.


Ich bin ein sehr, sehr glücklicher Mann.



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Erzähl mir was Neues


Datum:
 9. September 2011, 09:42 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Das erzählst du mir schon die letzten drei Tage.

Überleg es dir gut.

Oder … wir könnten auch noch etwas anderes versuchen.

;)


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , der dieses Spielchen genießt, Grey Enterprises Holdings, Inc.


Der einzige Streit zwischen uns besteht in Anas Bemühungen, Prescott wieder einzustellen, obwohl Ana selbst erklärt hat, dass sie nicht immer einer Meinung seien. Ich habe Ana zugesagt, Prescott ein gutes Zeugnis auszustellen, aber das war’s, damit ist die Sache für mich erledigt. Ich wende mich noch einmal den Unterlagen vor mir zu, ich muss perfekt vorbereitet sein.

Danach schaue ich, ob weitere E-Mails von Ana angekommen sind, aber da sind keine. Ich werde langsam unruhig, wünsche mir, das Meeting würde schon beginnen. Aber es sind noch fünfundvierzig Minuten bis dahin, ich muss mich bewegen. Ich stehe auf, hole mein Handy und verlasse mein Büro.

»Andrea, ich gehe kurz zu Ros. Ich nehme mein Handy mit.« Ich zeige es ihr und bemerke, dass der Akku leer ist.


Verdammt.
 »Laden Sie das bitte für mich auf?«

»Ja, Mr. Grey.«

Ich muss vor dem Meeting noch etwas überschüssige Energie loswerden, deswegen laufe ich die Treppe hinunter zu Ros’ Büro.

Ros hat noch eine Reihe letzter Fragen an die Hwangs, und wir besprechen gerade unsere Taktik, als es an die Tür klopft. Es ist Andrea. »Mrs. Grey hat angerufen. Sie wollte dringend mit Ihnen sprechen. Ich dachte, das sollten Sie wissen.« Sie reicht mir mein Handy.

»Danke.« Ich runzle die Stirn, verlasse Ros’ Büro und wähle Anas Nummer.

»Christian«, keucht Ana atemlos und erstickt.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »O Gott, Ana. Was ist denn passiert?«

»Ray … Er hatte einen Unfall.«

»Verdammt!«

»Ja. Ich bin schon unterwegs nach Portland.«

»Nach Portland? Bitte sag, dass Sawyer bei dir ist.«

»Ja, er fährt mich.«

»Wo ist Ray?«

»Im OHSU
 .«

Ros kommt aus ihrem Büro und lenkt mich ab. »Christian, sie sind bald hier.« Ich blicke zur Wanduhr. Es ist 10:48.

»Ja, Ros, ich weiß es!« Das Meeting wird mindestens zwei Stunden dauern. Verdammt
 .

Ich wollte sie zum Mittagessen einladen.


Ros und Marco können das erledigen.


»Tut mir leid, Baby, aber ich kann erst in etwa drei Stunden dort sein. Ich habe hier noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Ich fliege los, sobald ich fertig bin.«

Gott sei Dank ist Charlie Tango wieder einsatzbereit.

»Ich habe einen Termin mit ein paar Geschäftspartnern aus Taiwan, den ich nicht absagen kann. Wir bereiten den Abschluss schon seit Monaten vor. Aber ich mache mich so schnell wie möglich auf den Weg.«

»Okay«, haucht sie mit zarter, ängstlicher Stimme.

Mein Herz verkrampft sich. Das ist nicht Anas übliches Verhalten. »O Baby«, murmle ich, ich würde am liebsten alles stehen und liegen lassen und zu ihr fahren.


Sie braucht mich.


Aber ich kann jetzt nicht. Ich trage auch hier Verantwortung.


Sawyer ist bei ihr.


»Ich komme schon klar, Christian. Lass dir ruhig Zeit. Hektik bringt jetzt nichts. Ich will mir nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen. Pass auf dich auf.«

»Mach ich.«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Baby. Ich bin so schnell wie möglich bei dir. Sieh zu, dass Luke immer in deiner Nähe ist.«

»Mach ich.«

»Bis dann.«

»Bye.« Sie legt auf.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ros.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Anas Vater hatte einen Unfall.«

»O nein …«

»Er ist im OHSU
 -Krankenhaus in Portland. Sie ist schon auf dem Weg dahin. Ich muss noch kurz telefonieren.« Ich rufe meine Mutter an, und wie durch ein Wunder geht Grace an ihr Handy.

»Christian, Liebling. Wie schön von dir zu hören.«

»Mom, Anas Dad hatte einen Unfall.«

»O nein, der arme Ray. Geht es ihm gut? Wo ist er?«

»Im OHSU
 .«

»Wie schlimm ist es?«

»Ich weiß nicht. Ana ist auf dem Weg dorthin. Ich muss vorher leider noch in ein Meeting, bevor ich zu ihr fliegen kann.«

»Verstehe. Eine Freundin aus Yale arbeitet dort. Ich telefoniere mal ein bisschen.«

»Danke, Mom. Ich muss auflegen.«

Ich rufe Andrea an, hoffentlich ist sie bereits zurück.

»Mr. Grey.«

»Anas Vater hatte einen Unfall. Stephan muss mich nach meinem Meeting mit Charlie Tango nach Portland fliegen. Können Sie Beighley bitten, die Gulfstream nach Savannah zu bringen? Wir müssen einen zweiten Piloten zur Begleitung finden. Und kontaktieren Sie Taylor. Er muss mit mir kommen.«

»Ja, Sir. Ich kümmere ich sofort darum.« Ich lege auf. Ros sammelt Unterlagen von ihrem Schreibtisch zusammen.

»Sie werden die Hwangs nach diesem Meeting allein unterhalten müssen. Gehen Sie mit ihnen essen. Ich habe im Four Seasons einen Tisch reserviert. Ich muss zu Ana.«

»Natürlich. Ich werde Marco bitten, mich zu begleiten.«

»Machen wir uns lieber mal auf den Weg.«

Ryan fährt Taylor und mich zum Hubschrauberlandeplatz im Zentrum von Seattle. Es war Andreas Idee, dass wir von hier fliegen und nicht vom Boeing Field, um Zeit zu sparen. Das Treffen mit den Hwangs war ein großer Erfolg. Ich habe eine Werft gekauft, und unsere Abmachung scheint für alle Beteiligten zufriedenstellend zu sein, aber ich habe es Ros und Marco überlassen, die Details zu klären. Ros und ich wurden eingeladen, die Werft nächste Woche zu besuchen, aber jetzt muss ich meine Frau unterstützen und herausfinden, wie es meinem Schwiegervater geht.

Als Ryan den Audi vor dem Gebäude parkt, erinnere ich mich daran, wann ich diesen Landeplatz das letzte Mal genutzt habe – um Ana zu Josés Ausstellung nach Portland zu fliegen. Das war Teil meiner Kampagne, sie zurückzugewinnen.

Ich erlaube mir einen kurzen Augenblick des Triumphs.

Ich habe es geschafft.

Sie ist jetzt meine Frau.


Wer hätte das gedacht, Grey?


Taylor und ich gehen zum Aufzug, der uns zum Landeplatz auf dem Dach bringt.

Die Türen gleiten auf, und da ist er: Charlie Tango.

Mein Stolz und meine Freude, wieder in der früheren Pracht.

Ich hatte ihn ausgebrannt auf einer Lichtung in einer wilden und einsamen Ecke des Gifford-Nationalparks zurückgelassen. Jetzt verfügt er über zwei neue Motoren, und nach einer ordentlichen Säuberung bei Eurocopter steht er groß und stolz da und glänzt in der Sonne. Es ist schön, ihn zu sehen. Stephan steigt aus dem Cockpit und strahlt uns an, als wir zu ihm gehen. »Er fliegt sich genau wie früher und sieht auch gut aus«, sagt er zur Begrüßung.

»Ich kann es gar nicht mehr erwarten, ihn wieder zu fliegen.« Trotz meiner Sorge um Ana, kann ich meine Vorfreude, wieder im Cockpit von Charlie Tango zu sitzen, kaum zurückhalten.

»Das habe ich mir gedacht.« Grinsend hält er die Pilotentür auf, dann setzt er sich neben mich, und Taylor steigt hinten ein. Ich schnalle mich an, setze die Kopfhörer auf und gehe die Vorflugkontrolle durch.

»Habe ich irgendwas vergessen?«, frage ich Stephan.

»Nein, Sir. An alles gedacht.«

Ich checke die Rotorendrehzahl und melde mich dann über Funk beim Tower.

»Okay, Jungs? Seid ihr bereit?«

»Roger«, sagt Taylor über die Kopfhörer, und Stephan hebt seine Daumen. Sanft lege ich das Höhensteuer nach hinten, und Charlie Tango erhebt sich wie Phönix ins Sonnenlicht über Seattle. Ich bin berauscht und erleichtert, dass ich in gut einer Stunde bei meiner Frau sein werde.

Der Flug nach Oregon ist eine willkommene Ablenkung von meinen Sorgen um Ana und ihren Dad.

Charlie Tango fliegt so geschmeidig, ruhig und elegant wie immer. Mit der üblichen Eleganz landet er auf dem Hubschrauberlandeplatz in Portland.

»Halten Sie ihn warm?«, frage ich Stephan.

»Mit Vergnügen, Sir.« Er wird sich für weitere Anweisungen bereithalten, da ich nicht weiß, wann oder ob wir heute noch nach Hause fliegen.

Vor dem Gebäude wartet ein Suburban auf uns. Der Angestellte der Mietwagenfirma übergibt Taylor die Schlüssel, und wir machen uns auf den Weg zum Krankenhaus. Während er fährt, nehme ich mein Handy, um Ana anzurufen, doch da ist ein verpasster Anruf und eine Nachricht von meiner Mutter. Ich höre sie gar nicht erst ab, sondern rufe Grace direkt an, aber sie antwortet nicht. Verdammt.
 Ich lege auf und höre mir ihre Nachricht an. Ihr Tonfall ist knapp und präzise, ihre Doktorinnenstimme: »Christian, ich habe nicht viel Informationen über deinen Schwiegervater. Ich weiß, dass er im OP
 ist, und das schon seit Längerem. Sein Zustand ist ernst. Nach der OP
 werden wir mehr wissen. Ich weiß noch nicht, wann. Ruf mich an, wenn du im Krankenhaus bist.«

Ich schaue mein Handy finster an. Die Nachricht meiner Mutter ist beunruhigend, ernst
 klingt nicht gut.

»Taylor, wir müssen vielleicht über Nacht bleiben. Können Sie ein paar notwendige Sachen für Ana und mich besorgen?«

»Toilettenartikel?«

»Ja. Und Kleidung zum Wechseln. Für uns beide. Sportlich. Bitte.«

»Ja, Sir.«

Ich rufe Andrea an, und sie hebt nach dem ersten Klingeln ab. »Mr. Grey.«

»Andrea, wir müssen heute wohl in Portland übernachten. Buchen Sie eine Suite im Heathman.«

»Das mache ich. Soll ich Ihren Laptop mit einem Kurierdienst schicken?«

»Ich habe es dabei. Taylor hat es abgeholt.«


Mist. Morgen ist Anas Geburtstag.


»Rufen Sie Mrs. Jones an. Ich weiß noch nicht, ob wir es zum Abendessen morgen schaffen. Ich sage ihr später Bescheid.«

»Soll ich die Gulfstream zurückrufen?«

»Nein. Sie sollen in Savannah landen. Ana möchte vielleicht ihre Mutter bei sich haben. Ich melde mich wieder, wenn ich mehr weiß.« Ich lege auf.


Was tun?


Taylor sieht mich an.

»Was ist?«, frage ich.

»Sir, ich könnte Sie zum Krankenhaus fahren, dann die Erledigungen machen, die Einkaufstüten ins Hotel bringen und danach mit Stephan zurück nach Seattle fliegen, um den R8 für Mrs. Grey zu holen, damit er morgen früh hier ist.«

»Das ist eine gute Idee. Hören wir erst mal, wie es ihrem Vater geht, bevor wir etwas unternehmen. Aber das ist ein guter Plan. Sie könnten dann auch noch ein paar Dinge für mich mitbringen.«

»Ja, Sir.«

Vielleicht müssen wir Anas Geburtstagsparty auf später verschieben. Während ich darüber grüble, fällt mir ein, dass Mia heute mit ihrem neuen Job beginnt. Ich wünsche ihr per SMS
 viel Glück, da hält Taylor schon vor dem Hauptgebäude des OHSU
 .

Ich reiße mich zusammen. Obwohl meine Mutter Ärztin ist, hasse ich Krankenhäuser.

Im Aufzug auf dem Weg zur OP
 -Etage summt mein Handy, eine SMS
 von Andrea. Sie hat meine übliche Suite im Heathman reserviert. Eine Krankenschwester an der Anmeldung im dritten Stock führt mich zum Wartezimmer. Ich atme tief ein und öffne die Tür. Im kahlen, zweckmäßig eingerichteten Raum sitzt Ana auf einem Plastikstuhl. Blass, verängstigt und in einer Herrenlederjacke umklammert sie die Hand von José Rodriguez. Sein Vater sitzt in einem Rollstuhl neben ihm.

»Christian«, ruft sie aus. Die Erleichterung und Hoffnung auf ihrem Gesicht, als sie aufspringt, um mich zu begrüßen, lässt die kurz aufgeflammte Eifersucht verschwinden. Ich nehme sie in die Arme, schließe die Augen und drücke sie an mich. Sie riecht nach Äpfeln und Obstgärten und Ana, und dem unverkennbaren Aroma von billigem Parfüm und verschwitzten Nächten.


Josés Jacke?


Ich rümpfe die Nase und hoffe, dass es niemand merkt. José steht auf, aber José Rodriguez senior bleibt im Rollstuhl sitzen, er sieht ziemlich mitgenommen aus.


Mist.
 Er muss auch in den Unfall verwickelt gewesen sein.

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, frage ich Ana.

Sie schüttelt den Kopf.

»José.« Ich nicke ihm zu und halte dabei meine Frau im Arm. Sawyer sitzt in der Ecke.

Ein kurzes Kopfnicken von ihm, ich bin froh, dass er hier bei Ana ist.

»Christian, das ist mein Vater, José senior«, sagt José.

»Mr. Rodriguez – wir haben uns bei der Hochzeit kennengelernt. Wie ich sehe, wurden Sie bei dem Unfall ebenfalls verletzt?« Ich schüttle vorsichtig seine freie Hand.

»Wir waren alle dabei«, erwidert José. »Wir waren auf dem Weg nach Astoria, um dort zu angeln.« Sein Gesicht verhärtet sich, und seine frische Jungenhaftigkeit verschwindet und lässt den bedrohlichen Mann dahinter erkennen. »Aber wir wurden auf dem Weg dorthin von einem Betrunkenen angefahren. Er hat den Wagen meines Vaters komplett zerstört. Wie durch ein Wunder blieb ich unverletzt. Mein Vater hat einiges abbekommen, aber Ray …« Er hält inne und schluckt, um sich zu sammeln. Dann, nach einem kurzen sorgenvollen Blick auf Ana, fährt er fort: »Ihm geht es schlecht. Er wurde vom kleinen Krankenhaus in Astoria hierhergeflogen.«

Ich umarme Ana fester.

»Nachdem mein Vater dort versorgt worden ist, sind wir hergekommen«, sagt er schließlich, und ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Mr. Rodriguez senior hat ein Bein und einen Arm in Gips und eine Gesichtshälfte ist verletzt.

Er sieht nicht aus, als könne er im Auto fahren.

»Ja.« José schüttelt hilflos den Kopf, als könne er meine Gedanken lesen. »Mein Dad hat darauf bestanden.«

»Fühlen Sie sich beide in der Lage, hier mit uns zu warten?«, möchte ich wissen.

»Wir würden nirgendwo sonst sein wollen.« Mr. Rodriguez verzieht das Gesicht, er sieht aus und hört sich auch so an, als habe er Schmerzen.


Vielleicht sollten sie nach Hause gehen.


Aber ich dränge sie nicht, sie sind wegen Ray hier. Ich nehme Anas Hand und führe sie zu einem der Stühle, dann setze ich mich neben sie. »Hast du etwas gegessen?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Hast du Hunger?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Aber dir ist kalt?«, frage ich und rieche erneut José Jacke. Sie nickt und wickelt das stinkende Kleidungsstück noch enger um sich. Die Tür geht auf und ein Mann in OP
 -Kluft tritt ein – dunkelhaarig, groß und erschöpft; sein Gesichtsausdruck ist ernst.


Heiliger Mist.


Ana steht wacklig auf, und ich stelle mich schnell zur Stütze neben sie. Alle im Raum sehen den jungen Arzt an.

»Ray Steele«, sagt Ana leise und bang.

»Sie sind seine Angehörigen?«, fragt der Arzt.

»Ich bin seine Tochter, Ana.«

»Miss Steele …«

»Mrs. Grey«, korrigiere ich ihn.

»Entschuldigung«, stammelt der Arzt, »Ich bin Dr. Crowe. Ihr Vater ist im Moment stabil, aber in einem kritischen Zustand.«

Ana sinkt in meinen Armen zusammen, als der Arzt einen Schlag nach dem anderen über Rays Zustand erteilt. »Er hat schwere innere Verletzungen erlitten. Vor allem sein Zwerchfell wurde sehr stark in Mitleidenschaft gezogen, aber wir konnten die Schädigung beheben. Auch seine Milz konnten wir retten. Leider hat er wegen des hohen Blutverlusts auf dem OP
 -Tisch einen Herzinfarkt erlitten. Wir konnten sein Herz zwar wieder zum Schlagen bringen, aber es macht uns nach wie vor Sorgen.«


Mein Gott!


»Unser größtes Problem ist allerdings«, fährt Dr. Crowe fort, »dass er durch den Aufprall Prellungen am Kopf erlitten hat. Das MRT
 zeigt eine Schwellung des Gehirns. Wir haben ihn ins künstliche Koma versetzt, um ihn ruhigzuhalten, während wir weiter beobachten, wie sich die Schwellung entwickelt.«

Ana schnappt nach Luft und lässt sich noch etwas mehr gegen mich fallen.

»In Fällen wie diesem ist dies das Standardverfahren. Für den Augenblick können wir nichts tun, als zu warten.«

»Und wie ist die Prognose?«, erkundige ich mich, darum bemüht, dass man mir die Sorge nicht anhört.

»Das ist im Moment schwer zu sagen, Mr. Grey. Es ist durchaus möglich, dass er sich wieder vollständig erholt, aber das liegt nun allein in Gottes Hand.«

»Wie lange werden Sie ihn im künstlichen Koma lassen?«

»Das hängt davon ab, wie sich sein Zustand entwickelt. Normalerweise zwischen zweiundsiebzig und sechsundneunzig Stunden.«

»Kann ich ihn sehen?«, Ana wispert vor Angst.

»Ja, in einer halben Stunde sollten Sie zu ihm können. Er wird gerade auf die Intensivstation im sechsten Stock gebracht.«

»Danke, Doktor.«

Dr. Crowe nickt, macht kehrt und verlässt den Warteraum.

»Immerhin lebt er«, flüstert Ana und bemüht sich, hoffnungsvoll zu klingen, aber in ihren Augen stehen Tränen und fließen über ihr aschfahles Gesicht.


Nein. Ana, Baby.
 »Setz dich«, sage ich und helfe ihr auf einen Stuhl.

»Papa«, sagt José zu seinem Vater, »ich denke, wir sollten jetzt gehen. Du brauchst Ruhe. In nächster Zeit gibt es ohnehin keine Neuigkeiten. Wir können ja heute Abend wiederkommen, wenn du dich ein bisschen ausgeruht hast. Das ist doch okay, oder, Ana?« José wendet sich an Ana.

»Natürlich«, erwidert sie.

»Wohnen Sie in Portland?«, frage ich. José nickt. »Brauchen Sie einen Wagen, der Sie nach Hause bringt?«

»Eigentlich wollte ich ein Taxi rufen«, meint José stirnrunzelnd.

»Luke kann Sie nach Hause fahren.«

Sawyer steht auf, und José sieht verwirrt aus.

»Luke Sawyer«, sagt Ana.

»Das ist sehr nett, danke, Christian.«

Ana umarmt Mr. Rodriguez sanft und José weniger sanft. Er flüstert etwas in ihr Ohr, aber ich stehe nah genug, um es zu hören. »Bleib stark, Ana. Er ist kerngesund und kräftig. Das spricht für ihn.«

»Ich hoffe es«, antwortet sie mit einer besorgniserregend dünnen Stimme. Ihre Worte treffen mich schneidend wie eine Sense, denn ich kann nichts tun. Sie zieht Josés stinkende Jacke aus und reicht sie ihm.


Gott sei Dank.


»Du kannst sie gern behalten, wenn dir kalt ist«, bietet er an.

»Nein, nein, es geht schon. Danke«, sagt sie, und ich nehme ihre Hand. »Falls sich in der Zwischenzeit etwas tun sollte, gebe ich euch sofort Bescheid.«

José lächelt sie matt an und schiebt seinen Vater zur Tür, die Sawyer ihnen aufhält. Mr. Rodriguez hebt die Hand, und José bleibt stehen. »Ich bete für ihn, Ana.« Die Stimme des alten Mannes zittert. »Es war so schön, dass wir uns nach all den Jahren wiedergefunden haben. Er ist mir ein enger Freund geworden.«

»Ich weiß«, sagt Ana mit belegter Stimme.

Die drei gehen hinaus, und wir sind endlich allein. Ich streichle ihre Wange. »Du bist ganz blass. Komm her.« Ich nehme Platz und ziehe sie auf meinen Schoß, umarme sie. Sie drückt sich an meine Brust, und ich küsse ihr Haar.

Wir sitzen da.

Zusammen.

Jeder mit seinen eigenen Gedanken.

Was kann ich ihr Tröstendes sagen?

Ich habe keine Ahnung. Ich bin hilflos und hasse es.

Ich nehme ihre Hand und drücke sie, hoffentlich aufmunternd.


Ray ist ein kräftiger Mann. Er wird es schaffen; das muss er einfach.


»Wie lief es mit Charlie Tango?« fragt sie schließlich, und ich wundere mich, dass sie sogar in dieser Situation an mich denkt. Ich glaube, mein spontanes Grinsen reicht als Antwort.

Mein EC
 135 ist wieder da. Und es hat großen Spaß gemacht, ihn zu fliegen. »Er war wirklich tacky.«

Sie lächelt. »Tacky?«

»Das stammt aus Die Nacht vor der Hochzeit
 . Grace’ Lieblingsfilm.«

»Nie gehört.«

»Ich glaube, wir haben ihn zu Hause auf Blu-Ray. Wir könnten ihn ja mal ansehen und ein bisschen knutschen.« Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar, jetzt, da Josés Jacke mit ihm verschwunden ist, duftet es wieder. »Kann ich dich dazu überreden, einen Happen zu essen?«

»Nicht jetzt. Zuerst will ich Ray sehen.«

Ich dränge sie nicht.

»Wie ist es mit den Taiwanesen gelaufen?«, fragt sie, und ich glaube, sie will das Gespräch vom Essen ablenken.

»Sie waren ziemlich kooperativ.«

»Inwiefern?«

»Sie haben mir ihre Schiffswerft für die Hälfte des Preises verkauft, den ich zu zahlen bereit war.«

»Und das ist gut?«

»Ja. Das ist sogar sehr gut.«

»Aber ich dachte, du hättest hier in den Staaten schon eine Werft.«

»Die habe ich auch. Wir nutzen sie für die Endfertigung, wohingegen wir die Rümpfe in Fernost bauen lassen. Das ist wesentlich billiger.«

»Und was passiert mit den Arbeitsplätzen der Werft hier?«


Gute Frage, Mrs. Grey.


»Oh, wir werden die Leute anderweitig beschäftigen. Die Entlassungen sollten sich auf ein Minimum beschränken lassen.«


Hoffe ich.


Ich küsse sie noch einmal. »Sollen wir zu Ray gehen?«

Raymond Steele liegt im hintersten Bett der Intensivstation. Es ist ein Schock, ihn bewusstlos und an all den medizinischen Hightechgeräten angeschlossen zu sehen. Dieser Mann schüchtert mich mehr ein als jeder andere, er sieht verletzlich und krank aus. Sehr krank. Er liegt im künstlichen Koma und wird beatmet, sein Bein ist eingegipst, seine Brust verbunden. Ein dünnes Laken bedeckt seine Blöße.


Mein Gott.
 Ana ist erschüttert, als sie ihn sieht, und unterdrückt ihre Tränen.

Ihr Leid ist schwer zu ertragen.


Was soll ich tun? Was soll ich sagen?


Ich kann es für sie nicht leichter machen.

Eine Krankenschwester überprüft die Monitore. Auf ihrem Namensschild steht SCHWESTER
 KELLIE
 .

»Darf ich ihn anfassen?«, fragt Ana und greift nach Rays Hand, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Natürlich«, sagt Kellie freundlich. Ich stehe am Fußende des Betts und sehe zu, wie Ana sanft ihre Hand auf Rays legt. Plötzlich lässt sie sich auf den Stuhl neben ihm sinken, legt ihren Kopf auf seinen Arm und beginnt zu schluchzen.


O nein.


Ich gehe schnell zu ihr, um sie zu trösten.

»O Daddy, werde bald wieder gesund«, flüstert sie. »Bitte.«

Ich fühle mich verdammt hilflos, lege meine Hand auf ihre Schulter und drücke sie, möchte ihr so Trost spenden. »Mr. Steeles Vitalfunktionen sind sehr gut«, sagt Kellie ruhig.

»Danke«, murmle ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

»Kann er mich hören?«, fragt Ana.

»Er schläft sehr tief. Aber wer weiß?«

»Darf ich eine Weile hier sitzen bleiben?«

»Aber natürlich.« Kellie lächelt Ana warm an.

Ana ist da, wo sie jetzt sein soll, und ich sollte mich um alles kümmern, damit wir in Portland übernachten können. Wir werden auf keinen Fall heute Abend nach Hause fliegen. Ich drücke noch einmal ihre Schulter, und sie schaut zu mir hoch. »Ich muss kurz telefonieren.« Ich küsse sie auf den Kopf. »Ich warte draußen auf dich, damit du ein bisschen Zeit mit deinem Vater allein verbringen kannst.«

Aus dem Wartezimmer im sechsten Stock rufe ich meine Mutter an. Dieses Mal geht sie ran, und ich informiere sie über den aktuellen Zustand von Raymond Steele.

Sie atmet tief ein. »Das klingt kritisch. Ich möchte kommen und ihn sehen …«

»Mom. Das musst du …«

»Nein. Christian. Ich möchte es. Ana gehört zur Familie. Ich muss hinfahren und ihn mir selbst ansehen. Carrick und ich fahren hin.«

»Ich kann euch hinfliegen.«

»Was?«

»Mein Hubschrauber ist hier, aber Taylor bringt ihn zurück nach Seattle. Stephan kann euch dann herfliegen.«

»Das klingt gut. Machen wir es so.«

»Okay. Ich informiere Taylor, dann könnt ihr euch mit ihm in Verbindung setzen.«

»Das werde ich. Christian, Ray ist in guten Händen.«

»Danke, Mom.«

Ich rufe Taylor an und sage ihm wegen meiner Mutter Bescheid.

Dann rufe ich Andrea an. »Mr. Grey. Wie geht es Mr. Steele?«

»Sein Zustand ist ernst. Wir werden mindestens zwei Nächte hierbleiben. Ich muss also hier etwas für Anas Geburtstag organisieren, falls wir überhaupt etwas machen. Vielleicht ein privates Abendessen, wenn sie bereit dafür ist. Ich hätte gern, dass ihre Familie und unsere Freunde dabei sind. Aber wir müssen erst mal abwarten, wie Ray diese Nacht übersteht.«

»Ich kann mit dem Heathman sprechen und herausfinden, ob sie ein privates Abendessen veranstalten können.«

»Gut. Ana braucht ihre Mom, also bringen wir sie und ihren Ehemann wie geplant her. Buchen Sie Zimmer für sie, für meine Familie und die restlichen Gäste, und organisieren Sie schon mal ihren Transport hierher. Meine Mutter kommt heute Abend zu uns. Bitte reservieren Sie auch ihr ein Zimmer im Heathman.«

»Das mache ich.«

»Und finden Sie José Rodriguez’ Handynummer heraus. Ich würde ihn gern einladen.«

»Ich schicke Ihnen eine SMS
 .«

»Danke, Andrea.« Ich lege auf und rufe Mrs. Jones an, um zu bestätigen, dass die Überraschungsparty im Escala morgen abgesagt ist.

»Ich hoffe, Mr. Steele erholt sich bald«, sagt Gail.

»Ja, ich auch. Tut mir leid wegen morgen.«

»Kein Problem, Mr. Grey. Dann ein anderes Mal.«

»Richtig. Danke, Gail.« Ich lege auf und gehe zurück auf die Intensivstation. Im Schwesternzimmer gebe ich Kellie Anas und meine Handynummer, damit sie uns anruft, sollte sich an Rays Zustand etwas ändern. Es ist Zeit, dass meine Frau etwas mit mir isst.

Als ich an Rays Bett zurückkehre, spricht Ana mit ihm, sie weint nicht mehr. Sie ist gefasst, und ihr Gesicht strahlt vor Liebe zu dem Mann, der bewusstlos neben ihr liegt.

Es ist ein berührender Anblick.

Und ich fühle mich wie ein Eindringling.

Aber ich will nicht gehen.

Leise setze ich mich hin und höre ihrer süßen, sanften Stimme zu. Sie bittet ihn, nach Aspen mitzukommen, wo ich mit ihm angeln soll. Ihre Worte zerreißen mir das Herz. Ana ist jetzt meine Familie, genau wie meine Mutter gesagt hat, und daher auch Ray. Ich sehe uns nebeneinander beim Fliegenfischen im Roaring Fork River oder oben am Snowmass Lake. Ray schweigsam. Ich entspannt und ebenfalls schweigend.

Später teilen wir uns dann ein Bier.

»Mr. Rodriguez und José sind auch willkommen. Es ist so ein schönes Haus. Es gibt Platz für euch alle. Bitte sei dabei, Daddy. Bitte.«


Okay. Ray, José senior, José und ich angeln zusammen.



Ja, das könnte ich machen.


Sie dreht sich um und sieht mich.

»Hi«, murmle ich.

»Hi.«

»Ich soll also mit deinem Dad, Mr. Rodriguez und José zum Fliegenfischen gehen, ja?«

Sie nickt.

»Okay«, ich lächle zustimmend. »Gehen wir etwas essen und lassen ihn schlafen.« Ana runzelt die Stirn, und ich weiß, dass sie ihren Vater nicht verlassen will. »Ana, er liegt im Koma. Ich habe der Schwester meine Nummer gegeben. Sie ruft uns an, falls sich eine Veränderung ergeben sollte. Wir essen etwas, checken im Hotel ein, ruhen uns eine Weile aus und kommen heute Abend wieder her.«

Sie schaut sehnsüchtig zu Ray, dann zu mir. »Okay«, kapituliert sie.

Ana steht in der Tür unserer Suite im Heathman und betrachtet das bekannte Zimmer.

Sie sieht erschüttert aus.

Oder vielleicht erinnert sie sich auch an das erste Mal, als ich sie hierhergebracht habe, eher nicht, da sie damals sternhagelvoll war. Ich stelle ihre Tasche neben eines der Sofas. »Ein Heim weit weg von zu Hause«, sage ich leise.

Es war auf jeden Fall mein Zuhause, als ich Miss Steele verfolgt habe, damit sie meine Sub wird.


Und jetzt sind wir hier.



Als Mann und Frau.


Endlich tritt sie ein und steht mitten im Zimmer, sieht verlassen und verloren aus.


O Ana. Was kann ich tun?
 »Möchtest du unter die Dusche? Oder lieber ein Bad nehmen? Was möchtest du, Ana?« Ich will ihr unbedingt irgendwie helfen.

»Ein Bad. Ich glaube, ich würde gern ein Bad nehmen«, murmelt sie.

»Ein Bad. Ja. Gut.« Ich gehe ins Badezimmer, froh etwas zu tun zu haben, und öffne die Wasserhähne. Das Wasser strömt ein und ich gebe süß duftendes Badeöl dazu, es schäumt sofort. Ich ziehe mein Jackett aus und nehme meine Krawatte ab, da summt mein Handy. Eine SMS
 von Andrea mit Josés Handynummer. Darum kümmere ich mich später.

Ana ist im Schlafzimmer und starrt auf die Einkaufstüten von Nordstrom, als ich wieder eintrete. »Ich habe Taylor losgeschickt, damit er uns ein paar Sachen besorgt. Zum Übernachten. Du weißt schon.«

Sie nickt, sagt aber nichts. Ihre Verzweiflung steht ihr ins ausdruckslose Gesicht geschrieben. Mein Herz will ihr die Schmerzen nehmen. »O Ana, so habe ich dich noch nie erlebt. Sonst bist du immer so tapfer und stark.«

Sie sieht mich schweigend und hilflos an.

Langsam verschränkt sie ihre Arme, legt sie um sich, als stünde sie in eisiger Zugluft, und ich ertrage es nicht mehr. Ich umarme sie, biete ihr meine Wärme. »Baby, er ist am Leben. Seine Vitalfunktionen sind gut. Wir müssen Geduld haben.« Sie erzittert, und ich weiß nicht, ob sie friert oder ob es der Schock ist, Ray in diesem Zustand zu sehen. »Komm.« Ich nehme ihre Hand und führe sie ins Badezimmer, ziehe sie langsam aus und helfe ihr in die Wanne. Sie steckt ihre Haare chaotisch hoch, lässt sich in den Schaum gleiten und schließt die Augen. Das nehme ich als Zeichen, mich auch auszuziehen und ihr Gesellschaft zu leisten. Ich steige in die Wanne, ins heiße Wasser und ziehe sie vor mich, sodass wir beide im warmen, beruhigenden Wasser liegen, ihre Füße auf meinen.

Mit der Zeit entspannt sich Ana auf mir.

Ich seufze erleichtert auf und erlaube mir, einen Augenblick die Angst in meinem Bauch zu ignorieren.


Ich hoffe bei Gott, dass Ray es schafft.



Wenn nicht, wird Ana zusammenbrechen.



Und ich kann ihr nicht helfen.


Ich küsse ihr Haar, dankbar, dass sie einen Moment lang entspannen kann, während sie Schaumblasen platzen lässt.

»Du bist aber nicht zu Leila in die Wanne gestiegen, oder? Damals, als du sie gebadet hast, meine ich?«, fragt sie aus heiterem Himmel.

»Äh, nein!«

»Das dachte ich mir. Gut.«


Wo kam das denn jetzt her?


Ich ziehe an ihrem wilden Haarknoten, sodass ich ihr Gesicht sehe. Ich bin neugierig. »Wieso fragst zu?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Aus morbider Neugier, schätze ich. Keine Ahnung … Vielleicht, weil ich sie diese Woche gesehen habe.«


Hoffentlich wirst du sie nie wieder sehen.
 »Verstehe. Die Morbidität kann ich allerdings nicht so ganz nachvollziehen.«

»Wie lange willst du sie noch unterstützen?«

»Bis sie auf eigenen Füßen steht. Keine Ahnung, wie lange das dauern wird. Wieso?«

»Gibt es auch noch andere?«

»Andere was?«, frage ich

»Frauen, die du finanziell unterstützt.«

»Es gab eine, ja. Aber jetzt nicht mehr.«

»Ach so?«

»Sie hat Medizin studiert. Aber inzwischen hat sie ihren Doktor gemacht und hat jemand anders.«

»Einen anderen Dom?«

»Ja.«

»Leila sagt, du hättest zwei ihrer Bilder.«

»Hatte ich. Aber sie waren nicht mein Ding. Rein handwerklich gesehen waren sie sehr gut, aber zu bunt für meinen Geschmack. Ich glaube, Elliot hat sie inzwischen. Und wir wissen ja, dass Elliot keinerlei Geschmack hat.«

Ana kichert, und es ist so ein wunderschönes Geräusch, dass ich etwas zu enthusiastisch beide Arme um sie schlinge und Badewasser mit lautem Platschen über den Wannenrand auf den Boden schwappt.

»Schon besser.« Ich küsse ihre Schläfe.

»Er heiratet immerhin meine beste Freundin.«

»Dann sollte ich wohl besser den Mund halten.« Ich lächle sie an und werde mit einem Lächeln belohnt. »Wir sollten etwas essen.«

Ana verzieht das Gesicht, aber ich will kein Nein hören. Ich richte sie auf und steige aus der Wanne, dabei schnappe ich mir einen Bademantel.

»Du bleibst drin. Ich bestelle den Zimmerservice.«

Nachdem ich Essen geordert habe, wühle ich mich durch die Einkaufstüten und ziehe etwas Frisches an. Taylor hat es gut gemacht. Mir gefallen die schwarze Jeans und der graue Kaschmirpullover, die er ausgewählt hat. Im Wohnzimmer packe ich meinen Laptop aus, um E-Mails zu checken. Während ich durch sie scrolle, kommt mir eine Idee.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Betrunkener Fahrer. Astoria PD.


Datum:
 9. September 2011, 17:34 Uhr


An:
 Grey, Carrick

Hi Dad,

Mom hat dir wahrscheinlich erzählt, dass Raymond Steele einen Unfall hatte. Heute Morgen ist in Astoria ein betrunkener Fahrer in seinen Wagen gekracht. Ray liegt jetzt auf der Intensivstation. Kannst du deine Verbindungen zur Polizei nutzen, um etwas über den Kerl herauszufinden, der ihn angefahren hat?

Danke


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich gehe zurück ins Schlafzimmer, lehne mich an den Türrahmen und schaue Ana zu, wie sie die Tüten von Nordstrom durchwühlt.

»Hast du eigentlich jemals einen Fuß in einen Laden gesetzt und etwas gekauft, abgesehen von dem Tag, als du mich im Clayton’s belästigt hast?«, fragt sie.

»Ich habe dich belästigt?« Ich gehe zu ihr und bemühe mich, meine Belustigung zu verbergen.

Sie lächelt etwas. »Ja. Hast du.«

»Wenn ich mich recht entsinne, warst du ziemlich aufgeregt deswegen. Außerdem ist dieser Junge ständig um dich herumscharwenzelt. Wie hieß er noch?«

»Paul.«

»Einer deiner zahlreichen Verehrer.«

Sie verdreht die Augen, und ich muss unwillkürlich lächeln. Ich küsse sie schnell auf die Lippen. »Das ist mein Mädchen.« Ich wusste doch, dass sie nicht weit weg sein konnte. »Zieh dich an. Ich will nicht, dass dir gleich wieder kalt wird.«

Ana ist vom Essen nicht begeistert. Sie isst zwei Pommes und ein halbes Krabbenküchlein, mehr nicht. Ich seufze enttäuscht, betrachte sie, wie sie aufsteht und zurück ins Schlafzimmer geht. Ich weiß, dass ich sie nicht zum Essen zwingen kann, aber es macht mir Sorgen, wenn sie nichts isst. Während ich noch überlege, was ich tun soll, schreibe ich eine SMS
 an José, um ihn und seinen Vater zu Anas Überraschungsparty einzuladen, falls – und das ist ein großes falls – es morgen besser aussieht und falls José senior bereit dafür ist.

Ich schaue am Laptop in meine E-Mails. Da ist eine von Carrick.


Von:
 Grey, Carrick


Betreff:
 Betrunkener Fahrer. Astoria PD


Datum:
 9. September 2011, 17:42 Uhr


An:
 Christian Grey.

Mach ich. Deine Mutter müsste inzwischen in Portland sein.

Dad.


CARRICK
 GREY



Partner



Grey, Krueger, Davis und Holt
 LLP


Das sind gute Neuigkeiten. Meine Mom sollte schon bei Ray sein, wenn wir wieder ins Krankenhaus fahren. Als Ana ins Wohnzimmer kommt, trägt sie ein hellblaues Kapuzenshirt, Chucks und Jeans. »Fertig«, sagt sie leise. Vielleicht liegt es daran, dass sie traurig und ängstlich ist und ihr Gesicht blass, auf jeden Fall sieht sie jünger aus.

Allerdings ist sie ja auch erst einundzwanzig.

»Du siehst so jung aus – und morgen wirst du schon ein Jahr älter sein«, sage ich.

Ihr trauriges Lächeln zerreißt mir das Herz. »Eigentlich ist mir nicht nach Feiern zumute. Können wir noch mal nach Ray sehen?«

»Natürlich. Ich wünschte nur, du würdest etwas essen. Du hast kaum etwas angerührt.«

»Christian, bitte. Ich habe im Moment einfach keinen Hunger. Vielleicht später, wenn wir bei Ray waren. Ich will ihm Gute Nacht sagen.«

José läuft uns auf der Intensivstation entgegen.

»Ana, Christian, hi.«

»Wo ist dein Vater?«, will Ana wissen.

»Er war zu müde, um noch mal herzukommen. Na ja, er hatte heute Morgen schließlich einen schweren Unfall.« Ich glaube, das sollte ein Witz sein, denn José lächelt gezwungen.

»Die Schmerzmittel haben angefangen zu wirken. Er war völlig erledigt. Es war ein ziemlicher Kampf, bis sie mich zu Ray gelassen haben. Schließlich bin ich kein enger Angehöriger.«

»Und?«, fragt Ana mit belegter Stimme.

»Es geht ihm gut, Ana. Unverändert, aber im Großen und Ganzen trotzdem gut.«

Sie nickt, ich glaube erleichtert.

»Dann bis morgen, Geburtstagskind.«


Verdammt. Ruinier nicht die Überraschung.


»Wir werden hier sein«, erwidert Ana.

José schaut mich kurz an, dann umarmt er Ana schnell und schließt dabei die Augen.

»Mañana«, flüstert er.


Mann. Schwärmst du immer noch für meine Frau?


Er lässt sie los, wir wünschen ihm einen schönen Abend und sehen ihm nach, wie er den Korridor hinunter zu den Aufzügen geht.

Ich seufze. »Er ist immer noch völlig verrückt nach dir.«

»Nein, ist er nicht. Und selbst wenn …« Sie zuckt mit den Schultern. Es ist ihr egal.

»Gut gemacht«, sagt sie.


Was?


»Du hattest immerhin nicht gleich Schaum vorm Mund«, erklärt sie mit schelmisch glitzernden Augen.

Sogar jetzt macht sie sich über mich lustig. »Ich hatte noch nie Schaum vorm Mund.« Ich versuche, beleidigt zu klingen, aber ihr Mund zuckt lächelnd, was auch meine Absicht war. »Lass uns nach deinem Vater sehen. Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Eine Überraschung?«

»Komm.« Ich nehme ihre Hand.

Meine Mutter steht am Fußende von Rays Bett, den Kopf gesenkt, während sie Dr. Crowe und einer Frau in einem weißen Kittel zuhört. Grace blickt auf, als sie uns sieht.

»Christian.« Sie küsst mich auf die Wange, dann umarmt sie meine Frau. »Ana. Wie geht es dir?«

»Gut. Sorgen mache ich mir nur um meinen Vater.«

»Er ist in hervorragenden Händen. Dr. Sluder ist eine Kapazität auf ihrem Gebiet. Wir haben zusammen in Yale studiert.«

»Mrs. Grey.« Dr. Sluder schüttelt Ana die Hand. Sie spricht mit einem weichen Südstaatenakzent, ihre Worte klingen wie ein Schlaflied. »Als Oberärztin darf ich Ihnen sagen, dass alles sehr positiv aussieht. Die Vitalzeichen sind ausgezeichnet. Wir sind sehr zuversichtlich, dass er sich wieder vollständig erholen wird. Die Schwellung seines Gehirns ist zum Stillstand gekommen und geht sogar allmählich zurück. Das ist für die Kürze der Zeit ein Zeichen, das uns hoffen lässt.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, sagt Ana und in ihre Wangen kehrt etwas Farbe zurück.

»Allerdings, Mrs. Grey. Wir kümmern uns sehr um ihn. Es war schön, dich endlich einmal wiederzusehen, Grace.«

»Gleichfalls, Lorraina.«

»Dr. Crowe, lassen wir die Herrschaften doch allein mit Mr. Steele.« Crowe folgt Dr. Sluder hinaus.

Ana schaut auf Ray, der immer noch schläft. Grace nimmt ihre Hand. »Ana, Schatz, setz dich ruhig eine Weile zu ihm. Rede mit ihm. Es ist alles in Ordnung. Ich gehe währenddessen mit Christian in den Wartebereich.«

»Wie geht es ihr?«, will Grace wissen.

»Schwer zu sagen. Sie hält sich gut, aber ich weiß, dass sie große Angst hat. Normalerweise ist sie so stark.«

»Es muss ein Schock für sie sein, Liebling. Gott sei Dank, dass du bei ihr bist.«

»Danke, dass du gekommen bist, Mom. Was du gesagt hast, war wirklich beruhigend, und ich bin mir sicher, dass es für Ana sehr wichtig war.«

Grace lächelt mich an. »Du liebst sie so sehr.«

»Das tue ich.«

»Was willst du an ihrem Geburtstag morgen machen?«

»Ich weiß noch nicht, aber ich dachte, wir könnten vielleicht trotzdem hier ein kleines bisschen feiern.«

»Ich finde, das ist eine gute Idee. Ich werde heute in Portland übernachten. Ich habe nicht oft Zeit für mich allein.«

»Andrea hat für dich und Dad ein Zimmer im Heathman reserviert.«

Sie lächelt. »Christian, du bist so tüchtig. Du denkst an alles.«

Ihre Worte breiten sich wie warmer Sonnenschein in meinem Körper aus.

Ich schlüpfe aus meinem weißen T-Shirt. Ana schnappt es sich und zieht es an, bevor sie ins Bett geht.

»Du wirkst ein bisschen zuversichtlicher.« Ich ziehe meinen Schlafanzug an.

»Ja. Mit Dr. Sluder und deiner Mutter zu reden hat enorm geholfen. Hast du Grace gebeten herzukommen?«

Ich lege mich ins Bett und ziehe sie in meine Arme, ihren Rücken an meine Brust, so löffle ich am liebsten mit meinem Mädchen.

»Nein. Sie wollte unbedingt nach deinem Dad sehen.«

»Und woher wusste sie, dass er hier ist?«

»Ich habe sie heute Vormittag angerufen.«

Ana seufzt.

»Baby, du bist völlig erschöpft. Du solltest ein bisschen schlafen.«

»Hm«, murmelt sie, dann schaut sie mich stirnrunzelnd an.


Was?


Sie dreht sich um und kuschelt sich an mich, ihre Wärme auf meiner Haut, ich streichle ihre Haare. Woran auch immer sie gedacht hat, es scheint vergessen zu sein.

»Versprich mir bitte etwas«, sage ich.

»Hm?«

»Versprich mir, dass du morgen etwas isst. Ich kann akzeptieren, dass du die Jacke eines anderen Mannes trägst, ohne Schaum vorm Mund zu haben, aber du musst etwas essen, Ana. Bitte.«

»Hm«, grummelt sie zustimmend, und ich küsse ihr Haar. »Danke, dass du hier bist«, murmelt sie und küsst meine Brust.

»Wo sollte ich sonst sein? Ich will immer dort sein, wo du bist, Ana.«


Immer.



Du bist meine Frau. Meine Familie.



Und die Familie kommt immer zuerst.


Ich schaue zur Decke und erinnere mich an das erste Mal, als wir in diesem Zimmer miteinander geschlafen haben.

So lange her. Und doch noch nicht so lange her.

Es war eine Offenbarung.

Neben jemandem zu schlafen.

Neben ihr zu schlafen.

»Mit dir hier zu sein zeigt mir, welchen Weg wir zusammen zurückgelegt haben. Und es erinnert mich an die Nacht, als ich das erste Mal mit dir geschlafen habe«, flüstere ich. »Was für eine Nacht. Ich habe dir stundenlang beim Schlafen zugesehen. Du warst so … tacky.«

Ich spüre Anas müdes Lächeln an meiner Brust.


O Baby.


»Schlaf jetzt«, sage ich leise, und es ist keine Bitte.







 SAMSTAG, 10. SEPTEMBER 2011


G
 roßvater Theodore gibt mir einen Apfel. Er ist knallrot und schmeckt süß, nach zu Hause und langen, vollen Sommern, in denen die Tage endlos waren. Eine leichte Brise weht mir ins Gesicht. Sie kühlt im Sonnenschein. Wir stehen uns im Obstgarten gegenüber. Sein Gesicht sonnen- und wettergegerbt, die Falten erzählen tausend Geschichten. Er greift nach oben, und seine Hand zittert. Er ist nicht mehr so sicher wie früher … Großvater!
 Er packt mich an der Schulter, seine Augen trüb, aber immer noch voller Weisheit und Liebe … Für mich. Das sehe ich jetzt. Erinnerst du dich, wie wir die süßen Äpfel aufgepfropft haben, als du noch ein Junge warst?
 Ich grinse. Sie sind immer noch süß. Die Bäume tragen immer noch. Er lächelt, die Haut um seine Augen wirft Falten. Mann, du warst ein merkwürdiger Kerl. Hast nicht gesprochen. Furchtbar schüchtern. Und jetzt sieh dich an. Herr in deinem eigenen Universum. Ich bin stolz auf dich, Sohn. Du hast es gut gemacht.
 Seine Worte sind so warm wie die Sonne. Hinter ihm kommen Mom, Dad, Elliot, Mia und Ana durch das hohe, üppige Gras mit einer Decke und einem Picknickkorb auf uns zu. Ana lacht über etwas, was Mia sagt. Sie wirft den Kopf nach hinten, ihre offenen Haare fangen das goldene Licht ein. Meine Mom lacht mit. Es geht um die Familie, Junge. Immer. Die Familie geht vor.
 Ana dreht sich um und strahlt mich an. Das Sonnenlicht ihres Lächelns wärmt mich von innen. Mein Licht. Meine Liebe. Meine Familie. Ana.


Ich wache auf, doch bevor ich die Augen öffne, genieße ich meine Zufriedenheit. Alles auf der Welt ist gut, alles, wie es sein sollte, und ich weiß, dass ich mich an den Resten eines jetzt vergessenen Traums erfreue.

Ich schlage die Augen auf.


Wo bin ich?



Im Heathman.



Scheiße … Ray.


Die hässliche Realität meldet sich zurück, aber ich wende mein Gesicht zu einem tröstlichen Anblick, Ana, die neben mir zusammengekuschelt schläft. Das Licht, das durch die Vorhänge fällt, verrät mir, dass es noch früh ist. Ich bleibe einen Moment still liegen und liste im Kopf auf, was ich heute noch alles tun muss.

Es ist ihr Geburtstag

Und Ray liegt verletzt im Krankenhaus.

Es wird eine Gratwanderung, mit ihr gleichzeitig zu feiern und mitzuleiden.

Ich stehe vorsichtig auf.


Nicht deine Frau wecken!


Als ich geduscht und angezogen bin, gehe ich leise ins Wohnzimmer und lasse Ana schlafen. Ich muss entscheiden, ob ich mit Anas Geburtstagsfeier weitermache oder nicht, also rufe ich als Allererstes auf der Intensivstation an. Ich spreche mit einer von Rays Krankenschwestern, die mir sagt, dass seine Nacht ruhig war und seine Vitalzeichen noch immer gut sind. Dann reicht sie mich weiter an den behandelnden Arzt, der erklärt, dass alles so ist, wie es sein sollte, und wir optimistisch bleiben sollen. Nach diesen positiven Neuigkeiten und Dr. Sluders gestrigem Bericht beschließe ich, die Feier durchzuziehen.

Vorher brauche ich ihre Geschenke, die beide bei Taylor sind. Ich schaue auf die Uhr – 07:35 – und schicke Taylor, der irgendwo im Hotel ist, eine Nachricht.

Guten Morgen,

Haben Sie Anas Geschenk?


TAYLOR


Ja, Sir.

Soll ich die Schachtel hochbringen?

Bitte.

Sie schläft noch!

Kurz darauf klopft es sanft an die Tür, und Taylor steht, wie immer im schicken Anzug, davor.

»Hallo«, flüstere ich, um die schlafende Schönheit nicht zu wecken. Ich halte die Tür mit meinem Fuß auf und gehe zu Taylor in den Korridor.

»Guten Morgen«, flüstert er zurück. »Hier.« Er legt eine wunderschön verpackte Schachtel in meine Hand, blassrosa Papier und Satinbänder.

»Schöne Verpackung. Ihr Werk?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und Taylor errötet.

»Für Mrs. Grey«, murmelt er, und ich weiß, dass das Grund genug ist. »Hier ist die Karte, die zur Schachtel gehört.«

»Danke. Ich gehe das Risiko ein und möchte die kleine Feier heute Abend für Ana organisieren. Wir müssen die Ankunft der Gäste koordinieren.«

»Andrea hat mich auf dem Laufenden gehalten, und Sawyer ist hier. Ich denke, wir beide kriegen das schon hin«, sagt er.

»Und wir haben einen neuen Wagen, sodass niemand Ana und mich herumchauffieren muss.«

»Ich war so frei und habe beide Schlüssel mitgebracht.« Er hebt den Schlüssel des R8 hoch. »Der Parkservice hat den zweiten Schlüssel.«

»Gut mitgedacht.« Ich stecke den Schlüssel ein. »Ich denke, wir brauchen noch mindestens eine Stunde. Ich schreibe Ihnen eine SMS
 , wenn wir bereit sind, das Hotel zu verlassen, dann können Sie den Audi vorfahren.«

»In der Garage habe ich vielleicht keinen Empfang. Ich werde mich mit dem Concierge in Verbindung setzen, dann kann er mich beim Parkservice anrufen.«

»Okay. Ich gebe ihm ein Zeichen, wenn wir im Foyer sind. Wie war er?«

»Der R8?«

Ich nicke, und sein breites Grinsen reicht als Antwort.

»Super.« Ich grinse ebenfalls. »Bis später.«

Er dreht sich auf dem Absatz um, und ich schaue ihm lächelnd nach. Habe ich jemals ein geflüstertes Gespräch auf einem Hotelkorridor geführt? Mit Taylor? Dem Ex-Marine? Ich schüttle den Kopf, weil wir sicherlich lächerlich ausgesehen haben. Ich gehe zurück in die Suite.

Als ich nach Ana schaue, ist sie noch im Tiefschlaf. Es wundert mich nicht; sie muss von gestern völlig erschöpft sein. Ich habe also Zeit, Andrea zu mailen.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Anas Geburtstagsfeier


Datum:
 10. September 2011, 07:45 Uhr


An
 :
 Andrea Parker

Guten Morgen, Andrea,

ich möchte die Überraschungsfeier für Ana gern organisieren.

Bitte sprechen Sie das mit dem Hotel ab und besorgen Sie eine Torte (Schokolade!).

Halten Sie mich über die Anreise von allen auf dem Laufenden.

Sawyer und Taylor sind hier und können sie vom Flughafen abholen.

Setzen Sie sich mit ihnen in Verbindung.

Danke.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Was muss ich noch erledigen?

Ich sitze am Schreibtisch, Anas Geschenk in meiner Hand und schaue auf die leere Karte. Zum Glück weiß ich genau, was ich sagen will.

Für all unsere Premieren an deinem ersten Geburtstag

als meine geliebte Frau.

Ich liebe dich.

C x

Ich stecke die Karten in den Umschlag und schaue in meinen Laptop. Ana wird für das Abendessen etwas Schickeres anziehen wollen, und nach ihren gestrigen Kommentaren suche ich lieber selbst ein Kleid für sie aus, anstatt Taylor zu schicken. Ich schaue mich auf der Nordstrom-Website um und stelle fest, dass der Laden vor Ort einen »Click und Collect«-Service anbietet. Und er ist nur zwei Blocks vom Heathman entfernt.

Perfekt.

Ich fange an zu suchen.

Zwanzig Minuten später habe ich alles gekauft, was Ana braucht, ich hoffe, ihr gefällt meine Wahl. Ich schicke Taylor eine SMS
 , und er schreibt zurück, dass er Luke zu Nordstrom schicken wird, wenn wir bei Ray sind.

Zeit, Ana zu wecken.

Sie bewegt sich, als ich mich auf die Bettkante setze, schlägt die Augen auf und blinzelt im Morgenlicht. Einen Augenblick lang sieht sie entspannt und ausgeruht aus, aber dann ändert sich ihr Gesichtsausdruck abrupt.

»O Gott! Daddy!«, ruft sie panisch.

»Hey.« Ich streichle ihre Wange, sodass sie zu mir aufsieht. »Ich habe heute Morgen schon auf der Intensivstation angerufen. Ray hatte eine ruhige Nacht. Es ist alles in Ordnung.« Sie setzt sich auf, bedankt sich und sieht erleichtert aus. Ich lehne mich vor, küsse sie auf die Stirn und schließe die Augen, um ihren Duft einzuatmen.


Schlaf und Ana.



Köstlich.


»Guten Morgen, Ana.« Ich küsse sie auf die Schläfe.

»Hi.«

»Hi. Ich würde dir gern zum Geburtstag gratulieren. Ist das okay?«

Sie lächelt zögerlich, streichelt aber meine Wange, ihre Augen strahlen aufrichtig. »Ja, natürlich. Danke. Für alles.«

»Für alles?«

»Alles«, sagt sie mit Nachdruck.


Wieso dankt sie mir?
 Es ist verwirrend. Aber ich will ihr endlich mein Geschenk überreichen, daher ignoriere ich das Gefühl. »Hier.«

Ana blickt mich ganz aufgeregt an, nimmt das Geschenk und öffnet die Karte. Ihr Gesichtsausdruck wird ganz weich, als sie sie liest. »Ich liebe dich auch.«

Ich grinse. »Mach es auf.«

Sie lächelt mich an, löst das Band und entfernt vorsichtig das Geschenkpapier, sodass die Lederschachtel von Cartier zum Vorschein kommt. Ihre Augen werden größer, als sie die Schachtel öffnet und ein Bettelarmband aus Weißgold entdeckt, dessen Anhänger für alle unsere gemeinsamen Premieren stehen: ein Hubschrauber, ein Katamaran, ein Segelflugzeug, ein Londoner Taxi, der Eiffelturm, ein Bett. Sie runzelt die Stirn, als sie die Blüte betrachtet und schaut mich fragend an.

»Blümchensex?« Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.

Sie lacht. »Es ist wunderschön, Christian. Danke. Es ist wirklich tacky.« Sie befühlt das kleine Herz am Armband. Es ist ein Medaillon: Ich fand es passend, da ich noch nie zuvor jemandem mein Herz geschenkt habe. Ana war diejenige, die es aufgeschlossen hat, direkt hineinmarschiert ist und es zu ihrem Zuhause gemacht hat.


Kitschig, Grey.
 »Du kannst ein Foto oder etwas anderes hineingeben.«

»Ein Foto von dir.« Sie schaut mich durch ihre Wimpern an. »Immer in meinem Herzen.«

Sie lässt mich riesig fühlen.

Ihre Fingerspitzen berühren die Anhänger in Form von C
 und A
 , die für uns beide stehen, dann den Weißgoldschlüssel. Sie schaut wieder auf, eine Frage in ihren leuchtend blauen Augen.

»Der Schlüssel zu meinem Herzen und zu meiner Seele«, flüstere ich. Sie unterdrückt einen Schrei und wirft mir überraschend die Arme um den Hals. Ich nehme sie auf meinen Schoß.

»Was für ein wunderschönes, bedeutungsvolles Geschenk. Ich liebe es. Danke.« Ihre Stimme bricht beim letzten Wort.


O Baby.
 Ich drücke sie fester.

»Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde«, sagt sie unter Tränen.

Ich schlucke, versuche, ihre Worte zu verarbeiten, und ignoriere das Stechen tief in meiner Brust. »Bitte weine nicht.« Meine Stimme ist belegt. Ich liebe es, dass sie mich braucht.

Sie schnieft. »Tut mir leid, ich bin nur so glücklich und traurig und habe schreckliche Angst. Alles auf einmal.«

»Hey.« Ich hebe ihren Kopf an und presse meine Lippen auf ihre. »Das verstehe ich doch.«

»Ich weiß«, sagt sie mit einem traurigen Lächeln.

»Ich wünschte, wir wären unter glücklicheren Umständen hier, aber so ist es nun mal.« Ich umarme sie. Niemand hat diese Situation vorhersehen können. »Komm, raus aus den Federn. Nach dem Frühstück fahren wir ins Krankenhaus und sehen nach Ray.«

»Okay.« Als ich gehe, damit sie sich anziehen kann, lächelt sie etwas fröhlicher.

Im Wohnzimmer bestelle ich Müsli, Joghurt und Beeren für Ana, ein Omelett für mich.

Es ist erfreulich, dass Ana ihren Appetit wiedergefunden hat. Sie schlingt ihr Frühstück hinunter, eine Frau auf einer Mission, aber ich sage nichts dazu. Es ist ihr Geburtstag, und ich will, dass sie glücklich ist.

Eigentlich möchte ich, dass sie praktisch immer glücklich ist.

»Danke, dass du mir mein Lieblingsfrühstück bestellt hast.«

»Immerhin hast du heute Geburtstag. Und du musst endlich aufhören, dich bei mir zu bedanken.«

»Du sollst aber wissen, dass ich alles, was du für mich tust, sehr zu schätzen weiß.«

»Aber es ist doch meine Aufgabe.«


Ich möchte mich um dich kümmern. Das habe ich dir schon oft gesagt.


Sie lächelt. »Stimmt.«

Als sie mit dem Frühstück fertig ist, frage ich so beiläufig wie möglich, ob wir losfahren sollen. Ich will ihr unbedingt das Auto übergeben.

»Ich muss mir nur noch die Zähne putzen.«

Ich grinse. »Okay.«

Sie runzelt die Stirn, und die kleine v-förmige Falte entsteht. Ich denke, sie vermutet, dass ich etwas vorbereitet habe. Aber sie sagt nichts und geht ins Badezimmer. Ich schicke Taylor eine SMS
 , dass wir sofort loswollen.

Auf dem Weg zum Aufzug bemerke ich, dass Ana ihr neues Bettelarmband trägt.

Ich nehme ihre Hand und küsse sie. Mein Daumen berührt den Helikopteranhänger. »Gefällt es dir?«

»Mehr als das. Ich finde es toll. Ganz toll. So wie dich.«

Ich küsse ihre Finger noch einmal, während wir auf den Aufzug warten.


Der
 Aufzug.

Wo alles begonnen hat. Wo ich die Kontrolle verloren habe.


Die Kontrolle abgegeben, Grey.



Ja. Seit du sie getroffen hast, hat sie dich an der kurzen Leine.


Ana schaut mich an, als wir den Lift betreten.


Denkt sie dasselbe wie ich?
 »Nicht«, flüstere ich, als die Türen zugehen.

»Nicht was?« Sie schaut mich durch ihre Wimpern hindurch an, gleichzeitig schüchtern und provozierend.

»Sieh mich nicht so an.«

»Scheiß auf die Formalitäten«, sagt sie grinsend.

Ich lache, ziehe sie in meine Arme und hebe ihr Gesicht zu mir. »Eines Tages werde ich diesen Aufzug für einen ganzen Nachmittag mieten.«

»Nur einen Nachmittag?« Sie zieht die Augenbrauen hoch.

»Mrs. Grey, Sie sind offenbar unersättlich.«

»Wenn es um Sie geht, sehr wohl.«

»Freut mich zu hören.« Ich küsse sie auf die Lippen, doch als ich mich von ihr löse, legt Ana ihre Hände in meinen Nacken und zieht meinen Mund auf ihren. Ihre Zunge ist fordernd, ausdauernd, Ana drückt mich an die Wand, presst ihren Körper an meinen. Ich küsse sie, und in mir flammt die Lust wie ein Komet auf.

Was ich für eine höfliche, respektvolle Zuneigungsbezeugung hielt, wird dunkler, gieriger, heißer.

Mehr.

So viel mehr.

Ihre Zunge ist unermüdlich, paart sich mit meiner.


Fuck.


Ich will sie. Hier. In diesem Aufzug.


Noch einmal.


Wir küssen uns. Zungen. Lippen. Hände. Alle spielen mit.

Meine Finger krallen sich in ihr Haar, während sie mein Gesicht streichelt. »Ana«, hauche ich und kämpfe gegen meine Lust.

»Ich liebe dich, Christian Grey.« Sie ist außer Atem und unruhig, ihre Augen voller Versprechen. »Vergiss das nicht.« Der Aufzug kommt zum Stehen, die Türen öffnen sich, und sie tritt einen Schritt von mir weg.


Verdammt.


Mein Blut fließt schnell und schwer durch meinen Körper.

»Los, lass uns zu deinem Vater fahren, bevor ich noch auf die Idee komme, den Aufzug gleich heute zu mieten.« Ich gebe ihr einen schnellen Kuss, nehme sie an der Hand und gehe in die Lobby. Ich bin froh, dass ich mein Jackett trage.

Der Concierge sieht uns, und ich nicke ihm zu. Ana bemerkt es, aber ich lächle sie an, mein patentiertes »Du-gehörst-mir-und-ich-habe-eine-Überraschung-für-dich-Lächeln«, und sie runzelt die Stirn. »Wo ist Taylor?«, fragt sie.

»Wir treffen ihn gleich.«

»Und Sawyer?«

»Macht Besorgungen.«

Wir gehen nach draußen und bleiben auf dem breiten Bürgersteig stehen. Es ist ein wunderschöner Spätsommertag, die Bäume am Broadway tragen ihr Laub noch, aber es liegt schon etwas Herbstliches in der Luft. Taylor ist nirgendwo zu sehen. Ana schaut die Straße entlang, genau wie ich. »Was ist los?«, fragt sie. Ich zucke mit den Schultern, bemühe mich, locker zu wirken, ich will nichts verraten.

Dann höre ich es: das kehlige Brummen des R8. Taylor bringt den makellosen weißen Wagen, Anas krachneuen Audi direkt vor uns zum Stehen.

Ana macht einen Schritt zurück und sieht verdattert und ungläubig vom Auto zu mir.


Okay, das letzte Mal, als ich versucht habe, ihr ein Auto zu schenken, hat das nicht sonderlich gut geklappt.



Das hier könnte jetzt so oder so ausgehen.


Du hast es selbst gesagt, Ana. Du kannst mir einen zum Geburtstag schenken. Einen weißen.


»Alles Gute zum Geburtstag«, wünsche ich und nehme den Schlüssel aus der Tasche. Ihr Mund öffnet sich.

»Du bist ja komplett verrückt geworden.« Jedes Wort abgehackt, dann bewundert sie das geparkte Meisterwerk der Ingenieurskunst. Ihre Fassungslosigkeit ist schnell überwunden, und sie hüpft auf und ab. Dann wirft sie sich in meine Arme, und ich wirble sie herum, glücklich über ihre Reaktion.

»Du hast definitiv mehr Geld als Verstand«, ruft sie. »Wahnsinn! Danke.«

Ich stelle sie auf dem Boden ab, was sie überrascht, sie schnappt nach Luft und hält sich an meinem Arm fest.

»Ich würde alles für Sie tun, Mrs. Grey.« Ich gebe ihr einen Kuss. »Und jetzt fahren wir zu deinem Vater.«

»Ja«, ruft sie. »Und ich darf hinters Steuer?«

Ich lächle sie an und stimme wider besseres Wissen zu. »Natürlich. Der Wagen gehört schließlich dir.« Ich lasse sie los, und sie tänzelt zur Fahrertür, die Taylor für sie geöffnet hält.

»Alles Gute zum Geburtstag, Mrs. Grey.« Er strahlt.

»Danke, Taylor.« Sie umarmt ihn, ich verdrehe die Augen und steige auf der Beifahrerseite ein. Ana setzt sich neben mich und lässt ihre Hände grinsend vor Glück über das Lenkrad gleiten, während Taylor die Tür schließt.

»Fahren Sie vorsichtig, Mrs. Grey«, sagt er, seine Zuneigung trotz des ruppigen Tonfalls eindeutig. Aus irgendeinem Grund bringt mich das zum Lächeln.

»Mache ich«, erwidert Ana, ganz aufgeregt. Sie steckt den Schlüssel ins Zündschloss, und ich gurte mich neben ihr an.


Ich hasse es, gefahren zu werden.



Außer von Taylor.



Aber das weiß sie.


»Lass es langsam angehen«, warne ich, »diesmal sitzt uns keiner im Nacken.« Sie dreht den Zündschlüssel, und der R8 heult auf. Ana richtet schnell den Rückspiegel, schaltet auf »Drive« und fährt in atemberaubendem Tempo auf die Straße.

»Holla!«, rufe ich und klammere mich an meinem Sitz fest.

»Was denn?«

»Ich will nicht gleich im Bett neben deinem Vater liegen. Fuß vom Gas«, knurre ich und frage mich, ob der R8 wirklich eine gute Idee war. Sie fährt sofort langsamer.

»Besser?« Sie lächelt mich strahlend an.

»Viel besser«, murmle ich, froh, dass wir beide immer noch am Leben sind. »Geh’s langsam an, Ana.«

Sieben Minuten später haben wir den Krankenhausparkplatz erreicht, und ich bin in jeder Minute dieser Fahrt um mindestens zehn Jahre gealtert. Mein Puls muss auf hundertachtzig sein, von meiner Frau gefahren zu werden ist nichts für Leute mit schwachem Herzen. »Ana, du musst ruhiger fahren. Sonst bereue ich mein Geschenk noch.« Ich sehe sie finster an, als sie den Schlüssel aus dem Zündschloss nimmt. »Dein Dad liegt da oben, weil er einen Autounfall hatte.«

»Du hast recht«, flüstert sie und greift nach meiner Hand. »Ich werde brav sein.«

Ich will noch mehr sagen, aber tue es nicht. Es ist ihr Geburtstag, und ihr Dad liegt auf der Intensivstation.


Und du hast ihr den Wagen gekauft, Grey.


»Okay. Gut. Lass uns gehen.«

Während Ana bei Ray ist, erledige ich im Wartezimmer ein paar Telefonate. Als Erstes Andrea.

»Mr. Grey. Guten Morgen.«

»Guten Morgen. Was gibt’s Neues?«

»Alle sind bereit, nach Portland zu kommen. Ich spreche mich später mit Stephan ab. Ich warte noch auf eine Rückmeldung vom Heathman, und falls sie keine Torte liefern können, dann habe ich eine Bäckerei in Portland gefunden, die es kann.«

»Gute Arbeit.«

»Mr. und Mrs. Adams nehmen heute Morgen den Flug um zehn Uhr dreißig, Pacific Time. Sie sollten um sechzehn Uhr dreißig in Portland ankommen.«

»Wissen Sie, wieso wir die Überraschungsparty nach Portland verlegt haben?«

»Das habe ich nicht näher erläutert.«


Gut.
 Ich will nicht, dass Carla sich auf dem Flug Sorgen um Ray macht.

Andrea fährt fort: »Mrs. Adams meinte, sie wird Mrs. Grey extra nicht anrufen, damit die Überraschung noch größer ist.«

»Okay. Sagen Sie mir Bescheid, wenn sie in Savannah abgeflogen sind.«

»Mache ich.«

»Vielen Dank für die Organisation.«

»War mir ein Vergnügen, Sir. Ich hoffe, Mr. Steele geht es schon besser.«

»Wir sprechen später.« Ich lege auf und öffne eine E-Mail, die mir aufgefallen ist.


Von:
 Grey, Carrick


Betreff:
 Betrunkener Fahrer. Astoria PD


Datum:
 10. September 2011, 09:37 Uhr


An:
 Christian Grey

Deine Mutter sagt, dass Raymond Steele in guten Händen ist.

Ich werde später mit ihr zu Anas Geburtstagsfeier kommen.

Was den Fahrer angeht, habe ich ein paar Informationen, die ich gern mit dir besprechen würde, entweder persönlich oder am Telefon.

Bis heute Abend, mein Sohn.

Dad


CARRICK
 GREY



Partner



Grey, Krueger, Davis und Holt
 LLP


Ich rufe Carrick an, erreiche aber nur seinen Anrufbeantworter. Ich hinterlasse eine Nachricht, dann setze ich mich hin und gehe die Unterlagen durch, die Ros mir zu unserem gestrigen Treffen mit den Hwangs geschickt hat.

Eine halbe Stunde später ruft mein Dad an.

»Christian.«

»Dad. Hallo. Gibt’s was Neues?« Ich schaue auf die Skyline von Portland.

»Ich habe mit meinen Kontakten bei der Polizei in Astoria gesprochen. Der Fahrer heißt Jeffrey Lance. Er ist polizeibekannt, nicht nur in Astoria, sondern auch im Südosten Portlands, wo er herkommt. Er wohnt dort in einem Trailerpark.«

»Er war weit von zu Hause weg.«

»Sein Alkoholspiegel im Blut lag bei 2,8 Promille.«

»Was bedeutet das?«

Ich drehe mich um, Ana hat unbemerkt den Wartebereich betreten und beobachtet mich aufmerksam.

»Es bedeutet, dass er dreieinhalbmal mehr als erlaubt getrunken hat«, sagt Dad.


»Wie viel mehr?«
 Ich kann es nicht glauben. Scheißbetrunkene. Ich verabscheue sie.
 Aus dem tief verborgenen Teil meines Gehirns, in dem meine schmerzhaftesten Erinnerungen lagern, taucht der Geruch von Camel-Zigaretten, Bourbon und Schweiß auf.


»Da bist du ja, du kleiner Scheißer.«



Fuck
 . Der Zuhälter der Crackhure.

»Dreieinhalbmal mehr«, antwortet Dad angewidert.

»Verstehe.«

»Und es ist nicht seine erste Tat. Sein Führerschein wurde eingezogen. Er hat keine Versicherung. Die Polizei nimmt alle Anklagepunkte zusammen, und sein Anwalt versucht, einen Deal auszuhandeln, aber …«

»Sämtliche Anklagepunkte«, unterbreche ich ihn. Mein Blut kocht. Was für ein Arschloch.
 »Anas Vater liegt auf der Intensivstation. Ich will, dass du den Kerl so richtig fertigmachst, Dad.«

»Hör mal, ich kann mich wegen der familiären Verbindungen nicht einmischen. Aber eine meiner Mitarbeiterinnen ist darauf spezialisiert. Mit deiner Erlaubnis kann sie im Namen deines Schwiegervaters arbeiten, sie wird für die härteste Strafe plädieren.«

Ich atme aus, versuche, mich zu beruhigen. »Gut«, stimme ich zu.

»Ich muss aufhören, Christian. Da ist ein Anrufer auf der anderen Leitung. Bis später.«

»Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mache ich.«

»Geht es um den Unfallfahrer?«, fragt Ana, als ich aufgelegt habe.

»Ein verschissener Suffkopf aus dem Südosten Portlands.«

Ihre Augen werden größer, wahrscheinlich wegen meines Tonfalls, aber Jeffrey Lance verdient es. Ich hole tief Luft, beruhige mich und gehe zu ihr. »Bist du so weit? Möchtest du gehen?«

»Äh, nein.« Sie sieht mich ängstlich an.

»Was ist los?«

»Gar nichts. Gar nichts. Ray wird gerade in die Radiologie gebracht, wo sie ein CT
 machen, um zu sehen, wie sich die Schwellung seines Gehirns entwickelt. Ich würde gern auf das Ergebnis warten.«

»Okay. Wir warten.« Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen, breite meine Arme aus, und sie setzt sich auf meinen Schoß. Ich streichle ihr über den Rücken und rieche an ihrem Haar. Es beruhigt mich. »So habe ich mir den heutigen Tag eigentlich nicht vorgestellt«, murmle ich an ihrer Schläfe.

»Ich auch nicht, aber ich bin inzwischen wesentlich zuversichtlicher. Es war sehr nett von deiner Mom, gestern Abend noch herzukommen, und was sie sagt, beruhigt mich wirklich sehr.«

»Meine Mutter ist eine unglaubliche Frau.« Ich streichle weiter ihren Rücken und lege mein Kinn auf ihren Kopf.

»Allerdings. Du kannst dich glücklich schätzen, sie zu haben.«


Dem ist nichts hinzufügen, Ana.


»Ich sollte meine Mom anrufen und ihr von Ray erzählen«, sagt sie.


Oh, oh.
 In diesem Moment müsste ihre Mutter auf dem Weg nach Portland sein.

»Komisch, dass sie sich noch nicht gemeldet hat.« Sie runzelt die Stirn, und ich fühle mich wegen meiner List etwas schuldig.

»Vielleicht hat sie ja angerufen«, sage ich

Ana angelt ihr Handy aus der Tasche, aber darauf sind keine verpassten Anrufe. Sie liest ihre SMS
 , und soweit ich das sehen kann, hat sie Glückwünsche von ihren Freunden bekommen, aber wie ich vermutet habe, keine von ihrer Mutter. Sie schüttelt den Kopf.

»Ruf sie doch an«, sage ich, wohl wissend, dass niemand rangehen wird. Ana versucht es, legt aber schnell auf.

»Sie hebt nicht ab. Ich versuche es später noch einmal, wenn wir die Ergebnisse des CT
 s haben.«

Ich ziehe sie an mich und küsse ihr Haar. Ich möchte es ihr gern erzählen, aber dann wäre es keine Überraschung mehr. Mein eigenes Handy summt. Ohne Ana loszulassen, nehme ich es aus der Tasche.

»Andrea.«

»Mr. Grey. Ich wollte nur kurz Bescheid sagen, dass Mr. und Mrs. Adams vor fünfzehn Minuten in Savannah abgeflogen sind.«

»Gut.«

»Taylor wird sie am Flughafen abholen.«

»Wann werden sie erwartet?« Ich will nicht, dass Ana und ich ihnen im Hotel über den Weg laufen.

»Im Moment sechzehn Uhr fünfunddreißig.«

»Und die anderen … ähm«, ich schaue zu Ana, will nichts verraten, »… Arrangements?«

»Alles geregelt. Ihr Vater ist schon unterwegs. Ihr Bruder, Ihre Schwester, Kate und Ethan Kavanagh werden mit Stephan fliegen. Sie können nicht vor fünf Uhr dreißig los, wegen des neuen Jobs Ihrer Schwester, aber sie sollten um sechs Uhr dreißig bei Ihnen sein.«

»Ist das Heathman über alle Details informiert?«

»Für alle wurden Zimmer reserviert. Das Abendessen für zwölf ist für halb acht geplant. Sie bieten die gesamte Speisekarte und eine Torte – Schokolade, wie gewünscht.«

»Gut.«

»Ros möchte wissen, ob Sie ihre Unterlagen zum Werftendeal erhalten haben. Falls Sie damit zufrieden sind, kann sie den Vertrag zur Unterschrift schicken.«

»Ja. Das Ganze kann bis Montagmorgen warten, aber mailen Sie es trotzdem zur Sicherheit. Ich drucke es aus, unterschreibe es und schicke es gescannt wieder zurück.«

»Samir und Helena möchten gern über eine Personalsache sprechen, und Marco braucht zwei Minuten.«

»Die können warten. Machen Sie ruhig Feierabend, Andrea.«

Ich glaube, sie lächelt. »Brauchen Sie sonst noch etwas? Ich bin auf dem Handy erreichbar.«

»Nein, uns geht’s so weit gut, danke.« Ich lege auf.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ana.

»Ja.«

»Geht es um die Taiwanesen?«

»Ja.«

»Bin ich zu schwer?«


Von wegen!
 »Nein, Baby.«

Sie fragt mich, ob ich mir Sorgen wegen des Taiwan-Deals mache, und ich versichere ihr, dass ich das nicht tue.

»Aber ich dachte, er sei wahnsinnig wichtig.«

»Ist er auch. Die hiesige Werft steht und fällt damit. Es geht um eine Menge Arbeitsplätze. Wir müssen das Ganze noch den Gewerkschaften verkaufen. Aber das ist Sams und Ros’ Aufgabe. Aber so, wie sich die Wirtschaft im Moment entwickelt, bleibt uns keine große Wahl.«

Ana gähnt.

»Langweile ich Sie, Mrs. Grey?« Amüsiert küsse ich noch einmal ihr Haar.

»Nein! Nie … Ich fühle mich nur so gut aufgehoben auf deinem Schoß«, murmelt sie. »Ich höre dir gern zu, wenn du über geschäftliche Dinge sprichst.«

»Ach wirklich?«

»Natürlich. Ich lasse mich gern über jedes Detail informieren, an dem du mich gnädigerweise teilhaben lässt.« Sie grinst, und ich weiß, dass sie mich neckt.

»Immer gierig auf Informationen, Mrs. Grey.«

»Erzähl es mir.« Sie legt den Kopf wieder an meine Brust.

»Was erzählen?«

»Wieso du es tust.«

»Was meinst du?«

»Wieso du so arbeitest, wie du arbeitest.«

Ich schnaube amüsiert, denn es ist doch offensichtlich. »Irgendwie muss man schließlich seinen Lebensunterhalt verdienen.«

»Christian, du verdienst wesentlich mehr, als ein normaler Mensch für seinen Lebensunterhalt braucht«, sagt sie, ihr Blick so unschuldig wie immer, sie will die Wahrheit erfahren.

»Ich will nun mal nicht arm sein. Das war ich lange genug. Ich werde nicht zulassen, dass das noch mal passiert.«


Der Hunger.



Die Unsicherheit.



Die Verletzlichkeit.



… Die Angst.



Grey, entspann dich. Es ist ihr Geburtstag.


»Außerdem ist es … ein Spiel. Es geht ums Gewinnen; ein Spiel, das mir schon immer leichtgefallen ist.«

»Im Gegensatz zum wahren Leben«, sagt sie leise, wie zu sich selbst.

»Ja, vermutlich.« Ich habe es noch nie so betrachtet. Ich lächle sie an. Scharfsinnig, Mrs. Grey.
 »Wobei es jetzt, da du an meiner Seite bist, einfacher wird.«

Sie umarmt mich. »Aber es kann wohl nicht nur ein Spiel sein. Du bist doch ein Philanthrop.«

Ich zucke mit den Achseln. »In mancherlei Hinsicht vielleicht.« Ana, vergöttere mich nicht. Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein.

»Ich liebe Christian, den Philanthropen«, flüstert sie

»Nur den Philanthropen?«

»Oh, ich liebe auch den größenwahnsinnigen Christian, den Kontrollfreak Christian, den Sexperten Christian, den perversen Christian, den romantischen Christian, den schüchternen Christian … die Liste ist endlos.«

»Das sind ja eine ganze Menge Christians.«

»Mindestens fünfzig, würde ich sagen.«

Ich lache. »Fünfzig Facetten«, flüstere ich in ihr Haar.

»Mein Christian mit seinen fünfzig Facetten.«

Ich lehne mich zurück, hebe ihren Kopf an und küsse sie. »Na gut, Mrs. Fünfzig Facetten, dann wollen wir doch mal sehen, wie es Ihrem Daddy geht.«

»Okay.«

Dr. Sluder hat gute Nachrichten. Die Hirnschwellung ist zurückgegangen, daher hat sie beschlossen, ihn morgen früh aus dem künstlichen Koma zu holen.

»Ich bin mit seinem Fortschritt sehr zufrieden. Er hat in kürzester Zeit viel geschafft. Seine Heilung schreitet gut voran. Es ist alles in Ordnung, Mrs. Grey.«

»Danke, Doktor«, sagt Ana, ihre Augen leuchten.

Ich nehme Anas Hand. »Lass uns zu Mittag essen.«

»Können wir eine Runde drehen?«, fragt sie und startet den Motor.

»Klar. Du hast heute Geburtstag, wir können alles machen, was du willst.« Für einen Augenblick befinde ich mich wieder auf einem Parkplatz in Seattle, wo eine unersättliche Ana die Dinge selbst in die Hand nahm.

Sie sieht mich an, ihr Blick wird dunkler. »Alles?« Ihre Stimme ist rau.

»Absolut«, entgegne ich.

»Tja.« Sie klingt verführerisch, »am liebsten würde ich jetzt eine Runde Auto fahren.«

»Dann fahr los, Baby.« Wir grinsen einander an wie zwei Verrückte, und ich unterdrücke das Bedürfnis, mich auf sie zu stürzen.


Benimm dich, Grey.


Ana steuert ihr Auto vom Parkplatz und fährt dann so vorsichtig, dass mein Blutdruck nicht steigt, zur I-5. Dort gibt sie Gas, wir werden in die Sitze gedrückt. Verdammt!
 Sie hat mich in falsche Sicherheit gewiegt. »Ana! Langsam, Baby«, warne ich, und sie drosselt das Tempo. Wir fahren über die Brücke, zum Glück ist im Moment wenig Verkehr. Ich schaue nach unten zum Willamette River und erinnere mich daran, wie oft ich an seinem Ufer gejoggt bin, als ich während meiner Verfolgung von Miss Anastasia Steele in Portland war.


Und jetzt sind wir wieder hier, und sie ist Mrs. Anastasia Grey.


»Hast du schon etwas fürs Mittagessen geplant?«, fragt sie.

»Nein. Hast du Hunger?« Ich höre die Hoffnung in meiner Stimme.

»Ja.«

»Wohin würdest du gern gehen, Ana? Es ist dein Tag, du darfst entscheiden.«

»Ich kenne nur ein einziges Lokal in der Stadt.«

Sie fährt von der I-5, zurück über den Fluss und nach Downtown Portland. Schließlich hält sie vor dem Restaurant, in dem wir nach José Rodriguez’ Fotoausstellung gegessen haben. An dem Tag, an dem ich sie zurückerobert habe.


»Einen Moment lang dachte ich, du schleppst mich in diese entsetzliche Bar, von wo aus du mich damals sturzbetrunken angerufen hast«, necke ich sie.

»Weshalb sollte ich?«

»Um nachzusehen, ob die Azaleen überlebt haben.« Ich schaue sie von der Seite an, und sie wird rot.


O ja, Baby. Du hast mir vor die Füße gekotzt.


»Erinnere mich bloß nicht daran! Trotzdem hast du mich in dein Hotelzimmer mitgenommen.« Grinsend hebt sie das Kinn auf ihre trotzig-triumphierende Art.

»Das war die beste Entscheidung meines Lebens.«

»Allerdings.« Sie beugt sich zu mir hinüber und küsst mich.

»Glaubst du, dieser arrogante Kellner, der mit so viel Tamtam die Weinflasche geöffnet hat, arbeitet immer noch dort?«, frage ich.

»Arrogant? Ich fand ihn gut.«

»Er hat versucht, bei dir Eindruck zu schinden.«

»Was ihm auch gelungen ist.«


Ana, du bist zu leicht zu beeindrucken.


»Sollen wir nachsehen?«, fragt sie amüsiert.

»Bitte, nach Ihnen, Mrs. Grey.«

Ich lege die Finger an meine Nasenwurzel. Die letzten Stunden habe ich im Wartebereich der Intensivstation gearbeitet. Seit wir vom Mittagessen zurückgekommen sind, ist Ana bei Ray. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, hat sie ihm vorgelesen. Sie ist eine liebevolle und fürsorgliche Tochter. Er muss ein wundervoller Vater gewesen sein, um solch eine Hingabe zu wecken.

Ich habe den Vertrag der Schiffswerft durchgelesen und eine Liste mit Fragen dazu an Ros gemailt. Ich unterschreibe nicht, bevor wir nicht miteinander gesprochen haben, aber das kann mindestens bis Montag warten.

Mein Handy summt. Es ist Taylor, er hat Anas Mutter und ihren Mann ins Heathman gebracht. Ich sehe auf die Uhr, es ist kurz nach fünf. Carla muss von Ray erfahren, ich kann es nicht länger aufschieben. Zögernd rufe ich im Hotel an und lasse mich auf ihr Zimmer durchstellen.


Ich habe keine Lust darauf.


»Hallo«, antwortet Carla.

Ich holte tief Luft. »Carla, hier ist Christian.«

»Christian«, sprudelt sie los. »Wir hatten so einen tollen Flug hierher. Vielen Dank dafür.«

»Ich bin froh, dass ihr eine gute Reise hattet. Leider habe ich schlechte Neuigkeiten.«

»O nein! Geht es Ana gut?«

»Ana ist wohlauf. Es geht um Ray. Er hatte einen Autounfall und liegt hier in Portland auf der Intensivstation. Deswegen sind wir auch in Portland und nicht in Seattle. Sein Zustand verbessert sich. Allerdings liegt er noch im künstlichen Koma, aber morgen wird er aus ihm geholt.«

»Nein«, haucht sie. »Wie verkraftet Ana es?«

»Sie hält sich gut. Und da alle Berichte der Ärzte positiv sind, dachte ich, wir feiern ihren Geburtstag trotzdem.«

»Ja, ja, natürlich.«

»Ich fand, du solltest vor heute Abend Bescheid wissen. Aber ich würde eure Ankunft gern weiterhin geheim halten.«

»Ja, klar«, sagt sie. »Ich habe sie extra weder angerufen noch ihr geschrieben, damit es eine Überraschung ist.«

»Danke dafür, und es tut mir leid, dass ich der Überbringer dieser Nachricht bin. Es ist sehr aufwühlend.«

»Christian, danke, dass du es mir erzählt hast. Ich mag Ray sehr.«

»Dann bis heute Abend.«

»Ja, bis dann. Bye.« Sie legt auf.

Das war nicht so schlimm wie erwartet.

Es ist Zeit, zurück ins Hotel zu fahren. Ich packe meinen Laptop ein, stehe auf und strecke mich. Es sind nicht gerade die bequemsten Stühle.

Ana liest Ray noch immer aus ihrem Handy vor. Ich beobachte sie vom Fußende des Betts, wie sie seine Hand streichelt und ab und zu voller Liebe zu ihm sieht.

Als Schwester Kellie kommt, bemerkt sie mich.

»Es wird langsam Zeit, Ana«, sage ich sanft.

Sie umklammert Rays Hand, sie will ihn nicht verlassen.

»Ich möchte, dass du etwas isst. Komm. Es ist schon spät«, beharre ich.

»Ich muss Mr. Steele jetzt ohnehin waschen«, erklärt Schwester Kellie.

»Okay.« Ana gibt nach. »Wir kommen morgen früh wieder.« Sie beugt sich vor und küsst Ray auf die Wange.

Als wir über den Parkplatz gehen, ist sie ruhig und nachdenklich.

»Soll ich fahren?«, frage ich.

Sie schaut mich an. »Nein, ich kann fahren«, sagt sie und öffnet die Fahrertür.


Das ist mein Mädchen.


Ich grinse und steige neben ihr ein.

Im Aufzug ist sie wieder ruhig. Sie ist in Gedanken sicherlich bei Ray. Ich nehme sie in den Arm und biete ihr den einzig möglichen Trost an.


Mich
 und meine Körperwärme.

Ich halte sie fest, während wir zu unserem Stockwerk fahren.

»Ich dachte, wir essen unten zu Abend, in einem separaten Speiseraum.« Ich öffne die Tür zu unserer Suite und lasse sie eintreten.

»Ach so? Und bringen zu Ende, was dort vor ein paar Monaten angefangen hat?« Ana zieht eine Augenbraue hoch.

»Wenn Sie Glück haben, Mrs. Grey.«

Sie lacht. »Aber ich habe nichts Schickes zum Anziehen dabei.«


Ach, kleingläubige Ana.


Im Schlafzimmer öffne ich die Tür des Kleiderschranks. Genau dort, wo Sawyer es gesagt hat, hängt ein Kleidersack.

»Taylor?« Ana ist überrascht.

»Christian«, verkünde ich, etwas enttäuscht, dass sie an mir zweifelt.

Sie lacht, auf ihre eigene, nachgiebige Art, öffnet den Kleidersack und nimmt das Kleid heraus. Sie schnappt nach Luft, als sie es vor sich hält. »Es ist wunderschön«, sagt sie. »Danke. Ich hoffe bloß, es passt.«

»Tut es.« Hoffentlich.
 »Und hier«, aus den Tiefen des Schranks hole ich einen Karton. »Passende Schuhe.«


Hochhackige Fick-mich-Pumps. Meine Lieblingsschuhe.


»Du denkst auch an alles. Danke.« Sie küsst mich, ein süßes, keusches Küsschen, und ich grinse sie kurz zufrieden an.

»Stimmt.« Ich reiche ihr eine zweite, kleinere Tüte von Nordstrom, die nichts wiegt und bloß Seidenpapier zu sein scheint. Ana wühlt darin und entdeckt die schwarze Spitzenunterwäsche passend zum Kleid. Ich hebe ihr Kinn an und küsse sie sanft auf die Lippen. »Ich freue mich schon darauf, dir die Sachen später wieder auszuziehen.«

»Ich auch«, flüstert sie, und ihre Worte gefallen meinem Schwanz.


Nicht jetzt, Grey.


»Soll ich dir ein Bad einlassen?«, frage ich.

»Bitte.«

Während Ana in der Wanne liegt, frage ich im Hotel nach, ob alles, was Andrea organisiert hat, läuft. Sie hat anscheinend an alles gedacht, bis hin zur Dekoration.


Gib der Frau eine Gehaltserhöhung, Grey.


Ich muss auf Ana warten, daher klappe ich meinen Laptop auf und öffne Geolumaras Gewinn- und Verlustrechnung und vertiefe mich ein paar Minuten darin.

Hm … ihre Verkäufe könnten besser sein, aber ihr Kapital ist gesund, vor allem, da es ein recht junges Unternehmen ist. Doch durch ihre beträchtlichen Ausgaben ist ihr Profit nicht so hoch, wie ich erwartet hatte. Wir können sie dahin bringen. Ich mache mir ein paar Notizen, was wir tun könnten, bis das Brummen eines Föhns nebenan mich aus den Akten reißt.

Ich habe ganz die Zeit vergessen.

Ich wandere ins Schlafzimmer, wo eine blitzsaubere Ana in ein Handtuch gewickelt auf der Bettkante sitzt und ihre Haare trocknet. »Lass mich das machen«, biete ich an und zeige auf den Stuhl am Frisiertisch.

»Willst du mir die Haare föhnen?« Sie klingt sehr ungläubig.


Ana, das ist nicht mein erstes Rodeo.


Aber ich glaube nicht, dass sie hören möchte, dass ich das bei meinen Subs zur Belohnung für gutes Verhalten gemacht habe.

»Komm her«, bitte ich sie. Sie setzt sich auf den Stuhl und schaut mich fragend im Spiegel an. Doch als ich ihre Haare bürste, lässt sie es gern geschehen. Es ist eine fesselnde Tätigkeit, und schon bald gehe ich ganz darin auf … löse verknotete Strähnen und trockne sie dann. Ich kehre dadurch weit in meine Vergangenheit zurück, viel weiter, als ich möchte.

Bis in ein kleines, schäbiges Zimmer in einem Slum in Detroit.

Ich verbiete mir sofort diese Gedanken.

»Das machst du nicht zum ersten Mal.« Ana unterbricht meine Träumereien, und ich lächle sie im Spiegel an, sage aber nichts.


Das willst du nicht wissen, Ana.


Als ich fertig bin, sind ihre Haare weich und üppig und glänzen im Lampenlicht.


Wunderschön.


»Danke«, sagt sie, schüttelt den Kopf und lässt ihr Haar über den Rücken fallen. Ich küsse sie auf die nackte Schulter und erkläre, dass ich mich schnell dusche. Sie lächelt, obwohl ich ihre Traurigkeit sehe, und ich frage mich, ob diese Party eine gute Idee ist.


Verdammt.


Diese Gedanken lasten schwer auf mir, als ich unter das heiße Wasser trete.

So sehr, dass ich ein stummes Gebet an Gott schicke.


Bitte, lass es Ray besser gehen.



Bitte, lieber Gott.


Als ich aus dem Badezimmer komme, wartet Ana auf mich. Sie sieht atemberaubend aus. Das Kleid sitzt wie angegossen und betont ihren wunderschönen Körper, das Armband glitzert an ihrem Handgelenk. Sie dreht sich um und bleibt dann stehen, damit ich den Reißverschluss hochziehen kann. »Du siehst so umwerfend aus, wie es sich für deinen Geburtstag gehört«, flüstere ich.

Sie schaut mir wieder ins Gesicht und legt ihre Hände auf meine nackte Brust. »Du auch.« Sie blickt durch ihre langen Wimpern auf diese gewisse Art zu mir hoch, die mein Blut erhitzt.


Ana.


»Ich ziehe mich lieber mal an, bevor ich noch meine Meinung zum Abendessen ändere und den Reißverschluss dieses Kleids öffne.«

»Gute Wahl, Mr. Grey.«

»Du trägst es gut, Mrs. Grey.«

Mia hat mir eine SMS
 geschickt, dass alle im Raum versammelt sind. Ich drücke Anas Hand, als wir den Aufzug im Zwischengeschoss verlassen. Ich hoffe, sie mag Überraschungen. Ich führe uns zu den privaten Speisesälen, meine umwerfende Frau an meinem Arm, sie scheint die bewundernden Blicke gar nicht zu bemerken. Am Ende des Korridors bleibe ich kurz stehen, dann öffne ich die Tür, wir treten ein und hören ein lautes: »Überraschung!« Mom, Dad, Kate, Elliot, beide Josés, Mia, Ethan, Bob und Carla erheben alle ihre Gläser zum Prost, während wir zusammen vor unserer Familie und unseren Freunden stehen. Ana dreht sich um und schaut mich verdutzt an. Ich grinse, drücke ihre Hand, glücklich, dass alles geklappt hat, da tritt Carla vor und umarmt Ana.

»Schatz, du siehst toll aus. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

»Mom!«, schluchzt Ana. Es ist ein bittersüßer Laut, und ich entferne mich etwas, damit sie Zeit zu zweit haben, und begrüße die restlichen Gäste.

Ich bin wirklich froh, alle zu sehen, sogar José. Er und sein Vater sehen besser aus, erholt und weniger angeschlagen als gestern. Elliot und Ethan schwärmen von Charlie Tango, Mia und Kate vom Heathman. »Und wir durften in deinem Hubschrauber fliegen! Vielen Dank dafür!« Mia schlingt ihre Arme um mich. Ich frage sie, wie es in ihrem Job läuft.

»So weit, so gut.« Sie grinst. »Oh, ich bin dran, Ana!« Sie läuft los, um meiner Frau auf die Pelle zu rücken.

»Danke für alles, Christian«, sagt Kate. »Ich bin mir sicher, Ana weiß es zu schätzen.«

»Ich hoffe es.«

Als ich zu ihr zurückkehre, umarmt Elliot Ana fest. Ich nehme sie an der Hand und ziehe sie zu mir. »Genug mit meiner Frau geturtelt. Los, geh zu deiner eigenen Verlobten«, sage ich entspannt. Elliot zwinkert Kate zu.

Ein Kellner bringt Ana und mir Sektflöten mit Rosé-Champagner – unsere Hausmarke, natürlich eine Grande Année. Ich räuspere mich, das Gemurmel im Zimmer verklingt, und alle schenken mir ihre Aufmerksamkeit. »Der heutige Tag wäre perfekt, wenn auch Ray bei uns sein könnte, aber er ist ja nicht weit weg. Es geht ihm gut, und ich weiß, er würde sich wünschen, dass du dich amüsierst, Ana. Ich danke euch allen, dass ihr hergekommen seid, um den Geburtstag meiner wunderschönen Frau zu feiern, den ersten von vielen gemeinsamen, die noch folgen werden. Alles Gute zum Geburtstag, mein Herz.« Ich erhebe mein Glas, während ein kollektives »Alles Gute zum Geburtstag« erklingt und in Anas Augen Tränen glitzern.


O Baby.


Ich küsse sie auf die Schläfe, möchte ihren Schmerz wegnehmen. »Eine schöne Überraschung?«, frage ich sie, plötzlich bin ich nervös.

»Sehr schöne Überraschung. Vielen Dank, bester Mann.« Sie hebt den Mund, und ich gebe ihr einen schnellen, keuschen Kuss, der einem Familienessen angemessen ist.

Ana ist beim Essen nicht wie sonst, sie ist gedrückt, aber das verstehe ich, sie macht sich Sorgen um ihren Vater. Sie folgt dem Gespräch, lacht an den richtigen Stellen, und ich glaube
 , unsere fröhlichen Verwandten und Freunde heitern sie auf. Aber im tiefsten Inneren geht’s meinem Mädchen nicht gut. Sie ist blass, kaut auf ihren Lippen, und wirkt manchmal abwesend, wahrscheinlich in düsteren Gedanken versunken.


Ich sehe ihren Schmerz und kann ihr nicht helfen.



Es ist frustrierend.


Sie pickt nur an ihrem Essen, aber ich tadele sie nicht. Ich bin nur froh, dass sie gut zu Mittag gegessen hat.

Elliot und José sind in Topform. Ich hatte keine Ahnung, dass der Fotograf über so einen guten Humor verfügt. Kate ist Anas Zustand ebenfalls aufgefallen, sie ist ganz aufmerksam, und ich sehe, wie sie leise lachen. Ana zeigt ihr neues Armband, und Kate macht die passenden bewundernden Bemerkungen. Meine Gefühle gegenüber Kavanagh werden etwas weicher.


Bring meine Frau zum Lachen. Sie braucht die Ablenkung jetzt.


Schließlich wird eine riesige Schokoladentorte mit zweiundzwanzig brennenden Kerzen von zwei Kellern hereingetragen. Elliot beginnt schwungvoll Happy Birthday zu singen, und wir fallen alle ein. Ana lächelt wehmütig. »Wünsch dir was«, flüstere ich ihr zu, und sie kneift die Augen wie ein Kind zusammen und bläst dann alle Kerzen auf einmal aus. Sie schaut ängstlich zu mir hoch, und ich weiß, dass sie an Ray denkt. »Er wird gesund, Ana. Gib ihm Zeit.«

Wir wünschen unseren Gästen eine gute Nacht und gehen auf unser Hotelzimmer. Ich denke, der Abend war ein voller Erfolg. Ana wirkt zufriedener, und ich bin überrascht, wie sehr ich angesichts der Umstände die Gesellschaft genossen habe. Ich schließe die Tür zu unserer Suite und lehne mich dagegen, da dreht Ana sich zu mir um. »Endlich allein«, murmle ich.

Sie muss erschöpft sein.

Sie kommt zu mir und streicht über das Revers meines Jacketts. »Danke für diesen wunderbaren Geburtstag. Du bist der liebevollste, großzügigste und aufmerksamste Ehemann, den man sich nur wünschen kann.«

»War mir ein Vergnügen.«

»Ja … dein Vergnügen. Was das angeht, sollten wir dringend etwas unternehmen«, wispert sie und küsst mich.







 SONNTAG, 11. SEPTEMBER 2011


A
 na liegt auf dem Sofa in unserer Suite und liest ein Manuskript, das sie im Businesscenter des Hotels hat ausdrucken lassen. Sie ist ruhig und konzentriert, dieses kleine V steht wieder mal zwischen ihren Brauen, als sie ihre Bleistifthieroglyphen an den Rand schreibt. Manchmal kaut sie auf ihrer Unterlippe, und ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie etwas zu kritisieren hat oder ganz im Buch versunken ist, aber es hat den üblichen Effekt auf meinen Körper.


Ich möchte in diese Lippe beißen.


Ich lächle vor mich hin und erinnere mich daran, wie überraschend ich heute Morgen geweckt wurde. Ana wird immer aktiver beim Sex, aber da ich von ihrer Leidenschaft profitiere, beschwere ich mich nicht. Ich glaube, in einem schwierigen Moment wie diesem ihre Liebsten zu sehen, hatte eine therapeutische Wirkung. Allerdings war es auch ein emotionaler Morgen. Nach dem gemeinsamen Frühstück mit unseren Verwandten und Freunden haben wir uns von allen, außer Carla und Bob, verabschiedet. Meine Eltern sind zurück nach Seattle gefahren, Stephan hat Elliot, Mia, Kate und Ethan in Charlie Tango nach Hause geflogen. Ryan, der immer noch in Seattle ist, wird sie am Boeing Field abholen.

Nachdem alle abgereist waren, haben Carla, Ana und ich Ray besucht. Gut, Carla und Ana haben ihn besucht, ich habe ihnen die Privatsphäre gegönnt und im Wartebereich gearbeitet, bis es Zeit war, Carla und Bob zum Flughafen zu bringen. Wir haben sie First Officer Beighley und ihrem Co-Piloten übergeben, die mit der Gulfstream gewartet hatten. Ana hat sich tränenreich von ihrer Mutter verabschiedet, und jetzt sind wir wieder in unserer Suite und ruhen uns nach einem leichten Mittagessen aus. Ich nehme an, dass Ana liest, um sich von Ray abzulenken.

Ich möchte einfach nur nach Hause.

Aber das hängt wohl von Rays Genesung ab.

Ich hoffe, er wacht bald auf, dann können wir Pläne für seine Verlegung nach Seattle machen und ins Escala zurückkehren. Gegenüber Ana erwähne ich das nicht, ich will ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten.

Ich habe genug gelesen, deswegen vertreibe ich mir die Zeit damit, eine Collage aus Fotos meiner Frau als Bildschirmschoner auf meinem Laptop und meinem Handy zusammenzustellen. Ich habe so viele Fotos von ihr von unseren Flitterwochen, und auf allen sieht Ana umwerfend aus. Ich bin froh, sie in so vielen unterschiedlichen Stimmungen erwischt zu haben: lachend, nachdenklich, schmollend, amüsiert, entspannt, glücklich. Auf manchen Aufnahmen blickt sie mich finster an. Diese bringen mich zum Grinsen. Ich erinnere mich an den Schock, als ich ihr Bild, riesig und hübsch, in der Ausstellung von José Rodriguez gesehen habe, und an unser Gespräch danach.


Ich will, dass du dich bei mir so entspannst.


Ich blicke noch einmal zu ihr. Da ist sie. Entspannt. Ganz in ihrer Arbeit versunken.


Auftrag ausgeführt, Grey.


Wir werden die anderen Fotos in unserem neuen Haus aufhängen und ein paar vielleicht im Büro im Escala.

Sie schaut auf. »Was?«

Ich klopfe mit dem Zeigefinger an meine Lippen und schüttle den Kopf. »Nichts. Wie ist das Buch?«

»Es ist ein Politthriller. Eine surreale Dystopie.«

»Klingt spannend.«

»Ist es. Es ist von Dantes »Inferno« inspiriert und von einem neuen Autor aus Seattle. Boyce Fox.«

Anas Augen strahlen vor Begeisterung über ein gutes Buch.

»Ich kann gar nicht erwarten, es zu lesen.«

Sie lächelt und wendet sich wieder ihrem Manuskript zu.

Schmunzelnd kehre ich wieder zu meiner Collage zurück.

Etwas später streckt sie sich und kommt zu mir, sieht mich hoffnungsvoll an. »Können wir noch einmal hinfahren?«

»Natürlich.« Ich klappe meinen Laptop zu, zufrieden mit meiner Fotomontage von Mrs. Anastasia Grey.

»Fährst du?«, fragt sie.

»Klar.« Taylor besucht seine Tochter, und ich habe Sawyer heute freigegeben.

»Ich will auf dem Weg eine Ausgabe des Oregonian
 kaufen, damit ich Dad die Sportseiten vorlesen kann.«

»Gute Idee. Ich bin mir sicher, dass sie eine an der Rezeption haben. Gehen wir.« Ich schnappe mein Jackett und meinen Laptop.

Ray schläft friedlich in seinem Krankenhausbett, und es dauert ein paar Sekunden, bis uns bewusst wird, dass er nicht mehr beatmet wird. Das repetitive, maßvolle Pusten, das sein ständiger Begleiter war, ist weg, er atmet selbstständig. Ana strahlt vor Erleichterung. Mit unendlicher Zärtlichkeit streichelt sie sein stoppeliges Kinn und wischt ihm die Spucke mit einem Tuch ab.

Ich blicke zur Seite.

Ich bin ein Eindringling. Dieser wortlose Liebesbeweis von einer Tochter für ihren Vater ist zu intim für Zeugen. Ich weiß, dass Ray sich schämen würde, wüsste er, dass ich hier stehe und ihn so verletzlich sehe. Ich verschwinde, um einen Arzt nach Neuigkeiten zu fragen. Schwester Kellie und ihre Kollegin Liz sind im Schwesternzimmer. »Dr. Sluder ist gerade im OP
 .« Kellie greift zum Telefon. »Sie müsste jeden Moment kommen. Soll ich sie anrufen?«

»Nein. Lassen Sie nur. Danke.« Ich gehe von den Schwestern wieder in den allzu bekannten Wartebereich. Wieder bin ich allein. Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen, klappe meinen Laptop auf und öffne die letzte Version meiner Ana-Collage. Ich habe beschlossen, sie noch um ein paar Hochzeitsbilder zu ergänzen.

Ich bin ganz auf meine Arbeit konzentriert, als Ana hereinstürmt und mich aus meinen Überlegungen reißt. Ihre Augen sind rot, sie hat gerade erst geweint, aber sie ist völlig aufgekratzt. »Er ist aufgewacht«, ruft sie.


Gott sei Dank. Endlich.


Ich lege meinen Laptop beiseite und stehe auf, um sie zu umarmen. »Wie geht es ihm?«

Sie kuschelt sich an mich, die Augen geschlossen, und sie schlingt ihre Arme um mich.

»Er redet, hat Durst und ist ziemlich durcheinander. An den Unfall kann er sich nicht erinnern.«

»Das ist völlig normal. Jetzt, da er bei Bewusstsein ist, werden wir ihn nach Seattle verlegen lassen. Dann können wir nach Hause zurück, und meine Mom kann ihn dort im Auge behalten.«

»Ich bin nicht sicher, ob es ihm schon gut genug geht, um verlegt zu werden.«

»Ich rede mit Dr. Sluder. Mal sehen, was sie dazu sagt.«

»Willst du gern wieder nach Hause?« Ana schaut mich an.

»Ja.« Unbedingt.


»Okay.« Sie lächelt, und wir gehen zusammen auf die Station, wo Ray im Bett aufrecht sitzt. Er sieht etwas verstört aus, und ehrlich gesagt scheint es ihm peinlich zu sein, dass ich hier bin.

»Ray. Gut, dass du wieder unter uns weilst.«

»Danke, Christian«, grummelt er. »Was für ein Aufwand für euch Kinder hierherzukommen.«

»Dad, das ist kein Aufwand. Wir möchten nirgendwo sonst sein.« Ana will ihn beruhigen.

Dr. Sluder tritt ins Zimmer, ganz geschäftig. »Mr. Steele. Willkommen zurück«, sagt sie.

»Du lächelst ja die ganze Zeit.« Ich streiche eine Haarsträhne hinter Anas Ohr, als sie mit dem R8 vor dem Heathman vorfährt.

»Ich bin nur grenzenlos erleichtert. Und glücklich.« Sie lächelt nun mich an.

»Gut.« Wir steigen aus und Ana reicht dem Mitarbeiter vom Hotel-Parkservice die Schlüssel. Es wird dunkler und kühler, und Ana zittert, also lege ich den Arm um ihre Schultern, und wir betreten die Lobby. Vom Foyer aus entdecke ich die Marble Bar. »Lust, ein bisschen zu feiern?«

»Feiern?« Ana runzelt die Stirn.

»Deinen Dad.«

Sie kichert. »Ach, der.«

»Wie sehr ich dein Lachen vermisst habe.« Ich gebe ihr einen Kuss aufs Haar.

»Könnten wir nicht einfach einen Happen auf dem Zimmer essen? Uns einen ruhigen Abend machen?«

»Klar. Komm.« Ich nehme ihre Hand, wir gehen zum Aufzug.

Ana verschlingt ihr Abendessen. »Das war absolut köstlich.« Sie schiebt ihren Teller von sich. »Die wissen wirklich, wie man eine anständige Tarte Tatin macht.«


Das allerdings, Ana.
 »So viel habe ich dich in der ganzen Zeit, seit wir hier sind, nicht essen gesehen.«

»Ich hatte einen Bärenhunger.« Sie lehnt sich zurück, satt, und es ist wunderbar anzuschauen. Sie ist frisch geduscht und trägt nichts weiter als mein T-Shirt und ihr Höschen. Sie besteht ganz aus Augen und Lächeln und Pferdeschwanz und Beinen … besonders Beinen.

Ich trinke einen Schluck Wein. »Und was möchtest du jetzt gern machen?« Mein Tonfall ist sanft und hoffentlich auch ein bisschen verführerisch. Mein iPod spielt ein paar fröhliche Songs im Hintergrund.

Ich weiß, was ich machen will, aber sie hatte einen emotionalen Tag.

»Was möchtest du
 denn gern machen?«


Ist das eine Fangfrage?


Amüsiert hebe ich eine Braue. »Das, was ich immer gern machen möchte.«

»Und das wäre?«

»Spielen Sie gefälligst nicht die Unschuld vom Lande, Mrs. Grey.«

Sie lächelt verschmitzt, dann greift sie über den Tisch nach meiner Hand und dreht sie um. Sehr langsam lässt sie ihren Zeigefinger über meine Handinnenfläche wandern. Es kitzelt. Ein merkwürdiges Gefühl, das mir den Atem raubt.

»Ich hätte gern, dass du mich mit dem hier anfasst.« Ihre Stimme ist leise und provokant, ihre Fingerspitze streicht weiter über meinen Zeigefinger.

Ihre Berührung spüre ich überall
 .


Fuck.


Ich rutsche auf meinem Stuhl herum. »Sonst nichts?«

»Und mit dem hier vielleicht.« Sie streicht über meinen Mittelfinger und zurück zu meiner Handfläche. »Und mit dem.« Sie wandert zu meinem Ehering. »Mit dem hier auch, ganz klar.« Sie hält inne, ihren Finger an meinen Platinring gedrückt. »Der ist unglaublich sexy.«

»Ah, jetzt auf einmal, ja?«

»Ja. Er sagt: Dieser Mann gehört mir.«


Verdammt.
 Ich bin steif.


Ja. Ana. Dir.


Mit ihrem Fingernagel streichelt sie die kleine Schwiele, die sich schon nach dieser kurzen Zeit durch den Ring unterhalb meiner Fingerwurzel gebildet hat, dabei schaut sie mir in die Augen. Ihre Pupillen weiten sich, das Schwarz größer als das strahlende Blau.

Sie betört mich.

Ich beuge mich vor und lege meine Hand um ihr Kinn. »Versuchen Sie etwa, mich zu verführen, Mrs. Grey?«

»Das will ich doch hoffen.«

»Daran besteht keinerlei Zweifel, Anastasia.« Immer bereit.
 »Komm her.« Ich ziehe sie auf meinen Schoß und halte sie fest. »Ich mag es, wenn ich ungehinderten Zugang zu dir habe.« Zum Beweis fahre ich mit der Hand über ihren nackten Oberschenkel bis zu ihrem Hintern, mit der anderen Hand umfasse ich ihren Nacken und küsse sie.

Intensiv. Erforsche ihren Mund und genieße das Gefühl ihrer Zunge an meiner, während sie mit ihren Fingern durch mein Haar fährt.

Sie schmeckt nach Apfelkuchen und Ana.

Mit einem Hauch feinem Chablis.

Es ist eine in jeder Hinsicht absolut stimulierende Kombination. Wir atmen beide schwer, als ich mich von ihr löse. »Lass uns ins Bett gehen«, flüstere ich.

»Ins Bett?«, fragt sie spöttisch.


Oha!


Ich lehne mich zurück und ziehe an ihren Haaren, sodass ich ihr direkt in die Augen sehe. »Was würden Sie denn bevorzugen, Mrs. Grey?«

Sie zuckt nonchalant mit den Schultern. Herausfordernd. »Überraschen Sie mich, Mr. Grey.«

»Du bist heute Abend ziemlich kess.« Ich berühre ihre Nase mit meiner Nasenspitze, während mir eine ganze Reihe von Möglichkeiten einfällt.

»Vielleicht muss ich ja gefesselt werden.«

»Ja, vielleicht. Mit zunehmendem Alter wirst du reichlich herrschsüchtig.«

»Und was willst du dagegen unternehmen?« Sie richtet sich auf, wie es ihre Art ist, bereit für den Kampf.


O Ana.
 »Ich weiß genau, was ich dagegen unternehmen könnte. Das hängt ganz davon ab, ob du dabei bist.«

»Mr. Grey, Sie haben mich in den letzten Tagen mit Samthandschuhen angefasst. Dabei bin ich nicht aus Glas.«

»Die sanfte Tour gefällt Ihnen nicht?«

»Wenn sie von Ihnen kommt, natürlich. Aber wie Sie ja wissen, ist Abwechslung die Würze des Lebens.« Sie klimpert vielsagend mit den Wimpern.

»Dir steht der Sinn also nach etwas weniger Sanftmütigem?«

»Nach etwas Lebensbejahendem.«


Wow.
 »Lebensbejahend?« Erstaunt schaue ich sie an, alle möglichen Sexszenarien machen sich in meinem Kopf breit. Sie nickt, sieht mir in die Augen und kaut auf ihrer Unterlippe.


Absichtlich.



Sie reizt mich.


Sie will etwas Lebensbejahendes, damit kann ich dienen. »Nicht auf der Lippe kauen.« Ich packe sie fester und stehe auf, dabei hebe ich sie hoch. Sie schnappt erschrocken nach Luft und greift nach meinen Armen, während ich sie durch das Zimmer zum hintersten Sofa trage.

Ich habe einen Plan. Ich will herausfinden, wie weit ihr neu entdecktes sexuelles Selbstbewusstsein geht.


Und ich will zusehen.


»Warte hier. Nicht bewegen.« Sie dreht ihren Kopf, ihr Blick folgt mir ins Schlafzimmer. Ich sehe mich dort um, erinnere mich an eines der Geschenke, das sie heute Morgen beim Frühstück ausgepackt hat, irgendwelche Luxuskosmetik von Kate. Im schicken Karton finde ich eine kleine Flasche mit duftendem Feuchtigkeitsöl, es ist bernsteinfarben und riecht nach Sandelholz.


Perfekt.
 Ich stecke es in die Gesäßtasche meiner Jeans. Aus dem Badezimmer hole ich die Gürtel unserer Bademäntel und eines der größeren Handtücher.

Wieder im Wohnzimmer bin ich zufrieden, dass Ana auf dem Sofa geblieben ist.


Gehorsam! Endlich!


Sie kann mich nicht sehen, ich komme barfuß von hinten auf sie zu. Sie schnappt nach Luft, als ich mich über sie beuge und ihr T-Shirt am Saum greife. »Ich glaube, das hier kann weg.« Ich ziehe es über ihren Kopf, werfe es auf den Boden und freue mich, dass ihre Brustwarzen durch die Berührung des Stoffs und die kühlere Raumtemperatur hart werden. Ich packe ihren Pferdeschwanz, ziehe ihren Kopf nach hinten und küsse sie.

»Steh auf«, murmle ich an ihrer Haut. Sie gehorcht, nackt, bis auf ihr Höschen. Ich lege das Handtuch auf das Sofa, ich möchte nicht, dass Öl oder Sonstiges den Stoff beschmutzt.

»Zieh dein Höschen aus.« Ich sehe sie direkt an. Sie schluckt, ohne zu zögern, den Blick fest auf mich geheftet, gehorcht sie.


Mir gefällt diese Version von Ana.


»Setz dich.«

Sie tut wie ihr geheißen, und ich packe noch einmal ihren Pferdeschwanz, drehe das weiche Haar zwischen meinen Finger. Ich ziehe ihren Kopf nach hinten. »Sag mir, wenn es dir zu viel wird, okay?«

Sie nickt.


Verdammt, Ana.
 »Versprich es mir.«

»Ja«, antwortet sie, ihre Stimme klingt etwas schrill und rauchig, das zeigt ihre Erregung.

Ich grinse, und mit tiefer Stimme sage ich: »Gut. Also, Mrs. Grey, auf allgemeinen Wunsch hin werde ich Sie jetzt fesseln.« Ich habe dieses Sofa, das einzige mit Füßen, mit Bedacht ausgewählt. »Knie anziehen. Und setz dich ganz nach hinten.« Wieder gehorcht sie, ohne zu zögern. Ich nehme ihr linkes Bein und wickle einen Bademantelgürtel um ihren Oberschenkel und verknote ihn direkt über ihrem Knie.

»Der Hotelbademantel?«, fragt Ana.

»Ich muss improvisieren.« Ich knote das andere Ende um den hinteren linken Sofafuß und spreize dabei ihre Beine. »Nicht bewegen.« Ich mache dasselbe mit ihrem rechten Bein, binde den anderen Gürtel an den rechten Sofafuß.

Ana ist vor mir ausgebreitet, ihre Beine weit gespreizt, sie zeigt alles, was sie zu bieten hat, die Hände an ihrer Seite.

»Okay?«, frage ich und genieße den Blick von oben.

Sie nickt und sieht zu mir auf, weich, süß, verletzlich. Ganz die Meine.


Ich beuge mich zu ihr hinab, küsse sie. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie sexy du aussiehst.« Ich reibe meine Nase an ihrer, unterdrücke die Vorfreude auf das, was jetzt kommt. »Ich glaube, wir brauchen andere Musik.« Ich gehe zu meinem iPod.

Ich scrolle durch die Musik, wähle einen Song. Drücke auf Wiederholung und Play.


Sweet About Me
 . Perfekt.

Als Gabriella Cilmis süße, warme Stimme den Raum erfüllt, drehe ich mich um und schaue meiner gefesselten, nackten Frau in die Augen und schlendere zu ihr zurück. Sie verfolgt mich mit Blicken, als ich vor ihr auf die Knie sinke, um an ihrem Altar zu huldigen.

Sie öffnet den Mund, als sie einatmet.


O Ana. Schauen wir mal, wie weit dein Selbstbewusstsein reicht.


Ich weiß, wie sie sich fühlt. »Entblößt? Verletzlich?«, frage ich.

Sie leckt die Lippen und nickt.

»Gut«, flüstere ich.


Baby, jetzt bist du dran.
 »Streck die Hände aus.« Ich nehme die kleine Ölflasche aus meiner Tasche. Ana hält ihre Hände hin und ich gieße etwas Öl hinein. Der Duft ist schwer, aber nicht unangenehm. »Verteil es auf deinen Händen.«

Sie windet sich auf dem Sofa.


So geht das nicht.
 »Halt still«, warne ich.

Ana hält inne.

»Und jetzt will ich, dass du dich selbst berührst, Anastasia.«

Sie blinzelt, ich glaube, sie ist überrascht.

»Fang oben an deinem Hals an und dann immer weiter nach unten.«

Ihre Zähne an ihrer Unterlippe.

»Nicht so schüchtern, Ana. Komm schon.«


Komm schon, Ana.


Sie legt ihre Hände rechts und links an ihren Hals, dann lässt sie sie bis zu den Brüsten gleiten, sie hinterlassen eine glänzende Spur auf ihrer Haut.

»Tiefer«, flüstere ich.

Nach einer Sekunde umfasst sie ihre Brüste.

»Spiel damit.«

Zögernd, ihre dunklen Augen immer noch auf mich gerichtet, nimmt sie jede Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und zieht sanft daran.

»Fester«, dränge ich sie. Ich fühle mich wie die Schlange im Paradies. »So wie ich es machen würde«, füge ich hinzu und umklammere meine Oberschenkel, damit ich sie nicht berühre. Sie stöhnt und drückt und zieht fester. Ich sehe, wie ihre Warzen unter ihrer Berührung fester werden.


Verdammt. Sie ist so sexy.


»Ja. Genau so. Noch mal.«

Sie schließt die Augen und stöhnt und zwirbelt ihre Brustwarzen zwischen ihren Fingern.

»Mach die Augen auf.« Meine Stimme klingt rau.

Sie schlägt sie auf.

»Weiter«, befehle ich. »Ich will dir dabei in die Augen schauen. Ich will zusehen, wie du die Berührung genießt.«

Sie macht weiter, ihre Augen vor Begierde verhangen. Ihr Atem wird schneller, und meine Lust wird so stark wie ihre.


Das muss sie so feucht machen …


Meine Hose wird mit jeder Sekunde enger. Es reicht.
 »Tiefer.«

Sie windet sich erneut. »Still, Ana. Genieß es. Und jetzt tiefer.«

»Mach du es«, haucht sie.

»Oh, das werde ich – bald. Aber zuerst du. Tiefer. Sofort.« Sie hat keine Ahnung, wie verdammt heiß sie jetzt aussieht. Sie fährt mit den Händen über ihre Brüste, ihren Bauch, dabei windet sie sich so sehr, dass sie an den Fesseln zieht.


Nein. Nein.
 Ich schüttle den Kopf. »Halt still.« Ich lege meine Hände auf ihre Knie und halte sie fest. »Los, Ana, tiefer.« Ihre Hände gleiten über ihren Bauch.

»Tiefer«, flüstere ich.

»Christian, bitte«, bettelt sie. Ich löse meine Hände von ihren Knien und bewege sie über ihre Schenkel nach oben, zur entblößten Stelle, an der sie sich treffen.


Mein Ziel.



Ihr Ziel.


»Komm schon, Ana. Fass dich an.«

Ihre linke Hand berührt ihre Vulva, dann umkreist sie langsam ihre Klitoris. »Ah!«, haucht sie, ihr Mund ein schiefes O.

»Weiter.« Das geflüsterte Wort ist ein Befehl.

Sie stöhnt, schnappt nach Luft, schließt die Augen und legt ihren Kopf hinten ans Sofa, während sich ihre Hand bewegt.

»Weiter.«

Sie stöhnt wieder, doch ich will nicht, dass sie ohne mich kommt. Ich packe ihre Hände, halte sie fest und beuge mich zwischen ihre Schenkel, streiche mit meiner Nase und meiner Zunge über ihre Klitoris.

Vor und zurück. Wieder und wieder. Treibe sie voran.

Sie ist so feucht. Sie tropft vor Lust.

»Ah!«, schreit sie und versucht, ihre Hände zu bewegen. Ich umfasse ihre Handgelenke, während ich meine sinnliche Attacke fortführe.

»Hör auf, sonst fessle ich die auch noch. Halt still«, flüstere ich an ihrer intimsten Stelle.

Ana stöhnt, und ich lasse sie los, dann stecke ich langsam zwei Finger in sie hinein.


So feucht.



So bereit.



So gierig.


Mein Handballen drückt gegen ihre Klitoris.

»Ich werde dich jetzt kommen lassen, Ana. Es wird sehr schnell gehen. Bist du bereit?«

»Ja«, haucht sie und nickt hektisch.

Ich bewege meine Hand. Fest. Schnell. Stimuliere sie innen und außen. Sie jault. Ihr Kopf windet sich hin und her, ihre Zehen verkrampfen sich, ihre Finger krallen sich in das Handtuch unter ihr. Ich weiß, dass sie ihre Beine ausstrecken will, um das intensive Gefühl zu erleichtern. Aber sie kann nicht, sie ist kurz davor.

So nah.

Aber ich höre nicht auf.

Und ich spüre es.

Den Anfang.

Das Ende.

Ihren Orgasmus. Bald.

»Ergib dich«, raune ich, und sie schreit auf. Laut und stolz, und ich presse meinen Handballen an ihre Klitoris und zögere ihren Orgasmus hinaus, der immer länger andauert.


Wow. Ana.


Mit der anderen Hand löse ich die Gürtel, einen nach dem anderen.

Als sie wieder auf der Erde ist, murmle ich: »Jetzt ich.« Ich ziehe meine Finger aus ihr, lehne mich zurück und drehe sie um, sodass sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa liegt, ihre Knie auf dem Boden. Ich öffne meine Jeans, spreize ihre Beine mit meinen Knien und schlage sie fest auf ihren wunderschönen Hintern.

»Ah!«, schreit sie, und ich stoße, so tief ich kann, in sie. Sie schreit wieder auf.

»O Ana«, stöhne ich und packe ihre Hüften. Ich bewege mich. Fest. Schnell.

Noch einmal. Genieße es. Sie wollte es hart.


Zu. Ihren. Diensten.


Ich stoße in sie. Verliere mich in ihr. So sehr in ihr.


Ihre Schreie treiben mich höher.


Fuck.


Sie kommt noch einmal. Ich kann es fühlen.

»Komm, Ana!«, rufe ich, und sie kommt noch einmal und nimmt mich mit.

Ich lasse sie vom Sofa rutschen, und wir liegen auf dem Boden, sie auf mir, das Gesicht zur Decke gewandt. Wir schweigen, schnappen beide nach Luft.

»War das lebensbejahend genug für dich?«, frage ich schließlich und küsse sie aufs Haar.

»O ja.« Sie zieht an meiner Jeans.

»Ich finde, wir sollten es noch mal tun. Und diesmal musst du auch nackt sein.«


Noch mal.
 »Gütiger Himmel, Ana, lass mich erst mal ein bisschen zu Atem kommen.«

Sie kichert, und ich lache mit. »Ich bin froh, dass Ray wieder bei Bewusstsein ist. Scheint, als wäre dein Appetit dadurch wiedererwacht.«

Sie dreht sich um, immer noch auf mir, und sieht mich finster an. »Hast du etwa gestern Abend und heute Morgen schon wieder vergessen?«, fragt sie schmollend und legt ihr Kinn auf meiner Brust in ihre Hände.

»Weder das eine noch das andere könnte ich je vergessen.« Ich grinse und packe ihren großartigen Hintern mit beiden Händen. »Sie haben einen erstklassigen Arsch, Mrs. Grey.«

»Sie auch, Mr. Grey.« Sie hebt eine Braue. »Auch wenn der Ihre immer noch in Klamotten steckt.«

»Und was wollen Sie dagegen tun, Mrs. Grey?«

»Sie ganz einfach ausziehen, Mr. Grey. Und zwar vollständig.«

Ihr Enthusiasmus ist ansteckend.

»Außerdem hast du eindeutig etwas Süßes an dir. Sehr viel sogar«, flüstert sie, wie im Songtext, ihre Augen strahlen vor Wärme und Liebe.


Scheiße.


»Das hast du«, beharrt sie und küsst einen meiner Mundwinkel. Ich schließe die Augen und umarme sie.


Warum sagst du das?


»Bitte, glaub mir doch, Christian. Du hast dieses Wochenende zu etwas ganz Besonderem gemacht, trotz allem, was mit Ray passiert ist. Dafür danke ich dir.«

Große, strahlende Augen sehen mich an.

»Weil ich dich liebe«, murmle ich.

»Ich weiß«, sagt sie, »und ich liebe dich auch.« Sie fährt mit den Fingerspitzen über meine Wange.

»Du bist mein Ein und Alles. Das weißt du, oder?«

Ihr Ein und Alles. Ich?


Plötzlich fühle ich mich hilflos, kriege Panik. Bin vollkommen wehrlos.

Was soll ich sagen?


Nicht jetzt, du Wurm.



Fuck.
 Ich schließe die Augen. Ich will das nicht in meinem Kopf.

»Glaub mir, bitte«, flüstert sie, und ich schlage meine Augen wieder auf, graue Augen und blaue.

»Das ist nicht so einfach.« Meine Worte sind kaum zu hören.


Ich will nicht darüber sprechen.



Es ist zu heftig. Gerade jetzt. Aus einem Grund, den ich nicht verstehe.


Sie hat solche Macht über mich. Deswegen.

»Versuch es. Denn es ist die Wahrheit.« Sie streichelt mein Gesicht, und ich weiß, dass sie es ernst meint. Wenn ich es doch nur hören könnte, ohne innerlich in Panik auszubrechen.

»Du wirst dich noch erkälten. Komm.« Ich ziehe sie an meine Seite und stehe auf, dann ziehe ich sie auch auf die Füße.

Ana lässt das Chaos hinter sich und legt einen Arm um mich. Ich schalte den iPod aus, und wir schlendern zurück ins Schlafzimmer, wo ich über meine Reaktion grüble.


Warum ist es manchmal so schwer, ihre Liebeserklärungen zu hören?


Ich schüttle den Kopf.

»Sollen wir ein bisschen fernsehen?«, fragt Ana, und ich weiß, dass sie unsere frühere Leichtigkeit wiederherstellen will.

»Eigentlich hatte ich auf eine zweite Runde gehofft.«

Sie sieht mich nachdenklich an. »Tja, wenn das so ist, bin ich jetzt wohl an der Reihe.«


Oh!


Sie schubst mich plötzlich mit solcher Kraft, dass ich aufs Bett falle. Ehe ich michs versehe, sitzt sie rittlings auf mir und drückt meine Arme rechts und links neben meinem Kopf nach unten.

»Tja, Mrs. Grey, und was wollen Sie jetzt mit mir anstellen?«

Sie beugt sich vor, ihr Atem kitzelt an meinem Ohr, und wispert: »Ich werde dich mit meinem Mund ficken.«


O Mann.


Ich schließe die Augen, während sie mit ihren Zähnen über mein Kinn fährt, und ergebe mich ihr. Ergebe mich der Liebe meines Lebens.
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A
 na schläft noch, als ich die Suite verlasse. Das überrascht mich nicht, sie war gestern Nacht sehr ausdauernd.


Sexverrückt und wirklich unersättlich.


Nicht dass ich mich beschwere.

Mit dieser angenehmen Erinnerung hole ich meine Kleider und gehe ins Wohnzimmer, um mich dort anzuziehen. Die Überreste von gestern Nacht liegen noch überall auf dem Sofa. Ich löse die Bademantelgürtel, schnappe mir das Handtuch und frage mich, was das Housekeeping sich gedacht hätte, wären sie schon früh zum Putzen erschienen. Ich falte alles zusammen und lege es auf das Wandtischchen neben der Schlafzimmertür.

Ich bestelle Frühstück – es dauert eine halbe Stunde, und ich habe Hunger. Um mich zu beschäftigen, klappe ich am Schreibtisch meinen Laptop auf. Heute möchte ich die Verlegung Rays ins Northwest Hospital organisieren, wo meine Mutter sich dann um ihn kümmern kann. Ich öffne meine E-Mails und finde überraschenderweise eine von Detective Clark. Er will Ana noch Fragen zu diesem Arschloch Hyde stellen.


Was zum Teufel?


Ich antworte ihm kurz, dass wir in Portland sind, und er warten muss, bis wir wieder in Seattle sind. Ich rufe meine Mom an und hinterlasse eine Nachricht wegen Rays Verlegung, dann überfliege ich meine anderen E-Mails. Eine ist von Ros: Die Hwangs haben uns zu einem Besuch noch diese Woche eingeladen.

Das hängt von Ray ab.

Vermutlich.

Ich maile Ros, dass ich wahrscheinlich mitkomme, aber es noch nicht bestätigen kann, da wir noch nicht wissen, wie es mit meinem Schwiegervater weitergeht.


Ich will nicht, dass Ana allein damit klarkommen muss.


Als ich auf »Senden« klicke, erscheint eine Antwort von Clark.

Er kommt nach Portland.


Scheiße.



Was könnte so wichtig sein?


»Guten Morgen.« Anas süße Stimme unterbricht meine Gedanken. Als ich mich umdrehe, steht sie in der Schlafzimmertür und trägt nur ein Laken und ein schüchternes Lächeln. Ihre zerzausten Haare fallen auf ihre Brust, ihre leuchtenden Augen sehen mich an.

Sie sieht wie eine griechische Göttin aus.

»Mrs. Grey. Sie sind ja früh auf den Beinen.« Ich breite meine Arme aus, und trotz des Lakens rennt sie durchs Zimmer, sodass mich der Anblick ihrer Beine erfreut, schließlich landet sie auf meinem Schoß.

»Du auch«, erwidert sie.

Ich drücke sie an mich und küsse sie aufs Haar. »Ich habe nur ein bisschen gearbeitet.«

»Was ist?«, fragt sie und lehnt sich zurück, um mich anzusehen. Sie merkt, dass etwas nicht stimmt.

Ich seufze. »Detective Clark hat eine Mail geschickt. Er will mit dir über dieses Arschloch Hyde reden.«

»Ach ja?«

»Ja. Ich habe ihm geantwortet, dass du vorläufig in Portland bist und das Gespräch deshalb warten muss. Aber er meint, er würde gern herkommen und dich hier befragen.«

»Er kommt hierher?«

»Sieht ganz so aus.«

Sie runzelt die Stirn. »Was ist denn so wichtig, dass es nicht warten kann?«

»Das ist die große Frage.«

»Und wann genau kommt er?«

»Heute. Ich maile ihm gerade zurück.«

»Ich habe nichts zu verbergen. Allerdings frage ich mich, was er von mir wollen könnte.«

»Das werden wir schon erfahren. Ich bin genauso neugierig wie du.« Ich verlagere mein Gewicht. »Gleich wird das Frühstück serviert. Lass uns etwas essen, und danach fahren wir zu deinem Vater ins Krankenhaus.«

»Du kannst gern hierbleiben, wenn du willst. Ich sehe doch, dass du beschäftigt bist.«

Er verzieht das Gesicht. »Nein, ich will lieber mitkommen.«

»Okay.« Sie grinst, ich glaube, sie freut sich, dass ich sie begleiten möchte. Sie küsst mich, tanzt dann zurück ins Schlafzimmer und lässt auf der Türschwelle das Laken mit einem vielsagenden Blick fallen.


Verdammt. Eine echte Göttin.


Mein Stichwort. E-Mails und Frühstück können warten.

Auf ihre Einladung hin folge ich ihr ins Schlafzimmer.

Ray ist wach, aber offensichtlich nicht bester Laune. Nachdem ich ihn begrüßt habe, überlasse ich es Ana, sich um ihn zu kümmern und gehe in den Wartebereich – der wohl mein neues Büro ist. Ich habe bereits eine vorläufige Zustimmung von Dr. Sluder erhalten, Ray nach Seattle zu verlegen, und ich warte auf eine Bestätigung meiner Mutter, dass es im Northwest ein Bett für ihn gibt, bevor ich den Hubschrauber organisiere. Dr. Sluder schätzt, dass wir ihn schon morgen verlegen können, aber das wird sie mir später noch endgültig sagen, nachdem sie weitere Tests gemacht hat.

Ich rufe Andrea an.

»Guten Morgen, Mr. Grey.«

»Andrea, hallo. Ich hoffe, dass wir Raymond Steele morgen verlegen können. Können Sie bitte nach einem Krankentransport per Hubschrauber suchen? Vom Portland OHSU
 ins Northwest Hospital. Meine Mutter sollte eine verlässliche Firma kennen. Ich werde Rays Ärztin fragen, ob eine spezielle medizinische Ausrüstung an Bord sein muss. Das werden sie oder ich dann durchgeben.«

»Ich werde Dr. Grey anrufen.«

»Tun Sie das. Ich warte noch auf eine Nachricht von meiner Mutter, ob ein Bett frei ist.«

»Okay, ich kümmere mich darum.«

»Taiwan. Ros und ich fliegen am Donnerstagabend vielleicht. Wir brauchen dann den Jet.«

»Donnerstagmorgen sind Sie an der WSU
 .«

»Ich weiß. Aber sagen Sie Stephan und der Crew, sie sollen sich bereithalten. Auch wenn es noch vorläufig ist.«

»Ja, Sir. Übrigens möchte Ros noch mit Ihnen sprechen.«

»In Ordnung. Danke. Stellen Sie mich durch.«

Ros und ich tauschen kurz Neuigkeiten aus und beschließen, dass die Unterschriften für die Schiffswerft in Taiwan noch bis morgen warten können, wenn ich hoffentlich wieder in Seattle bin. Kaum lege ich auf, da summt mein Handy. Es ist Clark.

»Mr. Grey. Danke, dass Sie mich heute treffen können. Passt es Ihnen um vier Uhr?«

»Natürlich. Wir sind im Heathman.«

»Bis dann also.«

Ana kommt in den Wartebereich. Sie sieht ernst aus.


Gibt es ein Problem?


»Okay«, antworte ich Clark und lege auf. »Clark will um vier Uhr hier sein.«

Sie runzelt die Stirn. »Gut. Ray will Kaffee und Donuts.«

Ich lache, diese Antwort habe ich nicht erwartet. »Hätte ich einen Unfall gehabt, würde ich höchstwahrscheinlich genau dasselbe wollen. Sag Taylor, er soll alles besorgen.«

»Nein, ich fahre selbst.«

»Aber Taylor begleitet dich.«

Ana verdreht die Augen. »Okay.« Sie klingt wie ein genervter Teenager. Ich grinse und lege den Kopf schief. »Es ist niemand hier.«

Ihre Augen werden größer, als sie meine Anspielung versteht, ihr Interesse ist offensichtlich geweckt. Sie spannt ihre Schultern an, als wolle sie mich herausfordern und hebt ihr stures Steele-Kinn.

Hinter ihr betritt ein junges Paar den Bereich, der Mann hat seinen Arm um seine weinende Begleiterin gelegt. Die Frau ist augenscheinlich aufgebracht. Mist, da ist etwas Schlimmes passiert.


Ana schaut sie mitfühlend an, dann wendet sie sich mir zu und zuckt enttäuscht mit einer Schulter.


Oh.
 Vielleicht hätte sie mich ihren Hintern versohlen lassen. Die Vorstellung ist reizvoll.


Sehr reizvoll.


Ich greife meinen Laptop und nehme ihre Hand. »Die beiden brauchen ihre Privatsphäre dringender als wir«, sage ich leise. »Wir kriegen unseren Spaß später noch.«

Taylor wartet draußen im Wagen. »Lassen Sie uns Kaffee und Donuts für alle besorgen, Taylor«, sage ich. Wir können alle etwas Süßes gebrauchen.

Ana lächelt mich an. »Voodoo Donut in Portland. Die besten Donuts der Welt«, sagt sie und steigt hinten in den SUV
 .

Detective Clark ist pünktlich. Taylor führt ihn in die Suite. Er sieht so zerknittert und übellaunig aus wie immer. »Mr. Grey, Mrs. Grey, danke, dass Sie mich empfangen.«

»Detective Clark.« Ich reiche ihm die Hand und bitte ihn, Platz zu nehmen, dann gehe ich zu Ana, die auf dem Sofa sitzt, an das ich sie gestern Abend gefesselt habe.

»Eigentlich möchte ich ja nur mit Mrs. Grey sprechen«, sagt Clark, bevor ich mich hinsetze, sein Tonfall etwas grob, und ich weiß, er meint Taylor und mich.


Oh. Jetzt möchte ich unbedingt hören, was er zu sagen hat.


Ich nicke Taylor zu, der daraufhin geht und die Tür hinter sich schließt.

»Alles, was Sie meiner Frau sagen möchten, können Sie auch mir sagen.« Wenn es um Hyde geht, werde ich meiner Frau nicht von der Seite weichen.

»Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Mann dabeihaben wollen?«, fragt Clark Ana.

Sie sieht verwirrt aus. »Natürlich. Ich habe nichts zu verbergen. Sie möchten mir doch nur ein paar Fragen stellen?«

»Genau.«

»Wenn das so ist, soll mein Mann hierbleiben.«


Bitte sehr. Habe ich doch gesagt.
 Ich schaue ihn düster an, zufrieden, dass Ana mich unterstützt. Ich setze mich neben sie und bemühe mich, meinen aufkeimenden Ärger nicht zu zeigen.

»Gut«, murmelt Clark. Er räuspert sich, und ich frage mich, ob er nervös ist.

»Mrs. Grey, Mr. Hyde besteht auf seiner Aussage, Sie hätten ihn sexuell belästigt und ihm unzüchtige Avancen gemacht.«


Was für eine Scheiße!


Ana sieht gleichzeitig geschockt und amüsiert aus. Sie legt eine Hand auf meinen Oberschenkel, aber das hält mich nicht zurück. »Das ist doch völlig absurd«, rufe ich aus. Ihre Fingernägel bohren sich in meinen Oberschenkel, vermutlich, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Und außerdem stimmt es nicht.« Ana sieht Clark direkt in die Augen, sie ist die Ruhe selbst. »Stattdessen war es genau umgekehrt. Er hat sich mir auf eine sehr aggressive Weise genähert, und deshalb wurde er gefeuert.«

Detective Clark presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als hätte er diese Antwort erwartet. »Hyde gibt an, Sie hätten eine Intrige gegen ihn gesponnen und die sexuelle Belästigung bloß erfunden, damit ihm gekündigt wird. Er behauptet, Sie hätten es getan, weil er sich gegen Ihre Avancen gewehrt hätte und Sie scharf auf seinen Job gewesen seien.«

Ana verzieht entsetzt das Gesicht. »Das ist schlicht und einfach gelogen.«


Das ist verdammt absurd.


»Detective, sagen Sie bitte nicht, dass Sie den ganzen Weg hierhergekommen sind, nur um gegenüber meiner Frau diese lächerlichen Vorwürfe zu äußern.«

Clark blickt mich resigniert an. »Ich muss es von Mrs. Grey selbst hören, Sir.« Ana packt wieder meinen Oberschenkel, und ich weiß, dass sie möchte, dass ich den Mund halte.

»Du brauchst dir diese Scheiße nicht anzuhören, Ana.«

»Ich finde, ich sollte Detective Clark schildern, was vorgefallen ist.« Sie durchbohrt mich mit ihren strahlend blauen Augen, fleht mich an, verdammt noch mal die Klappe zu halten.


Okay, Baby. Wie du willst.


Ich wedele mit der Hand, damit sie weiterspricht, und bemühe mich, ruhig zu bleiben und mein Temperament unter Kontrolle zu halten. Sie faltet die Hände im Schoß und fährt fort: »Wie gesagt, was Mr. Hyde behauptet, ist einfach nicht wahr.« Ihre Stimme klingt ruhig und klar. »Mr. Hyde hat mich am fraglichen Abend in der Kaffeeküche bedrängt. Er meinte, ich hätte es einzig und allein ihm zu verdanken, dass ich diesen Job überhaupt bekommen hätte und dass er als Gegenleistung sexuelle Gefälligkeiten von mir erwarten würde. Außerdem hat er versucht, mich mit Mails zu erpressen, die ich an Christian geschickt hatte. Damals waren wir noch nicht verheiratet. Ich wusste nicht, dass er meine gesamte Mail-Korrespondenz überwacht. Der Mann leidet unter Wahnvorstellungen – er hat mich sogar bezichtigt, ein Spitzel von Christian zu sein und ihm bei der Übernahme des Verlags zu helfen. Er wusste nicht, dass Christian SIP
 zu diesem Zeitpunkt bereits gekauft hatte.« Sie schüttelt den Kopf und knetet die Hände. »Am Ende habe ich … ihn überwältigt.«

»Sie haben ihn überwältigt?«, fragt Clark erstaunt nach.

»Mein Vater ist ein ehemaliger Soldat. Hyde hat mich begrapscht, und ich weiß, wie ich mich am besten verteidigen kann.« Sie schaut zu mir, und ich kann meinen Stolz und meine Bewunderung für mein Mädchen nicht verbergen.


Leg dich nicht mit meinem Mädchen an.



Sie ist eine Kämpferin.


»Verstehe.« Clark hüstelt und lehnt sich auf dem Sofa zurück.

»Haben Sie eigentlich auch Hydes Assistentinnen befragt?«, erkundige ich mich. Ich bin neugierig, ob die Polizei mehr herausgefunden hat als Welch.

»Ja, das haben wir. Allerdings hat sich herausgestellt, dass keine von ihnen den Mund aufmachen will. Sie behaupten ausnahmslos, er sei ein mustergültiger Boss gewesen, allerdings ist keine länger als drei Monate geblieben.«


Verdammt.
 »Tja, was das angeht, hatten wir auch unsere Probleme. Mein Sicherheitsbeauftragter hat die letzten fünf Assistentinnen von Hyde befragt.«

Diese Neuigkeit weckt Clarks Interesse. Er runzelt die Stirn und sieht mich durchdringend an. »Und wieso?«

»Weil meine Frau für ihn gearbeitet hat und ich jeden auf Herz und Nieren prüfe, der bei der Arbeit in ihre Nähe kommt.«

Clark läuft rot an. »Verstehe.« Er zieht seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ich glaube, an dieser Sache ist mehr dran, als es auf den ersten Blick den Anschein hat, Mrs. Grey. Wir werden sein Apartment morgen einer eingehenderen Untersuchung unterziehen. Vielleicht stoßen wir ja auf etwas, was uns weiterhilft. Allerdings wohnt er offenbar noch nicht sehr lange dort.«

»Haben Sie es bereits durchsucht?«

»Ja. Aber wir nehmen uns die Wohnung noch ein zweites Mal vor. Diesmal noch genauer.«

»Sie haben also immer noch keine Anklage wegen versuchten Mordes an Ros Bailey und mir erhoben?«

Vielleicht ist das das Vorrecht des FBI
 .

»Wir hoffen, dass wir noch mehr Beweise für den fehlgeschlagenen Sabotageakt auf Ihren Hubschrauber finden, Mr. Grey. Ein Teilfingerabdruck reicht leider nicht, und während er in Untersuchungshaft sitzt, können wir in Ruhe unseren Fall zusammenbasteln.«

»Ist das der einzige Grund, weswegen Sie hergekommen sind?«

Clark spannt sich an. »Ja, Mr. Grey, es sei denn, Sie haben noch eine andere Idee, was es mit der Nachricht auf sich haben könnte.«

Wieder betrachtet Ana mich fragend, doch dieses Mal auch stirnrunzelnd.

»Nein. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nichts damit anfangen kann.« Und meine Frau braucht nichts darüber zu erfahren! »Und mir leuchtet nicht ganz ein, wieso wir all das nicht auch am Telefon hätten besprechen können.«

»Ich glaube, ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich die Dinge lieber direkt angehe. Außerdem«, ergänzt er verlegen, »besuche ich meine Großtante, die hier in Portland lebt. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Tja, wenn wir fertig sind, kann ich mich ja wieder an die Arbeit machen.« Ich stehe auf, hoffentlich versteht Clark den Wink mit dem Zaunpfahl.

Tut er. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mrs. Grey.«

Ana nickt.

»Mr. Grey.« Ich öffne die Tür, und er schlurft hinaus.


Fuck.


Ana lehnt sich auf dem Sofa zurück.

»Ist es zu fassen? Was für ein Arschloch!« Ich fahre mir durch die Haare.

»Clark?«, fragt Ana.

»Nein. Dieser elende Scheißkerl Hyde.«

»Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre.« Sie wirkt amüsiert.

»Was ist das für ein beschissenes Spiel?«

»Keine Ahnung. Hattest du das Gefühl, dass Clark mir geglaubt hat?«

»Natürlich hat er dir geglaubt. Er weiß genau, dass Hyde ein abgefucktes Arschloch ist.«

»Du bist in ziemlich fluchiger Stimmung«, tadelt Ana.

»Fluchig? Ist das überhaupt ein Wort?«

»Jetzt schon.«

Und damit vertreibt ihr Humor meine Wut, und sie verschwindet einfach so. Ich wundere mich, wie sehr sie mich verzaubert hat, setze mich neben sie und nehme sie in den Arm. »Denk nicht mehr an dieses Schwein. Lass uns lieber zu deinem Vater fahren und versuchen, mit ihm die Verlegung morgen zu besprechen.«

»Er will unbedingt in Portland bleiben und uns nicht zur Last fallen«, sagte Ana.

»Ich werde mit ihm reden.«

Sie befühlt die Knöpfe an meinem Hemd. »Ich will ihn begleiten.«

Das sollte möglich sein. »Okay. Ich komme mit. Sawyer und Taylor können die Autos zurückbringen. Sawyer soll heute Abend deinen R8 übernehmen.«

Sie schenkt mir ein süßes Lächeln als Dank, und ich fühle mich riesig.

Ray hat kapituliert. Seine Laune ist jetzt deutlich besser als heute Morgen. Die Donuts haben wohl magisch gewirkt, und ich glaube, dass er sich insgeheim auf den Hubschrauberflug morgen freut. Er erinnert sich nicht an seinen Flug von Astoria hierher. Ich muss daran denken, ihn mal in Charlie Tango mitzunehmen.

Während Ana bei ihm ist, gehe ich ins Wartezimmer, um Rays Verlegung abzuschließen.

Andrea hat schon alles organisiert. Sie ist zweifellos die beste Assistentin, die ich je hatte.

»Danke, Andrea.«

»Sehr gern, Mr. Grey. Sonst noch was?«

»Nein, alles erledigt. Machen Sie Feierabend.«

»Das tue ich, Sir.«

Ich maile rasch Samir, er solle sich Andreas Gehalt noch mal ansehen und empfehle eine deutliche Gehaltserhöhung.

Bevor ich zurück auf die Station gehe, denke ich noch einmal an Clarks Besuch, was er gesagt hat und was nicht. Er hat sich offensichtlich mit dem FBI
 wegen der Sabotage an Charlie Tango ausgetauscht, aber er hat auch erwähnt, dass er noch einmal Hydes Wohnung durchsucht hat. Warum? Hat er neue Hinweise? Oder gibt es da etwas, was er uns nicht sagt? Und wo hat Hyde die Entführung überhaupt geplant? Es ist klar, dass er immer noch in Seattle war. Ich habe Videos von Überwachungskameras, die es beweisen. Es lohnt sich, dem nachzugehen.

Ich maile Welch und Barney und bitte sie zu überprüfen, wo der weiße Lieferwagen, den Hyde benutzt hat, war, bevor er im Escala ankam.

Vielleicht finden sie etwas heraus.







 DIENSTAG, 13. SEPTEMBER 2011


N
 ach einem Telefonat mit meiner Mutter lege ich auf und sehe Anas Augen auf dem Foto. Sie schaut mich mit ihrem umwerfenden Lächeln von der Bürowand an, ihre Augen strahlend und voller Intelligenz. Ich habe sie erst vor drei Stunden noch gesehen, vermisse sie aber schon. Was sie wohl gerade macht? Wahrscheinlich arbeitet sie, und wenn alles nach Plan gelaufen ist, sollte Ray in seinem Zimmer im Northwest Hospital angekommen sein, wo meine Mutter sich um ihn kümmern wird. Ich hoffe, er fühlt sich dort wohl – oder so wohl, wie es ihm möglich ist. Der Flug vom OHSU
 zum Boeing Field schien ihm gefallen zu haben, aber er steht nicht gern im Mittelpunkt. Ganz im Gegenteil. Ein bisschen wie seine Tochter.

Und ich vermisse sie jetzt.

Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, fuhr sie in einem Krankenwagen mit ihrem Vater in die Klinik.

Ich schaue auf die Uhr.

Sie ist auf jeden Fall im Verlag.

Ich schreibe schnell eine E-Mail.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Du fehlst mir


Datum:
 13. September 2011, 13:58 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. Grey,

ich bin gerade einmal seit drei Stunden wieder im Büro, und schon vermisse ich Sie.

Ich hoffe, Ray hat sich mittlerweile in seinem Zimmer eingerichtet. Mom wollte im Lauf des Nachmittags nach ihm sehen. Ich hole dich gegen sechs im Büro ab, dann können wir ihn noch kurz besuchen, bevor wir nach Hause fahren.

Wie klingt das?

Dein dich liebender Ehemann


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich klicke auf »Senden«, dann schlage ich den Bericht auf meinem Schreibtisch auf und beginne zu lesen, doch fast sofort lenkt mich eine neue E-Mail ab. Ana?

Nein. Von Barney.


Von:
 Barney Sullivan


Betreff:
 Jack Hyde


Datum:
 13. September 2011, 14:09 Uhr


An:
 Christian Grey

Das Überwachungskamerasystem ortet den weißen Transporter ab der South Irving Street. Davor finde ich keine Hinweise darauf, also muss Hyde irgendwo in dieser Gegend ansässig gewesen sein.

Welch hat Ihnen ja bereits gesagt, dass der verdächtige Wagen von einer unbekannten Frau mit einem gefälschten Führerschein gemietet wurde, allerdings lässt sich keinerlei Verbindung zur Gegend um die South Irving Street herstellen.

Im Anhang schicke ich Ihnen die Infos über Mitarbeiter von GEH und SIP, die in der Gegend wohnen. Welch hat ebenfalls eine Kopie vorliegen.

Auf Hydes Computer war nichts über seine ehemaligen Assistentinnen zu finden.

Hier noch einmal die Liste, die ich auf Hydes SIP-Computer sichergestellt habe.


Wohnadressen der Greys:


fünf Immobilien in Seattle

zwei Immobilien in Detroit


Detaillierte Lebensläufe von:


Carrick Grey

Elliot Grey

Christian Grey

Dr. Grace Trevelyan

Anastasia Steele

Mia Grey


Zeitungs- und Online-Artikel über:


Dr. Grace Trevelyan

Carrick Grey

Christian Grey

Elliot Grey


Fotos:


Carrick Grey

Dr. Grace Trevelyan

Christian Grey

Elliot Grey

Mia Grey

Ich setze die Ermittlungen fort. Mal sehen, was ich sonst noch so finde.


B.
 SULLIVAN



Leitung
 IT
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Anhang:

Ich schaue mir seine E-Mail an und frage mich, wann Hyde angefangen hat, das Internet nach Informationen über meine Familie zu durchsuchen. War das schon, bevor Ana bei ihm zu arbeiten begonnen hat? Oder war es, nachdem er mich getroffen hat? Ich will Barney gerade antworten, da kommt Anas Antwort auf meine E-Mail an.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Du fehlst mir


Datum:
 13. September 2011, 14:10 Uhr


An:
 Christian Grey

Klar.

x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP



Oh.
 Etwas enttäuscht schaue ich zur rätselhaft lächelnden Göttin an der Wand. Ich dachte, wir könnten ein bisschen E-Mail-Geplänkel austauschen.

Darin ist sie normalerweise doch so gut.

Das sieht ihr gar nicht ähnlich.


Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 Du fehlst mir


Datum
 :
 13. September 2011, 14:14 Uhr


An
 :
 Anastasia Grey

Alles in Ordnung mit dir?


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Während ich auf ihre Antwort warte, gehe ich die Datei mit Adressen durch, die Barney als Anhang mitgeschickt hat. Ein paar Namen von GEH
 -Angestellten springen mich an, auch der einer Person von SIP
 : Am prominentesten von allen ist Elizabeth Morgan, Leiterin der Personalabteilung bei SIP
 . Ihr Name erinnert mich an irgendetwas, aber ich kann es nicht greifen. Ich werde Welch bei unserem nächsten Gespräch bitten, über sie zu ermitteln, aber es ist schwer vorstellbar, dass irgendjemand von diesen Leuten etwas mit Hyde zu tun hat.

Ich schiebe den Gedanken weg und frage mich, wieso Ana noch nicht geantwortet hat. Ich will sie schon anrufen, doch als ich nach dem Telefon greife, kommt eine E-Mail von ihr an.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Du fehlst mir


Datum:
 13. September 2011, 14:17 Uhr


An:
 Christian Grey

Alles in Ordnung. Nur eine Menge zu tun. Wir sehen uns um sechs.

x


ANASTASIA
 GREY



Lektorin,
 SIP


Natürlich hat sie viel zu tun. Sie hat ein paar Tage in der Arbeit gefehlt, und mein Mädchen ist sehr gewissenhaft.


Grey, reiß dich zusammen.


Ich wende mich wieder Barneys E-Mail zu und lese seine Liste noch einmal durch. Sie bringt keine weiteren Erkenntnisse, aber vielleicht kann er mir eine Frage beantworten.


Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 Jack Hyde


Datum
 :
 13. September 2011, 14:23 Uhr


An
 :
 Barney Sullivan

Barney,

danke für die E-Mail. Können Sie herausfinden, wann Hyde mit seiner Suche im Internet angefangen hat?


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich schaue auf die Uhr. Ich muss zu Ros.

Taylor und ich warten vor SIP
 auf Ana. Ich schaue angespannt zum Eingang, hoffe, dass sie gleich auftaucht. Eine E-Mail-Mitteilung erscheint auf meinem Handy.


Von
 :
 Barney Sullivan


Betreff
 :
 Jack Hyde


Datum
 :
 13. September 2011, 17:35 Uhr


An
 :
 Christian Grey

Internetsuchen zu den Themen in Hydes E-Mail 19:32, Montag, 13. Juni 2011, und 17:14, Mittwoch, 15. Juni 2011.


B.
 SULLIVAN



Leitung
 IT
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Hm … Interessant. Ich erinnere mich, dass ich ihn am Freitag zuvor getroffen hatte, in der Bar, in der ich mich mit Ana verabredet hatte. Damals war er ein großmäuliges Arschloch gewesen. Ich frage mich, ob er nach etwas Speziellem zu meiner Familie gesucht hat – und ob er es gefunden hat. Ich schaue aus dem Fenster, und endlich erscheint Ana. Sie läuft schnell durch den Regen zum Wagen, Sawyer direkt hinter ihr. Ich lächle, als ich das sehe, doch als sie ins Auto blickt, wird mir ganz anders.

Im grauen Regen ist ihr Gesicht schlohweiß.


Scheiße!


Sawyer öffnet ihr die Tür, und sie setzt sich neben mich.

»Hi.« Mein Tonfall ist zögerlich. Was ist los, Ana?


»Hi.« Sie blickt mich kurz an, zu kurz, und alles, was ich wahrnehme, ist ihre innere Unruhe.

»Was ist los?«

Sie schüttelt den Kopf, Taylor fährt los. »Nichts.«


Das glaube ich nicht.
 »Läuft es in der Arbeit gut?«

»Ja. Alles bestens. Danke«, sagt sie knapp.


Sag’s mir!
 »Ana, was ist denn los?« Meine Worte sind etwas drängender, als ich möchte, da meine Sorge darin liegt.

»Du hast mir nur gefehlt, das ist alles. Und ich mache mir Sorgen um Ray.«


Natürlich. Gott sei Dank.
 Ich fühle mich sofort besser. »Ray geht es gut. Ich habe heute Nachmittag mit Mom gesprochen. Sie ist sehr zufrieden mit seinen Fortschritten.« Ich nehme ihre Hand. Sie ist eiskalt. »Du meine Güte, deine Hand ist ja eiskalt. Hast du etwas gegessen?«

Sie wird rot.

»Ana.« Warum tut sie das?


»Ich werde heute Abend etwas essen. Ich bin den ganzen Tag nicht dazu gekommen.«

Ich reibe ihre Hand, um sie zu wärmen. »Muss ich ›Nahrungsaufnahme meiner Frau gewährleisten‹ etwa auch auf die Aufgabenliste meiner Sicherheitsleute setzen?« Ich sehe Taylors Blick im Rückspiegel.

»Es tut mir leid. Ich esse nachher etwas. Es war ein verrückter Tag. Dads Verlegung und all das.«


Wohl wahr.
 Sie dreht sich weg und schaut aus dem Fenster und lässt mich zappeln.


Irgendetwas stimmt nicht.


Es war tatsächlich
 ein merkwürdiger Tag.


Glaub ihr, Grey.


Ich erzähle ihr meine Neuigkeiten, um die Stimmung zu testen. »Könnte sein, dass ich demnächst nach Taiwan muss.«

»Oh, wann denn?« Das weckt ihre Aufmerksamkeit.

»Ende dieser oder in der nächsten Woche.«

»Okay.«

»Ich will, dass du mitkommst.«

Ihre Lippen werden dünn. »Christian, bitte. Ich muss doch arbeiten. Lass uns nicht wieder deswegen streiten.«

Ich schnaube, unfähig, meine Enttäuschung zu verbergen. »Ich dachte, ich frage eben mal.«

»Wie lange bleibst du weg?« Ihr Tonfall ist weich, aber etwas abwesend.


Das ist nicht mein Mädchen. Sie ist zu ruhig und zögerlich.


»Höchstens ein paar Tage. Ich wünschte, du würdest mir endlich sagen, was dich so beschäftigt.«

»Tja, jetzt, da mein geliebter Ehemann bald wegfliegt …« Sie verstummt, als ich ihre Hand anhebe und ihre Fingerknöchel küsse. »Ich werde ja nicht lange weg sein.«

»Gut.« Sie lächelt, aber ich weiß, dass sie sich Sorgen macht.

Ich sehe aus dem Fenster und spiele durch, was Ana bekümmern könnte. Nur eines klingt überzeugend: Ihr Vater hatte gerade einen schweren Unfall, und seine Genesung wird dauern.


Ja.



Das ist es.



Grey, spinn nicht rum.


Raymond Steele freut sich, uns zu sehen. »Ich kann euch gar nicht genug danken, dass ihr das hier organisiert habt.« Er deutet auf das große Zimmer, seine dunklen Augen strahlen aufrichtig.

»Sehr gern, Ray.« Seine Dankbarkeit ist mir peinlich, deswegen wechsle ich das Thema: »Ich sehe, du hast schon einen Stapel Sportzeitschriften.«

»Von Annie. Ich habe über die Mariners und ihre aktuelle Saison gelesen.«

Ray beginnt eine Tirade, wie enttäuscht er dieses Jahr von den Ms ist. Ich stimme ihm zu, es war wirklich keine glanzvolle Saison. Dann sprechen wir übers Angeln. Er ist traurig, dass er seinen Angelausflug in Astoria verpasst, und ich erzähle ihm vom letzten Fliegenfischen in Aspen.

»Roaring Fork. Das kenne ich«, sagt er.

»Du solltest mitkommen und ein Wochenende dableiben, wenn du wieder fit bist.«

»Das würde mir gefallen, Christian.«

Während unseres Gesprächs ist Ana ruhig.

Zu ruhig. Sie ist abwesend und nicht ganz da.

Das ist frustrierend. Ana. Was ist los?


Ray gähnt. Ana schaut mich an, und ich weiß, dass es Zeit ist zu gehen. »Wir lassen dich jetzt schlafen, Daddy.«

»Danke, Ana, mein Schatz. Ich freue mich, wenn du kommst. Deine Mom war heute auch schon hier, Christian. Sie hat mir Mut gemacht. Außerdem ist sie ebenfalls ein Mariners-Fan.«

»Nur mit dem Fliegenfischen hat sie es nicht so.«

»Tja, es gibt wohl nicht viele Frauen, die damit etwas anfangen können, was?« Ray grinst müde. Er muss schlafen.

»Wir kommen dich morgen wieder besuchen, okay?« Ana küsst ihn auf die Stirn, ihre Stimme klingt traurig.


Verdammt.
 Warum ist sie so traurig? »Komm.« Ich strecke meine Hand aus. Ist sie erschöpft? Vielleicht sollte sie mal früh ins Bett.

Ana hat im Auto geschwiegen und hier zu Hause, und jetzt schiebt sie ihr Essen auf dem Teller hin und her, stumm und abwesend. Meine Angst hat Alarmstufe Rot erreicht.

»Herrgott, Ana, wann erzählst du mir endlich, was los ist?« Ich schiebe meinen leeren Teller beiseite. »Bitte. Du treibst mich noch in den Wahnsinn.«

Sie sieht mich ängstlich an.

»Ich bin schwanger.«


Was?
 Ich starre sie ungläubig an, ein Schauer läuft mir über den Rücken, und aus irgendeinem Grund stehe ich plötzlich an der Luke eines Flugzeugs, hänge ohne Fallschirm über der Welt, bin kurz davor hinauszuspringen.

In die Luft.

Ins Nichts.

»Wie bitte?« Ich erkenne meine eigene Stimme nicht.

»Ich bin schwanger.«


Ich dachte schon, dass du das gesagt hast.



Aber ich dachte auch, darum hätten wir uns gekümmert.


»Aber wie?«

Sie legt ihren Kopf schräg und zieht eine Braue hoch.


Scheiße.
 Wut, wie ich sie noch nie gefühlt habe, steigt in mir auf. »Die Spritze?«, blaffe ich. »Du hast die Spritze vergessen?«

Sie sieht mich nur an, die Augen glasig, als würde sie durch mich hindurchsehen. Sie sagt nichts.


Ich will keine Kinder.



Noch nicht.



Nicht jetzt.
 Panik breitet sich in mir aus, schnürt mir die Kehle zu und facht meine Wut an.

»Herrgott noch mal, Ana!« Ich schlage mit der Faust auf den Tisch und springe auf. »Es gibt genau eine Sache, an die du denken musst, eine einzige. Verdammt! Ich fasse es nicht! Wie kannst du so dämlich sein?«

Sie schließt die Augen, dann schaut sie auf ihre Finger.

»Es tut mir leid«, flüstert sie.

»Es tut dir leid? Verdammte Scheiße!« Ein Kind. Was soll ich mit einem Kind?


»Ich weiß ja selber, dass das Timing nicht gerade optimal ist.«

»Nicht optimal?« Meine Stimme hallt im Zimmer wider. »Wir kennen uns gerade mal fünf Minuten. Ich wollte dir die ganze verdammte Scheißwelt zeigen, und jetzt … Windeln, Kotze und Kinderscheiße!« Ich schließe die Augen.


Du wirst mich nicht mehr lieben.


»Hast du es vergessen? Los, sag es mir! Oder war es sogar Absicht?«

»Nein.« Ihr Wort ist eine deutliche Absage.

»Ich dachte, wir wären uns einig!« Es ist mir scheißegal, wer mich hören kann.

Sie zuckt zusammen, beugt sich vor. »Ich weiß. Das waren wir auch. Und es tut mir leid.«

»Genau das ist der Grund. Genau aus diesem Grund habe ich gern die Kontrolle über alles. Damit so eine Scheiße wie diese nicht passieren und alles kaputtmachen kann.«

»Christian, bitte schrei mich nicht an.« Tränen kullern über ihre Wangen.


Scheiße.



Ich werde ersetzt werden.


Sie beginnt zu weinen.


Wag es nicht, Ana.
 »Komm mir bloß nicht mit der Tränentour! Verdammte Scheiße.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, versuche, diese riesige Scheiße zu begreifen. »Glaubst du etwa, ich bin reif dafür, Vater zu werden?« Meine Stimme bricht.

Sie sieht mich mit tränenerfüllten Augen an. »Ich weiß selbst, dass keiner von uns wirklich bereit dafür ist«, murmelt sie, »aber ich bin trotzdem sicher, dass du ein wunderbarer Vater wirst. Wir kriegen das schon irgendwie hin.«

»Woher willst du das verdammt noch mal wissen?« Meine Stimme donnert im Zimmer. »Und wie soll das alles funktionieren?«

Sie öffnet den Mund, dann schließt sie ihn wieder, Tränen fließen über ihre Wangen.

Und da sehe ich es, ihre Reue.

Reue steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie bereut es, dass sie sich mit mir zusammengetan hat.


Ich kann es nicht ertragen.



Meine Wut zieht mich hinab.


»Ach, scheiß drauf, verdammt.« Ich brülle die ganze Welt an, trete zurück und hebe abwehrend die Hände.


Ich kann das nicht.



Ich bin hier raus.


Ich schnappe mein Jackett, stürme aus dem Zimmer und knalle die Tür zum Foyer zu. Hektisch drücke ich auf den Aufzugknopf, und obwohl der auf unserer Etage ist, dauert es viel zu lange, bis die verdammten Türen sich öffnen.


Ein Kind?



Ein Scheißkind?


Ich betrete den Aufzug, aber in meinem Kopf hocke ich unter einem Küchentisch, in einer schäbigen, dreckigen, verwahrlosten Bruchbude und warte darauf, dass er mich findet.


Da bist du ja, du kleiner Scheißer.



Tod und Teufel.



Scheiße, nein.


Im Erdgeschoss eile ich durch die Eingangstüren aus dem Escala und auf den Bürgersteig. Ich atme tief die frische Luft ein, aber das ändert nichts an der Wut und der Angst, die zu gleichen Teilen durch meine Adern rauschen. Ich muss weg. Instinktiv gehe ich nach rechts und laufe los, merke kaum, dass der Regen aufgehört hat.

Ich gehe.

Und gehe.

Völlig benommen.

Ich konzentriere mich auf die simple Aktion, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Das verdrängt alle anderen Gedanken.

Bis auf einen.


Wie konnte sie mir das antun?



Wie?



Wie soll ich ein Kind lieben?



Ich habe doch gerade erst gelernt, sie zu lieben.


Als ich aufschaue, befinde ich mich vor Flynns Büro. Er ist jetzt bestimmt nicht da. Die Tür bewegt sich nicht, sie ist abgeschlossen. Ich rufe ihn an, erreiche aber nur den Anrufbeantworter. Ich hinterlasse keine Nachricht. Ich traue mir selbst nicht.

Ich stopfe die Hände in die Jackentaschen, ignoriere die Pendler auf der Straße und marschiere weiter.

Ziellos.

Als ich wieder aufblicke, schließt Elena gerade den Salon, sie ist wie üblich ganz in Schwarz gekleidet. Wir schauen einander an, sie auf der einen, ich auf der anderen Seite der Scheibe. Sie öffnet die Tür.

»Hallo, Christian. Du siehst scheiße aus.«

Ich blicke sie an, weiß nicht, was ich sagen soll.

»Kommst du rein?«

Ich schüttle den Kopf und mache einen Schritt zurück.


Grey, was tust du?


Irgendwo tief in meinem Unterbewussten höre ich ein Alarmsignal.

Ich ignoriere es.

Elena seufzt und klopft mit einem knallroten Fingernagel an ihre knallroten Lippen, die Abendsonne spiegelt sich in ihrem Silberring. »Sollen wir was trinken gehen?«

»Ja.«

»Im Mile High?«

»Nein. Irgendwo, wo weniger los ist.«

»Verstehe.« Sie bemüht sich vergebens, ihre Überraschung zu verbergen. »Okay.«

»An der Ecke gibt es eine Bar.«

»Die kenne ich. Ein ruhiger Laden. Ich hole noch schnell meine Tasche.«

Als ich auf dem Bürgersteig auf sie warte, fühle ich mich wie betäubt.

Ich habe gerade meine schwangere Frau sitzen gelassen.

Aber im Moment bin ich zu wütend auf sie, es ist mir egal.


Grey, was tust du?


Ich schüttle die beunruhigende Stimme aus meinem Kopf, und Elena tritt aus ihrem Salon, schließt die Tür ab und deutet mit dem Kopf nach rechts. Ich stopfe meine Hände noch tiefer in die Taschen, dann gehen wir gemeinsam bis zum Ende des Blocks, um die Ecke und in die Bar.

Sie hat sich stark verändert, seit ich das letzte Mal hier war, sie ist keine Absteige mehr, sondern eine gehobene Bar, mit Holzverkleidung und Plüschsamtpolstern. Elena hatte recht, es ist ruhig, abgesehen von Billie Holidays weicher, melancholischer Stimme im Hintergrund.


Wie passend.


Wir setzen uns an einen Tisch, und Elena ruft die Kellnerin.

»Guten Abend, ich bin Sunny, was kann ich Ihnen bringen?«

»Ich hätte gern ein Glas von Ihrem Willamette Pinot noir«, sagt Elena.

»Eine Flasche«, bestelle ich, ohne die Kellnerin anzusehen. Elena hebt leicht die Augenbrauen, behält aber ihre typische kühl-distanzierte Haltung. Vielleicht bin ich deswegen hier, danach suche ich: die personifizierte kühle Distanz.

»Kommt sofort.« Die junge Frau geht.

»Es ist also nicht alles in Ordnung in der Welt des Christian Grey«, bemerkt Elena. »Ich wusste, dass ich dich wiedersehen würde.« Sie schaut mir in die Augen, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. »Einfach so, richtig?« Elena füllt die Stille zwischen uns. »Hast du meine SMS
 bekommen?«

»An meinem Hochzeitstag?«

»Ja.«

»Ich habe sie gelöscht.«

»Christian, ich spüre deine Feindseligkeit. Du strahlst sie aus. Aber du wärst nicht hier, wäre ich deine Feindin.«

Ich schnaube und lehne mich zurück.

»Warum bist du hier?«, will sie verständlicherweise wissen.


Scheiße.
 »Ich weiß nicht.« Unfreundlicher geht es nicht.

»Hat sie dich verlassen?«

»Nein.« Ich sehe sie mit eisigem Blick an.


Ich will nicht über Ana reden.


Elena schürzt die Lippen, da kehrt die Kellnerin zurück. Wir lehnen uns beide zurück und sehen ihr zu, wie sie unseren Wein entkorkt und eine Probe zum Kosten in mein Glas einschenkt. »Ich bin mir sicher, dass er gut ist.« Ich deute auf Elena, und die Kellnerin füllt unsere Gläser.

»Bitte schön«, sagt sie freundlich und stellt die Flasche ab.

Elena greift nach ihrem Glas und erhebt es. »Auf alte Freunde.« Sie grinst und trinkt.

Ich schnaube, spüre, wie meine Schultern sich etwas entspannen. »Auf alte Freunde.« Ich hebe mein Glas und trinke ein paar Schlucke Wein, ohne ihn zu schmecken. Elena runzelt die Stirn und presst die Lippen aufeinander, aber sie sagt nichts, behält mich bloß weiter im Auge.

Ich seufze. Sie will, dass ich das Schweigen breche. Ich muss etwas sagen. »Wie läuft das Geschäft?«

»Gut. Es war ein sehr großzügiges Geschenk von dir. Vielen Dank dafür.«

»Das war doch das Mindeste.«

Sie betrachtet ihr Glas, die Stille zwischen uns zieht sich, schließlich bricht sie sie. »Da du nun schon mal hier bist, sollte ich mich wohl dafür entschuldigen, wie ich mich im Haus deiner Eltern benommen habe.«

Nun, das ist eine Überraschung. Es sieht Mrs. Lincoln nicht ähnlich, sich für irgendwas zu entschuldigen. Ihr Mantra war immer »Keine Entschuldigung, keine Erklärung«.

»Ich habe Verschiedenes gesagt, das mir leidtut«, fügt sie leise hinzu.

»Das haben wir beide, Elena. Das ist Vergangenheit.«

Ich biete ihr noch Wein an, aber sie lehnt ab. Ihr Glas ist noch halb voll, während meines leer ist. Ich schenke mir noch eins ein.

Sie seufzt. »Mein Bekanntenkreis ist deutlich kleiner geworden. Ich vermisse deine Mutter. Es tut weh, dass sie mich nicht sehen will.«

»Es ist wahrscheinlich keine gute Idee, Kontakt zu ihr aufzunehmen.«

»Ich weiß. Das verstehe ich. Ich wollte nicht, dass sie uns hört. Grace wollte ihre Kinder immer so sehr beschützen.« Sie sieht kurz wehmütig aus. »Wir hatten aber auch tolle gemeinsame Zeiten. Deine Mutter weiß, wie man feiert.«

»Das will ich gar nicht wissen.«

Elena lacht. »Du hast sie immer auf einen Sockel gestellt.«

»Ich bin nicht hier, um über meine Mutter zu sprechen.«

»Worüber willst du denn sprechen, Christian?« Sie legt ihren Kopf schief und fährt mit einem knallroten Fingernagel um den Rand ihres Glases, ihren eisigen Blick auf meine Augen geheftet. Ich schüttle den Kopf und nehme noch einen großen Schluck Pinot.

»Hat sie dich verlassen?«

»Nein!«, blaffe ich. Wenn überhaupt, dann habe ich
 sie verlassen.


Was für ein Mann verlässt seine schwangere Frau?



Verdammt. Vielleicht hatte mein Vater recht.


Seine Worte fallen mir wieder ein. Es geht um dich. Darum, dass du zu deiner Verantwortung stehen, dich als anständiger Mensch, dem man vertrauen kann, und als guter und würdiger Ehemann erweisen musst.



Vielleicht bin ich kein guter und würdiger Ehemann?


Ich verdränge den Gedanken. Elena schaut mich an, ich weiß, dass sie herauszufinden versucht, was los ist. »Vermisst du es? Den Lebensstil? Ist es das? Gibt die kleine Frau dir nicht, was du willst?«

Fick dich, Elena.

Ich muss mir ihren Mist nicht anhören.

Ich mache Anstalten aufzustehen.

»Christian. Geh nicht. Entschuldige.« Sie greift nach meiner Hand, dann ändert sie ihre Meinung und ballt ihre ausgestreckte Hand auf dem Tisch zur Faust. »Bitte. Geh nicht«, bittet sie.

Zwei Entschuldigungen von Mrs. Lincoln in so kurzer Zeit.

Ich lehne mich zurück. Misstrauisch.

»Entschuldige«, sagt sie noch einmal zur Verstärkung. Dann probiert sie es anders. »Wie geht es Anastasia?«

»Gut«, antworte ich schließlich und hoffe, nichts verraten zu haben.

Elena kneift die Augen zusammen. Sie glaubt mir nicht.

Ich atme aus und beichte. »Sie will Kinder.«

»Aha«, sagt Elena, als hätte sie das Rätsel gelöst. »Das sollte dich eigentlich nicht überraschen. Ich finde allerdings, dass sie noch etwas jung ist, um deine Brut auszutragen.«

»Brut?«, spotte ich, weil sie das Wort so boshaft betont hat. Elena wollte nie Kinder. Ich vermute, sie hat kein bisschen Mütterlichkeit in sich.

»Baby Grey«, sagt sie nachdenklich. »Das wird
 deinen Vorlieben ein Ende setzen.« Sie sieht amüsiert aus. »Oder vielleicht sind sie schon beendet worden.«

Ich sehe sie finster an. »Elena. Halt den Mund. Ich bin nicht hier, um mein Sexleben mit dir zu diskutieren.« Ich trinke mein Glas aus und gieße uns beiden mehr Wein ein, leere die Flasche. Der Pinot noir wirkt langsam. Ich fühle mich schon etwas benebelt. Es ist ein Gefühl, das ich normalerweise gar nicht mag, doch im Moment suche ich das Vergessen, das tief im Glas zu finden ist. Ich bestelle bei der Kellnerin noch eine Flasche.

»Hat sie irgendetwas Besonderes getan, das dich aufgebracht hat? Ich habe dich schon seit Jahren nicht mehr so trinken gesehen.« Elena klingt sehr missbilligend. Aber es ist mir scheißegal.

»Wie geht’s Isaac?«, frage ich, wechsle das Thema von meiner Frau zu ihrem Liebhaber. Meine Ehe geht sie nichts an.

Still lächelnd verschränkt sie die Arme. »Okay. Verstanden. Du willst wirklich nicht reden.« Sie macht eine Pause, und ich weiß, dass sie jetzt darauf wartet, dass ich mich ihr anvertraue. Aber meine Geheimnisse gehören mir. Nicht ihr.

»Isaac geht es gut«, fährt sie schließlich fort. »Danke der Nachfrage. Wir beide kommen im Moment tatsächlich hervorragend miteinander aus.« Sie erzählt mir von ihren neuesten Sexeskapaden, aber ich weiß nicht, wieso. Ich höre nur mit halbem Ohr zu und lasse mich vom Wein wegtragen.

»Ist es das Geschäft? Ist das dein Problem?«, fragt sie, als ich nicht reagiere.

»Nein, das läuft super. Ich habe eine Werft gekauft.«

Sie nickt, beeindruckt, glaube ich, und ich fülle unsere Gläser mit der neuen Flasche. Dann gebe ich ihr eine Zusammenfassung dessen, was gerade in der Arbeit los ist: das Solartablet. Die Fiber-Optics-Geschäftsübernahme. Geolumara und natürlich die Schiffswerft.

»Du hast viel zu tun.«

»Wie immer.«

»Du sprichst also über dein Geschäft, aber nicht über deine Frau.«

»Und?« Ist das ein Problem?


»Ich wusste, du würdest zurückkommen«, flüstert sie.


Was?


»Warum trinkst du so viel?«

»Weil ich Durst habe.« Und weil ich vergessen will, wie ich mich vor zwei Stunden verhalten habe.


Sie sieht mich mit halb geschlossenen Augen an. »Durst?«, haucht sie. »Wie viel Durst?« Sie lehnt sich vor und greift nach meiner Hand. Ich spanne mich an, als ihre Finger unter meine Hand gleiten und unter die Manschetten meines Jacketts und meines Hemds. Ihre Fingernägel bohren sich in meine Haut. 
 »Vielleicht kann ich dir helfen, dass du dich besser fühlst? Ich bin mir sicher, du vermisst es.« Ihr Atem ist schlecht, nicht süß wie Anas. Ihr Griff um mein Handgelenk wird fester, und wie aus dem Nichts umfängt Dunkelheit meine Brust und steigt in meinen Hals auf. Dieses Gefühl hatte ich schon lange nicht mehr, und jetzt ist es wieder da, wird stärker, pulsiert durch meinen Körper, schreit nach Erlösung.

»Was tust du?« Ich presse die Worte hervor.

Das Gefühl beherrscht mich.


Fass mich nicht an.


So war es.

Immer.

Ich habe gegen die Angst angekämpft, wenn sie ihre Hände auf mich gelegt hat.

»Fass mich nicht an.« Ich ziehe meine Hände weg.

Sie wird blass, runzelt die Stirn und sieht mich an. »Das willst du nicht?«

»Nein!«

»Deswegen bist du nicht hier?«

»Nein, Elena. Nein. Ich habe seit Jahren nicht mehr auf diese Weise an dich gedacht.« Ich schüttle den Kopf, frage mich, wie sie meine Absichten so falsch deuten konnte, aber meine Gedanken sind nicht so klar, wie sie sein sollten. »Ich liebe meine Frau«, sage ich leise.


Ana.


Elena betrachtet mich, ihre vorher blassen Wangen sind durch den Wein oder ihre Verlegenheit gerötet. Sie blickt nach unten, auf die Tischplatte. »Tut mir leid«, murmelt sie.

Die dritte Entschuldigung.

Zu viel.

»Ich weiß nicht … was mich geritten hat.« Sie lacht – aber ihr Lachen ist laut, gezwungen. »Ich muss los.« Sie nimmt ihre Tasche. »Christian, ich wünsche dir und deiner Frau alles Gute.« Sie bleibt stehen und sieht mir direkt in die Augen. »Aber ich vermisse dich. Mehr als du weißt.«

»Goodbye, Elena.«

»Es klingt bei dir so endgültig.«

Ich antworte nicht.

Sie nickt. »Es wäre schwierig. Das verstehe ich. Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist. Ich denke, wir haben reinen Tisch gemacht.«


Haben wir das?
 Reinen Tisch womit? Wir? Es gibt kein Wir.

»Goodbye, Mrs. Lincoln.« Ich weiß, es ist das letzte Mal, dass ich diese Worte zu ihr sagen werde.

Sie nickt erneut. »Viel Glück, Christian Grey.« Sie steht auf. »Es war schön, dich wiederzusehen. Ich hoffe, das, was dich belastet, klärt sich. Ich bin mir sicher, das wird es. Wenn es darum geht, Vater zu werden, nun, du wirst ein guter sein.« Sie wirft ihre glatten Haare über die Schulter und verlässt, ohne sich umzusehen, die Bar. Ich bleibe zurück mit einer halb leeren Flasche Pinot noir und einem vagen Schuldgefühl.

Ich will nach Hause.

Zu Ana.


Scheiße.


Ich lege den Kopf in meine Hände. Ana wird rasend vor Wut sein, wenn ich heimkomme.

Ich nehme die Flasche und mein Glas und gehe zur Theke, um zu bezahlen. Ein Hocker ist frei, also setze ich mich hin und fülle mein Glas erneut.


Nur nichts verschwenden.


Ich trinke. Langsam.


Verdammt.
 Ich hasse es, wenn Ana wütend auf mich ist. Wenn ich jetzt nach Hause gehe, sage ich vielleicht etwas, was mir später leidtut. Außerdem habe ich viel zu viel getrunken, und ich glaube, Ana hat mich noch nie betrunken gesehen. Natürlich habe ich sie
 betrunken gesehen – in dieser ersten Nacht, als ich im Heathman mit ihr geschlafen habe, und an ihrem Jungesellinnenabschied …

Ihre Worte von damals dringen durch mein betrunkenes Hirn.


Wirst du mich bestrafen?



Dich bestrafen?



Weil ich so betrunken bin. Ein Straffick. Du kannst alles mit mir machen, was du willst.



Hör auf. Grey.


Ich frage mich, wo sie schwanger wurde.

In den Flitterwochen? In unserem Bett? In der Kammer der Qualen?


Scheiße …



Junior.


Wir brauchen einen Scheißminivan.

Wird er Anas blaue Augen haben? Mein Temperament? Fuck.
 Mein Glas ist leer. Ich fülle es auf, leere die Flasche.

Wenn Ana erfährt, dass ich mit Elena was getrunken habe, wird sie ausrasten. Sie verabscheut Elena.


Christian … wie würdest du dich fühlen, wenn es dein Sohn wäre?


O Ana, Ana, Ana.

Ich will nicht darüber nachdenken.

Nicht jetzt. Es ist zu intensiv und zu schmerzhaft.

Ich muss vergessen.

Ich will vergessen, wer ich bin und wie ich mich verhalten habe.

So wie ich war … vorher … vor allem. Vor Mrs. Robinson.

Der Barmann schaut zu mir.

»Bourbon, bitte.«
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W
 ir sind da.« Der Fahrer dreht sich um und grinst mich breit an.

»Was?« Ich bin in einem Auto … einem Taxi. Mein Gesicht klebt am kühlen Fenster. Mein Kopf dreht sich. Mist.
 Ich schließe ein Auge und spähe zum Gebäude, vor dem wir stehen. Die Messinglaterne leuchtet hell in der Dunkelheit.

»Escala?«, fragt der Fahrer.

»Oh. Ja.« Ich suche nach meiner Geldbörse in der Innentasche, durchwühle die Scheine. Ich gebe dem Taxifahrer einen und hoffe, es reicht.

»Wow! Danke!«

Ich öffne die Tür und falle auf den Bürgersteig.

»Scheiße.«

»Alles in Ordnung?«, ruft er.

»Ja.« Ich liege einen Moment da, schaue in den Nachthimmel und warte darauf, dass die Erde sich nicht mehr dreht. Die Luft ist klar, und ein paar Sterne scheinen und zwinkern mir zu. Es ist friedlich.

Ich liege auf dem Bürgersteig.


Steh auf, Grey.


Ein Mann taucht über mir auf, verdeckt das Laternenlicht, und einen Augenblick lang wird mir eiskalt. »Hier.« Er streckt mir die Hand hin.

Oh, er will mir helfen … der Taxifahrer? Vielleicht. Er zieht mich auf die Füße.

»Einer zu viel, was?«

»Ja. Mehr als einer, denke ich.« Ich versuche halbherzig, mich etwas zu säubern, und der Fahrer steigt wieder in sein Taxi. Ich drehe mich um, fange an zu schwanken und nutze den Schwung, um ins Gebäude und bis zum Aufzug zu torkeln. Wenn ich nur ins Bett komme, ist alles okay. Die Aufzugtüren öffnen sich, und ich stolpere hinein. Ich gebe den Code ein … der Aufzug rührt sich nicht.

Ich versuche es noch mal.

Nichts.


Verdammt.


Noch mal.

Ich kneife ein Auge zu und visiere die Knöpfe an. Das klappt! Die Türen schließen sich und der Aufzug brummt, was bedeutet, dass er sich bewegt … Moment mal … Alles bewegt sich. Ich lehne mich an die Wand und schließe die Augen, damit sich nichts mehr dreht. Da höre ich das »Ping«. Ich bin angekommen! Ich öffne die Augen und stolpere ins Foyer.


Mist.
 Ich bin gegen irgendwas gestoßen.


Wer zum Teufel hat den Tisch im Foyer verschoben?


»Scheiße!« Ich stütze mich auf dem Tisch ab, doch er bewegt sich schon wieder, das kratzende Geräusch zerrt an meinen letzten Nerven.

»Scheiße!« Ich schaffe es bis zur Doppeltür.

»Christian, ist alles in Ordnung?«

Ich schaue auf, und da ist sie, angezogen wie eine Göttin der Leinwand.


Ana.
 Meine eigene Aphrodite. Meine Frau. Mein Herz füllt sich mit Liebe und Licht. Sie ist so schön.

»Mrs. Grey.« Der Türpfosten hält mich auf. »Oh, du siehst ganz toll aus, Anastaschia.«

Plötzlich ist sie ganz nah, und ich muss blinzeln, um sie klar zu sehen.

»Wo warst du?« Sie klingt besorgt.


O nein.
 Das darf ich ihr nicht sagen. Sie wäre fuchsteufelswild. Ich lege den Finger auf die Lippen. »Pst.«

»Ich denke, du solltest lieber gleich ins Bett gehen.«


Ins Bett. Mit Ana.
 Nirgendwo wäre ich lieber. »Mit dir.« Ich lächle sie strahlend an, aber sie runzelt die Stirn.

»Komm, ich helfe dir ins Bett. Stütz dich auf mich.« Sie legt ihren Arm um meine Taille, und ich lehne mich an sie, rieche ihr Haar.


Nektar.
 »Du bist so wunderschön, Ana.«

»Christian, geh jetzt. Ich bringe dich ins Bett.«

Sie ist so herrisch! Aber ich will, dass sie fröhlich ist. »Okay.« Wir gehen. Gemeinsam. Den Korridor entlang. Einen langsamen Schritt nach dem anderen. Und dann sind wir in unserem Schlafzimmer. »Bett.« Ein sehr schöner Anblick.

»Ja, Bett«, sagt Ana. Ihr Gesicht ist ganz verschwommen. Aber immer noch hübsch. Ich halte sie fest.

»Komm mit.«

»Christian, du musst ein bisschen schlafen.«


O nein.
 »So fängt es an. Ich hab davon gehört.«

»Wovon hast du gehört?«

»Babys bedeuten, dass man keinen Sex mehr hat.«

»Ich bin sicher, das stimmt nicht. Sonst gäbe es wohl nur Familien mit Einzelkindern.«

Mrs. Grey hat auf alles eine clevere Antwort. »Du bist so lustig.«

»Und du bist betrunken.«

»Ja.« Sehr.


Um zu vergessen.


Da bist du ja, du kleiner Scheißer.


»Komm schon, Christian«, sagt Ana. Sanft. Mitfühlende Ana. »Na gut, dann wollen wir dich mal in die Horizontale verfrachten.«

Plötzlich bin ich auf dem Bett.

Es ist so bequem.

Ich sollte einfach hierbleiben.

Sie steht da, in Seide oder Satin, so verführerisch wie Eva selbst. Ich breite die Arme für sie aus.

»Du auch.«

»Zuerst muss ich dir die Sachen ausziehen.«


Hm … Nackt. Mit Ana.
 »Na, das hört sich doch gut an.«

»Setz dich auf, damit ich dir das Jackett ausziehen kann.«

»Aber das Zimmer dreht sich.«

»Setz dich auf, Christian.«

Ich lächle sie an. »Sie sind ein herrschsüchtiges kleines Miststück, Mrs. Grey.«

»Ja. Und jetzt tu, was ich dir sage.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. Sie versucht, streng auszusehen … glaube ich. Aber sie sieht nur hinreißend aus.

Meine Frau.

Meine geliebte Frau.

Ich kämpfe lange mit dem Bett, um aufzustehen.

Ich gewinne.

Sie packt meine Krawatte.

Und ich glaube, sie will mich ausziehen. Sie ist nah. So nah. Ich atme ihren einzigartigen Duft ein.

»Du riechst so gut.«

»Und du nach Schnaps.«

»Ja … Bour-bon.« O Scheiße … das Zimmer dreht sich wieder. Damit ich auf dem Bett bleibe, lege ich meine Hände auf Ana – und alles wird langsamer. Ihr Nachthemd ist warm und weich, betont ihre Körperwärme.

»Ich mag diesen Stoff so gern an dir, Anaschta-schia. Du solltest immer Seide oder Satin tragen.« Natürlich ist das jetzt nicht nur sie. Ich ziehe sie näher heran. Ich will mit Junior reden. Wir müssen ein paar Regeln festlegen.

»Und da drin sitzt jetzt ein kleiner Eindringling. Du wirst mir den Schlaf rauben, stimmt’s?«,

Anas Hände in meinem Haar. Ich hebe das Gesicht zu ihr. Meine Madonna. Mutter meines Kindes.

Und in diesem Moment verrate ich ihr meine schlimmste Angst. »Du magst ihn viel lieber als mich, und wirst ihn mir vorziehen.«

»Christian, du weißt nicht, was du da redest. Mach dich nicht lächerlich – ich werde dir überhaupt niemanden vorziehen. Außerdem könnte er genauso gut eine Sie sein.«

»Eine Sie? O Gott.«

Ein Mädchen?

Ein kleines Mädchen?

Nein. Das Zimmer hört nicht auf, sich zu drehen, und ich falle wieder aufs Bett …

Baby Mia mit ihren dicken schwarzen Haaren und aufmerksamen Augen. Ana hält sie im Arm. Eine Brise weht mir ins Gesicht. Sie ist angenehm kühl im Sonnenlicht. Wir sind im Obstgarten. Anas Gesicht strahlt Liebe aus, als sie Mia anlächelt, dann blickt sie mich traurig an. Sie geht weg, ohne sich umzusehen, und ich stehe da und blicke ihr nach. Sie schaut nicht zurück. Sie geht weiter und verschwindet in der Garage des Heathman. Sie schaut nicht zurück. Jede Sehne, jeder Knochen, jedes Atom meines Marks tut weh. Nein.
 Ich will rufen. Aber ich kann nicht reden. Ich habe keine Worte. Ich liege zusammengekrümmt auf dem Boden. Geknebelt. Schmerzend. Überall. Das Klappern roter Stilettos hallt auf den Bodenfliesen. Du hast dich also betrunken. Mal wieder.
 Elena trägt einen Strap-on und hält einen langen, dünnen Stock in der Hand. Nein. Nein. Das wird schwer zu ertragen. Es tut mir leid. Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen.
 Sie spricht abgehakt. Formell. Ich wappne mich. Gehe tief in mich. Sie zieht den Stock über meinen Rücken, und plötzlich verschwindet er von meiner Haut, erlaubt mir eine kurze Atempause, bevor sie mir auf den Rücken schlägt. Ich schnappe nach Luft, nehme den fiesen Biss auf meiner Haut an. Sie stößt mit der Stockspitze gegen meinen Schädel. Schmerz schießt mir durch den Kopf. Die Tür fliegt auf, und sein Körper füllt den Türrahmen aus. Elena schreit. Und schreit. Und schreit. Das Geräusch spaltet meinen Schädel. Er ist hier. Und er schlägt mich, ein heftiger linker Haken direkt unter mein Kinn, und mein Schädel explodiert vor Schmerzen. Scheiße.


Ich schlage die Augen auf, und Licht schneidet wie ein Skalpell in mein Gehirn. Ich schließe die Lider sofort wieder. Fuck.
 Mein Kopf – mein dröhnender, schmerzender Kopf.


Was zum Teufel?


Ich liege auf dem Bett, kalt und steif.


Angezogen?



Warum?
 Ich öffne die Augen wieder, dieses Mal langsam, lasse das Tageslicht nach und nach zu. Ich bin zu Hause.

Was ist passiert? Ich versuche, mich zu erinnern, aber irgendwas, vielleicht eine Missetat, nagt an meinem Gewissen.


Grey. Was hast du getan?


Langsam öffnet mein Hirn den Vorhang vor letzter Nacht, enthüllt ein paar meiner Übeltaten.

Trinken.


Ein ganzes Fass.


Ich setze mich auf, zu schnell – mein Kopf schwimmt und Galle steigt hoch. Ich schlucke sie hinunter, reibe meine Schläfen und zermartere mir das Hirn, um mich zu erinnern, was geschehen ist. Verschwommene Bilder des letzten Abends tauchen unscharf auf. Rotwein und Bourbon?

Was habe ich mir nur dabei gedacht?


Das Baby. Scheiße.


Ich hebe den Kopf an, um nach Ana zu sehen, aber sie ist nicht hier, und hat auch offensichtlich gestern nicht in diesem Bett geschlafen.


Wo ist sie?


Ich gehe in mich. Keine Verletzungen, aber ich trage noch die Kleider von gestern, und ich stinke.


Verdammt.
 Habe ich Ana vertrieben?

Wie spät ist es? Ich schaue zur Uhr, es ist 07:05. Ich stehe wacklig auf. Ich bin barfuß. Ich erinnere mich nicht, meine Strümpfe ausgezogen zu haben.

Ich reibe mir über die Stirn.

Wo ist meine Frau? Unruhe breitet sich in meinem Bauch aus, zusammen mit einem brennenden Gefühl der Schuld.


Verflucht, was habe ich getan?


Mein Handy liegt auf dem Nachttisch. Ich nehme es und tapse ins Badezimmer. Ana ist nicht da.

Sie ist auch nicht im Gästezimmer.

Mrs. Jones ist in der Küche. Sie blickt kurz zu mir auf, dann macht sie mit ihrer Arbeit weiter. Ana ist nirgendwo zu sehen. »Guten Morgen, Gail. Wo ist Ana?«

»Ich habe sie nicht gesehen, Sir.« Ihr Tonfall ist eisig. Mrs. Jones ist sauer.


Auf mich?



Wieso?


Ich ignoriere sie und gehe in die Bibliothek. Nichts.

Meine Unruhe wird stärker.

Ich gehe Gails bösem Blick aus dem Weg und zurück ins Wohnzimmer, sehe in meinem Büro und dem Fernsehzimmer nach. Dort ist Ana auch nicht.


Zur Hölle mit mir.


Obwohl ich mich miserabel fühle, laufe ich durch das Wohnzimmer zurück, die Treppe hinauf und sehe in beiden Gästezimmern nach. Keine Ana.


Sie ist weg. Sie ist weg. Fuck. Ich laufe nach unten, ignoriere den stechenden Schmerz in meinen Schläfen und platze in Taylors Büro. Er sieht auf, überrascht, nehme ich an.

»Ana?«

Sein Gesicht ist ausdruckslos. »Ich habe sie nicht gesehen, Sir.«

»Verdammte Scheiße, wie viel Sicherheitspersonal haben wir hier? Wo zum Teufel ist meine Frau?«, explodiere ich, und mein Kopf dröhnt. Ich schließe meine Augen, sehe noch, wie Taylor blass wird.


Scheiße. Reiß dich zusammen, Grey.


»Ist sie ausgegangen?«, frage ich so ruhig wie möglich.

»Im Protokoll steht nichts dazu, Sir.«

»Ich finde sie nicht.« Ich weiß nicht weiter.

Er blickt auf die Überwachungsmonitore. »Alle Fahrzeuge sind da. Und niemand kann hier eindringen.«

Ich werde fühlbar bleich, als ich seine Andeutung begreife. Wurde sie entführt?

Taylor bemerkt meinen Gesichtsausdruck. »Niemand kann hier eindringen, Sir«, wiederholt er zur Bekräftigung.

»Leila Williams und Jack Hyde sind eingedrungen!«, blaffe ich.

»Miss Williams hatte einen Schlüssel, und Ryan hat Hyde hereingelassen«, entgegnet Taylor. »Ich überprüfe das Apartment, Mr. Grey.«

Ich nicke und folge ihm in den Flur.

Sie würde doch nicht weggehen. Oder doch? Ich zermartere mir mein schmerzendes Hirn und erinnere mich an ein Bild von Ana – von gestern Abend, glaube ich – im weichsten Satin, duftend und wunderschön lächelt sie mich an. Taylor geht in unser Schlafzimmer, sicher, um dort nachzusehen, und ich halte ihn nicht auf. Ich könnte etwas übersehen haben.

Mein Handy!

Ich könnte sie anrufen.

Moment. Da ist eine SMS
 von ihr, in sehr lauten Großbuchstaben.


ANA


MÖCHTEST DU, DASS MRS. ROBINSON DABEI IST, WENN WIR ÜBER DIE SMS REDEN, DIE SIE DIR GESCHICKT HAT? DAS ERSPART DIR DEN AUFWAND, DANACH ZU IHR ZU LAUFEN.

DEINE EHEFRAU

WEITERGELEITET: ELENA

Es war schön, dich wieder mal zu sehen. Jetzt verstehe ich auch alles. Mach dir keine Sorgen. Du wirst ein wunderbarer Vater sein.


Ach du Scheiße.


Ana hat meine SMS
 gelesen.

Wann?


Wie konnte sie es wagen?


Zorn flammt in mir auf. Ich wähle, und Anas Handy klingelt und klingelt und klingelt. Scheiße. Schließlich geht ihr Anrufbeantworter ran. »Wo bist du, verdammt noch mal?«, knurre ich in meinen BlackBerry, wütend, weil sie meine SMS
 gelesen hat, wütend, dass sie von Elena weiß, wütend auf
 Elena – aber vor allem wütend auf mich und die bohrende Angst, die mich zu ersticken droht. Sie ist verschwunden.


Ana, wo zum Teufel bist du? Vielleicht hat sie mich verlassen.


Wo würde sie hingehen? Kate.
 Natürlich. Ich rufe Kavanagh an.

»Hallo.« Kate antwortet nach längerem Klingeln, ihre Stimme schlaftrunken.

»Ich bin’s, Christian.«

»Christian? Was ist los? Geht’s Ana gut?« Kate ist jetzt hellwach und spricht mit ihrem üblichen drängenden Tonfall, den ich gerade gar nicht gebrauchen kann.

»Sie ist nicht bei dir?«, frage ich.

»Nein. Sollte sie das sein?«

»Nein. Egal. Leg dich wieder hin.«

»Chris…« Ich lege auf.

Mein Kopf pocht, und meine Frau ist verschwunden. Das ist die Hölle. Ich bin in der Hölle. Ich probiere es noch mal auf Anas Handy, und wieder nur der Anrufbeantworter. Ich laufe in die Küche, wo Gail Kaffee kocht. »Können Sie mir bitte Ibuprofen geben?« Ich bin so freundlich, wie ein Mann es nur sein kann, dessen Frau verschwunden ist. Sie unterdrückt ein Lächeln.


Lächelt sie, weil es mir schlecht geht?


Ich sehe sie düster an, während sie wortlos eine Tablettendose auf die Theke stellt und sich umdreht, um ein Glas Wasser zu holen. Mit der Kindersicherung der Dose muss ich allein klarkommen. Schließlich fische ich zwei Tabletten aus dem Plastikbehälter, und Mrs. Jones stellt mit versteinerter Miene das Wasser vor mich.

Ich werfe die Pillen in den Mund, und sie dreht sich wieder zum Herd. Ich trinke einen Schluck.


Verdammt.
 Das Wasser ist lauwarm. Es schmeckt widerlich.

Ich durchbohre sie mit meinem Blick, das hat sie extra gemacht. Ich donnere das Glas auf die Theke und stürme wieder nach oben, um nach Ana zu suchen. Ich hoffe, die Tabletten werden den Sturm in meinem Kopf bändigen.

Taylor kommt aus dem früheren Zimmer für die Subs. Er sieht finster aus. Ich probiere es an der Tür des Spielzimmers. Sie ist verschlossen, aber ich rüttle trotzdem noch einmal daran, nur um sicherzugehen, und brülle Anas Namen durch den Korridor. Sofort bereue ich, meine Stimme erhoben zu haben, Schmerz zuckt durch meinen Kopf.

»Glück gehabt?«, frage ich Taylor.

»Nein, Sir. Ich habe im Fitnessraum nachgesehen und Sawyer und Ryan geweckt. Sie schauen in den Räumen der Angestellten nach.«

»Gut. Wir brauchen einen Plan.«

»Wir treffen uns unten.«

In der Küche schließen Sawyer und Ryan sich uns an. Ryan sieht aus, als hätte er noch weniger geschlafen als ich.

»Mrs. Grey ist verschwunden«, knurre ich sie an. »Sawyer, checken Sie die Überwachungskameras, mal sehen, ob Sie ihre Bewegungen nachvollziehen können. Ryan, Taylor, wir durchsuchen noch mal die Wohnung.«

Plötzlich sehen alle schockiert aus – weit aufgerissene Augen, offene Münder.


Was?


Eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln sehe, weckt meine Aufmerksamkeit.

Es ist Ana.


Gott sei Dank. Sie ist hier.
 Einen Augenblick lang spüre ich nur Erleichterung, doch wie Ana dasteht und uns betrachtet, merke ich, dass sie kühl und distanziert ist, ihre Augen groß, aber mit verräterischen dunklen Schatten.

Sie ist in eine Bettdecke gewickelt – klein, blass und wunderschön.

Und außer sich vor Wut.

Während ich sie ansehe, stellt mir eine böse Vorahnung die Nackenhaare auf. Sie strafft die Schultern, hebt ihr Kinn auf ihre trotzige Art an, ignoriert mich komplett und wendet sich an Luke. »Sawyer, ich bin in zwanzig Minuten abfahrbereit.« Sie schlingt die Decke fester um sich, ihr Kinn hocherhoben.


O Ana.
 Ich bin einfach nur glücklich, dass sie noch hier ist. Sie hat mich nicht verlassen.


»Möchten Sie gern frühstücken, Mrs. Grey?«, fragt Gail in einem so süßen, fürsorglichen Tonfall, dass ich mich überrascht zu ihr umdrehe. Ihr Blick fällt auf mich, so eisig wie zuvor.

Ana schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht hungrig, danke.« Ihre Stimme weich und klar, aber ihr Gesichtsausdruck undurchdringlich. Isst sie nichts, um mich zu bestrafen? Ist es das? Aber jetzt ist keine Zeit für diese Debatte.

»Wo warst du?«, frage ich durcheinander. Hinter mir wird es plötzlich hektisch, als all meine Angestellten sich aus dem Staub machen. Ich ignoriere sie, genau wie Ana. Sie dreht sich um und geht auf unser Schlafzimmer zu.

»Ana! Antworte mir!«


Verdammt, ignorier mich nicht!


Ich folge ihr wie ihr Hofstaat den Korridor entlang in unsere Suite, bis sie in unser Badezimmer geht und die Tür abschließt.


Scheiße!


»Ana!« Ich donnere gegen die Tür, versuche es dann mit der Klinke. »Mach sofort die verdammt Tür auf.«


Warum tut sie das? Weil ich gestern abgehauen bin? Weil ich Elena getroffen habe?


»Geh weg!«, ruft sie über das Rauschen der Dusche hinweg.

»Ich gehe nirgendwohin!«

»Auch gut.«

»Ana, bitte.« Ich rüttle noch mal an der Tür, um meine Wut daran auszulassen, aber ich empfinde nichts als hilflosen Zorn. Wie kann sie es wagen, die Tür abzuschließen? Ich muss all meine Selbstkontrolle aufwenden, um die Tür nicht aufzubrechen, aber angesichts Anas Stimmung und meiner Kopfschmerzen wäre das wohl nicht sehr clever.


Warum ist sie so wütend?



Sie
 ist wütend?

Nachdem sie die Bombe mit zehn Fingern und zehn Zehen hat fallen lassen?

Oder liegt es daran, dass ich mich betrunken habe?

Im Grund kenne ich das Problem.

Elena. Warum konnte Mrs. Lincoln ihre Gedanken nicht für sich behalten?

Ich wusste, es war ein Fehler, sie zu treffen.

Ich wusste es in der Bar.


Du hast Scheiße gebaut, Grey.


Nun, wie meine Mutter zu sagen pflegt, es gehören immer zwei dazu. Ehefrauen sind immer wieder mal wütend auf ihre Ehemänner. Stimmt doch? Das ist sicherlich ganz normal. Ich schaue die verschlossene Tür düster an.

Was kann ich tun?


Finden Sie Ihren Glücksort.
 Flynns Worte tauchen auf, als ich an der Wand lehne.

Also, mein Glücksort ist verdammt noch mal nicht, hier an dieser Wand zu stehen.

Mein Glücksort ist die Dusche.

Aber ich habe keine Wahl.

Mein Kopf dröhnt. Wenigstens ist das rauschende Wasser der Dusche weniger schmerzhaft als mein Gebrüll. Ansonsten ist alles still. Ich überlege, selbst im Gästezimmer zu duschen. Aber dann könnte sie einfach so abhauen. Seufzend fahre ich mit der Hand durch meine Haare und warte auf Mrs. Grey.

Wieder mal.

Wie immer.

Ich denke an gestern Abend. An Elena. Worüber haben wir gesprochen? Während ich mich daran zu erinnern versuche, kehrt die Unruhe zurück. Worüber haben wir geredet? Mein Geschäft. Ja. Ihr Geschäft. Isaac. Dass Ana Kinder möchte. Ich habe Elena nicht erzählt, dass Ana schwanger ist. Oder doch?

Nein. Gott sei Dank.



Brut.
 Ich schnaube. Das Wort hat Elena benutzt.

Und dann hat sie sich entschuldigt. Also, das war eine Premiere.

Worüber haben wir noch gesprochen? Irgendetwas schwebt da ganz am Rand meines Bewusstseins. Verdammt. Warum habe ich mich so betrunken?
 Ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren. Ich hasse Besoffene.

Eine dunklere Erinnerung taucht auf – nicht von letztem Abend –, eine, die ich begraben möchte. Dieser Mann. Der verfluchte Zuhälter der Crackhure, betrunken von billigem Fusel und allem, was er sich und der Crackhure einverleiben konnte.


Scheiße.


Das ist nicht mein Glücksort. Kalter Schweiß rinnt mir übers Gesicht, als ich mich an den Gestank seines ungewaschenen Körpers erinnere und der Camel-Zigarette, die zwischen seinen Zähnen klemmte. Ich atme lange und tief ein, um meine aufsteigende Panik zu unterdrücken.


Das ist vorbei, Grey.



Bleib ruhig.


Das Türschloss klickt, ich öffne die Augen und sehe Mrs. Anastasia Grey, die in zwei Handtücher gewickelt aus dem Badezimmer kommt. Sie geht an mir vorbei, als wäre ich unsichtbar, und verschwindet im begehbaren Kleiderschrank. Ich folge ihr, bleibe in der Tür stehen und verfolge, wie sie ach so entspannt etwas zum Anziehen aussucht.

»Ignorierst du mich etwa?« Mein Tonfall ungläubig.

»Du bist ja ein echter Blitzmerker«, murmelt sie, als wäre ich nur eine Nebensache.

Ich beobachte sie. Hilflos. Was soll ich tun?


Mit den ausgewählten Kleidern in der Hand marschiert sie an mir vorbei, schaut mir endlich in die Augen, auf ihrem Gesicht steht »Aus dem Weg, Arschloch«. Ich sitze wirklich in der Scheiße. So wütend habe ich sie noch nie gesehen, außer vielleicht damals, als sie auf der Fair Lady
 eine Haarbürste nach mir geworfen hat. Ich trete zur Seite, dabei will ich sie eigentlich packen, an die Wand drücken und küssen – küssen, bis sie besinnungslos ist. Und dann will ich mich in ihr vergraben. Aber ich folge ihr wie ein verdammter Schoßhund ins Schlafzimmer und stehe in der Tür, während sie zu ihrer Kommode spaziert. Wie kann sie so nonchalant sein?


Sieh mich an!
 Zwingen möchte ich sie dazu.

Sie löst das Handtuch um ihren Körper und lässt es zu Boden fallen. Mein Schwanz reagiert sofort, was mich nur noch wütender macht. Mein Gott, sie ist wunderschön; ihre makellose Haut, der weiche Hüftschwung, der runde Hintern und ihre langen, langen Beine, die ich um mich spüren will. Ihr Körper zeigt noch keine Spuren des Eindringlings. Mein Gott, ich habe keine Ahnung, in welcher Schwangerschaftswoche sie ist.


Scheiße.
 Ich verdränge den Gedanken an Junior.

Wie lange brauche ich, um sie ins Bett zu kriegen?


Grey, nein. Konzentrier dich.


Sie ignoriert mich immer noch. »Wieso tust du das?« Ich bemühe mich, meine Verzweiflung zu verbergen.

»Was glaubst du wohl?« Sie nimmt Unterwäsche aus einer Schublade.

»Ana …« Mir stockt der Atem, als sie sich vorbeugt und in ihr Höschen schlüpft, dabei wackelt sie mit ihrem wunderwunderschönen Hintern. Sie macht das extra. Und trotz meiner Kopfschmerzen und meiner schlechten Laune will ich sie ficken. Jetzt. Einfach, um sicherzugehen, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Meine wachsende Erektion stimmt zu.

»Frag doch deine Mrs. Robinson. Ich bin sicher, sie hat eine Erklärung.« Sie wühlt in der Schublade, kanzelt mich ab, als wäre ich ein dämlicher Lakai.

Wie ich mir gedacht habe, ist es wegen Elena.


Was hast du erwartet, Grey?


»Ana, ich habe dir doch schon einmal gesagt, sie ist nicht meine …«

»Ich will das nicht hören, Christian!« Ana hebt die Hand hoch. »Gestern war der richtige Tag, um zu reden, aber du hast es ja vorgezogen, einen Wutanfall zu bekommen und dich dann mit der Frau volllaufen zu lassen, die dich jahrelang missbraucht hat. Geh nur, ruf sie an. Ich bin sicher, sie hört dir auch jetzt mit dem größten Vergnügen zu.«


Was?


Ana sucht einen BH
 aus – den schwarzen aus Spitze –, schlüpft hinein und schließt ihn. Ich betrete das Zimmer und lege meine Hände auf ihre Hüften, schaue sie düster an. Sie hat eine Grenze überschritten.

»Wieso hast du geschnüffelt?« Ich kann nicht glauben, dass sie meine SMS
 gelesen hat.

»Darum geht’s doch gar nicht, Christian«, schnauzt sie mich an. »Tatsache ist, dass du zu ihr läufst, sobald ein Problem auftaucht.«

»So war es doch gar nicht.«

»Wie ich schon sagte, das interessiert mich nicht!« Sie stolziert zum Bett, ich betrachte sie. Verwirrt. Sie ist so kalt. Wer ist diese Frau?


Sie setzt sich hin, streckt ein langes, wunderschön geformtes Bein aus, streckt die Zehen und zieht langsam einen halterlosen Strumpf an. Mein Mund ist nicht mehr nur trocken, sondern eine Wüste, während ich zusehe, wie ihre Hände an ihren Beinen hinaufgleiten.

»Wo warst du?« Es ist der einzige zusammenhängende Satz, den ich bilden kann. Sie ignoriert mich und streift sich den zweiten Strumpf mit derselben Sinnlichkeit über. Dann steht sie auf, wendet sich von mir ab und beugt sich vor, um ihre Haare zu trocknen, ihr Rücken ein perfekter Bogen. Ich muss den letzten Rest an Selbstkontrolle mobilisieren, um sie nicht zu packen und aufs Bett zu werfen. Schließlich schwingt sie ihre dicke, nasse Mähne nach hinten, sodass sie über ihren BH
 fällt.

»Antworte mir«, murmle ich. Doch sie marschiert bloß zur Kommode, nimmt ihren Föhn, schaltet ihn an und hält ihn wie eine Waffe. Das Geräusch zerrt an meinen strapazierten Nerven und ruiniert sie noch weiter.


Was soll ich tun, wenn meine Frau mich ignoriert?


Ich habe keine Ahnung.

Sie fährt sich beim Föhnen durch die Haare, und ich balle meine Hände zu Fäusten, damit ich nicht nach ihr greife. Ich will sie so unbedingt berühren und diesen Unsinn beenden. Aber ich erinnere mich daran, wie sie mich nach der Sache mit dem Gürtel im Spielzimmer so giftig angefaucht hat.


Du bist ein komplett abgefuckter Dreckskerl.


Ich erbleiche. Ich will nicht, dass sich das wiederholt.


Niemals.


Ich sehe ihr wortlos und fasziniert zu. Noch vor wenigen Tagen durfte ich ihre Haare föhnen. Schließlich wirft sie ihr Haar zurück, eine wilde Mähne, kastanienbraun mit roten und goldenen Reflexen, die über ihre Schultern fällt. Sie macht das extra
 . Dieser Gedanke facht meinen Zorn an.

»Wo warst du?«, flüstere ich.

»Was kümmert’s dich?«

»Ana, hör auf damit. Sofort.«

Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es ihr egal, und ich koche vor Wut. Ich laufe zu ihr, ich weiß noch nicht, was ich tun werde, da wirbelt sie wie ein Racheengel herum. »Fass mich nicht an«, zischt sie, und ich fühle mich wieder wie in dem Moment im Spielzimmer, als sie gegangen ist.

Es ist ernüchternd.

»Wo warst du?« Ich balle erneut die Fäuste, damit meine Hände nicht mehr zittern

»Ich war jedenfalls nicht aus und habe mich mit meinem Ex volllaufen lassen.« Ihre Augen blitzen vor gerechter Empörung. »Hast du mit ihr geschlafen?«

Es ist wie ein Schlag ins Gesicht.

Ich schnappe nach Luft. »Was? Nein!« Wie kann sie das glauben? Mit Elena schlafen?
 »Du glaubst, ich hätte dich hintergangen?«

»Das hast du getan«, fährt Ana fort. »Indem du unser Privatleben vor dieser Frau ausgebreitet hast, du rückgratloser Mistkerl!« Mein Gott, so wenig hält sie von mir? Mein Magen zieht sich zusammen, und in einem Nebel aus Rotwein und Bourbon taucht eine Erinnerung auf.

»Rückgratlos? Dafür hältst du mich also?« Herrgott, ich dachte, ich hätte Mist gebaut, aber das hier ist so viel schlimmer als erwartet.

»Christian, ich habe die SMS
 doch gelesen. Ich weiß Bescheid.«

»Die SMS
 war nicht für dich bestimmt!«

»Ich habe sie gelesen, weil dein BlackBerry aus deiner Tasche fiel, als ich dich ausziehen musste, weil du zu betrunken warst, um es selbst zu tun. Hast du eine Ahnung, wie demütigend es für mich ist, dass du zu dieser Frau gelaufen bist?« Sie spricht atemlos weiter. »Erinnerst du dich daran, was du heute Nacht gesagt hast, als du nach Hause gekommen bist? Erinnerst du dich?«

Verdammt. Nein. Was habe ich gestern Nacht gesagt?


Ich war einfach nur wütend auf dich, Ana. Von deiner Enthüllung geschockt. Das will ich sagen, finde aber nicht die richtigen Worte.

»Tja, du hattest recht. Ich ziehe dir dieses schutzlose Baby tatsächlich vor.«

Meine Welt bleibt abrupt stehen.


Was soll das heißen?


»So etwas tun Eltern nun mal für ihre Kinder, wenn sie sie lieben. Genau das hätte deine Mutter auch mit dir machen müssen. Und es tut mir leid, dass sie es nicht getan hat – denn hätte sie es getan, müssten wir jetzt dieses Gespräch nicht führen. Aber du bist erwachsen, und es wird allmählich Zeit, dass du den verdammten Tatsachen ins Auge siehst und aufhörst, dich wie ein trotziger Teenager aufzuführen.« Sie ist richtig in Fahrt.

Ich runzle die Stirn und bestaune sie in all ihrer Schönheit. Sie ist nackt, abgesehen von der umwerfenden Wäsche, ihr Haar eine mahagonifarbene Wolke bis zu ihren Brüsten, die Augen groß und einsam. Die Wut und der Schmerz strahlen von ihr aus, und trotz allem ist sie hinreißend, und ich bin völlig verloren.

»Mag ja sein, dass du nicht glücklich über dieses Baby bist«, erklärt sie. »Ich bin auch nicht gerade außer mir vor Begeisterung, vor allem, wenn ich an den Zeitpunkt und deine alles andere als freundliche Reaktion auf die baldige Geburt dieses kleinen Wesens denke, eines Wesens, das dein eigen Fleisch und Blut ist. Aber du kannst das entweder mit mir gemeinsam durchziehen, oder du lässt es eben bleiben. Es ist einzig und allein deine Entscheidung. Und während du dich weiter im Selbstmitleid und Selbsthass suhlst, werde ich zur Arbeit gehen. Und wenn ich zurückkomme, werde ich meine Sachen ins Zimmer im oberen Stock räumen.«

Sie zieht aus. Sie geht.

Sie zieht das Baby tatsächlich
 mir vor.

Panik überkommt mich. Es fühlt sich an wie ein Messer im Bauch.

»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest – ich will mich anziehen.«

Meine Kopfhaut brennt, während ich mich auf den Abgrund zubewege. Sie verlässt mich.
 Ich mache einen Schritt zurück. »Ist es das, was du willst?« Meine Stimme ein schockiertes Flüstern.

Sie betrachtet mich verletzt aus riesigen Augen. »Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich will«, sagt sie leise und wendet sich dem Spiegel zu, um ihre Wangen einzucremen.


»Willst du mich denn nicht mehr?« Es gibt keinen Sauerstoff im Zimmer.

»Ich bin immer noch hier, oder?«, sagt sie und tuscht ihre Wimpern.


Wie kann sie so kalt sein?


»Hast du darüber nachgedacht, mich zu verlassen?« Der Abgrund öffnet sich gähnend vor mir.

»Wenn der eigene Ehemann die Gesellschaft seiner ehemaligen Mätresse bevorzugt, ist das normalerweise kein allzu gutes Zeichen.« Ihre Verachtung ist in jedem Wort hörbar und schiebt mich weiter an den Abgrund. Sie schürzt die Lippen und legt betont locker Lipgloss auf, während ich am Rand dieses schrecklichen Absturzes stehe.

Sie greift nach ihren Stiefeln, geht zum Bett und setzt sich. Ich schaue ihr völlig verwirrt zu. Sie zieht sie an, steht auf und blickt mich an, die Hände in den Hüften, ihr Gesichtsausdruck distanziert.


Scheiße.


In ihren Stiefeln und ihrer Wäsche, die Haare wild, ist sie eine Frau, die es zu zähmen gilt.

Der feuchte Traum eines Dom.

Mein feuchter Traum.


Mein einziger Traum.


Ich will sie. Ich will, dass sie mir sagt, dass sie mich liebt. So wie ich sie liebe.


Verführe sie, Grey.


Es ist meine einzige Waffe.

»Ich weiß genau, was du da treibst«, sage ich extra leise.

»Tust du das?« Ihre Stimme bricht. Ist das ein Riss in ihrer Rüstung? Hoffnung flammt kurz in meinem Bauch auf.


Sie fühlt etwas.


Ich kann es schaffen. Ich mache einen Schritt vor und sie einen zurück, hebt die Hände, die Handflächen mir zugewandt.

»Denk nicht mal dran, Grey.« Ihre Worte sind Kugeln, die auf mein Herz zielen.

»Du bist meine Ehefrau«, knurre ich.

»Ich bin die schwangere Ehefrau, die du gestern Abend im Stich gelassen hast, und wenn du mich anrührst, schreie ich den ganzen Laden zusammen.«


Was zum Teufel? Nein!


»Du würdest schreien?«

»Zeter und Mordio.«

Das ist zu viel! Oder – will sie spielen? Vielleicht ist es das – vielleicht will sie das.

»Aber es würde dich niemand hören«, murmle ich.

»Versuchst du, mir Angst zu machen?«


Was? Nein. Niemals.
 Ich trete einen Schritt zurück. »Das war nicht meine Absicht.«

Ich bin im freien Fall.


Sag’s ihr. Pack aus, Grey.


Und was soll ich ihr sagen – dass Elena in eindeutiger Absicht nach mir gegriffen hat?


Das glaube ich kaum.


»Ich habe mit jemandem etwas getrunken, den ich seit vielen, vielen Jahren kenne. Wir haben uns ausgesprochen. Und ich werde sie nicht wiedersehen.« Bitte, glaube mir, Ana.


»Du hast sie also gezielt angerufen?«

»Nein. Eigentlich wollte ich ja zu Flynn, aber dann stand ich auf einmal vor dem Salon.«

Anas Augen werden schmaler, Zorn lodert in ihnen.

»Und ich soll dir glauben, dass du sie nicht wiedersehen wirst?« Ihre Stimme wird lauter. »Das erwartest du von mir? Was ist, wenn ich das nächste Mal irgendeine imaginäre Grenze bei dir überschreite? Diesen Streit führen wir ständig, wieder und wieder, bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Was wirst du tun, wenn ich das nächste Mal Mist baue? Wirst du dann auch wieder zu ihr laufen?«


So ist es nicht!
 »Ich werde sie nicht wiedersehen. Sie hat endlich begriffen, wie ich empfinde.«

Elena hat gesehen, wie ich zurückgezuckt bin. Sie weiß, dass ich sie nicht will.

»Was soll das denn heißen?«


Scheiße. Warum zum Teufel bist du zu ihr gegangen, Grey?


Ich schaue meine wütende, wunderschöne Frau an. Was soll ich sagen?

»Wieso kannst du mit ihr reden, mit mir aber nicht?«, flüstert Ana.


Nein. So ist es nicht. Du verstehst nicht. Sie war meine
 einzige Freundin.


»Ich war wütend auf dich. Und bin es immer noch.« Die Worte kommen in einer verzweifelten Kaskade.

»Was du nicht sagst!«, brüllt Ana. »Ich bin auch wütend auf dich
 . Weil du mich gestern Abend so eiskalt hast abblitzen lassen, als ich dich gebraucht habe. Weil du mir unterstellst, ich hätte es auf diese Schwangerschaft angelegt, obwohl das gar nicht stimmt. Und weil du mich hintergangen hast.«


Das habe ich nicht!


»Ich hätte tatsächlich genauer darauf achten müssen, dass ich mir die Injektionen pünktlich verabreichen lasse«, fährt sie ruhiger fort. »Aber ich habe es ganz bestimmt nicht mit Absicht getan. Diese Schwangerschaft ist auch für mich ein Riesenschock. Es könnte sein, dass sich die Hormondosis zu schnell abgebaut hat.«


Du bist geschockt! Ich bin auch geschockt.



Wir sind noch nicht bereit für ein Baby.



Ich bin noch nicht bereit für ein Baby.


»Du hast gestern Scheiße auf der ganzen Linie gebaut«, fügt sie im Flüsterton hinzu. »Ich hatte in den letzten Wochen eine ganze Menge am Hals.«


Ich? Was ist denn mit dir?
 Wieder in die Ecke getrieben schlage ich um mich. »Dafür hast du vor drei oder vier Wochen Scheiße auf der ganzen Linie gebaut, als du dir diese Auffrischungsspritze hättest geben lassen sollen. Oder wann auch immer es anstand.«

»Oh, bitte tausendmal um Entschuldigung, wenn ich nicht so perfekt bin wie du!«

Touché, Anastasia. »Ein ziemlicher Auftritt, Mrs. Grey.«

»Wie schön, dass ich selbst schwanger noch einen gewissen Unterhaltungswert habe.«


Was für eine Scheiße!
 »Ich muss jetzt unter die Dusche«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Und ich werde aufhören, noch weiter eine Show abzuziehen. Irgendwann reicht es.«

»Eine verdammt eindrucksvolle Show«, flüstere ich und mache einen Schritt nach vorn. Noch einen Versuch. Sie weicht zurück. Keine Chance.


»Nicht.«

»Ich hasse es, wenn du mir nicht erlaubst, dich anzufassen.«

»Was für eine Ironie, nicht wahr?«

Ich schnappe nach Luft, ihre Worte zerreißen mich. Wer hätte gedacht, dass sie so ein … Miststück sein könnte? Meine süße Ana, verletzt und gekränkt, zeigt ihre Krallen. Habe ich sie dazu getrieben?

Das bringt uns nicht weiter.

»Wir sind nicht wesentlich weitergekommen, was?« Meine Stimme ist dünn und matt. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll. Ich konnte sie nicht umstimmen.

»Nein, nicht direkt. Bis auf die Tatsache, dass ich heute Abend aus diesem Zimmer ausziehen werde.«

Dann … verlässt sie mich nicht. Ich klammere mich an diese Hoffnung, während ich über dem Abgrund hänge.


Noch ein Versuch, Grey.
 Es geht um deine Ehe.

»Aber sie bedeutet mir nichts«, flüstere ich. Nicht wie du.


»Nur wenn du sie brauchst.«

»Aber ich brauche sie nicht. Sondern nur dich.«

»Gestern sah das aber anders aus.
 Diese Frau ist ein Hard Limit für mich, Christian.«

»Sie ist nicht länger Teil meines Lebens.«

»Ich wünschte, ich könnte dir glauben.«

»Herrgott noch mal, Ana!«

»Bitte, ich will mich jetzt anziehen.«

Seufzend raufe ich mir die Haare. Was kann ich tun? Ich darf sie nicht berühren. Sie ist zu wütend. Ich muss mich umorientieren und mir eine neue Strategie ausdenken. Und jetzt muss ich ein bisschen auf Abstand gehen, bevor ich etwas tue, das ich bereuen werde. »Wir sehen uns heute Abend.« Ich stürme hinaus und ins Badezimmer, schließe die Tür hinter mir. Wie sie schließe ich ab, zum allerersten Mal, schütze mich. Ana hat die Macht, mich so zu verletzen wie niemand sonst. Ich lehne mich an die Tür, lege den Kopf nach hinten und schließe die Augen

Ich habe wirklich Scheiße gebaut. Als ich das letzte Mal Scheiße gebaut habe, hat sie mich verlassen.


»Willst du mich denn nicht mehr?«



»Ich bin immer noch hier, oder?«


Ich klammere mich an diese Hoffnung. Jetzt muss ich erst mal duschen, um den Gestank der letzten Nacht abzuwaschen.

Das Wasser ist sehr heiß, so wie ich es mag. Ich halte mein Gesicht darunter, genieße die beißende Hitze.

Mein Gott, ich bin durcheinander. Was Ana angeht, ist nichts einfach, das hätte ich inzwischen eigentlich wissen können. Sie ist wütend, weil ich sie angeschrien habe und dann gegangen bin, und sie ist wütend, weil ich Elena getroffen habe.


Diese Frau ist ein Hard Limit für mich, Christian.


Elena war von Anfang an für Ana ein Dorn im Auge. Und jetzt, wegen dieser verflucht achtlosen SMS
 , ist sie es auch für mich. Gestern Abend hätte eigentlich ein Schlussstrich sein sollen. Unter allem. Aber sie musste ja unbedingt diese SMS
 schicken.

Elenas Worte fallen mir wieder ein. Vielleicht kann ich dir helfen, dass du dich besser fühlst? Ich bin mir sicher, du vermisst es.


Ich schüttle mich bei der Erinnerung daran.


Scheiße, was für ein Schlamassel.


Als ich aus dem Badezimmer komme, ist Ana weg. Ich bin mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin.


Enttäuscht.


Schwermütig ziehe ich mich an, ich nehme meine Lieblingskrawatte als Glücksbringer für den Tag. Sie hat mir früher schon Glück gebracht.

In der Küche verbreitet Mrs. Jones immer noch eisige Missbilligung. Es ist nervend und gleichzeitig ernüchternd. Sie hat allerdings ein ordentliches warmes Frühstück zubereitet.

»Danke schön«, murmle ich. Ihre einzige Antwort ist ein angespanntes Lächeln. Ich vermute, sie hat gestern Abend den Streit zwischen Ana und mir gehört.


Grey, du hast geschrien.



Jeder hat dich gehört.



Scheiße.


Ich schaue aus dem Fenster, während Taylor durch den morgendlichen Berufsverkehr steuert. Ana hat sich nicht einmal verabschiedet, sie ist einfach verschwunden, mit Sawyer. »Taylor, sagen Sie Sawyer, er soll Mrs. Grey nicht aus den Augen lassen. Ich muss wissen, ob sie etwas isst.«

»Ja, Sir.« Er ist wortkarg. Sogar Taylor ist heute Morgen eisig.

Ich frage mich, ob Ana ihre Drohung, nach oben zu ziehen, tatsächlich umsetzt.


Ich hoffe nicht.


Sie baut Scheiße mit ihrer Verhütung, lädt uns ein Kind auf, bevor wir bereit dafür sind, bevor wir noch irgendwas gemacht haben – und ich bin der Böse? Ich weiß nicht mal, wie weit sie schon ist. Ich beschließe, Dr. Greene anzurufen, sobald ich im Büro bin. Vielleicht kann sie mir erklären, wieso meine Frau ihre Spritze verpasst hat.

Mein Telefon summt, sofort beginnt mein Herz zu pochen. Ana?
 Nein, es ist Ros.

»Grey«, blaffe ich.

»Sie sind frisch und fröhlich heute Morgen, Christian.«

»Was ist, Ros?«, blaffe ich noch einmal.

Sie hält eine Nanosekunde inne, dann klingt sie ganz geschäftsmäßig. »Hansell von der Werft möchte Sie treffen. Und Senatorin Blandino ebenfalls.«


Verdammt.
 Die Gewerkschaften und die Politiker. Könnte dieser Tag noch schlimmer werden?


»Haben sie schon vom Taiwan-Deal Wind bekommen?«

»Es scheint so, und sie möchten reden.«

»Okay, heute Nachmittag. Organisieren Sie es. Ich will Sie und Samir dabeihaben.«

»In Ordnung, Christian.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Gut.« Ich lege auf.

Was soll ich mit meiner Frau machen? Die Wahrheit ist, dass ich immer noch von Anastasias Wut verletzt bin.

Wer hätte gedacht, dass sie über eine solche Entschlossenheit verfügt? Ich glaube, niemand hat mich so fertiggemacht seit … überhaupt jemals. Abgesehen von meiner Mutter und
 meinem Vater – und das ausgerechnet noch auf meiner eigenen Geburtstagsfeier. Und auch das war wegen der verfickten Elena. Ich lache bitter über die Ironie. Ja, verfickte Elena.

Ich schüttle angewidert den Kopf. Warum bin ich zu ihr gegangen? Wieso?

Das Ibuprofen wirkt, und auch das warme Frühstück von Mrs. Jones hat geholfen. Ich fühle mich fast wie ein Mensch, aber elend … vollkommen elend.

Was macht Ana jetzt? Ich stelle sie mir in ihrem lilafarbenen Kleid in ihrem winzigen Büro vor.

Vielleicht hat sie mir eine E-Mail geschickt. Ich schaue auf mein Handy, aber da ist keine.

Denkt sie an mich, wie ich an sie denke? Das hoffe ich. Ich will in ihren Gedanken sein, immer.

Taylor hält vor GEH
 an, und ich wappne mich für einen langen Tag.

»Guten Morgen, Mr. Grey.« Andrea lächelt, als ich aus dem Aufzug trete, doch ihr Lächeln verschwindet, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.

»Rufen Sie Dr. Greene für mich an, und sagen Sie Sarah, sie soll mir Kaffee bringen.«

»Ja, Sir.«

»Wenn ich mit Greene gesprochen habe, muss ich mit Flynn reden. Danach können Sie mir meinen Terminkalender für heute bringen. Hat Ros Ihnen wegen Hansell und Blandino Bescheid gesagt?«

»Ja.«

»Gut.«

»Dr. Flynn ist heute früh zu einer Konferenz nach New York geflogen.«


Scheiße!
 »Das hatte ich vergessen. Fragen Sie mal nach, ob er etwas Zeit für ein Telefonat mit mir hat.«

»Das mache ich. Der Flachbildschirm für Mr. Steele wird heute Nachmittag installiert.«

»Und die zusätzliche Physiotherapie?«

»Beginnt morgen.«

»Okay. Stellen Sie Dr. Greene durch, wenn Sie sie erreicht haben.« Ich warte keine Antwort ab, sondern marschiere in mein Büro und setze mich unter den aufmerksamen Blick meiner Frau. Ich atme lange aus und frage mich, ob der befreundete Fotograf sie je so erlebt hat, wie sie heute Morgen war. Von Aphrodite zu Athena, der Kriegsgöttin – eine schimpfende, zornige, verführerische Athena.

Mein Handy summt. »Dr. Greene für Sie.«

»Danke, Andrea. Dr. Greene?«

»Mr. Grey, was kann ich für Sie tun?«

»Ich dachte, diese Spritze ist eine sichere Verhütungsmethode«, fauche ich. Am anderen Ende Schweigen. »Dr. Greene?«

»Mr. Grey, keine Form der Verhütung ist zu hundert Prozent sicher. Das wäre allein Enthaltsamkeit oder die Sterilisation von Ihnen oder Ihrer Frau.« Ihr Tonfall ist eisig. »Ich kann Ihnen gern Literatur dazu schicken, wenn Sie nachlesen möchten.«

Ich seufze. »Nein. Das ist nicht nötig.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Grey?«

»Ich möchte gern wissen, in welcher Schwangerschaftswoche meine Frau ist.«

»Kann Mrs. Grey Ihnen das nicht selbst sagen?«


Was soll das? Beantworten Sie einfach die Frage!


»Ich frage Sie, Dr. Greene. Dafür bezahle ich Sie.«

»Mrs. Grey ist meine Patientin. Ich schlage vor, dass Sie mit Ihrer Frau sprechen, sie kann Ihnen alle Einzelheiten erzählen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Ich bin kurz vorm Explodieren.


Tief einatmen, Grey.


»Bitte«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Mr. Grey. Sprechen Sie mit Ihrer Frau. Guten Tag.« Sie legt auf, und ich starre das Telefon so zornig an, dass es mich wundert, dass es nicht zu Asche zerbröselt. Was die für Manieren hat.

Es klopft an der Tür, und Sarah kommt mit meinem Kaffee. »Danke«, sage ich und bemühe mich, meine Wut über diese verdammte, wichtigtuerische, nutzlose sogenannte Ärztin zu dämpfen. »Schicken Sie Andrea her. Ich möchte meinen Terminkalender durchgehen.«

Sarah eilt hinaus, und ich starre die schwarz-weiße Ana an meiner Wand an.


Sogar deine Ärztin ist sauer auf mich.


Bei all meinen Meetings, meiner Mittagspause und meinem Kickboxtraining mit Bastille begleitet mich Trübsal.

»Sie sehen aus wie der Tod auf Urlaub, Grey.«

»So fühle ich mich auch.«

»Mal sehen, ob wir Ihnen das nicht austreiben können.«


Ernsthaft?


Ich lege ihn zweimal auf die Matte. Das hat er allein schon wegen dieses Kommentars verdient.

Um 16:30 Uhr habe ich immer noch nichts von meiner Frau gehört. Nicht einmal eine wütende, einschüchternde E-Mail voller schreiender Großbuchstaben ist gekommen. Sawyer hat berichtet, dass sie zu Mittag einen Bagel gegessen hat. Wenigstens etwas. Ich habe noch fünfzehn Minuten bis zur Showtime mit Brad Hansell, dem Gewerkschaftsführer der Schiffsbauergewerkschaft, und Senatorin Blandino. Das wird ein heftiges Meeting. Ich bin vorbereitet, kann mich aber nicht konzentrieren, stattdessen sitze ich hier und starre meinen Computer an, damit endlich eine E-Mail von meiner Frau ankommt. Ich kann nicht glauben, dass ich den ganzen Tag über nichts von Ana gehört habe. Nichts.

Das gefällt mir nicht. Ich mag es nicht, wenn sich ihr Zorn gegen mich richtet. Ich lege den Kopf in die Hände.

Vielleicht … vielleicht sollte ich mich entschuldigen. Was hat Flynn gesagt? Manchmal ist es besser, eine Schlacht zu verlieren, um den Krieg zu gewinnen.


Und im tiefsten Inneren weiß ich, dass ich Scheiße gebaut habe. Aber ich hatte gehofft, dass sie mir inzwischen vergeben hätte.

Ich tippe eine E-Mail.


Von
 :
 Christian Grey


Betreff
 :
 
 Es tut mir leid.


Datum
 :
 14. September 2011, 16:45 Uhr


An
 :
 Anastasia Grey


Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.

Ich habe Scheiße gebaut. Bitte verzeih mir.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 & reuiger Ehemann, Grey Enterprises Holdings, Inc.


Ich will nicht nach Hause kommen und auf ihre Wut treffen. Ich will ihr Lächeln, ihr Lachen und ihre Liebe. Ich schaue auf ihr lächelndes Gesicht auf dem Foto. Ich will, dass sie mich so ansieht wie auf diesem Porträt. Ich wende mich wieder der E-Mail zu, grüble, ob ich sie abschicken soll oder nicht. Das Meeting könnte eine Weile dauern. Ich rufe Mrs. Jones an.

»Mr. Grey.«

»Ich bin zum Abendessen wahrscheinlich nicht zu Hause. Bitte achten Sie darauf, dass Mrs. Grey etwas isst.«

»Ja, Sir.«

»Kochen Sie ihr was Leckeres.«

»Das werde ich.«

»Danke, Gail.« Ich lege auf und lösche die E-Mail. Das reicht nicht. Ich könnte es mit Schmuck versuchen. Blumen? Mein Handy summt.

»Ja, Andrea.«

»Mr. Hansell und Senatorin Blandino sind mit ihren Teams hier.«

»Rufen Sie Ros und Samir dazu.«

»Ja, Sir.«

Das wird ein harter Kampf um Entlassungen. Ich beiße die Zähne zusammen. Manchmal hasse ich meinen Job.

Blandino ruft zur Besonnenheit auf. »Das ist die wirtschaftliche Realität im Jahr 2011«, sagt sie zu Hansell, der mit rotem Gesicht am anderen Ende des Tischs sitzt.

Ich will nur nach Hause. Aber wir sind hier noch nicht fertig.

Mein Telefon summt, und mein Herz schlägt schneller. Es ist meine Frau. »Entschuldigen Sie mich.« Ich stehe vom Tisch auf und spüre den Blick aus sieben Augenpaaren auf mir, als ich den Raum verlasse.


Sie hat angerufen.
 Mir ist fast schwindlig vor Erleichterung. Mein Herz fühlt sich an, als wolle es mir aus der Brust springen.

»Ana!«

»Hi.« Es tut so gut, ihre Stimme zu hören.

»Hi.«

Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, aber ich möchte sie bitten, nicht mehr böse auf mich zu sein.


Bitte sei nicht mehr böse. Es tut mir leid.


»Kommst du nach Hause?«, fragt sie

»Später.«

»Bist du im Büro?«

Ich runzle die Stirn. »Ja. Wo soll ich wohl sonst sein?«

»Gut. Dann lasse ich dich jetzt weiterarbeiten.«


Was? Aber
 – ich will so viel sagen, doch keiner von uns sagt etwas. Die Stille ist ein Abgrund zwischen uns, und im Sitzungszimmer warten lauter Leute auf mich, um eine Krise zu besprechen.

»Gute Nacht, Ana.« Ich liebe dich.


»Gute Nacht, Christian.« Ich lege auf, bevor sie es tut, denke daran, wie oft wir am Telefon gehangen haben und keiner auflegen wollte. Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie das Gespräch als Erste beendet hätte. Niedergeschlagen starre ich mein Handy an. Wenigstens hat sie nachgefragt, ob ich nach Hause komme. Vielleicht vermisst sie mich. Oder sie überprüft mich. So oder so, bin ich ihr wichtig. Vielleicht. Ein kleiner Funken Hoffnung glüht tief in meinem Herzen. Ich muss dieses Meeting zu Ende bringen und zu meiner Frau nach Hause fahren.

Es ist schon spät, als wir uns auf einen möglichen Kompromiss verständigen. Rückblickend ist mir klar, dass der Konflikt mit den Gewerkschaften unausweichlich war, aber es war für alle Parteien gut, ihre Bedenken loszuwerden. Samir und Ros werden von jetzt ab die Verhandlungen übernehmen und einen Deal erarbeiten. Verglichen mit der Schlacht, die ich zu Hause schlagen muss, war das gar nicht so schlimm. Ros hat beeindruckend gut verhandelt, und ich habe sie überredet, morgen Abend ohne mich nach Taiwan zu fliegen.

»Okay, Christian. Ich fliege. Aber eigentlich wollen sie Sie dort sehen.«

»Ich finde Zeit dafür. Noch diesen Monat.«

Sie spannt den Mund an, sagt aber nichts.

Ich kann ihr nicht verraten, dass ich Ana nicht allein lassen kann, wenn sie nicht einmal mit mir spricht. Im tiefsten Inneren weiß ich, der eigentliche Grund ist, dass ich panische Angst davor habe, dass meine Frau weg sein könnte, wenn ich zurückkomme.

Die Wohnung ist dunkel, als ich nach Hause komme. Ana muss schon im Bett sein. Ich gehe in unser Schlafzimmer, und mir wird schwer ums Herz, als ich sehe, dass sie nicht da ist. Ich unterdrücke meine Panik und begebe mich nach oben. Im schwachen Flurlicht sehe ich sie unter der Decke liegen, in ihrem alten Schlafzimmer.


Ihrem alten Schlafzimmer?


Das ist es wohl kaum. Wie oft hat sie darin geschlafen, zweimal?

Sie sieht so klein aus. Ich dimme das Licht auf die kleinste Stufe, hieve den Sessel ans Bett und setze mich, um sie zu betrachten. Ihre Haut ist blass, fast durchscheinend. Sie hat geweint, ihre Augenlider und ihre Lippen sind geschwollen. Mein Herz wird vor Verzweiflung zentnerschwer.


O Baby. Es tut mir leid.


Ich weiß, wie weich ihre Lippen beim Küssen sind, wenn sie geweint hat … wenn ich sie zum Weinen gebracht habe. Ich möchte mich neben sie legen, sie in meine Arme nehmen und an mich drücken, aber sie schläft. Und sie braucht ihren Schlaf, besonders jetzt.

Ich mache es mir im Sessel bequem und passe meinen Atemrhythmus an Anas an. Es beruhigt mich, sowohl der Rhythmus als auch die Nähe zu ihr. Zum ersten Mal seit ich heute Morgen aufgewacht bin, fühle ich mich etwas ruhiger. Das letzte Mal, als ich ihr beim Schlafen zugesehen habe, war, als Hyde in die Wohnung eingebrochen ist und sie mit Kate ausgegangen war. Damals war ich fuchsteufelswild.


Wieso bin ich so oft auf meine Frau wütend?


Ich liebe sie.

Obwohl sie nie das tut, was ich ihr sage.


Deswegen.



Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann,



den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann,



und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.


Ich grinse, als mir Dr. Flynns oft zitiertes Gelassenheitsgebet einfällt: ein Gebet für Alkoholiker und abgefuckte Geschäftsleute. Ich sehe auf die Uhr, obwohl ich weiß, dass es viel zu spät ist, um ihn in New York anzurufen. Ich werde es morgen versuchen. Ich will meine bevorstehende Vaterschaft mit ihm besprechen.

Ich schüttle den Kopf.


Ich, ein Dad?


Was habe ich einem Kind schon zu bieten? Ich lockere meine Krawatte und öffne den oberen Hemdknopf, als ich mich zurücklehne. Nun, da ist die finanzielle Seite. Wenigstens litte es keinen Hunger. Nein – mein Kind nicht, verdammt noch mal. Nicht mein Kind. Sie sagt, dass sie es allein machen will. Wie denn? Sie ist zu … ich will zerbrechlich
 sagen, denn sie sieht manchmal zerbrechlich aus, aber das ist sie nicht. Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne, sogar stärker als Grace.

Als ich sie so betrachte, wie sie ganz unschuldig den Schlaf der Gerechten schläft, wird mir bewusst, was für ein Arschloch ich gestern war. Sie ist bisher noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt. Was ich gesagt und was ich getan habe, hat sie verletzt. Das erkenne ich jetzt. Sie wusste, dass ich überreagieren würde, wenn sie mir von dem Baby erzählt.


Sie kennt mich besser als jeder andere.


Wusste sie es schon, bevor wir in Portland waren? Das glaube ich nicht, sie hätte es mir erzählt. Sie muss es gestern erfahren haben. Und als sie es mir erzählt hat, ist alles scheiße gelaufen. Meine Angst hat die Kontrolle übernommen.

Wie soll ich es wiedergutmachen?

»Es tut mir leid, Ana. Verzeih mir«, sage ich leise. »Du hast mich gestern zu Tode erschreckt.«

Ich lehne mich vor und küsse sie auf die Stirn.

Sie rührt sich und legt die Stirn in Falten. »Christian«, murmelt sie, ihre Stimme wehmütig und voller Sehnsucht. Die leichte Hoffnung flammt jetzt richtig auf.

»Ich bin hier«, flüstere ich.

Doch sie dreht sich um, seufzt und ist sofort wieder im Tiefschlaf. Ich bin sehr versucht, mich auszuziehen und mich zu ihr zu legen, aber ich glaube, ich wäre nicht willkommen. »Ich liebe dich, Anastasia Grey. Ich sehe dich morgen.«


Verdammt. Nein. Ich sehe sie nicht.


Ich muss nach Portland fliegen und den Finanzausschuss der WSU
 treffen. Das bedeutet, dass ich früh rausmuss.

Ich lege meine Lieblingskrawatte neben ihr aufs Kissen, damit sie weiß, dass ich da war. Dabei fällt mir ein, wie ich ihr damit das erste Mal die Hände gefesselt habe. Der Gedanke geht direkt in meinen Schwanz.

Ich habe sie bei ihrer Abschlussfeier getragen, um sie zu ärgern.

Ich habe sie bei unserer Hochzeit getragen.

Ich bin ein sentimentaler Narr. »Morgen, Baby«, wispere ich. »Schlaf gut.«

Ich lasse das Klavier, obwohl ich Lust habe zu spielen. Ich will sie nicht wecken. Doch als ich allein in unser Schlafzimmer gehe, bin ich etwas zuversichtlicher. Sie hat meinen Namen geflüstert.


Ja.
 Für uns gibt es noch Hoffnung.


Gib mich noch nicht auf, Ana.








 DONNERSTAG, 15. SEPTEMBER 2011


E
 s ist 05:30 Uhr, und ich verausgabe mich im Fitnessstudio auf dem Laufband. Gestern Nacht konnte ich nicht schlafen, und als ich endlich weggedämmert bin, wurde ich von Albträumen verfolgt:


Ana verschwindet ohne einen Blick zurück in die Garage im Heathman.



Ana als wütende Sirene, einen Rohrstock in der Hand, mit blitzenden Augen und in nichts weiter als teuren Dessous und Lederstiefeln. Ihre wütenden Worte schmerzen wie Stacheln.



Ana, die regungslos auf einem schmutzig grünen Teppich liegt
 .

Die letzte Vorstellung schüttle ich ab, laufe schneller und bringe meinen Körper an sein Limit. Ich will nichts weiter fühlen als den Schmerz, der in meiner Lunge brennt, und meine Beine. Während die Wirtschaftsnachrichten über den Fernseher laufen und Pump It
 aus meinen Kopfhörern dröhnt, blende ich die Welt aus … Und die Gedanken an meine Frau, die nur zwei Zimmer weiter fest schläft.


Träum von mir, Ana. Vermiss mich.


Als ich mir unter der Dusche den Work-out-Schweiß abwasche, denke ich darüber nach, sie aufzuwecken, um mich zu verabschieden. Ich fliege heute Morgen im Charlie Tango nach Portland und würde gern den Anblick ihres süßen Lächelns mit auf die Reise nehmen.


Lass sie schlafen, Grey.


Und wenn man bedenkt, wie sauer sie auf mich ist, gibt es auch für das süße Lächeln keine Garantie.

Mrs. Jones zeigt mir immer noch die kalte Schulter, aber ich frage sie trotzdem: »Hat Ana gestern Abend etwas gegessen?«

»Ja.« Ihre Aufmerksamkeit liegt vollkommen bei dem Omelett, das sie für mich zubereitet. Mehr Informationen scheine ich heute Morgen nicht aus ihr herauszubekommen. Missmutig trinke ich meinen Kaffee und fühle mich auf fünfzig verschiedene Arten mies.

Im Auto, auf dem Weg zum Boeing Field, schreibe ich Ana eine E-Mail.


Bleib sachlich, Grey.



Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Portland


Datum:
 15. September 2011, 06:45 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Ana,

ich fliege heute nach Portland, um etwas Geschäftliches an der WSU zu erledigen.

Ich dachte, du willst Bescheid wissen.


CHRISTIAN
 GREY



CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Dabei weiß ich ganz genau, dass es mir eigentlich nicht darum geht, sie zu informieren … Ich will eine Antwort provozieren.


Aus mir spricht die Hoffnung.


Stephan ist da, um uns nach Portland zu fliegen. Nach meiner schlaflosen Nacht bin ich hundemüde. Falls ich einschlafen sollte, wird es hinten bequemer sein, daher biete ich Taylor zum allerersten Mal überhaupt den Sitz vorn an, ziehe mein Jackett aus und setze mich auf die Rückbank von Charlie Tango. Dort blättere ich durch die Notizen für das Meeting, und sobald ich damit fertig bin, lehne ich mich zurück und schließe die Augen.

Ana läuft über die Wiese, die zum neuen Haus gehört. Sie lacht, während ich hinter ihr herjage. Auch ich lache. Als ich sie schließlich fange, ziehe ich sie hinunter ins hohe Gras. Sie kichert, und ich küsse sie. Ihre Lippen sind weich, weil sie geweint hat. Nein, nicht weinen, Baby, bitte nicht weinen. Sie schließt die Augen, schläft. Aber sie wacht nicht auf. Ana! Ana!


Sie liegt auf einem verschlissenen Teppich. Blass. Bewegungslos.

Ana. Wach auf. Ana!


Keuchend wache ich auf und weiß im ersten Moment nicht, wo ich bin. Moment – ich bin im Hubschrauber, und wir sind gerade in Portland gelandet. Die Rotorblätter drehen sich noch, und Stephan spricht mit dem Tower. Ich reibe mir übers Gesicht, um die letzten Schlafreste zu vertreiben, und schnalle mich ab.

Taylor öffnet seine Tür und tritt hinaus auf den Landeplatz, während ich meine Jacke überziehe, wobei ich sorgfältig darauf achte, mich nicht im Kopfhörerkabel zu verfangen.

»Danke, Stephan«, sage ich über Funk.

»Kein Problem, Mr. Grey.«

»Wir sollten so gegen eins heute Mittag wieder hier sein.«

»Ich werde startbereit auf Sie warten.« Er runzelt die Stirn, und seine Sorge ist geradezu spürbar, während Taylor mit gesenktem Kopf meine Tür öffnet.


Shit.
 Ich hoffe, diese Sorge gilt nicht mir. Ich nehme die Kopfhörer ab und klettere hinaus zu Taylor. Es ist ein kühler Morgen, heller als in Seattle, aber mit einer frischen Brise, die nach Herbst riecht. Von Joe, dem älteren Mann, der normalerweise alle Ankünfte und Abflüge überwacht, ist nirgendwo etwas zu sehen. Vielleicht ist es zu früh für ihn, oder er hat heute keinen Dienst, oder es ist ein Omen oder sonst irgendein Quatsch.


Verdammt noch mal, Grey. Reiß dich zusammen.


Unser Fahrer wartet draußen vor dem Gebäude. Taylor öffnet die Tür zum Escalade, und ich steige ein, während er vorn auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.

Da mir der schlimme Traum mit Ana immer noch im Kopf herumspukt, rufe ich Sawyer an. »Mr. Grey.«

»Luke. Bleiben Sie heute in der Nähe von Mrs. Grey.«

»Werde ich, Sir.«

»Frühstückt sie gerade?« Ich spreche leise, weil es mir ein bisschen peinlich ist, diese Frage zu stellen. Aber ich will wissen, dass es ihr gut geht.

»Das nehme ich an, Sir. Wir fahren in einer Viertelstunde ins Büro.«

»Gut. Danke.« Ich beende das Gespräch und starre missmutig zum Fenster hinaus auf den Willamette River. Sein metallgraues Wasser wirkt kalt, als wir die Steel Bridge überqueren. Ich erschaudere. Dieser Zustand ist die Hölle. Ich muss mit Ana reden, wir können so nicht weitermachen.

Es gibt etwas, was vielleicht funktioniert.


Entschuldige dich, Grey.


Ja. Es ist die einzige Option.


Weil ich mich wie ein Arschloch benommen habe.


Anas Worte kommen mir wieder in den Sinn: Aber du bist erwachsen, und es wird allmählich Zeit, dass du den verdammten Tatsachen ins Auge siehst und aufhörst, dich wie ein trotziger Teenager aufzuführen.



Verdammt.
 Da hat sie nicht unrecht.

Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich muss der Umweltentwicklungsabteilung der WSU
 dabei helfen, weitere Zuschüsse vom Landwirtschaftsministerium zu sichern. Das ist absolut notwendig, damit Professor Gravett und ihr Team die Forschungen zur Bodentechnologie fortsetzen können. Auf unseren Testfarmen in Ghana haben sie große Erträge hervorgebracht. Das ist bahnbrechend. Diese Technologie könnte nicht nur der Schlüssel dafür sein, die Menschen auf der Erde mit genügend Lebensmitteln zu versorgen und Armut und Nahrungsmittelknappheit zu lindern, sondern auch dazu dienen, durch die Kohlenstoffsequestrierung die Klimaveränderung positiv zu beeinflussen. Ich hole meine Notizen aus meiner Aktentasche und überfliege sie ein letztes Mal.

Das Meeting war ein voller Erfolg, wir konnten uns eine weitere Million Dollar Fördergelder vom Landwirtschaftsministerium sichern. Wie es aussieht, steht die Versorgung der Welt mit Nahrungsmitteln auch ziemlich weit oben auf der Prioritätenliste der Regierung. In meinen Ohren klingen immer noch die Dankesworte der Professoren Choudury und Gravett nach, als Taylor und ich zum Hubschrauberplatz zurückfahren. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass ich keine Nachrichten von meiner Frau habe, nicht mal eine bissige Antwort auf meine E-Mail. Das ist deprimierend. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und die Wogen zu glätten – falls sie mich lässt.

Vielleicht ein Abendessen im Restaurant?

Ein Film?

Segelfliegen?

Segeln?

Sex?


Was kann ich tun?



Ich vermisse sie
 .

Der Escalade hält vor dem Gebäude am Helikopterlandeplatz und Taylor tätigt einen Anruf. »Sawyer, ich habe Ihre Nachricht gelesen«, murmelt er – und hat damit sofort meine volle Aufmerksamkeit.


Nachricht? Ist mit Ana alles in Ordnung?


Er hört zu, runzelt aber die Stirn. »Verstanden.« Dann fängt er meinen Blick auf. »Ich verstehe. Einen Moment«, sagt er zu Luke, anschließend wendet er sich an mich. »Mrs. Grey fühlt sich nicht gut. Sawyer fährt sie zurück ins Apartment.«

»Ist es etwas Ernstes?«

»Danach sieht es momentan nicht aus.«

»Okay. Wir fliegen direkt zum Escala.«

»Ja, Sir. Sawyer, wir starten in Kürze. Wir kommen direkt zum Escala und landen dort.«

»Passen Sie gut auf sie auf!«, rufe ich laut genug, dass Sawyer mich hört.

»Sie haben Mr. Grey gehört. Schicken Sie mir eine Nachricht, falls sich die Situation verändert.« Taylor legt auf.

Mit neu erwachter Dringlichkeit betreten wir das Gebäude, und ich bin froh, dass der Fahrstuhl schon da ist und auf uns wartet.


Hoffentlich geht es Ana gut … und dem Baby auch.


Vielleicht sollte ich meine Mom anrufen und sie bitten, nach Ana zu sehen. Oder Dr. Greene? Wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie meinen Anruf überhaupt annehmen würde. Wir werden mindestens eine Stunde für den Rückflug brauchen, und so lange kann ich nicht warten. Ich versuche es bei meiner Mutter, habe jedoch keinen Empfang. Wir befinden uns schließlich im Fahrstuhl. Ana kann ich auch nicht erreichen.

Wenn es etwas Ernstes wäre, hätte sie mich doch sicher angerufen?


Verdammt.
 Vielleicht auch nicht, immerhin spricht sie momentan nicht mit mir.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich, Charlie Tango steht noch da, wo wir ihn zurückgelassen haben, und Stephan wartet am Steuer auf uns.


Ach, pfeif drauf. Ich werde ihn fliegen.
 Dadurch kann ich meine Aufmerksamkeit auf den Flug konzentrieren, statt ständig darüber nachzudenken, was gerade im Escala vor sich geht.

Hoffentlich legt sich Ana ins Bett. In unser Bett.


Stephan kommt aus dem Cockpit, um uns zu begrüßen.

»Stephan, hi. Ich würde gern den Rückflug übernehmen. Wir brauchen einen neuen Kurs, zum Escala.«

»Ja, Sir.« Er öffnet die Tür auf der Pilotenseite für mich, und ich vermute, er ist überrascht über meinen Sinneswandel. Ich steige ein, lege den Sicherheitsgurt an und beginne mit den letzten Vorflugkontrollen.

»Alles überprüft?«, frage ich Stephan, als er sich auf den Sitz neben mich niederlässt.

»Nur noch der Transponder.«

»Oh, verstehe. Ich muss nach Hause zu meiner Frau. Taylor, sind Sie angeschnallt?«

»Ja, Sir.« Über die Kopfhörer höre ich ihn laut und deutlich. Ich funke den Tower an, und dort ist man bereit für uns.

»Dann wollen wir mal nach Hause, meine Herren.« Ich ziehe den Steuerknüppel zurück, und Charlie Tango erhebt sich in die Luft und in Richtung Seattle.

Während wir zügig durch den Himmel gleiten, stelle ich fest, dass es die richtige Entscheidung war, selbst zu fliegen. Ich muss mich darauf konzentrieren, den Helikopter in der Luft zu halten, doch tief in mir nagt weiter die Angst. Ich hoffe, Ana geht es gut.

Wir landen genau nach Plan, um 14:30 Uhr.

»Guter Flug, Mr. Grey«, bemerkt Stephan.

»Viel Spaß beim Weiterflug zum Boeing Field.«

»Werde ich haben«, erwidert er grinsend.

Ich schnalle mich ab, schalte mein Telefon ein und folge Taylor hinaus aufs Dach des Escala.

Stirnrunzelnd betrachtet er sein Handy und bleibt stehen, um eine Nachricht abzuhören.

»Die ist von Sawyer. Mrs. Grey ist in der Bank!«, ruft Taylor über den Wind hinweg, der über das Dach weht.


Was? Ich denke, sie ist krank. Was zum Teufel macht sie in der Bank?


»Sawyer ist ihr dorthin gefolgt. Sie hat versucht, ihn abzuschütteln.«

Angst durchzuckt meine Brust und zieht sich um mein Herz zusammen. Sobald ich Empfang habe, piept mein Handy mit einer Flut an Benachrichtigungen. Darunter eine Nachricht von Andrea, eingegangen vor vier Minuten, sowie einige verpasste Anrufe von meiner Bank und von Welch.


Was zum Teufel ist da los?



ANDREA


Troy Whelan von Ihrer Bank möchte dringend mit Ihnen sprechen.

Ich habe Whelan in der Kurzwahlliste. Er geht sofort ran.

»Whelan, hier spricht Christian Grey. Was ist los?« Ich muss über den lauten Wind hinwegrufen.

»Mr. Grey, guten Tag. Äh, Ihre Frau ist hier und möchte fünf Millionen Dollar abheben.«


Was?


Mir gefriert das Blut in den Adern.

»Fünf Millionen?« Ich kann kaum fassen, was er da sagt.


Wofür braucht sie fünf Millionen?



Verdammt. Sie verlässt mich.


Meine Welt bricht zusammen, und zu meinen Füßen tut sich ein Krater voller Verzweiflung auf.

»Ja, Sir. Wie Sie wissen, darf ich aufgrund der aktuellen Bankvorschriften keine fünf Millionen in bar auszahlen.«

»Ja, natürlich.« Ich stehe unter Schock, taumle am Rand des Abgrunds. »Lassen Sie mich mit Mrs. Grey sprechen.« Ich klinge wie ein Roboter.

»Natürlich, Sir. Bleiben Sie eine Minute dran.«

Es ist die reinste Qual. Ich stelle mich neben die Fahrstuhltüren, um dem Wind zu entgehen, und warte dort stumm darauf, die Stimme meiner Frau zu hören. Und gleichzeitig fürchte ich mich davor.


Sie geht. Sie verlässt mich.



Was soll ich ohne sie tun?
 Im Telefon höre ich ein Klicken, und Panik macht sich in mir breit.

»Hi.« Anas Stimme klingt hoch und atemlos.

»Du verlässt mich?« Die Worte sind heraus, bevor ich es verhindern kann.

»Nein!«, ruft sie, und es klingt wie eine gequälte Bitte.


Gott sei Dank.
 Doch meine Erleichterung währt nur kurz.

»Ja«, flüstert sie jetzt, als hätte sie gerade eine Entscheidung gefällt.


Was!


»Ana, ich …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will sie anflehen zu bleiben.

»Christian, nicht. Bitte.«

»Du gehst also?« Du gehst tatsächlich.


»Ja.«


Nein! Nein!
 
NEIN

 !
 In freiem Fall stürze ich hinab in den Abgrund. Ich falle, falle, falle immer weiter. Mitten im Sturz strecke ich eine Hand nach der Wand aus, um mich abzustützen. Den Schmerz spüre ich bis ins Mark.


Verlass mich nicht.



Scheiße, war das unausweichlich? Hat sie mich überhaupt jemals geliebt? Ging es immer nur um mein verdammtes Geld?


»Aber wieso dann das Bargeld? Ging es die ganze Zeit nur ums Geld?« Bitte, sag, dass es nicht so ist. Bitte. Der Schmerz ist unbeschreiblich.

»Nein!«, behauptet sie nachdrücklich.


Soll ich ihr glauben?



Tut sie das, weil ich mich mit Elena getroffen habe?
 Verdammt noch mal! Ich könnte Elena kaum noch mehr verachten als in diesem Moment. Ich hole tief Luft und versuche, meine Gedanken zu ordnen.

»Reichen fünf Millionen?« Wie soll ich ohne Ana leben?


»Ja.«

»Und das Baby?« Sie nimmt mir unser Baby weg?
 Es fühlt sich an, als würde sie mir ein Messer ins Herz stechen.

»Ich werde mich um das Baby kümmern.«

»So willst du es also haben?«

»Ja.« Ihre Stimme ist kaum zu hören, doch ich verstehe sie. Der Schmerz wird unerträglich. Sie will, dass ich auflege, das spüre ich. Sie will die Sache abschließen. Sie will weg von mir.

»Dann nimm alles«, flüstere ich.

»Christian«, schluchzt sie. »Es ist für dich. Für deine Familie. Bitte. Nicht.«

Ich ertrage das nicht. »Nimm alles, Anastasia«, knurre ich, lege den Kopf in den Nacken und starre stumm in den grauen Himmel über mir.

»Christian …« Ich kann ihre Verzweiflung in jeder Silbe meines Namens hören. Das halte ich nicht aus.

»Ich werde dich immer lieben«, murmle ich, weil es stimmt. Es sind die letzten Worte eines verurteilten Mannes. Ich lege auf und hole tief Luft. Ich fühle mich leer, lediglich wie eine Hülle.

Das habe ich ihr sogar einmal gesagt.

Unter der Dusche.

Und dann habe ich ihr gesagt, dass ich sie liebe.

»Mr. Grey?« Taylor versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich ignoriere ihn und rufe noch einmal Whelan an. »Troy Whelan.«

»Hier spricht Christian Grey. Geben Sie meiner Frau das Geld. Geben Sie ihr, was immer sie will.«

»Mr. Grey, ich kann nicht …«

»Ich weiß, dass Sie die Geldvorräte für den pazifischen Nordwesten verwahren. Überweisen Sie es einfach vom Hauptkonto. Oder machen Sie ein paar meiner Vermögenswerte zu Geld, es ist mir egal. Geben Sie ihr das Geld.«

»Mr. Grey, das ist absolut gegen die Vorschriften.«

»Verdammt noch mal, Whelan, tun Sie’s einfach. Finden Sie eine Möglichkeit, oder ich schließe alle meine Konten und verlagere die Bankgeschäfte von GEH
 woandershin. Haben wir uns verstanden?«

Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen.

»Um den verdammten Papierkram kümmern wir uns später«, füge ich in versöhnlicherem Ton hinzu.

»Ja, Mr. Grey.«

»Geben Sie Ihr einfach, was sie will.«

»Jawohl, Mr. Grey.« Ich lege auf.

Mir ist nach weinen zumute. Am liebsten würde ich direkt hier auf dem Dach zusammenbrechen und den Tränen freien Lauf lassen. Aber das geht nicht. Ich schließe die Augen und wünsche, ich wäre allein hier.

»Mr. Grey.« Taylors Stimme durchdringt meinen Kummer.

Als ich mich ihm zuwende, wird er blass. »Was ist?«, blaffe ich ihn an.

»Hyde wurde auf Kaution entlassen. Er ist frei.«

Ich funkele ihn wütend an. Wie bitte?


Hyde ist frei? Wie ist das möglich?
 Ich war der Meinung, diese Angelegenheit wäre erledigt.

Taylor und ich blicken uns fragend an. Was zum Teufel ist hier los?



»Du verlässt mich?«



»Nein!«



»Es ist für dich. Für deine Familie. Bitte. Nicht.«


»Ana!«, flüstere ich. »Sie versucht gerade, fünf Millionen Dollar abzuheben.«

Taylor reißt die Augen auf. »Scheiße!«

Wir kommen in derselben Sekunde zur gleichen Schlussfolgerung. Was auch immer sie da tut, ich bin mir sicher, es hat irgendetwas mit diesem Arschloch Hyde zu tun. Heftig drücke ich auf den Fahrstuhlknopf, während aus meiner tiefen Verzweiflung schiere Furcht wird. Angst um meine Frau. »Wo ist Sawyer?«

»Er ist bei der Bank. Er hat ihr Auto geortet.« Wir eilen in den Fahrstuhl, und ich presse den Knopf für die Garage, als die Rotorblätter von Charlie Tango sich erneut zu drehen beginnen. Der Lärm ist ohrenbetäubend.

»Haben Sie die Autoschlüssel?«, rufe ich Taylor zu, als sich die Türen schließen.

»Ja, Sir.«

»Wir fahren zur Bank. Wissen wir, wo sich Hyde aufhält?«

»Nein. Ich schicke Welch eine Nachricht.«

»Er hat mir eine Voicemail hinterlassen. Shit, dabei ging es garantiert um Hyde.«

Der Fahrstuhl braucht eine Ewigkeit bis in die Garage. Was hat Ana vor? Warum kann sie mir nicht sagen, wenn sie in Schwierigkeiten steckt? Angst umklammert mein Herz und meinen Magen und erdrückt mich von innen. Was könnte schlimmer sein, als dass Ana mich verlässt? Das verstörende Bild aus meinem Traum steigt wieder vor meinem geistigen Auge auf und beschwört eine noch ältere, viel ältere Erinnerung herauf: eine Frau, die leblos auf dem Boden liegt. Ich presse die Augen zusammen.


Nein, bitte nicht.


»Wir werden sie finden«, verkündet Taylor mit grimmiger Entschlossenheit.

»Das müssen wir.«

»Ich orte ihr Handy«, erklärt er.

Endlich öffnen sich die Türen, und Taylor wirft mir seine Schlüssel für den Q7 zu. Er will, dass ich fahre?


Reiß dich zusammen, Grey.
 Du musst deine Frau aus diesem Schlamassel befreien.


Womöglich wird sie von diesem Arschloch erpresst.


Wir steigen ins Auto, und ich lasse den Motor an. Mit quietschenden Reifen parke ich aus und fahre schnell zur Ausfahrt, wo ich einige quälende Sekunden warten muss, bis die Schranke sich hebt. »Na los, na los, na los, na los!«

Kaum sind wir hindurchgefahren, preschen wir in Richtung der Bank auf die Straße. Taylor stellt sein Handy auf das Armaturenbrett und flucht ungeduldig vor sich hin, während er auf Empfang wartet.

»Sie ist immer noch in der Bank«, sagt er schließlich.

»Gut.«

Der Verkehr ist dichter, als ich erwartet habe. Es ist frustrierend. Na los, na los, na los
 !

Warum macht Ana so etwas? Warum behält sie diesen Mist für sich? Vertraut sie mir nicht?

Ich denke daran, wie ich mich während der letzten Tage verhalten habe.

Okay, das war nicht gerade mustergültig, aber sie lädt sich diesen ganzen Scheiß auf. Warum kann sie nicht einfach um Hilfe bitten?

»Ana Grey!«, rufe ich ins Bluetooth-System meines Telefons. Einige Sekunden später höre ich ihr Handy klingeln, weiter klingeln, und dann geht die Mailbox ran. Das Herz wird mir schwer.

»Hi, hier spricht Ana. Ich kann Ihren Anruf derzeit nicht annehmen, aber wenn Sie mir nach dem Piepton eine Nachricht hinterlassen, rufe ich Sie zurück.«


Verdammt!


»Ana! Was zum Teufel ist los?«, rufe ich. Das Schreien fühlt sich gut an. »Ich komme jetzt zu dir. Ruf mich an. Rede mit mir!« Dann lege ich auf.

»Sie ist immer noch in der Bank«, informiert mich Taylor.

»Sawyer ist auch noch dort?«

»Ja, Sir.«

»Ruf Sawyer an!«, weise ich meine Freisprechanlage an, und einen Moment später höre ich den Rufton.

»Mr. Grey?«

»Wo ist Ana?«

»Sie hat sich gerade umgedreht und ist zurück in eins der Büros gegangen.«

»Holen Sie sie.«

»Sir, ich bin bewaffnet. Ich komme nicht durch die Metalldetektoren. Ich stehe am Eingang und beobachte Anast… Mrs. Grey und wirke sehr verdächtig. Wenn ich jetzt zum Auto zurückgehe, um meine Waffe wegzuschließen, verliere ich sie womöglich aus den Augen.«


Scheißwaffen.


»Wie zum Teufel ist sie Ihnen entwischt?«

»Sie ist eine sehr kluge Frau, Mr. Grey.« Es hört sich an, als ob er durch zusammengepresste Zähne spricht, und ich bemerke seinen Frust. Ich kann ihn sogar ein winziges bisschen verstehen – mich macht sie auch wahnsinnig.

»Sobald wir sie zurückhaben, verlange ich ein umfassendes Briefing. Jack Hyde wurde auf Kaution entlassen, und sowohl Taylor als auch ich glauben, dass das, was Ana macht, etwas mit ihm zu tun hat.«

»Scheiße!«, kommt es von Luke.

»Ganz genau. Wir sind in fünf Minuten da. Lassen Sie sie nicht mehr aus den Augen, Sawyer.«

»Ja, Sir.«

Ich beende das Gespräch.

Schweigend navigiere ich Taylor und mich durch den Verkehr.

Was hast du vor, Anastasia Grey?

Und was soll ich mit dir anstellen, sobald ich dich zurückhabe? Verschiedene Szenarien schießen mir durch den Kopf, und ich rutsche auf dem Sitz herum.


Verdammt noch mal, Grey, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für so was.


Taylor schreckt mich aus meinen Gedanken. »Sie bewegt sich.«

»Was?« Mein Herz macht einen Satz, und Adrenalin pumpt durch meinen Körper.

»Richtung Süden, auf der Second Avenue.«

»Ruf Sawyer an!«, brülle ich. Nur Augenblicke später klingelt wieder sein Handy. »Mr. Grey«, meldet er sich sofort.

»Sie bewegt sich!«

»Was? Sie ist nicht durch den Haupteingang herausgekommen?« Er klingt verwirrt.

»Sie fährt in Richtung Süden auf der Second Avenue«, mischt sich Taylor ein.

»Verstanden, ich melde mich aus dem Wagen.« Sawyer ist offensichtlich im Laufschritt unterwegs. »Ihr Auto hat sie nicht genommen, das steht noch hier.«

»Scheiße!«, brülle ich.

»Sie fährt immer noch südlich auf der Second Avenue«, informiert uns Taylor. »Moment. Jetzt ist sie nach links auf den Yesler Way abgebogen.«

Wir fahren an der Bank vorbei. Hier anzuhalten hat keinen Sinn. »Das sind drei Blocks, richtig?«, frage ich ihn.

»Ja, Sir.«

Zum millionsten Mal danke ich Gott, dass Taylor bei mir ist. Er kennt diese Stadt wie seine Westentasche – eigentlich merkwürdig, wenn man bedenkt, dass er aus irgendeiner ländlichen Kleinstadt in Texas stammt, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen.

Minuten später fahren wir auf dem Yesler Way nach Osten.

»Sie befindet sich immer noch auf dem Yesler«, knurrt Taylor, den Blick auf sein Handy geheftet. »Jetzt fährt sie Richtung Süden, auf die Twenty Third Avenue. Das sind acht Blocks von hier.«

»Ich bin unmittelbar hinter Ihnen«, verkündet Sawyer durch die Freisprechanlage.

»Bleiben Sie dicht dran. Ich werde versuchen, diesen Verkehr zu umgehen.« Ich werfe Taylor einen Blick zu. »Mir wäre es lieber, Sie würden fahren.«

»Sie machen das sehr gut, Sir.«

Wo will sie verdammt noch mal hin? Und mit wem?

Einige Minuten lang schweigen wir. Ich konzentriere mich auf die Straße, während Taylor mir gelegentlich Wegbeschreibungen gibt. Wir fahren in Richtung Süden, dann wieder östlich, und jetzt durch Straßen in einem Wohngebiet.

»Sie ist auf der Thirtieth südlich abgebogen.« Wir folgen ihr noch einige Blocks weit, dann biegen wir nach Osten ab.

»Jetzt hat sie angehalten. South Day Street. Zwei Blocks von hier.«

Furcht liegt schwer und bitter in meinem Magen, während ich durch die Straßen rase. Drei Minuten später biege ich in die South Day Street ein.

»Gehen Sie vom Gas«, befiehlt Taylor und überrascht mich damit, aber ich gehorche. »Sie ist hier irgendwo.« Er beugt sich vor, und wir suchen beide den Straßenrand ab. Auf meiner Seite steht eine Reihe von baufälligen Gebäuden.

»Fuck!« Ich entdecke einen Parkplatz voller Schlaglöcher, auf dem eine Frau mit erhobenen Händen neben einem schwarzen Dodge steht. Der Dodge!
 Sofort reiße ich das Lenkrad herum, biege auf den Parkplatz ein und da ist sie …

Auf dem Boden. Regungslos. Mit geschlossenen Augen.


Ana. Meine Ana … nein!
 Die Luft wird mir aus der Lunge gepresst, und alles scheint wie in Zeitlupe abzulaufen. Meine schlimmste Angst ist wahr geworden. Hier. Jetzt.

Taylor ist schon aus dem Auto gesprungen, noch bevor ich mit quietschenden Reifen anhalten kann. Ich lasse den Motor laufen und folge ihm.

»Ana!«, brülle ich. Bitte, Gott, bitte, Gott, bitte, Gott!


Leblos liegt sie da. Vor ihr wälzt sich dieses Arschloch Hyde auf dem Boden herum, schreit schmerzerfüllt und umklammert seinen Oberschenkel. Blut sickert durch seine Finger. Die Frau weicht zurück, lässt aber die Hände in der Luft, als Taylor seine Waffe zieht.

Doch meine gesamte Aufmerksamkeit gilt Ana. Die regungslos auf dem kalten, harten Asphalt liegt.


Nein!


Seit wir uns kennengelernt haben, habe ich mich genau davor gefürchtet. Vor diesem Moment. Ich knie mich neben sie, voller Angst, sie zu berühren. Taylor hebt die Waffe auf, die neben ihr liegt, und befiehlt der Frau, sich mit dem Gesicht nach unten hinzulegen. »Erschießen Sie mich nicht, erschießen Sie mich nicht«, fleht sie.

Scheiße! Das ist Elizabeth Morgan von SIP
 .


Was zum Teufel hat sie denn mit diesem Chaos zu tun?


Plötzlich steht Sawyer neben uns. Er zieht seine Waffe und hält damit Elizabeth in Schach. Hyde brüllt vor Schmerzen. »Helft mir! Helft mir! Die Schlampe hat auf mich geschossen!« Wir ignorieren ihn. Taylor bückt sich und überprüft Anas Puls an ihrem Hals.

»Sie lebt, der Puls ist kräftig«, verkündet er. Gott sei Dank.
 Dann ruft er Sawyer zu: »Wähl den Notruf, sofort! Notarzt und Polizei.« Sawyer greift nach seinem Handy, während Taylor Ana sanft und zügig auf Verletzungen untersucht.

»Ich glaube nicht, dass sie irgendwo blutet.«

»Darf ich sie berühren?«

»Womöglich hat sie sich etwas gebrochen. Am besten warten wir auf die Sanitäter.«


O nein. Meine Frau. Meine wunderschöne Frau.


Ich streiche ihr über die Haare und schiebe ihr sanft eine Strähne hinters Ohr. Sie wirkt, als ob sie schliefe, allerdings entdecke ich auf ihrer Wange einen roten Fleck. Hat dieses Dreckschwein dich geschlagen? Hat er dir das angetan?


Jetzt wende ich mich Hyde zu, der immer noch brüllt wie am Spieß. Erneut schießt adrenalinbefeuerte Wut durch meine Adern.

Dieses Arschloch. Er hat meine Frau angefasst, und sie hat auf ihn geschossen.


Mein Gott, Ana hat auf ihn geschossen.


Ich gehe zu ihm hinüber und richte mich über ihm auf.

Und bevor ich weiß, was ich tue, lehne ich mich an den Dodge, ziehe mein Bein zurück und trete Hyde mit aller Kraft in den Bauch. Zweimal, dreimal, und bei jedem Tritt lege ich mein ganzes Körpergewicht hinein.

Er schreit auf.

»Hast du meiner Frau das angetan, du Dreckskerl?« Ich schreie meine Wut heraus und trete noch einmal zu. Er zieht die Hände hoch, um seinen Bauch zu schützen, und ich stampfe mit meinem vollen Gewicht auf die blutende Wunde an seinem Bein. Wieder schreit er auf, aber diesmal ist es anders, ein lautes, gequältes Brüllen. Ich beuge mich hinab, packe ihn an den Aufschlägen seines Jacketts und knalle seinen Kopf auf den Boden. Einmal, noch einmal. Mit weit aufgerissenen Augen und vor Angst außer sich packt er meine Hände und schmiert mich dabei mit seinem Blut voll.

»Ich werde dich verdammt noch mal umbringen, du kranker Schweinehund!«

Weit entfernt, wie vom anderen Ende eines Tunnels, höre ich Stimmen. »Mr. Grey! Mr. Grey! Christian! Christian! Stopp!« Es ist Taylor. Er und Sawyer ziehen mich weg, herunter von diesem Abschaum Hyde. Taylor packt mich an beiden Schultern und rüttelt mich.

»Christian! Stopp! Sofort!« Noch einmal schüttelt er mich. Ich blinzle ihn an und mache mich los.


Fass mich nicht an!


Taylor stellt sich zwischen Hyde und mich und beobachtet mich, als wäre ich verstört und bereit, zum tödlichen Schlag auszuholen. Ich atme tief durch, und die Mordlust in mir verflüchtigt sich.

»Es geht wieder«, flüstere ich.

»Kümmern Sie sich um Ihre Frau, Sir.« Aus Taylors Stimme klingt Mitgefühl.

Ich nicke und werfe einen letzten Blick auf das Arschloch am Boden. Er wippt vorsichtig vor und zurück, umklammert seinen Oberschenkel und flennt wie die Ratte, die er ist. Er hat sich eingepisst, dieses widerliche Schwein. »Lassen Sie ihn verbluten«, murmle ich Taylor zu und wende mich ab.

Als ich mich neben Ana knie und auf ihren Atem lausche, höre ich nichts. Wieder überfällt mich Panik. »Atmet sie noch?«, frage ich Taylor.

»Beobachten Sie, wie sich ihre Brust hebt und senkt.« Taylor beugt sich herab und überprüft noch einmal ihren Puls. »Immer noch kräftig.«


O Ana. Was hast du dir nur dabei gedacht? Was ist mit dem Baby?


Tränen brennen mir in den Augen. Ich verabscheue dieses hilflose Gefühl. Ich will sie in die Arme nehmen und in ihre Haare schluchzen, aber ich darf sie nicht berühren. Es ist die reinste Qual. Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?

»Das Mädchen. Das Mädchen«, meldet sich Elizabeth plötzlich zu Wort.


Welches Mädchen?
 Wir drehen uns alle dorthin, wo sie bäuchlings auf dem Boden liegt.

»Drinnen«, sagt sie. »Dort. Im Gebäude.« Sie deutet mit ihrem Kinn darauf.


Ist das ein Trick?


Ich höre Taylors leisen Befehl. »Sawyer, überprüf das Haus.« In der Ferne heulen Sirenen. Gott sei Dank!

»Taylor!« Sawyer steht im Eingang. »Sie haben Miss Grey hier drin.«

»Bleiben Sie hier, Christian!« Taylor hebt warnend einen Finger.

Mia? Meine kleine Schwester? Angst macht sich in mir breit. Was haben diese Arschlöcher meiner Schwester angetan? Wie gelähmt beobachtete ich, als Taylor im Gebäude verschwindet und Sawyer ihm vom Eingang aus zusieht.


»Es ist für dich. Für deine Familie. Bitte. Nicht.«


In diesem Moment wird mir alles klar. Ich blicke hinab auf Ana und erkenne, dass dieses kranke Schwein sie hätte umbringen können. Ich spüre Zorn in mir aufsteigen, und es ist, als bliebe die Zeit stehen, bis Taylor endlich aus dem Gebäude kommt. »Es geht ihr gut, denke ich. Sie steht unter Drogen und schläft. Keine offensichtlichen Anzeichen für Verletzungen oder Tätlichkeiten. Ihre Kleidung hat sie noch vollständig an. Bewegen möchte ich sie aber nicht, das überlassen wir den Sanitätern.«

»Mia?« Ich kann das Ausmaß dieser schrecklichen Situation immer noch nicht ganz begreifen.

Er nickt, die Lippen grimmig aufeinandergepresst. Die Sirenen werden lauter.

Was zum Teufel hatte Hyde mit meiner Schwester vor? Er wimmert immer noch wie ein verwundeter Hund, allerdings inzwischen leiser. Ich vermute, dass er eine Menge Blut verloren hat. Das ist mir scheißegal. Am liebsten würde ich ihn umbringen, langsam, qualvoll, aber zwei Krankenwagen, zwei Polizeifahrzeuge und ein Feuerwehrauto erreichen uns in diesem Moment mit einer Flut an blinkenden Lichtern und einer Sirenenkakofonie, zerreißen die Stille der Gegend und retten damit Hyde das Leben.

Es ist ein wahr gewordener Albtraum. Ich sitze im Krankenwagen zwischen Mia und Ana, während wir durch Seattle jagen. Den Kopf in den Händen vergraben murmle ich ein Gebet für beide. Ich bin nicht religiös, aber im Moment würde ich alles tun, sogar Gott anflehen, um dafür zu sorgen, dass es meiner Frau, unserem Baby und meiner Schwester gut geht.

»Die Vitalzeichen sind bei beiden gut, Mr. Grey, sowohl bei Ihrer Frau als auch bei Ihrer Schwester«, versichert mir der Sanitäter. Sein Blick ist voller Mitgefühl.

»Meine Frau ist schwanger.«

Er schaut auf Ana hinab. »Es gibt keine Anzeichen für Blutungen, Sir.«

Ich weiß, dass er versucht, mich zu beruhigen, aber es funktioniert nicht. »Warum ist sie immer noch bewusstlos?« Meine Stimme ist nichts weiter als ein Flüstern.

»Das werden die Ärzte feststellen können, sobald wir im Krankenhaus sind.«

Mia regt sich und murmelt etwas Unzusammenhängendes. Sie wacht auf. Dass sie unter Drogen gesetzt wurde, ist offensichtlich. Aber wenigstens ist sie ruhig. Ich drücke ihre Hand. »Alles wird gut, Mia. Wir sind hier.«

Sie murmelt etwas, hat die Augen immer noch nicht geöffnet, erwidert jedoch den Druck meiner Finger und entspannt sich wieder. Hoffentlich ist das Schlaf, wohin sie zurückkehrt.

Meine Schwester, meine Frau, mein ungeborenes Kind. Ich hätte Hyde töten sollen, als ich die Chance dazu hatte. Wieder überrollt mich ohnmächtige Wut, und ich kneife die Augen zusammen und versuche, ihrer Herr zu werden. Am liebsten würde ich weinen. Ich will meinen Schmerz herausschreien, um ihn zu lindern, aber ich kann nicht.


Verdammt.
 Ich bin völlig erledigt. Die letzten Worte, die ich mit Ana gewechselt habe …


»Du verlässt mich?«



»Nein!«



»Es ist für dich. Für deine Familie. Bitte. Nicht.«


Ich habe ihr gesagt, ich würde sie immer lieben. Wenigstens habe ich das getan.


Bitte wach auf, Ana.


Sorge um das Baby nagt an mir. Ist Ana wirklich krank, oder hat sie nur so getan? Dieser … Stress, verdammt. Das kann nicht gut für ihn sein.


Junior. Geht es ihm gut?


Endlich erreichen wir das Krankenhaus, und ich werde sofort zur Seite gedrängt, als die Sanitäter in Aktion treten.

Mom und Dad haben schon hier auf uns gewartet. Sie eilen sofort zu der Trage, auf der meine schlafende oder bewusstlose Schwester liegt. Grace wirft nur einen Blick auf Mia, und sofort treten ihr Tränen in die Augen. Sie nimmt ihre Hand. »Ich liebe dich, Schatz«, schluchzt sie, während die Sanitäter Mia auf die Doppeltür zuschieben, wohin Dad ihnen nicht folgen kann. Er tritt zur Seite und sieht zu, wie Mom hinter ihnen in die Notaufnahme verschwindet.

Eine Krankenschwester und eine Ärztin nehmen Anas Trage.

»Seien Sie vorsichtig mit meiner Frau. Sie ist schwanger.« Meine Stimme ist rau und vor Sorge gedämpft. »Wir werden uns gut um sie kümmern«, verspricht die Ärztin. Ich lasse Anas Hand los, und dann schieben sie die Trage hinter Mias her.

Carrick tritt zu mir, das Gesicht leichenblass. Man sieht ihm jedes seiner Jahre an.

Wir blicken uns in die Augen. »Dad«, flüstere ich mit brüchiger Stimme.

»O Sohn.« Carrick öffnet die Arme, und zum ersten Mal in meinem Leben lasse ich mich von ihm umarmen. Ich schlucke die aufwallenden Gefühle hinunter und greife nach seiner Jacke, unglaublich dankbar für seine stille Kraft, seine beruhigende Präsenz, seinen vertrauten Duft, aber vor allem für seine Liebe. »Alles wird gut, Sohn. Sie werden beide wieder gesund.«

»Sie werden beide wieder gesund«, wiederhole ich wie ein Mantra, während meine Kehle vor unterdrücktem Kummer brennt. »Sie werden beide wieder gesund.«


Aber das kann er nicht wissen. Ich muss einfach hoffen, dass es stimmt.


Als mir plötzlich bewusst wird, dass wir zwei erwachsene Männer sind, die sich im Eingang zur Notaufnahme umarmen, mache ich mich los. Carrick drückt lächelnd meine Schulter. »Lass uns ins Wartezimmer gehen. Dort kannst du mir erzählen, was passiert ist und dich sauber machen.«

»Gut.« Ich nicke und blicke hinab auf meine Hände. Scheiße! Daran klebt immer noch das Blut dieses Arschlochs.

Ana ist blass, abgesehen von der Stelle auf ihrer Wange, wo der Scheißkerl sie geschlagen haben muss. Ihre Augen sind geschlossen, als schliefe sie nur, aber sie ist immer noch bewusstlos. Sie wirkt herzzerreißend jung und klein. Zahllose Schläuche führen in ihren Körper hinein und aus ihm heraus. Vor lauter Angst zieht sich mir das Herz zusammen, aber Dr. Bartley bleibt ganz ruhig, während sie meine Frau betrachtet.

»Ihre Rippen sind geprellt, Mr. Grey, und wir konnten eine Haarrissfraktur am Schädelknochen feststellen, aber ihre Werte sind stabil, außerdem ist sie eine gesunde junge Frau.«

»Wieso ist sie dann immer noch bewusstlos?«

»Mrs. Grey hat eine sehr schwere Gehirnerschütterung erlitten. Ihre Hirnaktivität ist jedoch völlig normal, und es ist zu keinerlei Schwellung gekommen. Sie wird aufwachen, wenn sie bereit dazu ist. Geben Sie ihr ein bisschen Zeit.«

»Und das Baby?«, flüstere ich.

»Dem Baby geht es gut, Mr. Grey.«

»Gott sei Dank.« Erleichterung fegt wie ein Wirbelsturm über mich hinweg.


Gott sei Dank.


»Haben Sie sonst noch Fragen, Mr. Grey?«

»Kann sie mich hören?«

Dr. Bartley lächelt mich gutmütig an. »Wer weiß? Aber falls sie es kann, würde sie bestimmt gern Ihre Stimme hören.«


Da bin ich mir nicht so sicher. Sie wird wütend auf mich sein. Ich dachte, sie verlässt mich.


»Meine Kollegin Dr. Singh wird später nach Ihrer Frau sehen.«

»Danke«, murmle ich, und sie geht.

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich neben Ana. Sanft nehme ich ihre Hand und bin froh, dass sie warm ist. Dann drücke ich sie leicht, in der Hoffnung, sie damit aufzuwecken. »Wach auf, Baby«, flüstere ich. »Sei sauer auf mich, aber bitte wach auf.« Ich beuge mich vor und streiche mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. »Es tut mir leid. Alles. Bitte wach auf.«


Bitte. Ich liebe dich.


Ich umfasse ihre Hand mit meinen beiden, lege meine Stirn an ihre Finger und bete.


Bitte, Gott. Bitte. Bring mir meine Frau zurück.


Ana schläft, der Raum ist in Dunkelheit getaucht, bis auf einen kleinen Lichtkegel aus ihrer Nachttischlampe und den schwachen Lichtschein, der unter der Tür hereinfällt. Mit meiner Jacke als Decke döse ich im Stuhl und kämpfe gegen den Schlaf an. Ich will wach sein, wenn sie zu mir zurückkehrt.

Das Öffnen der Tür schreckt mich auf. Grace kommt herein. »Hallo, Schatz«, flüstert sie. Ihr Gesicht ist blass und völlig ungeschminkt. Sie wirkt genauso müde und erschöpft, wie ich mich fühle.

»Mom.« Ich bin zu müde, um aufzustehen.

»Ich wollte nur mal nach dir sehen. Ich fahre jetzt nach Hause, um ein wenig zu schlafen. Carrick ist hier und passt auf Mia auf.«

»Wie geht es ihr?«

»Gut. Sie ist wütend und leidet immer noch unter den Nachwirkungen der Drogen. Sie versucht zu schlafen. Und bei Ana?«

»Keine Veränderung.«

Grace nimmt Anas Krankenakte vom Fußende des Betts und überfliegt die Eintragungen. Plötzlich macht sie große Augen und schnappt nach Luft. »Sie ist schwanger!«

Ich nicke, zu besorgt und erschüttert für mehr.

»O Christian, das sind wunderbare Neuigkeiten. Herzlichen Glückwunsch.« Sie macht einen Schritt auf mich zu und legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Danke, Mom. Es ist noch früh.« Denke ich.


»Ich verstehe. Die meisten Paare geben es erst nach dem dritten Monat bekannt. Schatz, du bist völlig erschöpft, geh nach Hause und schlaf.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich werde schlafen, wenn Ana aufgewacht ist.«

Sie presst die Lippen zusammen, sagt aber nichts dazu, und beugt sich stattdessen herunter, um mir einen Kuss auf den Kopf zu drücken. »Sie wird aufwachen, Christian. Gib ihr ein wenig Zeit. Und versuch, ein bisschen zu schlafen.«

»Bye, Mom.«

Sie zerzaust mir die Haare. »Wir sehen uns morgen früh.« So leise, wie sie gekommen ist, geht sie wieder und lässt mich mit einem noch größeren Gefühl der Leere zurück.

Um mich zu quälen, aber auch, um mich wach zu halten, lasse ich noch einmal mein Fehlverhalten der letzten Tage Revue passieren.

Ich habe mich wie ein Arschloch benommen.

Wegen des Babys.

Wegen Elena.

Dass ich mich nicht entschuldigt habe.

Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, habe ich Ana geglaubt … ihr geglaubt, als sie sagte, sie verlässt mich.

Meine Lider werden schwer, und mein Kopf sackt nach vorn, was mich wieder wachrüttelt.


Verdammt.


Ich starre meine Frau an, als könnte ich sie durch bloßen Willen dazu bewegen, die Augen zu öffnen.


Ana. Bitte. Komm zu mir zurück.
 »Damit ich mich entschuldigen kann. Richtig entschuldigen. Bitte, Baby.« Ich nehme ihre Hand, führe sie an meine Lippen und küsse jeden Knöchel. »Du fehlst mir.«

Dann lehne ich mich zurück und schließe nur für einen kurzen Moment die Augen.
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I
 ch erwache einen Moment später. Scheiße.
 Wie lange habe ich geschlafen? Ein Blick auf meine Uhr verrät es mir – beinahe drei Stunden. Meine Frau schlummert immer noch friedlich.

Abgesehen davon, dass sie nicht schläft. Sie ist bewusstlos.

»Komm zurück zu mir, Baby«, flüstere ich.

»Christian.«

»Dad! Du hast mich erschreckt.«

»Tut mir leid.« Carrick tritt aus dem Schatten heraus.

»Wie lange stehst du da schon?«

»Nicht lange. Ich wollte dich nicht wecken. Die Schwester war gerade da, um Anas Vitalfunktionen zu prüfen. Es ist alles in Ordnung.« Er blickt ehrfürchtig auf meine Frau hinab. »Grace hat mir erzählt, dass Ana mit meinem Enkelkind schwanger ist.«

»Ja, das stimmt.«

»Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn.«

Ich bedenke ihn mit einem freudlosen Lächeln. »Sie hat das Kind und sich selbst in Gefahr gebracht.« Keine Ahnung, ob ich erschaudere, weil die Nachtluft so kühl ist oder weil Ana genauso gut tot sein könnte. Carrick presst die Lippen zusammen, die Miene grimmig, dann wendet er sich wieder an mich. »Du bist erschöpft. Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen.«

»Ich werde sie nicht allein lassen.«

»Christian, du solltest ein bisschen schlafen.«

»Nein, Dad. Ich will hier sein, wenn sie zu sich kommt.«

»Ich werde bei ihr bleiben. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann. Immerhin hat sie meine Tochter gerettet.«

»Wie geht es Mia überhaupt?«

»Sie ist ziemlich fertig … verängstigt und unglaublich wütend. Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis ihr Körper das Rohypnol vollständig abgebaut hat.«

»Großer Gott.« Hyde ist ein kranker Schweinehund.


»Ich weiß. Ich komme mir wie der letzte Idiot vor, weil ich mich habe breitschlagen lassen, die Sicherheitsvorkehrungen zu lockern. Du hast mich gewarnt, aber du weißt ja selbst, was für ein Sturkopf Mia ist. Wäre Ana nicht gewesen …«

»Wir haben alle gedacht, Hyde könnte uns nicht mehr gefährlich werden. Und meine dumme, verrückte Frau … wieso hat sie mir nur nichts gesagt?« Ungeweinte Tränen brennen mir in der Kehle.

»Beruhige dich, Christian«, sagt er sanft und kommt zu mir herüber. »Ana ist eine bemerkenswerte junge Frau. Sie war unglaublich tapfer.«

»Tapfer und stur und eigensinnig und dumm.« Beim letzten Wort bricht meine Stimme, und ich muss darum kämpfen, meine Gefühle im Zaum zu halten.


Aber was wäre mit Mia geschehen, wenn Ana nicht gewesen wäre?


Es ist alles so verwirrend. Hin- und hergerissen lege ich den Kopf in die Hände.

»Hey.« Dad legt seine Hand auf meine Schulter. Die Berührung ist tröstlich. »Sei nicht so streng mit ihr. Und mit dir auch nicht, mein Sohn … Ich sollte jetzt zu deiner Mutter zurückgehen. Es ist schon nach drei Uhr morgens. Und du solltest zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst.«

»Ich dachte, Mom wäre nach Hause gefahren.«

Carrick stößt frustriert den Atem aus. »Sie konnte Mia nicht allein lassen. Sie ist genauso dickköpfig wie du. Herzlichen Glückwunsch noch mal zu dem Baby. Das sind wenigstens gute Neuigkeiten inmitten dieses ganzen Schlamassels.«

Ich spüre, wie mir alles Blut aus dem Kopf weicht – ich werde niemals ein so guter Vater werden wie Carrick.

»Hey«, sagt er sanft. »Du schaffst das.«

Und weil ich erschöpft und niedergeschlagen bin, nervt es mich, dass er meine Angst so präzise analysiert hat.


Sehr scharfsichtig, Dad.


»Du wirst einen großartigen Vater abgeben, Christian. Hör auf, dir deswegen Sorgen zu machen. Dir bleiben noch mehrere Monate, um dich an den Gedanken zu gewöhnen.« Er tätschelt noch einmal meine Schulter. »Ich komme später am Vormittag noch mal vorbei.«

»Gute Nacht, Dad.« Ich sehe zu, wie er leise die Tür hinter sich schließt.


Ein großartiger Vater, ja?


Ich lege den Kopf in die Hände.

Jetzt gerade will ich einfach nur meine Frau zurück. Über das Baby möchte ich nicht nachdenken.

Ich stehe auf und strecke mich. Es ist spät. Meine Muskeln sind verkrampft, und ich komme beinahe um vor Sorge.


Warum wacht sie nicht auf?
 Ich beuge mich hinab und küsse ihre Wange. Ihre Haut ist weich und tröstlich warm an meinen Lippen.

»Wach auf, Baby«, flüstere ich. »Ich brauche dich.«

»Guten Morgen, Mr. Grey.«


Was?
 Wieder schrecke ich aus meinem Schlummer auf, als die Krankenschwester die Vorhänge öffnet und das goldfarbene Herbstlicht ins Zimmer fallen lässt. Es handelt sich um die ältere Schwester – an ihren Namen kann ich mich nicht erinnern. »Ich überprüfe die Infusionen Ihrer Frau.«

»Alles klar«, murmle ich. »Soll ich hinausgehen?«

»Das liegt bei Ihnen.«

»Ich vertrete mir kurz die Beine.« Ich fühle mich beschissen, und mit einem letzten Blick auf meine Frau gehe ich hinaus auf den Flur. Vielleicht kann ich irgendwo einen Kaffee auftreiben.

Taylor trifft gegen 08:30 Uhr mit meinem Handyladekabel und – dank Mrs. Jones – mit Frühstück ein. Ich frage mich, ob das eventuell ein Friedensangebot von ihr sein soll. Ein Blick in die braune Papiertüte bestätigt meinen Verdacht: zwei Schinken-und-Käse-Croissants. Sie duften himmlisch. Und ich habe jetzt eine Thermoskanne mit richtigem Kaffee. »Bitte richten Sie Gail meinen Dank aus.«

»Das werde ich. Wie geht es Mrs. Grey?« Er blickt zu Ana hinüber, und seine Sorge wird durch seine angespannten Kiefer deutlich.

»Alle Werte sind gut. Wir warten nur darauf, dass sie aufwacht. Ich kann kaum glauben, dass wir das letzte Wochenende im OHSU
 verbracht haben, und dieses Wochenende sind wir im Northwest.«

Taylor nickt mitfühlend.

»Sie können genauso gut bleiben und mich hier auf den aktuellen Stand bringen. Ich möchte sie nicht allein lassen.« Während ich frühstücke, berichtet er mir alles, was sich ereignet hat, nachdem der Krankenwagen den Tatort verlassen hat.

»… und die Polizei hat das Handy von Mrs. Grey sichergestellt.«

»Oh.«

»Sie hatte es in eine der Taschen mit dem Geld gesteckt.«

»Wirklich?« Ich blicke hinüber zu meiner schlafenden Frau. Das war genial. »Wir sind also dem Geld gefolgt?«

»O ja«, antwortet Taylor, und es ist offensichtlich, dass er von Anas Einfallsreichtum beeindruckt ist. »Die Polizei hat es.«

Zum ersten Mal denke ich an die fünf Millionen Dollar. »Werden wir es zurückbekommen?«

»Früher oder später, Sir.«

Ich verdrehe die Augen. Das ist das geringste meiner Probleme. »Ich schicke Welch zur Polizei und mache ihn zum Verantwortlichen für die Wiederbeschaffung des Geldes.«

»Hyde ist hier, er wird gerade zusammengeflickt. Er steht unter Polizeibewachung«, fährt Taylor fort.

»Ich wünschte, sie hätte ihn erledigt.«

Taylor sagt nichts dazu, und mir fällt wieder ein, wie er mich von Hyde fortgezogen hat, als ich den Arsch zu Brei schlagen wollte. Ich kann mich nicht entscheiden, ob das gut von ihm war oder nicht.


Verdammt.
 Hätte er es nicht getan, säße ich jetzt in Polizeigewahrsam.

»Detective Clark würde gern irgendwann mit Ihnen reden.« Taylor wechselt klugerweise das Thema, während ich vom zweiten Croissant abbeiße.

»Jetzt ist kein guter Zeitpunkt dafür.«

»Ryan hat Mrs. Greys Auto abgeholt. Abgesehen von einem Knöllchen ist damit alles in Ordnung.« Er lächelt schief. »Sawyer ist wütend, dass er sie hat entwischen lassen.«

»Da bin ich mir sicher.«

»Vor dem Krankenhaus warten Fotografen.«


Verflucht.


Mein Handy vibriert. Es ist Ray. Scheiße.


»Ray. Guten Morgen.«

»Ich will Annie besuchen.«

Ray hat dank der Medien von Anas Heldentat gehört und besteht jetzt darauf, sie zu sehen. Und da er der einzige Mann auf der Welt ist, der mich einschüchtert, kann ich ihm das nicht verweigern.

Daher schicke ich Taylor los, und eine halbe Stunde später sitzt Ray in seinem Rollstuhl an ihrem Bett.

»Annie«, flüstert er, während ich ihn näher heranschiebe. »Was hat sie sich nur dabei gedacht?«, fragt er mit heiserer Stimme. Er hat sich rasiert und trägt locker sitzende Shorts und ein Hemd, daher sieht er trotz des gebrochenen Beins und der blauen Flecken wieder mehr aus wie er selbst.

»Keine Ahnung, Ray. Wir müssen warten, bis sie aufwacht, damit wir sie fragen können.«

»Wenn du sie nicht übers Knie legst, werde ich es tun, darauf kannst du dich verlassen. Was zum Teufel hat sie sich nur dabei gedacht?« Diesmal klingt er unnachgiebiger.

»Glaub mir, Ray, das werde ich.« Falls sie mich lässt.
 Ich umklammere ihre Hand, und Ray schüttelt den Kopf.

»Sie hat auf ihn geschossen.«

Ihm fällt die Kinnlade herunter. »Auf den Kidnapper?«

»Ja.«

»Wer hätte das gedacht.«

»Danke, dass du ihr beigebracht hast, wie man eine Waffe benutzt. Vielleicht kannst du es eines Tages auch mir zeigen.«

»Es wäre mir eine Ehre, Christian.« Beide betrachten wir meine eigensinnige, leichtsinnige, tapfere Frau. Jeder von uns hängt seinen eigenen bangen Gedanken nach, während Ana immer noch bewusstlos daliegt. »Sag mir Bescheid, wenn sie aufwacht.«

»Das werde ich, Ray.«

»Ich rufe Carla an«, murmelt er.

»Das wäre nett von dir. Danke.«

Mit Tränen in den Augen küsst er Anas Hand, und ich muss den Blick abwenden. Als er fort ist, rufe ich im Büro an, dann bei Welch, der sich gerade in Detroit befindet und dort eine Spur zu Hyde verfolgt. Er kann nicht fassen, dass Hyde jemanden gefunden hat, der für ihn die Kaution gestellt hat. Herauszufinden, wer das ist und warum derjenige das getan hat, steht als Nächstes auf seiner To-do-Liste. Er wird seinen Kontakt bei der Polizei von Seattle anrufen, um herauszufinden, was sie dort wissen.

Während ich telefoniere, gehe ich vor dem Fenster auf und ab, um meine Müdigkeit abzuschütteln. Dabei beobachte ich meine Frau. Sie schläft durch alle meine Anrufe hindurch, durch die Lieferungen von Blumengrüßen von unseren Freunden und Familien, mit denen ihr Zimmer bis zum Nachmittag aussieht wie der Laden eines Floristen, und dann schläft sie durch deren Anrufe, bei denen sie sich nach Anas Befinden erkundigen.

Alle lieben Ana.


Warum auch nicht?
 Sanft streiche ich ihr mit den Knöcheln über die weiche, helle Haut auf ihrer Wange und kämpfe gegen den Drang zu weinen an. »Baby, wach auf. Bitte. Wach auf und sei wieder sauer auf mich. Ganz egal. Hass mich ruhig, egal. Wach einfach nur auf.«

Ich setze mich neben sie und warte.

Kate platzt, ohne anzuklopfen, ins Zimmer.

»Kate. Hi.«

Sie nickt mir grüßend zu, geht geradewegs hinüber zu Anas Bett und nimmt ihre Hand. »Wie geht es ihr?«

Ich bin zu müde für so etwas. »Sie ist bewusstlos.«

»Ana! Ana! Wach auf!«, ruft Kate.


Was soll der Scheiß?
 Da ist sie wieder, die hartnäckige Ms. Kavanagh. »Das habe ich schon versucht, Kate. Man hat mir gesagt, sie wird aufwachen, wenn sie so weit ist.«

Kate presst die Lippen zusammen. »Das war dumm von ihr.«

Da kann ich ihr nicht widersprechen.

Sie dreht sich zu mir um. »Wie kommst du zurecht?«

Dass sie sich nach mir erkundigt, überrascht mich. »Mir geht es gut. Ich mache mir Sorgen. Bin müde.«

Sie nickt. »So siehst du auch aus. Habt ihr euch wieder vertragen?«

Ich seufze. »Nicht direkt. Sobald sie aufwacht …« Den Rest lasse ich ungesagt.

Merkwürdigerweise scheint Kate das zu akzeptieren und macht mir deshalb nicht die Hölle heiß. »Also, was ist passiert? Wie ist sie hier gelandet?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, und weil es nicht so aussieht, als ob ich sie auf andere Weise loswerden kann, gebe ich ihr eine knappe Zusammenfassung. Wie Hyde meine Schwester entführt hat und von Anas heldenhafter, aber absolut törichter Rettung.

»Scheiße!«, sagt Kate, nachdem ich geendet habe. »Was zum Teufel hat sie sich dabei gedacht? Eigentlich ist sie doch die Kluge.«

»Ja.«

»Weißt du, Christian, sie liebt dich sehr.«

»Ich weiß. Ansonsten läge sie jetzt nicht hier.« Vor lauter Selbstverachtung, dass ich je an ihr gezweifelt habe, presse ich die Zähne zusammen.

»Sag ihr, dass ich da war.«

»Das werde ich.«

»Hoffentlich kannst du auch ein bisschen schlafen.« Sie wirft einen letzten Blick auf Ana, drückt noch einmal ihre Hand, und dann ist sie verschwunden.


Gott sei Dank.


Ich werde von einem Klopfen an der Tür aufgeweckt, und dann betritt Detective Clark das Zimmer. Er ist der letzte Mensch, den ich jetzt sehen will. Ich will meine Frau mit niemandem teilen, nicht solange sie hier so liegt.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich hatte gehofft, ich könnte mit Mrs. Grey reden.«

»Wie Sie sehen, ist meine Frau nicht in der Verfassung, irgendwelche Fragen zu beantworten, Detective.« Ich stehe auf, um ihn zu begrüßen, aber ich fühle mich furchtbar. Ich will, dass dieser Mann verschwindet.

Glücklicherweise ist sein Besuch kurz, aber informativ. Er berichtet mir, dass Elizabeth Morgan vollkommen geständig ist. Wie es aussieht, besitzt Hyde kompromittierende Videos von ihr, daher war er in der Lage, sie dazu zu bringen, ihm zu helfen. Es war Elizabeth Morgan, die Mia vom Fitnessstudio weggelockt hat.

»Hyde ist ein echt abgedrehter Dreckskerl«, murmelt Clark. »Er hegt einen ganz gewaltigen Groll gegen Sie und Ihren Vater …«

»Wissen Sie, warum?«

»Noch nicht. Ich komme wieder, wenn Mrs. Grey aufgewacht ist. Hier ist sie sicher. Wir haben Hyde mit Handschellen ans Bett gefesselt, und er steht rund um die Uhr unter Polizeibewachung. Der geht nirgendwohin.«

»Das ist beruhigend. Bekommen wir unser Geld zurück?«

Clark runzelt die Stirn.

»Das Lösegeld.«

Er lächelt kurz. »Irgendwann, Mr. Grey.«

»Tröstlich.«

»Ich lasse Sie jetzt in Ruhe«, sagt er.

»Danke.«

Ich schneide seinem Rücken eine Grimasse, als er das Zimmer verlässt.

Hyde ist hier, irgendwo in diesem Krankenhaus, weil meine Frau ihn angeschossen hat.

Erneut steigt Wut in mir auf.


Ich könnte ihn suchen und beenden, was sie angefangen hat.



Er wird bewacht, Grey.
 Hoffentlich wird er für sehr lange Zeit weggesperrt.

Dr. Bartley kehrt zurück. »Wie geht es Ihnen, Mr. Grey?«

»Mir geht es gut. Ich mache mir mehr Sorgen um meine Frau.«

»Nun, ich bin hier, um sie zu untersuchen.«

Ich trete ein paar Schritte zurück und lasse sie ihre Arbeit machen.

»Warum ist sie noch nicht aufgewacht?«

»Das ist eine gute Frage. Eigentlich hätte ich erwartet, dass sie inzwischen wieder bei Bewusstsein ist. Aber was sie durchgemacht hat, war sehr traumatisch, vielleicht braucht sie einfach ein wenig mehr Zeit, um es zu verarbeiten. Stand sie sonst noch unter Stress?« Dr. Bartley sieht mich direkt an, und unter ihrem Blick werde ich schuldbewusst rot.

»Nun, äh … Die Schwangerschaft?« Ich halte meine Antwort absichtlich vage.

»Ich habe eine Idee, die sie vielleicht aufweckt, aber es dauert womöglich eine Weile, bis wir wissen, ob es funktioniert. Außerdem bin ich nicht begeistert davon, eine schwangere Frau über einen längeren Zeitraum zu katheterisieren. Das birgt das Risiko einer Harnwegsinfektion.«

»Okay, gut. Soll ich rausgehen?«

»Das liegt bei Ihnen.«

»Ich hole mir einen Kaffee.«

Sobald ich im Flur stehe, vibriert mein Handy. Es ist John Flynn. »Christian. Ich habe das von Ana gehört. Wie geht es ihr?«

Seufzend gebe ich ihm eine Kurzfassung. »Sie müsste jeden Moment aufwachen. Es ist nur …«

»Ich weiß. Das muss schwer für Sie sein. Ich bin sicher, dass sich Ana in guten und fähigen Händen befindet. Ich habe gesehen, dass Sie neulich versucht haben, mich zu erreichen. Da war ich beim Elternabend meines Sohnes.«


Ah.
 Der Abend meiner Verfehlungen. Es wäre großartig gewesen, wenn er den Anruf angenommen hätte.

»Wir sprechen uns nächste Woche?«, erkundigt sich Flynn.

»Ja.«

»Falls Sie mich brauchen, bin ich für Sie da.«

»Danke, John.«

»Hallo, Schatz.« Grace kommt am Abend mit einer kleinen Kühltasche vorbei.

»Mom.«

Sie umarmt mich kurz und mustert dann besorgt mein Gesicht. »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«

Ich versuche, mich zu erinnern. »Zum Frühstück?«

»O Christian, es ist schon nach acht. Du musst ja am Verhungern sein.« Sie streichelt meine Wange. »Ich habe dir Makkaroni mit Käse mitgebracht. Selbst gemacht.«

Ich bin so müde, dass sich das Brennen aus meiner Kehle in meine Augen verlagert. »Danke«, flüstere ich, und obwohl meine Frau immer noch bewusstlos ist, bin ich hungrig.

Genauer gesagt, ich komme fast um vor Hunger.

»Ich mache es schnell warm. In der Schwesternküche steht eine Mikrowelle. Dauert nur ein paar Minuten.«

Meine Mutter macht die besten Makkaroni mit Käse in ganz Amerika. Sie sind sogar besser als die von Gail. Als sie zurückkehrt, wird der Raum von dem köstlichen Aroma erfüllt. Wir sitzen nebeneinander, sie plaudert mit mir, und wir betrachten meine wunderschöne Frau, die sich hartnäckig weigert aufzuwachen.

»Wir haben Mia heute Vormittag mit nach Hause genommen. Carrick ist jetzt bei ihr.«

»Wie geht es ihr?«, erkundige ich mich.

»Christian! Man spricht nicht mit vollem Mund.«

»Tut mir leid«, murmle ich mit vollem Mund, und sie lacht. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit verzieht sich mein Mund zu einem zögerlichen Lächeln.

»Schon besser.« In Grace’ Augen leuchtet Mutterliebe, und ich muss zugeben, dass ihre Anwesenheit hier mir mehr Hoffnung gibt. Nachdem ich die letzte Gabel in den Mund geschoben habe, stelle ich den leeren Teller auf dem Boden ab. Für alles andere bin ich zu müde.

»Das war köstlich. Danke, Mom.«

»Gern geschehen, Schatz. Deine Frau ist sehr mutig.«

»Dumm«, murmle ich.

»Christian!«

»Es stimmt.«

Grace kneift die Augen zusammen und betrachtet mich argwöhnisch. »Was ist los?«

»Was meinst du?«

»Irgendetwas stimmt nicht. Ich meine, abgesehen davon, dass sie hier bewusstlos liegt und du vollkommen erschöpft bist.«


Woher weiß sie das?


Grace braucht nichts weiter zu sagen, ihr durchdringender Blick erledigt das für sie. Schweigen erfüllt den Raum und wird nur durch das Summen des Geräts unterbrochen, das Anas Blutdruck misst.


Verdammt.


Ständig diese Einmischung.

Aber es nützt nichts, unter ihrem Blick knicke ich ein, wie immer. »Wir hatten Streit.«

»Streit?«

»Ja. Bevor all das passiert ist. Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen.«

»Was willst du damit sagen, ihr hattet Streit? Was hast du angestellt?«

»Mom …« Warum geht sie automatisch davon aus, dass es an mir lag?


»Christian! Was hast du angestellt?«

Ich schlucke. In meiner Kehle brennen weitere ungeweinte Tränen, Erschöpfung und Angst. »Ich war so wütend!«

»Hey.« Grace nimmt meine Hand. »Wütend auf Ana? Warum, was hat sie getan?«

»Gar nichts.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das Baby. Es war so ein Schock. Ich bin hinausgestürmt.«

Mom drückt meine Hand, und plötzlich spüre ich das Bedürfnis, ihr alles zu gestehen. »Ich war bei Elena«, flüstere ich, und Scham spült über mich hinweg wie eine Flutwelle. Meine Mutter reißt die Augen auf und lässt meine Hand los.

»Was meinst du damit, du warst bei ihr?«, zischt sie und betont das Wort »bei« mit einer Verachtung, die mich erschüttert. Hast du mit ihr geschlafen?
 Wieder habe ich Anas Frage im Ohr. Wann war das? Gestern? Vorgestern?


Erst Ana und jetzt auch noch meine Mutter!


»Nichts in der Art ist passiert! Was soll der Scheiß, Mom!«

»Sprich nicht so mit mir, Christian. Was soll ich denn sonst denken?«

»Wir haben nur geredet. Und ich habe mich betrunken.«

»Betrunken. Scheiße!«

»Mom! Dann fluch du aber auch nicht. Aus deinem Mund klingt das irgendwie falsch.«

Sie presst die Lippen zusammen. »Du bist das einzige Kind von euch dreien, das mich zu einer solch vulgären Ausdrucksweise bringt. Du hast doch gesagt, du hättest den Kontakt vollständig abgebrochen.« Sie betrachtet mich mit tadelndem Blick.

»Ich weiß. Aber sie noch einmal zu sehen, hat mir geholfen, endlich alles in die richtige Perspektive zu rücken. Du weißt schon – was das Kind angeht. Zum ersten Mal war mir wirklich bewusst, dass das, was wir getan haben … falsch war.«

»Was sie
 getan hat, mein Liebling. Du warst noch ein Kind!« Sie presst die Lippen wieder zusammen und seufzt. »Aber so etwas passiert, wenn man Kinder hat, Christian. Sie helfen einem, die Welt in einem anderen Licht zu sehen.«

»Sie hat es endlich verstanden … und ich auch, aber ich habe Ana wehgetan.« Dafür schäme ich mich immer noch.

»Leider tun wir denen, die wir am meisten lieben, immer wieder weh, mein Schatz. Du musst ihr sagen, dass es dir leidtut. Aufrichtig. Und du musst ihr Zeit geben.«

»Sie hat gesagt, sie verlässt mich.«

»Und hast du ihr geglaubt?«

»Im ersten Moment schon.«

»Ach Schatz, du denkst doch stets das Schlechteste von allen, einschließlich von dir selbst. Das war schon immer so. Ana liebt dich von ganzem Herzen, und jeder sieht, dass du sie auch liebst.«

»Sie war unglaublich wütend auf mich.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich bin auch ziemlich wütend auf dich. Aber ich glaube, wirklich wütend kann man nur auf jemanden sein, den man wirklich liebt.«

»Ich habe lange darüber nachgedacht. Sie hat mir wieder und wieder gezeigt, wie sehr sie mich liebt … so sehr, dass sie sogar ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat.«

»Allerdings, Liebling.«

»O Mom, wieso wacht sie denn nicht auf?« Plötzlich wird mir alles zu viel. Der Kloß in meinem Hals wächst, droht mich zu ersticken, und ich werde von allem überwältigt … der Streit, dass Ana mich verlassen hat, beinahe gestorben wäre, Hyde, Mia – Scheiße. Und obwohl ich versuche, die Tränen zurückzuhalten, schaffe ich es nicht. »Ich hätte sie um ein Haar verloren.« Die Worte, mit denen ich meine schlimmste Angst zugebe, sind erstickt und kaum zu hören, und dann bricht der Damm.

»O Christian«, stößt Mom hervor. Sie schlingt ihre Arme um mich, während ich mich fallen lasse und zum ersten Mal in meinem Leben in den Armen meiner Mutter weine: um meine Frau, meine verletzte Frau, und um mich und das Arschloch, das ich war.


Verdammt, verdammt, verdammt.


Grace wiegt mich hin und her, küsst meinen Kopf, flüstert tröstende Worte und lässt mich weinen. »Alles wird gut, Christian, alles wird gut.«

Sie hält mich fest, und ich will nicht, dass sie mich loslässt.


Mom.


Die erste Frau, die mich gerettet hat.

Als ich mich aufsetze und mir das Gesicht abwische, stelle ich fest, dass sie ebenfalls weint.

»Um Himmels willen, Mom, hör auf zu weinen.« Aus ihren Tränen wird ein Lächeln. Sie reicht mir ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und nimmt sich selbst auch eines.

Dann streicht sie mir übers Gesicht. »Vierundzwanzig Jahre mussten vergehen, bevor ich dich ein einziges Mal so halten durfte …«, sagt sie traurig.

»Ich weiß, Mom.«

»Besser spät als nie.« Sie tätschelt mir die Wange, und ich schenke ihr ein schwaches Lächeln.

»Ich bin so froh, dass wir uns ausgesprochen haben.«

»Ich auch, Schatz. Ich bin immer für dich da.« In ihrem Blick liegt nichts als Liebe, doch ihr Grinsen enthält einen Funken Entzücken. »Und ich kann nicht glauben, dass ich bald Großmutter werde!«

Es ist dunkler, später. Keine Ahnung, wie spät es ist, und ich bin zu erschöpft, um nachzusehen. Ana liegt immer noch gefangen in ihrer eigenen Welt.

»O Baby, bitte komm zurück zu mir. Es tut mir so leid. Alles. Wach doch auf. Du fehlst mir. Ich liebe dich …« Ich küsse ihre Fingerknöchel, lege den Kopf auf meine Arme und auf ihr Bett.

Ich spüre eine zarte Berührung, Finger, die mir durchs Haar fahren, und im Traum bade ich in diesem Gefühl. Verdammt.
 Sofort bin ich munter und setze mich auf. Ana schaut mich aus ihren wunderschönen großen blauen Augen an. Glück erfüllt mein Herz. Noch nie habe ich mich so sehr gefreut, ihre Augen zu sehen, wie in diesem Moment.

»Hi«, krächzt sie mit heiserer Stimme.

»Ana.« Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank, Gott sei Dank.
 Ich lege mir ihre Hand an die Wange, sodass sie mich streichelt.

»Ich muss aufs Klo«, flüstert sie.

»Okay.«

Sie versucht, sich aufzusetzen.

»Ana, bleib liegen. Ich rufe die Schwester.« Ich springe auf und greife nach dem Rufknopf, der auf ihrem Nachttisch liegt.

»Bitte«, flüstert sie. »Ich muss aufstehen.«

»Kannst du nur ein einziges Mal tun, was man dir sagt?«, fahre ich sie aufgebracht an.

»Ich muss aber ganz dringend pinkeln«, erwidert sie.

Als die Schwester auftaucht, ist sie sehr erfreut, Ana endlich bei Bewusstsein zu sehen. »Willkommen zurück, Mrs. Grey. Ich informiere Dr. Bartley, dass Sie wach sind.« Sie tritt an Anas Bett. »Ich bin Nora. Wissen Sie, wo Sie sind?« Ihre blauen Augen blicken freundlich.

»Ja. Krankenhaus. Ich muss aufs Klo.«

»Ich kann Ihnen eine Bettpfanne holen.«

Ana verzieht angewidert das Gesicht. »Bitte. Ich will aufstehen.«

»Mrs. Grey …« Nora scheint das für keine gute Idee zu halten.

»Bitte.«

»Ana«, warne ich sie, als sie ein weiteres Mal versucht, sich aufzusetzen.

»Mr. Grey, ich bin sicher, Mrs. Grey wäre gern kurz allein.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und ihr Ton macht deutlich, dass ich den Raum verlassen soll.


Ich denke nicht mal im Traum daran.
 »Ich gehe nirgendwohin.«

»Christian, bitte«, flüstert Ana und ergreift meine Hand. Überglücklich, dass sie wieder bei Bewusstsein ist, drücke ich ihre Finger.

»Bitte«, wiederholt sie.


Scheiße.


»Na gut.« Frustriert, dass sie mich jetzt schon loswerden will, fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. »Zwei Minuten«, blaffe ich Schwester Nora an. Dann beuge ich mich hinunter, küsse meine Frau auf die Stirn und stürme aus dem Zimmer.

Im Flur marschiere ich auf und ab.

Ana will mich nicht in ihrer Nähe haben. Vielleicht erträgt sie meinen Anblick nicht. Ich könnte es ihr nicht verübeln.


Fuck. Ich ertrage das nicht.


Als ich zurück ins Zimmer stürme, hilft Nora Ana gerade aus dem Bett. »Ich nehme sie«, sage ich.

»Ich schaffe das schon, Mr. Grey«, wehrt mich Schwester Nora mit eisigem Blick ab.

»Sie ist meine Frau, verdammt noch mal! Ich werde sie tragen.« Mit diesen Worten schiebe ich den Infusionsständer beiseite.

»Mr. Grey!«, protestiert Nora, aber ich ignoriere sie, lege einen Arm vorsichtig um meine Frau, schiebe den anderen unter ihre Knie und hebe sie hoch.

Ana schlingt die Arme um meinen Hals, und ich trage sie in das angrenzende Badezimmer. Schwester Nora folgt uns mit dem Infusionsständer.

»Sie sind viel zu leicht, Mrs. Grey.« Ich stelle Ana auf dem Boden ab, stütze sie aber weiterhin mit einer Hand, damit sie nicht umfällt. Sie wirkt ein wenig wacklig. Ich schalte das Licht ein, und Ana stolpert.


Verdammt!
 »Setz dich, bevor du noch hinfällst.« Ich stütze sie immer noch. Vorsichtig gehorcht sie, und sobald sie auf dem Toilettensitz Platz genommen hat, lasse ich sie los.

»Geh.« Sie macht eine wegscheuchende Handbewegung.

»Nein. Du musst doch pinkeln, Ana.«

»Ich kann aber nicht, wenn du neben mir stehst.« Aus ihren großen dunklen Augen blickt sie mich eindringlich an.

»Aber du könntest herunterfallen.«

»Mr. Grey!« Nora ist nicht begeistert, aber wir ignorieren sie beide.

»Bitte«, fleht Ana.


Fuck. Reiß dich zusammen, Grey.


»Ich warte draußen. Aber die Tür bleibt offen.« Gemeinsam mit Nora, die mir einen bösen Blick zuwirft, gehe ich hinaus.

»Dreh dich um«, verlangt Ana, und ich muss ein Lächeln unterdrücken. Nach allem, was wir miteinander getan haben, ist ihr das hier peinlich? Ich verdrehe die Augen, komme ihrer Bitte aber nach.

Nora murmelt leise etwas vor sich hin, und ich glaube, das Wort »Einmischung« zu hören, aber ich bin viel zu erleichtert, dass Ana wieder wach ist, um mich darüber zu ärgern.

Nach ein, zwei Minuten ruft Ana, dass sie fertig ist. Wieder hebe ich sie hoch und freue mich, als sie ihre Arme um meinen Hals schlingt. Ich vergrabe die Nase in ihrem Haar, stelle jedoch entsetzt fest, dass sie gar nicht nach Ana riecht, sondern nach Chemikalien, Krankenhaus und einem verdammten Trauma. Aber das ist mir egal. Ich habe sie zurück. »Sie haben mir so gefehlt, Mrs. Grey«, flüstere ich und lege sie aufs Bett. Schwester Nora folgt mir wie eine schlecht gelaunte Aufpasserin mit dem Infusionsständer.

»Wenn Sie dann so freundlich wären, Mr. Grey, ich würde mir gern Ihre Frau ansehen.« Man merkt Schwester Nora an, dass sie stinksauer ist.

Ich trete ein paar Schritte zurück und hebe abwehrend die Hände. »Sie gehört ganz Ihnen.«

Sie stößt ein verächtliches Schnauben aus, schenkt Ana jedoch ein Lächeln. »Wie fühlen Sie sich?«

»Mir tut alles weh. Und ich habe Durst. Schrecklichen Durst.«

»Ich hole Ihnen ein Glas Wasser, sobald ich Ihre Werte überprüft habe und Dr. Bartley einen Blick auf Sie werfen konnte.« Ich sehe zu, wie sie Ana eine Blutdruckmanschette um den Oberarm legt. Anas Blick ruht auf mir, und sie runzelt die Stirn.


Was ist los?



Möchte sie, dass ich gehe?



Du siehst garantiert furchtbar aus, Grey.


Ich setze mich neben das Bett, außerhalb von Noras Reichweite. »Wie geht es dir?«, frage ich Ana.

»Ich bin ziemlich durcheinander. Mir tut alles weh. Und ich habe Hunger.«

»Hunger?« Sie nickt.

»Was willst du haben?«

»Völlig egal. Suppe.«

»Wir müssen erst abwarten, was die Ärztin sagt, bevor wir Ihrer Frau etwas zu essen geben können.«

Nora und ich liegen nicht auf der gleichen Wellenlänge. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe Taylor an.

»Mr. Grey.«

»Ana will Hühnersuppe.«

»Das freut mich zu hören, Sir.« Ich weiß, dass er lächelt. »Gail ist zu ihrer Schwester gefahren, aber ich rufe im Olympic Hotel an – dort gibt es um diese Uhrzeit noch Zimmerservice.«

»Gut.«

»Ich bin gleich bei Ihnen.«

»Danke.« Ich lege auf.

Nora sieht jetzt noch wütender aus, aber das ist mir egal.

»Taylor?«, fragt Ana.

Ich nicke.

»Ihr Blutdruck ist ganz normal, Mrs. Grey. Ich hole jetzt Dr. Bartley.« Ohne ein weiteres Wort entfernt Nora die Manschette und marschiert aus dem Zimmer. Dass sie von mir nicht begeistert ist, ist offensichtlich.

»Ich glaube, du hast Schwester Nora ziemlich verärgert.«

»Diese Wirkung habe ich nun mal auf Frauen.« Ich grinse sie an, und sie lacht, hält jedoch abrupt inne, verzieht das Gesicht und fasst sich an die Seite. »Ja, allerdings«, bestätigt sie leise.

»O Ana, wie schön, dich lachen zu hören.«
 Aber nicht, wenn du dabei Schmerzen hast.


Schwester Nora kehrt mit einer Karaffe Wasser zurück. Schweigend sehen Ana und ich zu, wie sie ein Glas einschenkt. »Ganz vorsichtig. Nur kleine Schlucke«, warnt sie.

»Ja, Ma’am.« Ana nippt am Wasser und schließt für einen Moment die Augen. Als sie die Lider wieder aufschlägt, blickt sie geradewegs mich an. »Was ist mit Mia?«

»Sie ist in Sicherheit. Dank dir.«

»Hatten sie sie wirklich entführt?«

»Ja.«

»Aber wie konnten sie sie in ihre Gewalt bringen?«

»Elizabeth Morgan.«

»Nein!«

Ich nicke. »Sie hat sich Mia im Fitnessclub geschnappt.«

Ana runzelt sie Stirn, als könnte sie das Ausmaß der Taten von Morgan und Hyde kaum begreifen.

»Ich erzähle dir später alles ganz genau. Mia geht es den Umständen entsprechend gut. Die beiden haben sie unter Drogen gesetzt. Sie ist noch ziemlich fertig und ein bisschen durcheinander, aber wie durch ein Wunder ist ihr nichts Schlimmeres passiert.« Wieder flammt Wut in mir auf – Ana hat sich und Junior in Gefahr gebracht. »Was du getan hast …« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar, wähle meine Worte sorgfältig und bemühe mich, mein Temperament im Zaum zu halten, »… war unglaublich mutig und unglaublich dumm. Du hättest dabei getötet werden können.«

»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, flüstert sie und blickt hinab auf ihre Hände.

»Du hättest mich einweihen können!«

»Aber er hat gedroht, sie umzubringen, wenn ich jemandem davon erzähle. Dieses Risiko konnte ich doch nicht eingehen.«

Ich schließe die Augen und stelle mir den schlimmsten Ausgang dieser Situation vor. Keine Mia. Keine Ana.
 »Ich bin seit Donnerstag tausend Tode gestorben.« Meine Stimme ist rau.

»Und welchen Tag haben wir heute?«

»Fast Samstag.« Ich blicke auf meine Uhr. »Du warst mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Bewusstsein.«

»Und Jack und Elizabeth?«

»Sitzen in Untersuchungshaft. Allerdings ist Hyde hier im Krankenhaus. Die Kugel, die du ihm verpasst hast, musste herausoperiert werden.« Wieder wünsche ich mir, sie hätte ihn getötet. »Zum Glück weiß ich nicht genau, in welchem Zimmer er liegt, sonst würde ich ihn wohl eigenhändig umbringen.«

Ana erschaudert. Ihre Angst ist offensichtlich, denn sie verspannt die Schultern, und Tränen steigen ihr in die Augen.

»Hey.« Ich nehme ihr das Glas aus der Hand, stelle es auf dem Nachttisch ab und ziehe sie sanft in die Arme. »Jetzt bist du ja in Sicherheit.«

»Christian, es tut mir so leid.« Sie lässt den Tränen freien Lauf.


Nicht. Du bist jetzt in Sicherheit, Ana. Du bist hier sicher.
 »Pst.« Ich streiche ihr über die Haare und lasse sie weinen.

»Was ich gesagt habe … Ich wollte dich niemals verlassen, keine Sekunde.«

»Still, Baby. Das weiß ich doch.«

»Ach ja?« Durch ihre Tränen blickt sie zu mir auf.

»Ich habe es begriffen. Endlich. Ganz ehrlich, Ana, was hast du dir bloß gedacht?«

Sie legt den Kopf an meine Schulter. »Du hast mich überrascht. Als ich bei der Bank war und wir telefoniert haben. Du hast geglaubt, ich würde dich verlassen. Ich dachte wirklich, du kennst mich besser. Schließlich habe ich dir wieder und wieder geschworen, dass ich dich niemals verlassen werde.«

Ich atme langsam aus. »Aber nach dem, wie ich mich dir gegenüber verhalten hatte …« Ich verstärke meinen Griff um sie. »Eine Weile dachte ich, dass ich dich endgültig verloren habe.«

»Nein, Christian. Niemals. Ich wollte nicht, dass du dich einmischst und Mias Leben damit riskierst.«


Einmischst!


»Und wie bist du am Ende dahintergekommen?«, will sie wissen.

Ich streiche ihr die Haare hinters Ohr. »Ich war gerade in Seattle gelandet, als die Bank anrief. Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass du dich nicht gut fühlst und nach Hause fährst.«

»Also warst du noch in Portland, als Sawyer Taylor aus dem Wagen angerufen hat?«

»Ja. Wir wollten gerade zurückfliegen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Ach ja?«

»Aber natürlich.« Mit dem Daumen streiche ich über ihre Unterlippe. »Ich mache mir doch ständig Sorgen um dich. Das weißt du ganz genau.«

Dieses Geständnis bringt mir ein kleines Lächeln ein. Immerhin etwas. »Jack hat mich im Büro angerufen«, erklärt sie, die Augen jetzt wieder weit aufgerissen. »Er hat mir zwei Stunden gegeben, um das Geld zu beschaffen.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich musste mich sofort auf den Weg machen, und das schien mir die beste Ausrede zu sein.«


Dieser verdammte Hyde.
 »Und du bist Sawyer entschlüpft. Auch er ist stinkwütend auf dich«, murmle ich.

»Auch?«

»Genauso wie ich.«

Sie hebt die Hand und streicht mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht. Ich schließe die Augen und presse meine Wange in ihre Handfläche, genieße das Gefühl ihrer Finger auf meinen Bartstoppeln. »Bitte, sei nicht sauer auf mich. Bitte«, flüstert sie.

»Ich bin so was von sauer auf dich. Was du getan hast, war unglaublich dumm, an der Grenze zum kompletten Schwachsinn.«

»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Offenbar scherst du dich einen Dreck um deine Sicherheit. Was umso schlimmer ist, seit du nicht mehr nur für dich allein verantwortlich bist.« Doch bevor sie oder ich noch etwas dazu sagen können, öffnet sich die Tür und Dr. Bartley kommt herein.

»Guten Abend, Mrs. Grey. Ich bin Dr. Bartley.« Mit einem Nicken in ihre Richtung trete ich beiseite, um ihr Platz für die Untersuchung meiner Frau zu machen. Währenddessen rufe ich Dad an, um ihm zu sagen, dass Ana aufgewacht ist.

»Oh, das sind hervorragende Neuigkeiten, mein Sohn.« Er hält kurz inne, was mir verrät, dass er Grace zuhört. »Deine Mutter sagt, du sollst dich entschuldigen.«

»Das werde ich, Dad.«

»Warum? Was ist passiert?« Carrick klingt verwirrt.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Okay. Grüß Ana und sag ihr, wir kommen sie morgen besuchen.«

Als Nächstes rufe ich Carla an, um ihr die guten Neuigkeiten zu verkünden.

»Danke, Christian!«, schluchzt sie unter Tränen.

Danach Kavanagh. »Gott sei Dank«, lautet Kates Reaktion. »Und ich hoffe, ihr beiden habt euch ausgesprochen.«

»Ja«, murmle ich, obwohl sie das überhaupt nichts angeht. »Ich muss jetzt Ray anrufen.«

»Okay«, erwidert Kate. »Und richte Ana aus, dass ab jetzt keine Kidnapper mehr verfolgt werden.«

»Mach ich.«

Ray ist so erleichtert, dass er einige Minuten lang schweigt, um sich zu sammeln. Dann sagt er: »Danke für den Anruf, Christian. Sag Annie, dass ich sie liebe.«

»Ich richte es aus, Ray.«

Als ich den Anruf bei meinem Schwiegervater beende, untersucht Dr. Bartley gerade die Rippen meiner Frau. Ana zuckt zusammen. »Es handelt sich um eine Prellung. Gebrochen sind sie jedenfalls nicht. Sie hatten riesiges Glück, Mrs. Grey.«

Ana wirft mir einen Blick zu. »Reine Idiotie«, forme ich lautlos mit den Lippen.


Ich bin immer noch stinksauer auf dich, Ana.


»Ich verschreibe Ihnen etwas, was sowohl gegen die Rippen- als auch gegen die Kopfschmerzen helfen sollte. Ansonsten sieht so weit alles gut aus, Mrs. Grey. Ich schlage vor, Sie schlafen jetzt ein bisschen. Je nachdem, wie Sie sich morgen früh fühlen, können wir Sie vielleicht schon entlassen. Meine Kollegin Dr. Singh wird sich dann um Sie kümmern.«

»Danke.«

Ein lautes Klopfen ertönt von der Tür her, und Taylor kommt mit einer großen Schachtel vom Fairmont Olympic herein.

»Ist das etwas zu essen?«, fragt Dr. Bartley erstaunt.

»Mrs. Grey hat Hunger«, erkläre ich ihr. »Das ist Hühnersuppe.«

»Suppe ist sehr gut, aber nur die Brühe. Sie sollten Ihren Magen noch nicht zu sehr belasten.« Mit einem vielsagenden Blick verlässt sie gemeinsam mit Schwester Nora das Zimmer.

In der Ecke steht ein Rolltablett, ich schiebe es hinüber zu Ana, und Taylor stellt die Schachtel darauf ab. »Willkommen zurück, Mrs. Grey«, sagt er mit einem freundlichen Lächeln.

»Hallo, Taylor. Danke.«

»Sehr gern geschehen, Ma’am.« Er hält inne, und ich blicke zu ihm auf, während ich die Schachtel öffne. Ich glaube, er möchte noch etwas sagen. Vielleicht will er Ana die Leviten lesen? Das könnte ich ihm nicht verübeln, aber er lächelt sie einfach an.

Neben dem Thermobehälter mit der Suppe befinden sich ein Körbchen mit Brot, eine Leinenserviette, eine Suppenschale und ein Silberlöffel in der Verpackung.

»Das ist ja unglaublich, Taylor«, sagt Anna.

»Ist das alles?«, fragt er.

»Ja, danke«, antworte ich. Er kann jetzt zurück ins Bett. »Danke, Taylor.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mrs. Grey?«

Sie blickt in meine Richtung und zieht eine Braue hoch. »Vielleicht ein paar frische Sachen für Christian holen.«

Taylor sieht lächelnd zu mir herüber. »Ja, Ma’am.«

Was? Ich blicke auf mein Hemd hinab. Keine Flecken. Allerdings habe ich mich schon seit ein paar Tagen nicht gewaschen oder rasiert. Vermutlich sehe ich beschissen aus.


»Wie lange hast du dieses Hemd schon an?«, fragt Ana.

»Seit Donnerstagmorgen.« Ich zucke entschuldigend mit den Schultern, und Taylor verlässt das Zimmer. »Taylor ist auch mächtig sauer auf dich«, füge ich hinzu, während ich den Deckel des Thermobehälters aufschraube, um die Suppe in die Schüssel zu schütten.

Ana macht sich mit einem Eifer darüber her, wie ich es noch nie zuvor bei ihr gesehen habe. Nach dem ersten Löffel schließt sie die Augen, als wäre sie im Himmel.

»Gut?« Ich setze mich wieder zu ihr auf die Bettkante.

Sie nickt begeistert und nimmt einen weiteren Löffel voll. Dann wischt sie sich mit der Leinenserviette über den Mund. »Also, erzähl mir, was passiert ist. Nachdem du gemerkt hast, was los ist, meine ich.«

»O Ana, es ist so schön, dich essen zu sehen.«

»Ich habe einen Wahnsinnshunger. Los, erzähl.«

Stirnrunzelnd versuche ich, mich an die Abläufe der Ereignisse zu erinnern. »Tja, nachdem die Bank angerufen hatte und ich dachte, meine ganze Welt würde zusammenbrechen …«

Ana hält inne und mustert mich.

»Nicht aufhören zu essen, sonst spreche ich nicht weiter«, erkläre ich viel strenger als beabsichtigt. Sie presst die Lippen aufeinander, isst jedoch weiter. »Jedenfalls hat Taylor mir gleich nach unserem Gespräch erzählt, dass Hyde auf Kaution freigekommen sei. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, weil wir Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten, um genau das zu verhindern. Aber dann fiel mir etwas auf, das du zu mir gesagt hattest … und in diesem Moment war mir klar, dass irgendetwas nicht stimmen kann.«

»Es ging nie ums Geld«, blafft sie mich mit plötzlich erhobener Stimme an. »Wie konntest du so etwas auch nur denken? Es ging nie um dein beschissenes Geld, keine Sekunde lang!«


Aber hallo!
 »Achte gefälligst auf deine Ausdrucksweise«, verlange ich. »Und krieg dich wieder ein. Und jetzt iss.«

Wütend funkelt sie mich an.

»Ana.«

»Das hat mich mehr gekränkt als alles andere, Christian«, flüstert sie. »Fast so sehr wie die Tatsache, dass du diese Frau wiedergesehen hast.«


Scheiße.
 Ich schließe die Augen, als das Bedauern mit voller Wucht zurückkehrt. »Ich weiß«, gestehe ich seufzend. »Es tut mir leid. Mehr als du ahnst. Bitte, iss weiter, solange es noch heiß ist.« Ich bemühe mich um einen sanften und reumütigen Ton. Das bin ich ihr schuldig.

Als sie den Löffel wieder in die Hand nimmt, atme ich erleichtert auf.

»Sprich weiter«, fordert Ana mich auf und beißt in ein Stück Brot.

»Wir wussten ja nicht, dass Mia entführt wurde. Ich dachte, er erpresst dich oder so etwas. Ich habe dich zurückgerufen, aber du bist nicht rangegangen.« Nur zu gut erinnere ich mich daran, wie machtlos ich mich in diesem Moment gefühlt habe. »Also habe ich dir eine Nachricht hinterlassen und Sawyer angerufen. Taylor hatte inzwischen dein Handy geortet. Ich wusste also, dass du immer noch bei der Bank bist. Deshalb haben wir uns sofort auf den Weg gemacht.«

»Ich wusste nicht, wie Sawyer mich aufgestöbert hat. Hat er auch mein Handy geortet?«

»Der Saab ist mit einem GPS
 -Sender ausgestattet. Genauso wie alle unsere anderen Autos. Als wir zur Bank kamen, warst du schon wieder weg, und wir sind dir gefolgt. Wieso grinst du so?«

»Irgendwie habe ich mir schon gedacht, dass du mich überwachst.«

»Und was ist daran so lustig?«

»Jack wollte, dass ich mein Handy wegwerfe. Also habe ich mir Whelans Handy ausgeliehen und das entsorgt. Mein eigenes hatte ich in einer der Taschen versteckt, damit du später dein Geld orten kannst.«

Ich seufze. »Unser Geld, Ana. Iss weiter.«

Wieder bin ich erstaunt, wie umsichtig und klug sie gehandelt hat. Dann sehe ich zu, wie sie mit dem letzten Stück Brot die Schüssel auswischt und es in den Mund steckt. »Fertig.«

»Brav.«

Es klopft erneut an der Tür, und Schwester Nora kommt mit einem kleinen Pappbecher herein. »Ihr Schmerzmittel«, verkündet sie, während ich die Überreste von Anas Essen in die Schachtel vom Olympic packe.

»Kann ich die auch wirklich nehmen? Sie wissen schon, wegen des Babys.«

»Ja, Mrs. Grey.« Sie reicht Ana die Tabletten und ein frisches Glas Wasser. »Das ist Paracetamol. Wir haben etwas ausgesucht, was dem Baby nicht schadet.«

Ana schluckt die Tabletten, gähnt und blinzelt schläfrig.

»Sie sollten sich jetzt ausruhen, Mrs. Grey.« Schwester Nora wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


Ja, das sollte sie.


»Gehst du?«, fragt Ana leicht panisch.

Ich schnaube. »Wenn Sie glauben, dass ich Sie auch nur eine Sekunde aus den Augen lasse, Mrs. Grey, irren Sie sich ganz gewaltig.«

Nora bedenkt mich mit einem vernichtenden Blick, während sie Anas Kissen so richtet, dass Ana sich hinlegen kann. »Gute Nacht, Mrs. Grey«, sagt sie und verlässt dann mit einem letzten bösen Blick auf mich das Zimmer.

»Ich habe nicht den Eindruck, dass Schwester Nora mich sonderlich mag.« Ich schaue hinab auf meine Frau. Sie ist wach, bei vollem Bewusstsein, satt. Und meine Erleichterung ist so überwältigend, dass sie mich erschöpft und ausgelaugt zurücklässt. Ich glaube, ich war noch nie im Leben so müde.

»Auch du brauchst eine Mütze voll Schlaf, Christian. Fahr nach Hause. Du siehst völlig erledigt aus.«

»Ich lasse dich nicht allein. Ich schlafe hier, auf dem Stuhl.« Ich kann meine Nachtwache jetzt ein bisschen weniger streng gestalten.

Sie runzelt die Stirn, lächelt dann jedoch, als wäre ihr gerade etwas Großartiges eingefallen, und rutscht zur Seite. »Nein, leg dich zu mir.«


Was? Auf keinen Fall!
 »Das geht doch nicht.«

»Wieso nicht?«

»Ich will dir nicht wehtun.«

»Tust du nicht. Bitte, Christian.«

»Aber du hast einen Infusionsschlauch im Arm.«

»Christian. Bitte.«

Die Versuchung ist groß. Ich sollte das nicht tun, aber … so könnte ich sie im Arm halten, und dieses Bedürfnis verdrängt meinen gesunden Menschenverstand.

»Bitte.« Einladend hebt sie die Decke an.

»Ach, pfeif drauf.« Ich streife Schuhe und Socken ab und klettere zu meiner Frau ins Bett, das Gesicht ihr zugewandt. Vorsichtig lege ich einen Arm um sie, und sie bettet ihren Kopf an meine Brust.


Oh. Dieses Gefühl.



Ana.


Ich drücke ihr einen Kuss auf den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schwester Nora dieses Arrangement gutheißen wird.«

Ana kichert, hält aber plötzlich inne. »Bring mich bloß nicht zum Lachen. Das tut weh.«

»Aber es ist so schön, dich lachen zu hören.« Und ich liebe dich, Ana. Von ganzem Herzen.
 »Es tut mir so leid, Baby, so unendlich leid.« Ich küsse sie noch einmal und atme ihren Duft ein. Jetzt rieche ich Spuren von meiner Ana. Sie ist hier, unter all den Chemikalien.

Meine Frau. Meine wunderschöne Ehefrau.

Sie legt eine Hand über mein Herz, und ich lege meine auf ihre und schließe die Augen. »Wieso bist du zu dieser Frau gegangen?«

»O Ana«, erwidere ich stöhnend. »Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber diskutieren? Können wir das nicht einfach vergessen? Ich bereue es zutiefst, glaub mir.«

»Ich muss es aber wissen.«

»Ich erkläre es dir morgen«, murmle ich, zu müde, um mich über ihre Frage zu ärgern. »Ach, übrigens will Detective Clark mit dir reden. Reine Routine. Aber jetzt schlaf.«

»Weiß man schon, weshalb Jack all das getan hat?«

»Hm«, erwidere ich, als der Schlaf mich übermannt. Nach endlosen Stunden voller Sorge, Bedauern und Erschöpfung lasse ich mich in einen tiefen, traumlosen Schlummer fallen.
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A
 na ist bewusstlos, ich bekomme sie nicht wach. Wach auf, Ana. Wach auf.
 Elena kommt herüber und setzt sich neben mich. Sie ist nackt, bis auf zwei lange, enge Lederhandschuhe, die ihr fast bis zum Ellbogen reichen. Außerdem trägt sie schwarze Stilettos mit roten Sohlen. Sie nimmt meine Hand. Nein.
 Sie krallt ihre Finger in meinen Oberschenkel. Nein. Nicht anfassen. Nicht mehr. Nur Ana.
 Ihre Augen funkeln wütend, aber das Feuer in ihnen erlischt.

Bezwungen steht sie auf. Jetzt ist sie ganz in Schwarz gekleidet. Auf Wiedersehen, Christian.
 Sie wirft die Haare zur Seite und stolziert ohne einen Blick zurück zur Tür. Ich drehe mich um. Ana ist wach und lächelt mich an. Komm zu mir. Schlaf mit mir. Bleib bei mir.
 Mein Herz jubelt. Ihre Worte machen mich glücklich. Sie streichelt meine Wange. Bleib bei mir. Bitte,
 fleht sie. Wie kann ich da widerstehen? Sie liebt mich, sie liebt mich wirklich. Und ich liebe sie.

Nachdem ich aufgewacht bin, brauche ich einen Moment, um mich zu erinnern, dass ich in Anas Krankenhausbett liege. Sie schläft neben mir, das Gesicht mir zugewandt, ihr Kopf ruht auf dem Kissen. Ihre Augen sind geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet, und ihr Gesicht ist blass, abgesehen von dem schwachen blauen Fleck, der von Hydes Schlag herrührt. Bei seinem Anblick flammt erneut Wut in mir auf.


Denk nicht mehr darüber nach, Grey.



Sie ist hier. In Sicherheit.


Ich blinzle den Schlaf aus den Augen, fühle mich ausgeruht, aber schmutzig. Ich muss dringend duschen, mich rasieren und mich umziehen. Laut meiner Uhr ist es 06:20 Uhr, ich habe also Zeit. Jetzt, wo Ana wieder unter den Lebenden weilt, kann ich sie ein Weilchen allein lassen. Mit ein bisschen Glück schläft sie, bis ich zurück bin. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, schlüpfe ich aus dem Bett und in meine Schuhe. In einem angedeuteten Kuss drücke ich ihr leicht die Lippen auf die Stirn, schnappe mir mein Handy, mein Ladekabel und meine Jacke und schleiche mich aus dem Zimmer wie ein Verbrecher weg vom Tatort.

Wie nach einem One-Night-Stand. Der Gedanke bringt mich zum Grinsen.


Wir sind verheiratet, verdammt noch mal.


Glücklicherweise halten sich Schwester Nora und ihre Kolleginnen nicht an der Schwesternstation auf, daher bleibt meine Flucht unbemerkt.

Heute muss mein Glückstag sein – vor dem Eingang zum Krankenhaus wartet ein Taxi, und weit und breit sind keine Fotografen zu sehen. Und weil es noch früh ist, kommen wir gut zum Escala durch. Als sich die Fahrstuhltüren zum Penthouse öffnen, bin ich bester Laune.

Taylor ist im Foyer, gerade auf dem Weg nach draußen. Als er mich sieht, weicht er überrascht einen Schritt zurück, doch er fängt sich schnell. »Willkommen zurück, Mr. Grey.«

»Guten Morgen, Taylor.«

»Ich hätte Sie abgeholt – ich wollte Ihnen gerade Wechselkleidung, wie von Mrs. Grey gewünscht, bringen, und die Seattle Times.
 « Er schwenkt eine Ledertasche.

»Kein Problem. Ich muss duschen. Sobald ich fertig bin, fahren wir zurück.«

»Ja, Sir. Ich bitte Sawyer, sich uns anzuschließen.«

»Unterwegs holen wir ihr etwas zum Frühstück.«

Er nickt.

Das heiße Wasser prasselt auf meinen Körper.


Es wäscht meine Sünden weg.



Verdammt.
 Ich wünschte, es wäre so einfach. Und als Krönung möchte Ana alles über mein Gespräch mit Elena wissen. Was zum Teufel soll ich ihr erzählen?


Die Wahrheit, Grey.


Die wird ihr nicht gefallen. Aber das bin ich ihr schuldig, erst recht angesichts meines miesen Verhaltens in letzter Zeit. Meine gute Laune verpufft. Beim Rasieren denke ich über den Mistkerl nach, der mir aus dem Spiegel entgegensieht.


Du schuldest ihr mehr als das.



Nach allem, was Ana für dich getan hat.



Sie hat deine Schwester gerettet.



Sie hat
 
DICH

 gerettet.


Ich schließe die Augen.

Es stimmt. Diese Frau hat mich bei jedem Schritt entwaffnet. Sie hat alle meine Barrieren durchbrochen, meinen Schutzpanzer geknackt und ihr helles Licht ins Innere scheinen lassen. Sie lässt sich von mir nichts gefallen. Wie eine Kriegerin hat sie die Dunkelheit in mir vertrieben und mir Hoffnung gegeben, weil sie mich liebt. Das weiß ich.


Und sie trägt mein Kind in sich.


Fuck. Ein Kind.


Aus dem Spiegel starrt mich das Arschloch mit den grauen Augen an.

All das hat sie nur aus dem einfachen Grund getan, weil sie mich liebt. Und weil sie ein anständiger Mensch ist.


Und wie habe ich sie behandelt?



Schlecht beschreibt es nicht mal ansatzweise, Grey.


Ihre Worte verfolgen mich. Ich ziehe dir dieses schutzlose Baby tatsächlich vor. So etwas tun Eltern nun mal für ihre Kinder, wenn sie sie lieben. Genau das hätte deine Mutter auch mit dir machen müssen. Und es tut mir leid, dass sie es nicht getan hat – denn hätte sie es getan, müssten wir jetzt dieses Gespräch nicht führen. Aber du bist erwachsen, und es wird allmählich Zeit, dass du den verdammten Tatsachen ins Auge siehst und aufhörst, dich wie ein trotziger Teenager aufzuführen.


Und ich dachte, sie will mich verlassen.

Ich wische mir übers Gesicht.


Bring das in Ordnung, Grey.


Auf dem Weg zum Krankenhaus halten wir bei dem Café an, bei dem Taylor telefonisch Frühstück bestellt hat. Er kehrt mit einem großen Karton zurück, das sieht nach einem Festmahl für Ana aus. Ich hoffe, sie hat Hunger. Sawyer fährt vor dem Krankenhaus vor, doch als ich aussteige, werde ich von einigen Fotografen überrascht, die eifrig zu knipsen beginnen.

»Wie geht es Ihrer Frau, Mr. Grey?«

»Mr. Grey, werden Sie Anzeige erstatten?«

Ich ignoriere die Idioten und marschiere in die Lobby. Taylor folgt mir mit Anas Frühstück.

Wir machen uns auf den Weg zur Schwesternküche auf Anas Station, wo wir das Essen auf einem Tablett anrichten.

Verdammt, warum habe ich nicht eine kleine Vase mitgebracht. Dann hätte ich eine Blume aus einem der vielen Sträuße in ihrem Zimmer stehlen können. Das wäre ein guter Anfang für eine Entschuldigung gewesen.

»Sir«, sagt Taylor, als ich das beladene Tablett anhebe. »Bevor sie gegangen ist, hat Gail den Hühncheneintopf gemacht, den Mrs. Grey am liebsten isst, falls ich das zum Mittagessen vorbeibringen soll.«

»Gut zu wissen. Ich hoffe, dass ich sie heute Morgen mit nach Hause nehmen kann.«

Taylor nickt bestätigend und öffnet die Tür zu Anas Zimmer, um mich einzulassen. Ich hoffe auf eine herzliche Begrüßung, doch sie ist weg.


Scheiße!


»Ana!«, rufe ich, und mein Herz schaltet in den Turbogang.

»Im Bad!«

Oh, Gott sei Dank.

Taylor kommt hereingestürmt, genauso alarmiert wie ich es eben war. »Alles in Ordnung«, versichere ich ihm, und er geht wieder hinaus, vermutlich, um sich wieder in den Flur zu setzen. Ich stelle das Essen auf Anas Rolltablett und warte, wieder einmal, auf Mrs. Grey … allerdings dieses Mal geduldig. Einen Moment später taucht sie auf und belohnt mich mit einem breiten Grinsen. Ich bin erleichtert, sie herumlaufen zu sehen.

»Guten Morgen, Mrs. Grey. Ich habe Frühstück mitgebracht.«

Sie klettert ins Bett, während ich den Rollwagen zu ihr hinüberschiebe und die Haube vom Tablett nehme. Mehr als den dankbaren Blick aus Anas großen Augen brauche ich nicht als Bestätigung. Sie stürzt den Orangensaft hinunter und macht sich über den Haferbrei her. Ich setze mich zu ihr auf die Bettkante und freue mich darüber, dass sie ihr Essen offensichtlich so genießt. Sie scheint nicht nur ausgehungert zu sein, ihre Wangen haben auch wieder etwas Farbe. Es geht ihr besser. »Was ist?«, fragt sie mit vollem Mund.

»Ich sehe dir so gern beim Essen zu. Wie fühlst du dich?«

»Besser.«

»Ich habe dich noch nie so beherzt essen gesehen.«

Mit ernstem Blick sieht sie auf. »Das liegt daran, dass ich schwanger bin, Christian.«

Ich schnaube. »Hätte ich gewusst, dass ich dich bloß zu schwängern brauche, um dich dazu zu bringen, endlich genug zu essen, hätte ich es vielleicht schon viel früher getan.« Meine klugscheißerische Bemerkung ist nichts weiter als der Versuch, sie von dem ernsthaften Gespräch abzulenken, für das ich noch nicht bereit bin.


Ich weiß noch nicht, was ich darüber denken soll.


»Christian Grey!« Sie lässt den Löffel in ihren Haferbrei fallen.

»Weiteressen!«

»Christian, wir müssen darüber reden.«

»Was gibt es da zu sagen? Wir werden Eltern.« Ich zucke mit den Achseln und hoffe, dass sie das Thema wechselt. Aber den Gefallen tut mir Ana nicht. Sie schiebt das Tablett zur Seite, rutscht zu mir herüber und nimmt meine Hand in ihre. Wie gelähmt sitze ich da und starre sie an.

»Du hast Angst, und das verstehe ich«, sagt sie sanft und sieht mich aus ihren tiefblauen Augen durchdringend an. »Ich habe auch Angst. Das ist völlig normal.«

Mir wird bewusst, dass ich den Atem angehalten habe.


Wie soll ich ein Kind lieben können?



Ich habe doch gerade erst gelernt, dich zu lieben.


»Aber was für ein Vater kann ich schon sein?«, flüstere ich, wobei ich die Worte regelrecht durch meine Kehle zwinge, die sich eng anfühlt.

»O Christian.« Mein Name ist beinahe ein Schluchzen, und ich spüre einen Stich im Herzen. »Einer, der sein Bestes versucht. Das ist das Einzige, was wir tun können.«

»Ana, ich habe keine Ahnung, ob ich es schaffe …«

»Natürlich schaffst du es. Du bist liebevoll, witzig und stark. Und du wirst Grenzen setzen. Unserem Kind wird es an nichts fehlen.« Ihre großen Augen mustern mich flehend.


Ana. Es ist einfach so früh …



Habe ich Platz im Herzen für jemand anders?



Hast du Platz in deinem Herzen für uns beide?


Sie fährt fort: »Ja, mir ist vollkommen klar, dass es nicht der ideale Zeitpunkt ist. Dass es besser gewesen wäre, noch eine Weile zu warten. Bis wir etwas mehr Zeit füreinander gehabt hätten. Aber nun sind wir bald zu dritt, und wir werden gemeinsam zusammenwachsen. Wir werden eine Familie sein. Und dein Kind wird dich bedingungslos lieben. So wie ich.« Tränen steigen ihr in die Augen und kullern langsam über ihre Wangen hinab.

»O Ana.« Ich kämpfe darum, meine eigenen Tränen zurückzuhalten. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Und kurz danach gleich noch einmal. Dich dort auf dem Parkplatz liegen zu sehen, so blass und reglos – es war, als wären all meine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Und jetzt bist du hier, so tapfer und stark, und gibst mir Hoffnung. Und liebst mich. Trotz allem, was ich dir angetan habe.«

»Ja, Christian, ich liebe dich, das ist wahr. Sehr sogar. Und das werde ich auch immer tun.«

Ich umfasse ihren Kopf und streiche ihr sanft mit den Daumenkuppen die Tränen von den Wangen. »Ich liebe dich auch.« Dann ziehe ich sie zu mir heran und küsse sie, unendlich dankbar dafür, dass sie immer noch in einem Stück hier ist. Dankbar dafür, dass sie mir gehört. »Ich verspreche dir, dass ich versuchen werde, ein guter Vater zu sein.«

»Du wirst es versuchen, und es wird dir auch gelingen. Und lass uns den Tatsachen ins Auge sehen – dir bleibt gar nichts anderes übrig, denn die kleine Blase und ich gehen nirgendwohin, sondern bleiben hier.«

»Die kleine Blase?«

»Genau.«


Die kleine Blase.
 »Ich hätte eher an so etwas wie Junior gedacht.«

»Gut, dann eben Junior.«

»Aber kleine Blase gefällt mir auch ganz gut.« Noch einmal küsse ich sie, zupfe zaghaft an ihren Lippen, und es ist, als hätte man ein Streichholz an eine Lunte gehalten. Meine Reaktion kommt sofort und unwillkürlich.


Nein.
 Ich ziehe mich zurück. »So gern ich dich den Rest des Tages küssen würde, aber dein Frühstück wird kalt.«

Anas Augen strahlen wie ein Sommerhimmel – ich glaube, das amüsiert sie. »Iss«, befehle ich.

Sie rutscht zurück ins Bett, und ich schiebe ihr das Tablett hin. Eine Barriere zwischen uns. Eifrig macht sie sich über die Pfannkuchen her. »Die kleine Blase könnte auch ein Mädchen sein«, sagt sie.


Herrje.
 Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Zwei Frauen also, ja?«

»Was wäre dir eigentlich lieber?«

»Lieber?«

»Junge oder Mädchen?«

»Egal. Hauptsache gesund.« Du lieber Gott. Ein Mädchen? Das aussieht wie Ana?
 »Iss jetzt«, blaffe ich sie an.

»Ich esse ja schon. Du meine Güte, kein Grund, gleich aus der Haut zu fahren, Grey.«

Ich erhebe mich vom Bett und lasse mich in dem Sessel daneben nieder, froh, dass wir endlich das Thema mit … der kleinen Blase angesprochen haben.


Die kleine Blase.



Ja, ich glaube, der Name gefällt mir.


Ich greife nach der Zeitung.


Scheiße!
 Ana ist auf der Titelseite. »Sie stehen mal wieder in der Zeitung, Mrs. Grey.« Innerlich koche ich vor Wut. Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen? Diese verdammte Presse.

»Wieder mal?«

»Die Schreiberlinge wärmen bloß die Story von gestern noch einmal auf, aber die Details stimmen ziemlich genau. Willst du den Artikel lesen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Lies ihn mir vor, während ich esse.«


Ich tue alles, damit du weiterisst.


Also lese ich den Artikel laut vor, während sich Ana weiter ihrem Frühstück widmet. Sie kommentiert den Beitrag nicht, bittet mich aber weiterzulesen. »Ich höre deine Stimme so gern.«

Ihre Worte wärmen mein Herz.

Sie beendet ihr Frühstück, lehnt sich zurück und lauscht, doch wir werden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Meine Laune sinkt, als ich Detective Clark eintreten sehe. »Mr. Grey, Mrs. Grey, störe ich?«

»Ja«, blaffe ich ihn an. Er ist der Letzte, den ich jetzt sehen will.

Clark ignoriert mich jedoch, was mir auf die Nerven geht. Dieses arrogante Arschloch.

»Wie schön, dass Sie wieder aufgewacht sind, Mrs. Grey«, sagt er. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen zu dem stellen, was am Donnerstagnachmittag passiert ist. Reine Routine. Passt es Ihnen gerade?«

»Klar«, murmelt Ana, doch sie wirkt skeptisch.

»Meine Frau sollte sich ausruhen.«

»Ich mache es kurz, Mr. Grey. Dann sind Sie mich ganz schnell wieder los.« Damit hat er nicht unrecht. Ich werfe Ana einen entschuldigenden Blick zu und stehe zögerlich auf, um ihm meinen Sessel anzubieten. Dann setze ich mich auf die andere Seite zu ihr ans Bett und nehme ihre Hand. Stumm höre ich zu, wie Clark meine Frau ihre Seite der Horrorgeschichte erzählen lässt, von Hydes Entführung und der Erpressung. Die Worte passen so gar nicht zu ihrer sanften, lieblichen Stimme. Ab und zu verstärke ich den Griff um ihre Hand, während ich versuche, meine Wut im Zaum zu halten, und als es vorbei ist, bin ich erleichtert. Ana hat sich an viele Details erinnert, das hat sie hervorragend gemacht.

»Das ist gut, Mrs. Grey.« Clark wirkt zufrieden.

»Ich wünschte, du hättest ein Stück höher gezielt«, murmle ich.

»Damit hätte Ihre Frau der Damenwelt möglicherweise einen großen Gefallen getan«, pflichtet er mir bei.

Ana blickt verwirrt zwischen Clark und mir hin und her. Sie hat keine Ahnung, worüber wir gerade sprechen, aber ich werde es ihr jetzt auch nicht erklären.

»Danke, Mrs. Grey, das ist für den Moment alles.« Clark erhebt sich zum Gehen.

»Aber die lassen ihn doch nicht wieder laufen, oder?« Bei dem Gedanken an diese Möglichkeit zuckt Ana sichtlich zusammen.

»Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass diesmal einer Kaution stattgegeben wird, Ma’am.«

»Wissen wir schon, wer die Kaution beim letzten Mal hinterlegt hat?«, frage ich.

»Nein, Sir. Die Zahlung wurde vertraulich behandelt.«

Ich werde mich bei Welch erkundigen, ob er etwas über Hydes Wohltäter herausgefunden hat. Clark will gerade gehen, als Dr. Singh und zwei Assistenzärzte den Raum betreten. Ich folge dem Detective nach draußen und nehme auch das Tablett mit.

»Auf Wiedersehen, Mr. Grey.« Clark hebt noch einmal grüßend die Hand, dann verschwindet er den Korridor hinunter.

Taylor steht von seinem Stuhl vor Anas Zimmer auf und folgt mir in die Schwesternküche, wo ich das Tablett abstelle. »Ich kümmere mich darum, Sir.«

»Danke.« Ich lasse ihn mit dem Abwasch allein und kehre zu Anas Zimmer zurück, wo ich mich im Hintergrund halte, bis Dr. Singh Anas Untersuchung abgeschlossen hat.

»Alles in Ordnung. Ich denke, Sie können nach Hause«, sagt sie schließlich mit einem freundlichen Lächeln an Ana gerichtet.


Gott sei Dank.


»Allerdings müssen Sie darauf achten, ob sich die Kopfschmerzen verschlimmern oder ob es möglicherweise Probleme mit dem Sehvermögen gibt, Mrs. Grey. Falls ja, müssen Sie sofort wieder herkommen.«

Ana nickt und strahlt. Ganz offensichtlich ist sie genauso dankbar wie ich über ihre Entlassung.

»Dr. Singh, kann ich Sie einen Moment sprechen?«

»Natürlich.«

Wir gehen hinaus auf den Flur, und ich stelle erleichtert fest, dass Taylor noch nicht auf seinen Posten neben der Tür zurückgekehrt ist. »Meine Frau … also …«

»Ja, Mr. Grey?«

»Ihre Verletzungen. Spricht etwas dagegen, dass …«

Dr. Singh runzelt die Stirn.

»Sexuelle Handlungen …«

Endlich scheint sie zu verstehen, worauf ich hinauswill, und unterbricht mich. »Ja, Mr. Grey, es spricht nichts dagegen.« Lächelnd setzt sie jedoch leiser hinzu: »Das heißt, solange Ihre Frau das auch will.«

Ich antworte mit einem breiten Grinsen.

»Worum ging es denn?«, will Ana wissen, als ich die Tür hinter mir schließe.

»Um Sex«, erwidere ich mit einem anzüglichen Grinsen.

Sie wird rot. »Und?«

»Du hast grünes Licht.«

Ana kann ihre Belustigung kaum verstecken. »Aber ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.« Ihr verschmitztes Lächeln lässt mich vermuten, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht.

»Ich weiß. Vorerst bist du noch nicht wieder im Rennen, aber ich wollte nur hören, was sie grundsätzlich dazu sagt.«

Sie runzelt die Stirn, und wenn ich ihren Blick richtig interpretiere, ist sie enttäuscht. Schwester Nora kommt hereingerauscht, und nachdem sie mich angefunkelt hat, entfernt sie Anas Infusion.

Ana dankt ihr, und Nora geht. Ich muss lächeln, weil ich Nora ihr Verhalten kein bisschen übel nehme. Sie hat sich gut um meine Frau gekümmert. Ich nehme mir vor, großzügig für das Krankenhauspersonal zu spenden.

»Soll ich dich jetzt nach Hause bringen?«, wende ich mich an Ana.

»Ja, aber vorher würde ich gern noch Ray besuchen.«


Grey, natürlich will sie ihren Dad sehen!
 »Klar.«

»Weiß er schon von dem Baby?«

»Ich dachte, du willst es ihm lieber selbst sagen. Deiner Mom habe ich auch noch nichts erzählt.«

»Danke.«

»Meine Mutter weiß allerdings Bescheid. Sie hatte ja deine Krankenakte gesehen. Meinem Dad habe ich es erzählt, ansonsten habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Normalerweise wartet man die ersten drei Monate ab, sagt meine Mom … nur zur Sicherheit.« Ich zucke mit den Achseln. Es ist ihre Entscheidung.

»Ich bin nicht sicher, ob ich es Ray schon sagen möchte.«


Das ist vermutlich eine gute Idee.
 »Ich sollte dich warnen, er ist unglaublich wütend auf dich. Er meinte, ich soll dich übers Knie legen.«

Ana klappt die Kinnlade herunter. Das ist so eine befriedigende Reaktion, dass ich lachen muss. »Ich habe ihm gesagt, dass ich seiner Bitte nur allzu gern nachkommen werde.«

»Das hast du nicht getan!« Ana starrt mich an, aber in ihren Augen tanzt Belustigung.


Wird mir das je langweilig werden?



Meine Frau zu schockieren?



Ich bin froh, dass ich es immer noch kann.


Ich zwinkere ihr zu. »Taylor hat dir ein paar frische Sachen zum Anziehen gebracht. Ich helfe dir, dich fertig zu machen.«

Ray ist insgeheim überglücklich, seine Tochter zu sehen. Es zeigt sich in seinem Blick, der für einen Moment unverhüllt auf Ana liegt. Angst, Erleichterung, Liebe und Wut spiegeln sich gleichermaßen in den dunklen Tiefen. Schnell ziehe ich mich zurück, weil ich weiß, dass er Ana gleich ausschimpfen wird, so wie sie es verdient hat. Taylor wartet draußen vor der Tür. »Sir, es stehen immer noch Fotografen vor dem Haupteingang.«

»Suchen Sie einen Hinterausgang. Sawyer soll dort mit dem Auto auf uns warten.«

»Wird erledigt.« Er geht, und ich hole mein Handy heraus, um Welch anzurufen.

»Mr. Grey«, meldet er sich.

»Welch. Gibt es etwas Neues?«

»Ja. Ich warte gerade auf das Boarding meines Fluges. Lassen Sie mich rasch eine ruhige Ecke finden.« Ich höre es rascheln und vernehme eine gedämpfte Abflugankündigung einer Fluglinie, allerdings nicht nach Seattle. »Also«, beginnt er. »Ich konnte einige Informationen über Hyde zutage fördern. Ich bringe sie Ihnen mit. Ich möchte es Ihnen lieber persönlich zeigen, statt es am Telefon mit Ihnen zu besprechen.«

»Können Sie mir es nicht einfach jetzt schon sagen?«

»Das würde ich ungern. Ich befinde mich in einem öffentlichen Bereich, und das hier ist keine gesicherte Leitung.«


Was zum Teufel hat er bloß gefunden?


»Die Polizei hat außerdem bei der Durchsuchung von Hydes Wohnung mehrere USB
 -Sticks sichergestellt. Auf allen befinden sich Sexvideos. Mit seinen alten Assistentinnen, mit Morgan. Es ist ziemlich heftiges Zeug.«


Fuck.
 Meine Kopfhaut beginnt zu jucken.

»Ich gehe davon aus, dass er sich damit ihr Schweigen erkauft und auch Morgan erpresst hat.« Welchs schroffer Ton macht seine Worte unmissverständlich klar.


Das von Morgan wusste ich, aber seine Assistentinnen?



Gott sei Dank habe ich verhindert, dass Ana mit ihm nach New York fliegt.


»Auch dafür wird er vermutlich angeklagt werden«, fährt Welch fort. »Aber sie tragen immer noch Beweismaterial für den Fall zusammen.«

»Ich verstehe. Gibt es schon Hinweise darauf, wer seine Kaution gestellt hat?«

»Nichts Konkretes. Aber darum kümmere ich mich nach meiner Rückkehr.«

»Wann kann ich Sie erwarten?«

»Ich werde so gegen siebzehn Uhr bei Ihnen sein.«

»Dann bis später.« Ich lege auf und frage mich, welche Verbindung er wohl zwischen Hyde und mir entdeckt haben könnte.

Ana ist still, als wir zum Hinterausgang des Krankenhauses gehen. Ich vermute, sie ist von der Begegnung mit ihrem Vater bedrückt, und obwohl ich in dieser Sache absolut einer Meinung mit ihm bin, tut sie mir doch ein winziges bisschen leid. Selbst ich würde nur ungern Raymond Steeles Zorn abkriegen wollen.

Sobald wir im Auto sitzen, ruft Ana ihre Mutter an. »Hi, Mom …« Ihre Stimme ist rau und voller kontrollierter Emotion, doch Carla kann ich selbst durch das Telefon jammern und schluchzen hören.

»Mom!«

Ana hat nicht die geringste Chance. Tränen steigen ihr in die Augen, und ich greife nach ihrer Hand und drücke sie beruhigend. Dann streiche ich ihr mit dem Daumen über die Fingerknöchel. Doch während ich ihr Gespräch ausblende, kehren meine Gedanken wieder zu Welch und seiner Entdeckung zurück. Es ärgert mich, dass er mir übers Telefon keinen Hinweis geben wollte.


Will ich es überhaupt wissen?


Über diese Frage nachdenkend blicke ich zum Fenster hinaus.

»Was ist passiert?«, fragt Ana, und ich merke, dass sie den Anruf mit ihrer Mom beendet hat.

»Welch will mich sprechen.«

»Welch? Wieso?«

»Er hat irgendetwas über diesen Drecksack Hyde ausgegraben.« Bei seinem Namen verziehe ich die Lippen. Ich verachte diesen Mann mit jeder Faser meines Wesens. Das Wort verachten
 ist nicht stark genug, hassen
 ist nicht stark genug. Ich verabscheue ihn und alles, was er getan hat. Ana blickt mich immer noch erwartungsvoll an. »Am Telefon wollte er nichts sagen.«

»Oh.«

»Er kommt heute Nachmittag aus Detroit zurück.«

»Und du glaubst, er hat eine Verbindung zwischen euch beiden gefunden?«

Ich nicke.

»Wie könnte die deiner Meinung nach aussehen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Was unglaublich frustrierend ist, aber ich schiebe den Gedanken beiseite, denn jetzt muss ich mich erst mal auf meine Frau konzentrieren.

»Freust du dich, wieder zu Hause zu sein?«, frage ich Ana, als wir den Fahrstuhl im Escala betreten.

»Ja.« Ihre Antwort ist leise, und ich sehe zu, wie ihr alles Blut allmählich aus dem Gesicht weicht. Mit glasigen Augen blickt sie zu mir auf und beginnt zu zittern.


Verdammt. Jetzt wird ihr alles bewusst.


Sie ist traumatisiert.

»Hey!« Ich nehme sie in die Arme. »Du bist zu Hause. In Sicherheit.« Ich gebe ihr einen Kuss aufs Haar, dankbar dafür, dass sie jetzt wieder mehr nach Ana duftet, ohne den synthetischen Geruch von Medikamenten und Desinfektionsmitteln.

»O Christian.« Ein Schluchzen entweicht ihren Lippen, und sie beginnt zu weinen.

»Pst.« Ich berge ihren Kopf an meiner Brust, will den Schmerz und die Angst vertreiben. Sie muss diese Gefühle alle in sich aufgestaut haben.


Meinetwegen?



Hoffentlich nicht.


Ich hasse es, sie weinen zu sehen, aber ich verstehe, warum die Tränen jetzt fließen müssen.


Lass alles heraus, Baby. Ich bin hier.


Als sich die Fahrstuhltüren öffnen, hebe ich sie hoch. Sie klammert sich an mich, immer noch schluchzend. Jeder Schluchzer hinterlässt einen Riss in meinem Herzen. Ich trage sie durch den Eingangsbereich, den Flur entlang und in unser Badezimmer, wo ich sie so vorsichtig auf dem weißen Stuhl absetze, als wäre sie aus Glas. »Soll ich dir ein Bad einlassen?«

Ana schüttelt den Kopf und zuckt dann zusammen.


Scheiße. Sie hat Kopfschmerzen.


»Willst du duschen?«

Sie nickt, obwohl ihr immer noch Tränen über die Wangen fließen. Der Anblick frisst sich in meine Seele, und ich hole tief Luft, um meine miteinander kämpfenden Emotionen in den Griff zu kriegen – Wut auf Hyde und Zorn auf mich selbst, weil ich das zugelassen habe. Ich drehe die Dusche auf, und als ich mich wieder Ana zuwende, wiegt sie sich hin und her, den Kopf in die Hände vergraben. »Hey.« Ich knie mich vor sie hin und lege meine Hände auf ihre. Dann ziehe ich sie sanft von ihren tränenbedeckten Wangen. Stattdessen lege ich meine Hände um ihr Gesicht, und sie blinzelt mich unter Tränen an. »Du bist in Sicherheit. Ihr beide«, murmle ich.

Wieder wallt Kummer in ihrem Blick auf und vermittelt mir ein Gefühl der Hilflosigkeit. »Schluss jetzt. Ich ertrage es nicht, dass du weinst.« Meine Stimme ist rau, und auch wenn ich meine Worte absolut ehrlich meine, können sie bedauerlicherweise nichts gegen ihre Tränenflut ausrichten. Noch einmal wische ich ihr mit den Daumen über die Wangen, aber ich führe einen aussichtslosen Kampf. Die Tränen kullern immer noch.

»Es tut mir so leid, Christian. Alles. Dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast und dass ich ein solches Risiko eingegangen bin – und was ich gesagt habe.«

»Bitte, Baby.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Mir tut es leid. Es gehören doch immer zwei dazu, Ana.« Um sie aufzuheitern, versuche ich mich an einem schiefen Lächeln. »Das sagt meine Mom immer. Ich habe einiges gesagt und getan, worauf ich alles andere als stolz bin.«

Meine Worte holen mich ein.


Genau aus diesem Grund habe ich gern die Kontrolle über alles.



Damit so eine Scheiße wie diese nicht passieren und alles kaputtmachen kann.


Scham brennt heiß in meiner Brust. Nicht hilfreich, Grey.


»Jetzt ziehen wir dich erst mal aus.«

Ana wischt sich mit dem Handrücken über die Nase, und die ungekünstelte Geste macht sie in meinen Augen noch liebenswerter. Ich küsse ihre Stirn, weil sie wissen soll, dass ich sie liebe, egal, was sie tut. Dann nehme ich ihre Hand, um sie beim Aufstehen zu stützen, entkleide sie und bin dabei besonders vorsichtig, als ich ihr das T-Shirt über den Kopf ziehe. Ich führe sie zur Dusche, öffne die Tür, und wir warten kurz, bis auch ich meine Kleidung losgeworden bin. Sobald ich nackt bin, nehme ich erneut ihre Hand, und wir stellen uns beide unter den dampfenden Wasserstrahl. Fest drücke ich sie an mich.


Ich will sie niemals wieder loslassen.


Sie weint immer noch, doch ihre Tränen werden vom Wasser weggespült, das über uns hinwegrauscht. Sanft wiege ich sie hin und her. Der Rhythmus wirkt beruhigend auf mich und hoffentlich ebenso auf Ana.

Gleichzeitig wiege ich auch mein Kind … in ihr.


Was? Was für ein merkwürdiger Gedanke.


Ich küsse sie auf ihr Haar, so unglaublich dankbar dafür, dass sie wieder bei mir ist. Ich hatte schon befürchtet, dass …


Denk nicht darüber nach, Grey.


Plötzlich höre ich ein lautes Schniefen, und Ana löst sich aus meinen Armen. Die Tränen scheinen versiegt zu sein.

»Besser?«

Sie nickt, der Blick klar.

»Gut. Und jetzt lass dich mal anschauen.«

Sie zieht die Brauen zusammen. Hoffentlich will sie mich nicht aufhalten, denn ich muss selbst sehen, was dieses Dreckschwein meiner Frau angetan hat. Ich nehme ihre Hand und drehe sie um. Mein Blick fällt auf die Schramme an ihrem Handgelenk und von da auf die Schürfwunde an ihrem Ellbogen, schließlich auf den faustgroßen blauen Fleck an ihrer Schulter. Der Anblick der Verletzungen macht mich wütend und entfacht erneut meinen früheren Zorn auf Hyde. Ich küsse jede Schramme und jeden blauen Fleck, ganz sacht. Dann nehme ich einen Frottierhandschuh und Duschgel von der Ablage, seife den Handschuh ein und inhaliere den süßen Duft nach Jasmin. »Dreh dich um.«

Ana tut wie ihr geheißen, und da sie zerbrechlich wirkt und verletzt ist, wasche ich so vorsichtig wie möglich ihre Arme, Schultern und ihren Rücken. Ich konzentriere mich völlig auf meine Aufgabe und halte meine Berührungen sanft. Sie beschwert sich nicht, und die Spannung in ihren Schultern lockert sich ein wenig, als ich sie wasche. Dann drehe ich sie um, um einen besseren Blick auf die Verletzungen an ihrer Hüfte werfen zu können. Behutsam streiche ich mit den Fingern über die leuchtend violette Stelle. Sie zuckt zusammen.


Dieses Dreckschwein.


»Es tut nicht weh«, behauptet sie leise, und ich hebe den Kopf, um ihren Blick einzufangen.

Ich glaube ihr nicht.

»Am liebsten würde ich ihn umbringen. Und das habe ich auch fast getan.« Die Wut, die ich gespürt habe, als Hyde vor mir auf dem Boden lag, lodert tief in meiner Seele.


Ich hätte ihn zu Brei treten sollen.


Um Ana vor meinen mordlustigen Gedanken zu schützen, konzentriere ich mich auf den Waschhandschuh und seife ihn erneut mit dem Duschgel ein. Dann wasche ich sie noch einmal – jede Seite und ihren Hintern, und ich knie mich vor sie hin und nehme mir ihre Beine vor. An dem blauen Fleck an ihrem Knie verharre ich einen Moment, streiche mit den Lippen darüber und wasche ihr dann die Füße. Sie schiebt die Finger in mein Haar und lenkt mich damit von meiner Aufgabe ab. Als ich aufschaue, ist ihre Miene offen und zärtlich und geht mir ans Herz. Beim Hochkommen streiche ich mit den Fingerspitzen über den blauen Fleck an ihren Rippen. Der Anblick heizt meine Wut schon wieder an, aber ich zwinge sie abermals unter die Oberfläche. Wut hilft momentan keinem von uns beiden.

»O Baby.« Ich presse die Worte durch meine vor Kummer enge Kehle heraus.

»Mir geht’s gut.« Erneut greifen ihre Finger in mein Haar, dann zieht sie meinen Kopf herunter und küsst mich. Sanft, liebevoll. Ich halte mich zurück. Sie ist verletzt. Doch mit ihrer Zunge reizt sie mich, und wieder einmal lodert Feuer in mir auf, allerdings diesmal auf eine ganz andere Weise.

»Nein«, flüstere ich an ihren Lippen und mache mich los. »Zuerst müssen wir dich sauber schrubben.«

Ana betrachtet mich unter ihren Wimpern, so, wie sie es häufig tut, und ihr Blick fällt auf meine wachsende Erektion, dann wandert er hinauf zu meinen Augen. Sie schmollt, so niedlich, und sofort wird die Stimmung zwischen uns ein wenig lockerer. Grinsend wie der Clown, der ich bin, gebe ich ihr einen schnellen Kuss. »Sauber, nicht schmutzig.«

»Ich bin aber gern schmutzig.«

»Ich auch, Mrs. Grey, aber nicht hier und nicht jetzt.« Also schnappe ich mir das Shampoo und drücke mir ein wenig davon auf die Handfläche. Dann wasche ich ihr vorsichtig die Haare, nur mit den Fingerspitzen, und erinnere mich daran, wie sanft sie war, als sie mir zuletzt meine gewaschen hat, und wie geliebt ich mich dabei gefühlt habe.

Nachdem ich den Schaum abgespült habe, drehe ich das Wasser ab und verlasse mit ihr gemeinsam die Dusche. Ich hülle Ana in ein warmes Handtuch, schlinge mir selbst eins um die Hüften und reiche ihr ein weiteres für die Haare. »Hier.« Sie kann selbst entscheiden, wie fest sie es um den Kopf schlingen will, immerhin ist sie diejenige mit der Haarrissfraktur. Und sofort ist meine lockere Stimmung wieder verschwunden.


Dieses Arschloch.


»Ich verstehe immer noch nicht, wieso Elizabeth sich mit Jack eingelassen hat«, dringen Anas Worte in meine düsteren Gedanken.

»Ich schon«, erwidere ich.

Sie sieht mich an, und ich erwarte eine Frage, doch sie scheint den Faden zu verlieren, als sie mich mustert … alles von mir.


Mrs. Grey!
 Ich grinse. »Genießt du den Anblick?«

»Woher weißt du das?«

»Dass du den Anblick genießt?«

»Nein.« Sie klingt genervt. »Ich rede von Elizabeth.«

»Detective Clark hat so etwas angedeutet.«

Ana zieht die Brauen zusammen, und ihre Miene fordert mich dazu auf, mehr Informationen preiszugeben.

»Hyde hatte Videoaufnahmen von ihnen gemacht und sie auf verschiedenen USB
 -Sticks gespeichert. Aufnahmen, wie er sie und auch seine Assistentinnen vögelt.«

Ihr fällt die Kinnlade herunter.

»Genau. Perfektes Material, um jemanden zu erpressen. Er steht offenbar auf die brutale Nummer.«


So wie ich.



Verdammte Scheiße.


Selbstekel schwebt über mir wie ein Racheengel.

»Nein.« Anas Wort klingt wie ein Peitschenschlag.

»Was meinst du?«

»Du bist nicht wie er.«


Wie hat sie das erraten?


»Du bist nicht wie er«, wiederholt sie eindringlich.


O doch, Ana, das bin ich.
 »Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.«

Anas leidenschaftliche Erwiderung bringt mich zum Schweigen. »Sein Vater ist bei einer Kneipenschlägerei umgekommen. Seine Mutter hat sich pausenlos bis zur völligen Besinnungslosigkeit volllaufen lassen. Hyde selbst ist von einem Heim ins nächste weitergereicht worden … und hatte ständig irgendwelchen Ärger am Hals. Meistens ging es um Autodiebstahl. Er hat sogar eine Weile in einer Jugendstrafanstalt gesessen.« Mein Gott, sie erinnert sich an alles, was ich ihr auf dem Flug nach Aspen erzählt habe, und sie ist noch nicht fertig. Sie redet sich gerade erst warm. »Ihr stammt beide aus Detroit und hattet eine schwere Kindheit. Das sind die einzigen Gemeinsamkeiten zwischen euch, Christian.« Sie ballt die Hände zu Fäusten und stemmt sie in die Hüften.

Sie versucht, mich einzuschüchtern, dabei hat sie nur ein Handtuch um.

Es wird nicht funktionieren.


Denn ich weiß, wer ich bin.


Aber ich will sie nicht aufregen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Streit. Das ist weder gut für sie noch für das Baby. »Ana, dein Glaube an mich ist wirklich rührend, vor allem, wenn man bedenkt, was in den letzten Tagen vorgefallen ist. Wenn Welch erst zurück ist, werden wir Genaueres wissen.«

»Christian …«

Um die Diskussion zu beenden, beuge ich mich vor und drücke ihr einen Kuss auf die Lippen. »Genug jetzt.« Ihre Miene ist düster. »Und hör auf zu schmollen«, füge ich hinzu. »Und jetzt komm her, damit ich dir die Haare trocknen kann.«

Sie presst die Lippen zusammen, lässt das Thema zu meiner Erleichterung aber fallen. Ich führe sie ins Schlafzimmer und verschwinde dann im begehbaren Kleiderschrank, wo ich mir schnell Jeans und ein T-Shirt überziehe. Dann schnappe ich mir eine Jogginghose und ein T-Shirt von mir für Ana.

Während sie in die Kleidung schlüpft, stöpsele ich den Föhn ein, setze mich aufs Bett und bedeute ihr, zu mir zu kommen. Ana lässt sich zwischen meine Beine nieder, und ich beginne damit, ihre nassen Haare zu entwirren.

Ich liebe es, ihr Haar zu bürsten.

Es ist so beruhigend.

Kurz darauf ist das einzige Geräusch in unserem Schlafzimmer das hohe Jammern des Föhns. Ana lässt die Schultern sinken und entspannt sich gegen meine Beine, und dann schweigt sie eine Weile.

»Und hat Clark noch etwas gesagt, während ich bewusstlos war?« Ihre Worte reißen mich aus meinem konzentrierten Tun.

»Nicht dass ich wüsste.«

»Ich habe einige deiner Gespräche mit angehört.«

»Ach ja?« Ich halte mit dem Bürsten inne.

»Ja. Als du mit meinem Dad gesprochen hast. Mit deinem Dad. Mit Clark, mit deiner Mutter.«

»Und mit Kate?«

»Kate war auch da?«

»Ja, ganz kurz. Auch sie war stinkwütend auf dich.«

Sie dreht sich um. »Hör endlich mit diesem Stinksauer-Blödsinn auf.« Ihr Ton ist genauso hoch wie der des Föhns.

»Ich sage nur die Wahrheit«, erwidere ich achselzuckend.


Ich bin selbst noch ein bisschen sauer auf dich, Ana.


»Ja, es war unüberlegt von mir, aber immerhin war deine Schwester in Gefahr.«

»Ja, das war sie«, murmle ich, während sich wieder eine morbide Vorstellung davon, was hätte passieren können, in meinem Kopf abspielt.


Entwaffnet durch die Wahrheit. Ana, deinetwegen gebe ich immer wieder klein bei.


Ich schalte den Föhn aus und umfasse ihr Kinn, dann blicke ich in ihre klaren, lebendigen Augen. Augen, in denen ich ertrinken könnte.


Nein. Ich bin nicht sauer.



Ich bin voller Ehrfurcht für meine tapfere, tapfere Frau.



Sie hatte den Mut, um Mia zu retten.


»Danke.« Die Worte sind viel zu ungenügend. »Aber bitte keine unüberlegten Schritte mehr. Nächstes Mal werde ich dir nämlich die Seele aus dem Leib prügeln.«

Sie schnappt nach Luft. »Das würdest du nicht wagen!«

O Baby. Meine Hand zuckt jetzt schon. »O doch, das würde ich.« Ich kann mein selbstgefälliges Lächeln nicht unterdrücken. »Dein Stiefvater hat es mir offiziell erlaubt.«

Anas Pupillen weiten sich, und sie öffnet leicht den Mund.

Und da ist sie wieder, diese Spannung zwischen uns, das unsichtbare Knistern. Ich spüre es überall, und ich weiß, dass es ihr genauso geht.


Ana … Nein …


Plötzlich wirft sie sich auf mich.


Fuck! Ana!


Ich fange sie auf, und gemeinsam fallen wir aufs Bett, Ana in meinen Armen.

Doch sie verzieht schmerzerfüllt das Gesicht und schnappt nach Luft.

»Benimm dich!«, knurre ich, mein Ton strenger als beabsichtigt.

»Tut mir leid.« Sie streichelt meine Wange, und ich küsse ihre Handfläche.

»Du scherst dich einen Dreck um deine Sicherheit.« Ich hebe den Saum ihres T-Shirts an und lege die Fingerspitzen auf ihren Bauch.

Der Nervenkitzel des Unbekannten schärft alle meine Sinne.


Da ist Leben. Hier. In ihr.


Was hat sie gesagt? Mein Fleisch und Blut.



Unser Kind.


»Es geht schließlich nicht mehr nur um dich«, flüstere ich und lasse meine Finger über ihre straffe, warme Haut gleiten. Ana verspannt sich unter mir und holt tief Luft. Dieses Geräusch kenne ich. Ich suche ihren Blick und verliere mich in der unendlichen blauen Tiefe ihrer Augen.


Es ist Anas Begierde. Ich spüre sie auch.



Unsere besondere Chemie.


Aber das geht nicht. Sie ist verletzt. Zögernd nehme ich meine Finger weg und ziehe ihr T-Shirt herunter. Dann streiche ich ihr eine Strähne hinters Ohr, weil ich immer noch das Bedürfnis habe, sie zu berühren. Aber ich kann ihr nicht geben, was wir beide wollen. »Nein«, flüstere ich.

Ana verzieht das Gesicht. Sie wirkt enttäuscht.

»Sieh mich nicht so an. Ich habe doch die blauen Flecke gesehen. Und die Antwort lautet Nein.« Ich küsse ihre Stirn, und sie windet sich neben mir.

»Christian«, stöhnt sie, um mich umzustimmen.

»Nein. Marsch, ins Bett mit dir.« Um mich selbst nicht in Versuchung zu führen, setze ich mich hin.

»Ins Bett?«, wiederholt sie geknickt.

»Du brauchst Ruhe.«

»Vor allem brauche ich dich.« Der jammernde Ton ist verschwunden, jetzt klingt ihre Stimme rau und verführerisch. Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf über ihre Unverfrorenheit und meine Begierde.

Sie ist verletzt. Ich schlage die Lider auf und funkle sie böse an. »Tu, was man dir sagt, Ana.«

»Okay«, murmelt sie mit einem übertriebenen Schmollen, das sofort meine Laune hebt und mich fast zum Lachen bringt.

»Ich bringe dir gleich ein Mittagessen.«

»Du kochst?« Sie blinzelt ungläubig.

»Ich wärme nur etwas auf. Mrs. Jones war ziemlich beschäftigt.«

»Ich übernehme das, Christian. Es geht mir gut. Meine Güte, ich habe unglaubliche Lust auf Sex. Im Vergleich dazu ist Kochen der reinste Klacks.« Sie will sich aufsetzen, zuckt aber zusammen.


Verdammt! Ana!


»Ins Bett!« Ich deute auf das Kissen, alle begehrlichen Gedanken vergessen.

»Komm doch mit«, versucht sie es ein letztes Mal.

Keine Ahnung, was plötzlich in sie gefahren ist.


Du warst es jedenfalls nicht, Grey.


»Ana, ins Bett mit dir. Los jetzt.« Ich mache ein finsteres Gesicht.

Als Antwort blickt sie ebenfalls mürrisch drein und lässt ihre Jogginghose mit einer theatralischen Geste auf den Fußboden fallen. Trotz ihres bösen Blicks sieht sie zauberhaft aus. Ich verstecke mein Lächeln. Ein Teil von mir ist hocherfreut, dass sie mich nach allem, was während der vergangenen Tage vorgefallen ist, immer noch will.


Sie liebt mich.


Ich ziehe die Bettdecke zurück. »Du hast gehört, was Dr. Singh gesagt hat. Du sollst dich ausruhen.«

Immer noch schmollend gehorcht Ana endlich, schlüpft ins Bett und verschränkt die Arme, um ihren Frust zu demonstrieren. Am liebsten würde ich darüber lachen, aber ich glaube kaum, dass sie davon begeistert wäre.

»Und schön liegen bleiben«, befehle ich, und mit dem Bild ihres wunderschönen, mürrischen Gesichts vor Augen eile ich in die Küche, um Ausschau nach dem berühmten Hühncheneintopf zu halten, den Taylor heute Morgen erwähnt hat.

Ana zuzusehen, wie sie das Essen von Mrs. Jones verschlingt, ist eine Freude. Ich sitze im Schneidersitz auf dem Bett und widme mich meiner eigenen Portion. Es ist eine köstliche und nahrhafte Mahlzeit – perfekt für Ana.

»Das hast du aber sehr gut aufgewärmt.« Sie leckt sich über die Lippen und sieht satt und ein bisschen schläfrig aus. Ich strahle sie an, froh darüber, dass ich mich diesmal nicht verbrannt habe. Also habe ich es tatsächlich sehr gut aufgewärmt!

»Du siehst müde aus.« Ich stelle meine Schüssel auf ihr Tablett und nehme ihr dann beides ab, als ich aufstehe.

»Das bin ich auch«, gibt sie zu.

»Sehr gut. Dann schlaf ein bisschen.« Ich gebe ihr flüchtig einen Kuss. »Ich habe noch zu arbeiten. Wenn es dich nicht stört, würde ich gern hierbleiben.«

Sie nickt, schließt die Augen und ist eine Sekunde später eingeschlafen.

Ros hat mir einen vorläufigen Bericht über ihre Reise nach Taiwan geschickt. Sie hat mir versichert, dass es die richtige Entscheidung war, sie dort hinzuschicken, aber dass ich auch selbst noch einmal hinreisen muss, und zwar bald. Ihre kurze Zusammenfassung zu lesen ruft ein merkwürdiges Gefühl hervor – es ist schon Tage her, seit ich das letzte Mal an meine Geschäfte gedacht habe, mein Unternehmen, die Werft oder überhaupt an die Welt da draußen. Ich habe das Gefühl für die Zeit verloren. Meine Aufmerksamkeit hat ausschließlich meiner Frau gegolten. Ich blicke zu ihr hinüber. Sie schläft immer noch tief und fest.

Also lese ich meine anderen E-Mails. Ich entdecke eine detaillierte Gewinnprognose für Geolumara und eine überraschend positive E-Mail von Hassan bei GEH
 Fiber Optics.Die Moral ist dort seit meinem Besuch deutlich gestiegen, und die Geschäfte laufen gut. Meine Reise war also nicht umsonst gewesen. Taylor unterbricht mit einem leisen Klopfen an der Tür meine Lektüre. »Welch ist hier, Sir.« Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. Ich nicke, und nach einem weiteren Blick auf meine schlafende Schönheit folge ich ihm hinaus ins Wohnzimmer.

Welch bewundert gerade den Ausblick durch die Glaswand. In der Hand hält er einen großen braunen Umschlag.


Showtime, Grey.


»Welch.«

Er dreht sich um. »Mr. Grey.«

»Wollen wir in mein Arbeitszimmer gehen?«

Ich lausche Anas Atemzügen, während ich sie beobachte, und passe meine ihren an. Ein. Aus. Ein. Aus. Wenn ich mich auf sie konzentriere, muss ich mich nicht mit den Fotos befassen, die Welch hiergelassen hat.

Warum haben mir Carrick und Grace das nicht gesagt?


Ich habe mit Jackson Hyde zusammengewohnt!



Wieso wusste ich nichts davon?


Meine Gedanken rasen, suchen in allen Ecken und Winkeln meines aufgewühlten Gedächtnisses, versuchen, Licht in die schattigen Bereiche zu werfen, aber gefunden habe ich nichts. Die Erfahrung bei meiner Pflegefamilie ist in den unergründlichen Tiefen meiner Vergangenheit begraben.

An nichts davon kann ich mich erinnern. Ein Teil meines Lebens, einfach weg. Nein, nicht weg. Gelöscht.


An seiner Stelle befindet sich ein dunkles klaffendes Loch aus nichts als Unsicherheit.

Es ist absolut verstörend. Ich müsste mich doch an … irgendwas erinnern?

Ana regt sich, ihre Lider flattern, und ihr Blick fängt meinen auf.


Gott sei Dank.


»Was ist los?« Sie wird blass und setzt sich auf, aber ihrem Gesicht ist die Anstrengung dabei anzusehen.

»Welch ist gerade gegangen.«

»Und?«

»Ich habe mit diesem Dreckschwein unter einem Dach gelebt.« Meine Worte sind kaum zu hören.

»Unter einem Dach? Mit Jack?«

Ich schlucke meine Erschütterung hinunter und nicke.

»Das heißt, ihr seid verwandt?«

»Nein. Gütiger Gott, nein.«

Stirnrunzelnd rutscht sie zur Seite und schlägt die Bettdecke zurück, eine Einladung, zu ihr zu kommen. Ich zögere keine Sekunde. Ich brauche sie, um mich zu erden und damit sie mir hilft, die verstörenden Neuigkeiten und diese riesige Lücke in meinen Erinnerungen zu verstehen.

Momentan befinde ich mich im totalen Freiflug.

Losgelöst von allem.

Ich streife die Schuhe ab und umklammere die Fotos, als ich mich neben sie schiebe, ihr einen Arm über die Oberschenkel lege und meinen Kopf in ihren Schoß bette. Langsam streicht sie mit den Fingern durch mein Haar. Die Geste ist tröstlich und beruhigt meine gequälte Seele. »Ich verstehe nicht ganz«, sagt sie.

Ich schließe die Augen, sehe Welch vor mir und erinnere mich an den rauen Klang seiner Stimme, während er mir alles erzählte. Mit einigen kleinen Änderungen berichte ich Ana, was er gesagt hat. »Nachdem man mich neben der toten Crackhure gefunden hat und bevor ich zu Carrick und Grace gekommen bin, stand ich unter Vormundschaft des Staates Michigan. Ich habe eine Weile bei Pflegeeltern gelebt.« Ich halte kurz inne und hole tief Luft. »An diese Zeit habe ich aber keinerlei Erinnerung.«

Anas Hand stellte das Streicheln ein und ruht jetzt auf meinem Kopf. »Wie lange?«

»Zwei Monate oder so. Wie gesagt, ich kann mich an nichts erinnern.«

»Hast du schon mit deinen Eltern darüber geredet?«

»Nein.«

»Vielleicht solltest du das tun. Vielleicht können sie dir ja helfen.«

Ich verstärke den Griff um Ana, meinem Rettungsanker. »Hier.« Mit diesem Wort reiche ich ihr die Fotos. In der Hoffnung, dass sich eine tief vergrabene Erinnerung regt, habe ich sie schon die ganze Zeit studiert. Auf dem ersten Bild sieht man ein kleines Haus mit einer fröhlich gelben Eingangstür. Das zweite zeigt ein ganz normales Arbeiterklassepaar und ihre drei dünnen, unscheinbaren Kinder, plus Jackson Hyde als Achtjährigen und … mich. Ich bin vier Jahre alt, ein kleiner Mensch mit wildem, gejagtem Blick und abgetragener Kleidung, der eine schmutzige Schmusedecke umklammert. Ganz offensichtlich ist der Vierjährige völlig unterernährt – kein Wunder, dass ich Ana ständig dazu dränge, mehr zu essen.

»Das bist du.« Ana schnappt nach Luft und unterdrückt ein Schluchzen.

»Genau. Das bin ich.« Meine Stimme ist niedergeschlagen. Momentan habe ich keinerlei tröstende Worte für sie übrig.

In mir ist nichts. Ich bin wie taub.

Ich starre hinaus in die Dämmerung. Der Himmel ist mit hellrosa- und orangefarbenen Streifen durchzogen, die die hereinbrechende Dunkelheit ankündigen. Eine Dunkelheit, die auch ich kenne.

Wieder bin ich nur eine leere Hülle. Hohl und leer.

Mir fehlt Zeit aus meinem Leben. Mir fehlt ein Teil von mir, von dem ich nicht mal wusste, dass er existiert.

Und ich verstehe nicht, warum.


Ich habe Angst davor, den Grund zu erfahren.



Was ist mir damals zugestoßen? Wie konnte ich das alles vergessen?


Ich klammere mich an die verbliebene Wut, die unter der Oberfläche vor sich hin köchelt. Sie ist gegen Carrick und Grace gerichtet.


Warum zum Teufel haben sie mir nichts davon erzählt?


Ich schließe die Augen. Ich will diese Dunkelheit nicht, dafür habe ich viel zu lange in ihr gelebt.

Ich will das Licht, das Ana in mein Leben bringt.

»Hat Welch die Fotos mitgebracht?«

»Ja. Ich kann mich an nichts erinnern.«

»Du meinst, dass du bei Pflegeeltern warst? Wie auch? Christian, all das ist eine Ewigkeit her. Ist es das, was dir so zusetzt?«

»Ich kann mich an andere Dinge erinnern, die davor und danach passiert sind. Daran, wie ich Mom und Dad das erste Mal gesehen habe. Aber das hier … Es ist, als würde eine riesige Lücke in meinem Gedächtnis klaffen.«

»Ist Jack auch auf dem Foto?«

»Ja, er ist der ältere Junge.«

Ana schweigt einen Moment lang, und ich umarme sie fester.

»Als Jack mich anrief und meinte, er hätte Mia in seiner Gewalt, sagte er irgendetwas davon, wenn es damals anders gelaufen wäre, hätte er es sein können«, murmelt sie.

Abscheu überkommt mich. »Dieses elende Schwein.«

»Du glaubst, er hat all das nur getan, weil die Greys dich anstelle von ihm adoptiert haben?«

»Keine Ahnung. Und ehrlich gesagt kümmert es mich einen Dreck.«

»Vielleicht wusste er ja schon bei meinem Vorstellungsgespräch, dass wir beide zusammen sind. Vielleicht hatte er die ganze Zeit vor, mich zu verführen.« Aus Anas Stimme höre ich ihr Grauen heraus.

»Das glaube ich nicht. Die Recherchen über mich und meine Familie fingen erst eine Woche nach deinem Arbeitsbeginn bei SIP
 an. Barney hat die exakten Daten herausgefunden. Außerdem hat er all seine Assistentinnen flachgelegt und sie dabei gefilmt.«

Ana schweigt, und ich frage mich, worüber sie wohl nachdenkt.


Über Hyde? Über mich?



Wäre ich nicht adoptiert worden, hätte ich genauso enden können wie er.


Vergleicht sie mich mit ihm?


Fuck.
 Ich bin genau wie Hyde. Ein Monster.
 Erkennt sie das gerade?


Dass wir aus dem gleichen Holz geschnitzt sind?


Was für ein abscheulicher Gedanke.

»Ich finde, du solltest mit deinen Eltern darüber reden, Christian.« Sie verlagert ihr Gewicht, und ich lasse ihre Beine los, aber dann lehnt sie sich nur zurück, damit wir uns ansehen können.

»Ich rufe sie an«, bietet sie mir flüsternd mit liebevoller Stimme an. Ich schüttle den Kopf. »Bitte«, fleht sie. Ihre Miene zeigt denselben leidenschaftlichen und offenen Ausdruck wie immer. Aus ihren Augen strahlt Liebe.


Vielleicht vergleicht sie mich doch nicht mit Hyde.


Soll ich wirklich meine Eltern anrufen? Womöglich können sie die fehlenden Puzzleteilchen aus meiner Vergangenheit beisteuern. Sie müssten sich auf jeden Fall erinnern.

»Ich rufe sie an«, murmle ich.

»Gut. Wir können zusammen hinfahren oder nur du allein. Was dir lieber ist.«

»Nein. Sie sollen herkommen.«

»Wieso?«

»Weil ich nicht will, dass du das Haus verlässt.«

»Christian, eine kurze Autofahrt ist überhaupt kein Problem.«

»Nein.« Ich bedenke sie mit einem schiefen Lächeln. »Außerdem ist Samstagabend. Bestimmt sind sie bei irgendeiner Veranstaltung.«

»Versuch es trotzdem. Diese Neuigkeit hat dich komplett umgehauen. Vielleicht können sie ja Licht ins Dunkel bringen.« Anas Worte rühren etwas in mir an. In ihrem Blick liegt keinerlei Verachtung, nur ihre Liebe, die durch die Risse in meine Dunkelheit hineinscheint.

»Okay.« Dann machen wir es auf ihre Weise. Ich greife nach dem Telefon neben dem Bett und rufe meine Eltern zu Hause an. Ana kuschelt sich an mich, während ich darauf warte, dass sie abheben.

»Christian.« Noch nie habe ich mich so sehr gefreut, Carricks Stimme zu hören.


Sie sind zu Hause!
 »Dad!« Meine Überraschung ist nicht zu überhören.

»Schön, von dir zu hören, mein Sohn. Wie geht es Ana?«

»Ana geht’s gut. Wir sind zu Hause. Welch ist gerade gegangen. Er hat herausgefunden, welche Verbindung zwischen uns besteht.«

»Verbindung? Womit? Zu wem? Hyde?«

»Es sind die Pflegeeltern in Detroit.«

Am anderen Ende der Leitung schweigt Carrick.

»Ich kann mich an nichts erinnern.« Meine Stimme zittert, als meine Scham und meine gärende Wut an die Oberfläche gespült werden. Eine giftige Kombination. Ana umschlingt mich fester.

»Christian, wie solltest du auch? Das war vor langer Zeit. Aber ich bin sicher, dass deine Mutter und ich die Lücken in deiner Erinnerung füllen können.«

»Ja?« Mir gefällt nicht, wie hoffnungsvoll meine Stimme klingt.

»Wir kommen vorbei. Jetzt gleich, wenn du willst?«

»Wirklich? Würdet ihr das tun?« Ich kann es kaum glauben.

»Natürlich. Ich bringe einige Papiere aus dieser Zeit mit. Wir sind gleich da. Außerdem freuen wir uns darauf, Ana zu sehen.«


Papiere?


»Wunderbar.« Ich lege auf und mustere Anas neugierige Miene. »Sie sind schon unterwegs.« Immer noch kann ich meine Verblüffung nicht verbergen.

Ich habe meine Eltern um Hilfe gebeten, und sie haben sich sofort auf den Weg gemacht.

»Gut. Dann sollte ich mich wohl besser anziehen«, meint Ana.

Ich verstärke meinen Griff um sie. »Geh nicht weg.«

»Okay.« Sie schenkt mir ein liebevolles Lächeln und kuschelt sich wieder an meine Seite.

Arm in Arm stehen Ana und ich im Eingang zum Wohnzimmer, wo wir meine Eltern begrüßen. Bei Anas Anblick leuchtet das Gesicht meiner Mutter auf. Ihre Freude und Dankbarkeit sind unübersehbar. Zögerlich entlasse ich meine Frau in die Umarmung meiner Mutter. »Ana, Ana, mein lieber Schatz«, sagt sie, und ich muss mich anstrengen, um ihre Worte verstehen zu können. »Du hast zwei meiner Kinder gerettet. Wie kann ich dir jemals dafür danken?«


Ja, Mom hat recht. Mich hat Ana auch gerettet.


Dad umarmt Ana voller väterlicher Zuneigung. Er küsst sie auf die Stirn. Hinter ihnen taucht Mia auf, mit der ich gar nicht gerechnet habe, und zieht Ana fest in ihre Arme.

»Danke, dass du mich vor diesen Arschlöchern gerettet hast.«

Ana zuckt zusammen.

»Mia! Pass doch auf! Sie hat Schmerzen!«, rufe ich und erschrecke damit alle.


Natürlich.
 Sie haben Mia mitgebracht, weil Mom sie nicht aus den Augen lassen will. Es ist erst ein paar Tage her, dass man sie unter Drogen gesetzt und entführt hat. Meine Gereiztheit gegenüber meiner kleinen Schwester löst sich in Luft auf.

»Oh. Entschuldigung«, meint sie.

»Alles in Ordnung«, erwidert Ana und schenkt Mia ein angestrengtes Lächeln. Mia kommt zu mir gelaufen und schlingt einen Arm um mich.

»Sei nicht so knurrig«, schimpft sie leise mit mir.

Auf mein Stirnrunzeln reagiert sie mit einem spielerischen Schmollen.


Verdammt.
 Ich ziehe sie fest an meine Seite.


Zum Glück geht es ihr gut.


Meine Mutter tritt zu uns, und ich reiche ihr die Fotos von Welch. Grace studiert das Bild mit der Familie, schnappt nach Luft und schlägt die Hand vor den Mund. Dad kommt zu uns, legt ihr einen Arm um die Schultern und sieht sich ebenfalls das Foto an.

»O Schatz.« Grace legt ihre Hand an meine Wange, den Blick voller Schock und Bestürzung.


Warum? Wollte sie nicht, dass ich davon erfahre?


Taylor unterbricht uns. »Mr. Grey? Miss Kavanagh, ihr Bruder und Ihr Bruder kommen gerade hoch, Sir.«


Was zum Teufel wollen die denn hier?
 »Danke, Taylor.«

»Ich habe Elliot angerufen und ihm gesagt, dass wir hier sind«, erklärt Mia. »Das ist praktisch eine kleine Willkommensparty.«

Mom und Dad sehen sich verärgert an. Anas Blick ist mitfühlend. »Tja, dann sollten wir wohl etwas zu essen vorbereiten. Hilfst du mir, Mia?«

»O ja, wahnsinnig gern.« Sie nimmt Anas Hand, und zusammen gehen sie hinüber zur Küche.

Mom und Dad folgen mir in mein Arbeitszimmer, und ich biete ihnen die Stühle vor meinem Schreibtisch an. Dann lehne ich mich zurück, und plötzlich wird mir bewusst, dass so mein Vater früher in seinem Arbeitszimmer gesessen hat, während ich vor ihm stand und mir seine Predigt über mein jüngstes Fehlverhalten anhören musste. Jetzt sind die Rollen vertauscht, und die Ironie der Situation bleibt mir nicht verborgen. Ich brauche Antworten, und sie sind hier, also sind sie vermutlich bereit, ein wenig Licht in dieses dunkle Kapitel meines Lebens zu bringen. Ich verberge meinen Ärger und schaue beide erwartungsvoll an.

Grace spricht als Erste, mit ihrer Ärztinnenstimme, klar und autoritär. »Die Familie auf diesem Foto, das sind die Colliers. Sie waren deine Pflegeeltern. Nachdem deine leibliche Mutter gestorben war, kamst du in ihre Obhut, weil wir laut Gesetz warten mussten, ob sich Verwandte melden, die dich zu sich holen wollen.«


Oh.


Sie senkt die Stimme. »Wir mussten auf dich warten. Es war eine qualvolle Zeit. Zwei ganze Monate.« Sie schließt die Augen, als ob sie den Schmerz noch einmal durchlebt. Mein Ärger löst sich in Luft auf, und ich spüre einen Kloß im Hals. Um meine Emotionen zu verbergen, huste ich.

»Auf dem Foto da.« Ich deute auf das Bild in Grace’ Hand. »Der Junge mit den roten Haaren. Das ist Jack Hyde.«

Carrick beugt sich vor, und zusammen studieren sie die Fotografie. »Ich kann mich nicht an ihn erinnern«, stellt mein Vater fest.

Mom schüttelt den Kopf. »Ich auch nicht. Wir hatten nur Augen für dich, Christian.«

»Waren … waren sie nette Menschen?«, frage ich zögerlich, die Stimme gesenkt. »Die Colliers?«

Grace steigen Tränen in die Augen. »O Liebling, sie waren wunderbar. Mrs. Collier war ganz vernarrt in dich.«

Ich stoße leise erleichtert den Atem aus. »Ich war mir nicht sicher, ich kann mich nicht an sie erinnern.«

In Grace’ haselnussbraunen Augen erkenne ich Verständnis und stummes Flehen. Sie greift nach meiner Hand. »Christian, du warst ein traumatisiertes Kind. Du wolltest oder konntest nicht sprechen. Du warst nur noch Haut und Knochen, und ich kann mir nicht mal die Schrecken vorstellen, die du in früher Kindheit erlebt haben musst. Aber das hat mit deinem Aufenthalt bei den Colliers geendet.« Sie drückt meine Hand, eine stumme Bitte, ihr zu glauben. »Sie waren gute Menschen.«

»Ich wünschte, ich könnte mich an sie erinnern«, flüstere ich.

Sie steht auf, meine Hand immer noch in ihrer. »Es gibt keinen Grund, warum du es könntest. Für uns hat es sich wie eine Ewigkeit angefühlt, weil wir dich unbedingt haben wollten, dabei waren es nur zwei Monate. Gott sei Dank waren wir bereits als Adoptiveltern bestätigt worden, sonst hätte das ganze Verfahren noch viel länger gedauert.«

»Hier«, meldet sich Carrick zu Wort. »Es muss dich quälen, dass du dich nicht erinnern kannst, aber ich habe einige Dinge aus dieser Zeit für dich. Vielleicht regen sie dein Gedächtnis an.« Er holt einen großen Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke. Ich wappne mich innerlich und öffne ihn dann. Darin finde ich einen Lebenslauf von Mr. und Mrs. Collier und eine Beschreibung ihrer Familie, eine Tochter und zwei Söhne. Außerdem einige Briefe und zwei Zeichnungen. Meine Zeichnungen?

Erstaunt blicke ich sie an, und meine Kopfhaut fängt vor lauter Verwunderung an zu kribbeln.

Beide Bilder sind mit Buntstiften gezeichnet. Sie zeigen die kindliche Darstellung eines Hauses mit einer gelben Tür. Daneben stehen Strichmännchen: zwei Erwachsene, fünf Kinder.

Über ihnen strahlt die Sonne. Groß und hell.

Das zweite Bild ist ähnlich, aber die Kinder halten etwas in der Hand, was nach Eiswaffeln aussieht.

Das wirkt eigentlich alles sehr glücklich.

»Wir haben jede Woche einen Bericht von ihnen über dich erhalten. Und wir haben dich an jedem Wochenende besucht.«

»Warum habt ihr mir nichts davon erzählt?«

Grace und Carrick tauschen einen Blick.

»Es kam einfach nie zur Sprache, mein Sohn.« Carrick spannt die Kiefer an, und was ich da leise aus seiner Stimme heraushöre, scheint Bedauern zu sein. Er zuckt mit den Achseln. »Wir wollten, dass du das alles vergisst, all das …« Er verstummt.

Ich nicke. Das verstehe ich.


Ich sollte mein Leben mit der Crackhure vergessen.

Ihren Zuhälter.

Mein Leben vor ihnen.

Daraus mache ich ihnen keinen Vorwurf. Ich wollte das vergessen.

Warum sollte sich irgendjemand an so etwas erinnern wollen?

»Ich hoffe, das verschafft dir Antworten auf einige deiner Fragen«, sagt er.

»Ja. Ich bin froh, dass ich euch angerufen habe. Es war Anas Idee.«

Carrick lächelt. »Sie ist eine sehr tapfere Frau, Christian.« Wieder sieht er zu Grace hinüber. Sie nickt, als ob sie ihm für etwas die Erlaubnis erteilt. Er reicht mir einen weiteren Umschlag.

Mit einem fragenden Blick schaue ich hinein. Es ist eine Geburtsurkunde.
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Kristian!
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Das ist mein Name!



Und die Crackhure hat auch einen Namen.


Wie aus dem Nichts höre ich ihren Zuhälter, das Arschloch, rufen: »Ella!«

Ella … die Abkürzung für Életke.

Seine übliche Bezeichnung für sie war Schlampe
 .

Ich schüttle die Erinnerungen ab.

»Warum gebt ihr mir das jetzt?« Mit heiserer Stimme wende ich mich an meine Eltern.

»Ich habe die Urkunde bei den Briefen und den Zeichnungen gefunden. In den Briefen von Mrs. Collier schreibt sie dich immer mit K
 . Also dachte ich, falls du dich fragst, warum …« Meine Mutter verstummt.

»Warum habt ihr die Schreibweise geändert?«

»Weil du ein Geschenk an uns bist. Von Gott.«

Perplex starre ich sie an. Ein Geschenk? Ich?
 Ich habe diesen beiden Menschen vor mir so viel zugemutet, und das denken sie von mir?

»Wir hatten das Gefühl, Christus etwas schuldig zu sein. Du warst immer ein Geschenk für uns, Christian«, murmelt Carrick.

Tränen brennen mir in den Augen, und ich muss tief Luft holen.


Ein Geschenk.


»Kinder sind immer ein Geschenk.« Grace’ Mutterliebe ist unverkennbar in ihrem Blick, und ich weiß, was sie gerade nicht ausgesprochen hat – dass ich das in einigen Monaten selbst herausfinden werde. Sie beugt sich herüber und streicht mir die Haare aus der Stirn. Ihr Lächeln erwidernd stehe ich auf und ziehe sie in die Arme.

»Danke, Mom.«

»Gern geschehen, mein Sohn.«

Carrick umarmt uns beide.

Ich schließe die Augen, kämpfe meine Tränen nieder und nehme sie an.

Die bedingungslose Liebe.

Von meinen Eltern.

So, wie es sein sollte.


Genug.
 Ich mache mich los. »Die Briefe lese ich später.« Meine Stimme ist vor lauter Emotionen ganz schroff.

»Okay.«

»Wir sollten zu den anderen zurückgehen«, murmle ich.

»Hast du dich an irgendetwas erinnert?«, will Carrick wissen.

Ich schüttle den Kopf.

»Vielleicht kommt das noch, vielleicht auch nicht. Aber mach dich deshalb nicht verrückt. Du hast uns, du hast deine Familie. Und wie deine Mutter schon gesagt hat, die Colliers waren gute Menschen.« Er drückt sanft meinen Arm, und seine Wärme und Zuneigung durchfluten meinen Körper.

Wir gehen zurück ins Wohnzimmer, aber ich bewege mich wie in Zeitlupe, losgelöst von der Realität. Mir schwirrt der Kopf von all den Enthüllungen. Ich sehe mich nach Ana um – sie steht mit Elliot und Kate an der Frühstückstheke und isst ein paar Häppchen.

Von irgendwo tief in meinem Kopf, dem Teil, der meine frühesten Erinnerungen beherbergt, taucht ein Fragment auf – eine Vision von einer Familie, die sich um einen Holztisch versammelt hat. Sie lachen, frotzeln und essen … Makkaroni mit Käse.

Die Colliers.

Doch beim Anblick von Ana mit einer Flöte voll roséfarbenem Champagner in der Hand werde ich aus meinen Erinnerungen gerissen.


Junior!


Ich will ihr den Alkohol aus der Hand nehmen, doch Kate stellt sich mir in den Weg. »Kate«, grüße ich sie.

»Christian«, reagiert sie auf ihre übliche ruppige Weise.

»Denken Sie an Ihre Medikamente, Mrs. Grey.« Mein Ton ist warnend, während ich vielsagend auf das Glas in Anas Hand blicke, sorgfältig darauf bedacht, nichts zu verraten. Doch Ana kneift die Augen zusammen und reckt trotzig das Kinn vor. Grace lässt sich von Elliot ein volles Glas geben, geht zu Ana hinüber und flüstert ihr etwas ins Ohr. Die beiden lächeln sich verschwörerisch zu und stoßen miteinander an.


Mom!
 Ich funkle sie beide böse an, doch sie ignorieren mich.

»Schlaumeier!« Elliot klopft mir auf den Rücken und reicht mir ein Glas.

»Bruderherz.« Ich lasse den Blick auch dann noch auf Ana ruhen, als Elliot und ich uns auf die Couch setzen.

»Verdammt, du musst krank vor Sorge gewesen sein.«

»Ja.«

»Ich bin so froh, dass dieses Arschloch endlich erwischt wurde. Ums Gefängnis kommt er jetzt nicht mehr herum.«

»Ja.«

Elliot runzelt die Stirn. »Du hast ein tolles Spiel verpasst.«

»Spiel?«

Er will über Baseball reden? Versucht er, mich abzulenken? Er ist sauer, dass die Mariners heute gegen die Rangers verloren haben, aber ich kann mich kaum auf das konzentrieren, was er sagt – meine Aufmerksamkeit liegt bei Ana. Carrick tritt zu ihnen, und Grace küsst ihn auf die Wange, dann setzt sie sich zu Mia und Ethan, die es sich auf der Couch gemütlich gemacht haben, und lässt Ana im Gespräch mit Dad zurück.

Mein Vater und meine Ehefrau führen eine lebhafte Diskussion im Flüsterton.


Worüber reden die beiden da? Über mich?


»Du hörst mir überhaupt nicht zu, du Blödmann«, richtet Elliot meine Aufmerksamkeit wieder auf unser Gespräch.

»Doch, sicher. Die Rangers.«

Er stößt mir gegen den Arm. »Ich lasse es dir ausnahmsweise durchgehen«, verkündet er. »Du hattest ein paar schwere Tage. Ihr beiden solltet mal vorbeikommen und euch euer Haus ansehen.«

»Ja, das ist eine gute Idee. Ana und ich hatten das sogar vor, aber dann fing dieses ganze Chaos an.«

»Ana und Mia. Fuck.« Elliots Miene ist grimmig. »Ich bin froh, dass deine Frau dieses Dreckschwein ausgeschaltet hat.«

Ich nicke.

»Hi, Christian.« Ethan hat sich zu uns gesellt, und ich bin dankbar für die Unterbrechung.

»Hast du das Spiel gesehen?«, will Elliot wissen, und sie vertiefen sich in eine Diskussion über Beltré, der einen Homerun mit Extrapunkten gegen die Mariners erzielt hat. Ich blende sie aus, als Ana auf uns zukommt.

»Ich freue mich, euch alle zu sehen«, sagt sie und setzt sich neben mich.

»Nur einen winzigen Schluck«, schimpfe ich leise mit ihr. Und den hatte sie jetzt. Ich nehme ihr das Glas aus der Hand.

»Ja, Sir.« Sie klimpert mit den Wimpern, und ihre Augen verdunkeln sich und sind plötzlich voller Versprechen. Mein Körper reagiert sofort, aber ich ignoriere ihn.


Du liebe Zeit. Wir haben Besuch.


Ich lege ihr einen Arm um die Schultern und werfe ihr einen warnenden Blick zu.


Benimm dich, Ana.


Ana hat sich im Bett zusammengerollt und sieht mir beim Ausziehen zu. »Für meine Eltern kannst du übers Wasser gehen«, verkünde ich und werfe mein T-Shirt auf den Sessel.

»Nur gut, dass du es besser weißt.«

»Tja, beschwören will ich es nicht.«

»Und konnten sie dir helfen, die Unklarheiten auszuräumen?«

»Einige. Ich war zwei Monate bei den Colliers, während Mom und Dad darauf gewartet haben, dass die Formalitäten erledigt werden. Wegen Elliot hatte man ihnen bereits die Zusage für die Adoption erteilt, aber laut Gesetz ist eine gewisse Wartezeit vorgeschrieben, falls doch noch irgendwo lebende Verwandte aufgetaucht wären, die das Sorgerecht hätten übernehmen können.«

»Und wie ging es dir damit?«

»Womit? Dass ich irgendwo Verwandte haben könnte? Bloß nicht. Wenn sie auch so gewesen wären wie die Crackhure …« Ich schüttle den Kopf.


Dem Himmel sei Dank für Mom und Dad.


Sie waren – sind
 – wie ein Geschenk für mich.

Ich ziehe meine Pyjamahose an und schlüpfe zu meiner Frau ins Bett, dankbar dafür, dass sie bei mir ist. Sie neigt den Kopf. Ihr Blick ist warmherzig, aber ich weiß, dass sie davon ausgeht, dass ich noch mehr erzähle. »Aber allmählich fallen mir ein paar Details ein«, räume ich ein.


Ja … Makkaroni mit Käse.


»Ich erinnere mich an das Essen. Mrs. Collier konnte gut kochen. Wenigstens weiß ich jetzt, wieso es dieser elende Dreckskerl auf meine Familie abgesehen hat.« Eine verschwommene Erinnerung bahnt sich ihren Weg an die Oberfläche.


Moment. Hat sie nicht immer an meinem Bett gesessen?


Sie legt mich in ein Kinderbett und hält ein Buch in der Hand. »Verdammte Scheiße!«

»Was ist?«

»Jetzt ergibt es endlich einen Sinn!«

»Wovon sprichst du?«

»Kleines Vögelchen.
 So hat mich Mrs. Collier immer genannt.«

Ana wirkt verwirrt. »Und was genau ergibt einen Sinn?«

»Die Botschaft. Die Lösegeldforderung, die dieses Schwein hinterlassen hat. Weißt du, wer ich bin? Ich weiß nämlich, wer du bist, kleines Vögelchen.
 So etwas in dieser Art stand drin.«

Anas Verwirrung ist immer noch offensichtlich.

»Das stammt aus einem Kinderbuch. O Gott, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Colliers hatten es im Schrank stehen. Bist du meine Mama?
 , hieß es.« Scheiße. In Gedanken sehe ich das Cover vor mir: das kleine Vögelchen und den alten, traurigen Hund. »Ich habe dieses Buch geliebt. Mrs. Collier hat mir immer daraus vorgelesen. Er wusste es … dieses elende Dreckschwein wusste es die ganze Zeit.«


Obwohl ich keinerlei Erinnerung an ihn habe … Gott sei Dank.


»Wirst du es der Polizei sagen?«

»Allerdings. Ich habe zwar keine Ahnung, was Clark damit anfangen wird, aber trotzdem.«

Ich atme tief aus. Die fehlenden Erinnerungen sind da, hier in meinem Kopf. Was für eine Erleichterung. Und noch einmal empfinde ich tiefe Dankbarkeit dafür, dass meine Eltern heute Abend hierhergekommen sind. Sie haben die Blockade beseitigt, die diese Erinnerungen zurückgehalten hat.

Ana lächelt. Ich glaube, sie ist um meinetwillen erleichtert. Aber jetzt reicht es mit meiner abgefuckten Vergangenheit. Ich schulde Ana eine Erklärung. Aber wo soll ich anfangen? Vielleicht ist sie zu müde, schließlich musste sie Gastgeberin für meine Familie spielen. »Danke für diesen Abend.«

»Wofür denn?«

»Weil du meine Familie so spontan bewirtet hast.«

»Dank nicht mir, sondern Mia. Und Mrs. Jones. Sie ist diejenige, die dafür sorgt, dass die Vorratskammer immer gut bestückt ist.«


Ana! Nimm doch einfach das Kompliment an.
 Manchmal treibt sie mich wirklich in den Wahnsinn, aber ich lasse das Thema ruhen. »Wie geht es Ihnen, Mrs. Grey?«

»Gut. Und Ihnen?«

»Auch gut.«

Anas Augen leuchten auf, und ihre Finger tanzen über meinen Bauch.

Lachend greife ich nach ihrer Hand. »O nein. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken.«

Enttäuscht verzieht sie die Lippen zu einem Schmollmund, die Augen umrahmt von dichten, langen Wimpern. »Ana, Ana, Ana, was soll ich bloß mit dir machen?« Ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar.

»Ich hätte da durchaus ein paar Ideen.« Sie kuschelt sich an mich, hält aber plötzlich inne und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht.


Ana! Du bist verletzt.


Rasch kehrt ihr Lächeln zurück, mit dem sie mich beruhigen will.

»Du hast mehr als genug hinter dir, Baby. Außerdem wollte ich dir eine Gutenachtgeschichte erzählen.«

Erwartungsvoll sieht sie zu mir auf.

»Du wolltest doch wissen …« Ich schließe die Augen und schlucke, während meine Gedanken zurück zu meiner Jugend wandern.

Ich bin wieder fünfzehn.

»Stell dir Folgendes vor: ein halbwüchsiger Junge auf der Suche nach einer Einnahmequelle, damit er seine heimliche Trinkerei finanzieren kann.« Auch wenn ich die Augen öffne, sehe ich immer noch mich damals: ein großer, aber hagerer Teenager, in abgeschnittenen Shorts, mit dichten kupferfarbenen Haaren und einem Hass auf die ganze Welt.


Das war ich.



Scheiße.


Ich drehe mich auf die Seite, sodass Ana und ich uns ansehen. Ihre Augen sind geweitet und voller Fragen. Ich hole tief Luft. »Und so kam es, dass ich irgendwelchen Schutt und Abfall aus dem nagelneuen Anbau der Villa der Lincolns ausräumen sollte.«

Wieder schließe ich die Augen und versetze mich dorthin zurück. Der Duft der Sommerblumen hängt schwer in der Luft. Insekten summen um mich herum, und ich schlage mit der Hand nach ihnen. Die Mittagssonne brennt auf mich herab, und ich schwitze so sehr, dass ich mein T-Shirt ausziehe. Und da ist Elena, in dem am tiefsten ausgeschnittenen Kleid, das ich je gesehen habe. Es verdeckt kaum ihren Körper.

Als ich einen Blick auf Ana riskiere, schaut sie mich immer noch an und lauscht gespannt. »Es war ein heißer Sommertag. Ich habe geackert wie ein Pferd.« Grinsend erinnere ich mich daran, dass es vermutlich einer der wenigen Tage in meinem Leben war, an dem ich tatsächlich körperlich gearbeitet habe. »Es war ein echter Knochenjob, diesen ganzen Krempel herumzuwuchten. Ich war ganz allein, und plötzlich stand Ele… äh, Mrs. Lincoln mit einem Glas Limonade vor mir. Wir haben eine Weile geplaudert. Ich habe ihr eine freche Antwort gegeben, und sie hat mir eine Ohrfeige verpasst. Und zwar mit aller Kraft.« Wie automatisch lege ich die Hand an meine Wange, als ich mich an das unbekannte Brennen erinnere. Niemand hatte mich je zuvor so geohrfeigt.


Meine Augen sind hier oben, mein Junge. Mrs. Lincoln deutet mit zwei Fingern auf ihr Gesicht.


Sie hatte mich beim Starren auf ihre Brüste erwischt.

Nun ja, die waren auch kaum zu übersehen.


Scheiße.



Ich war sofort hart. Stand geradezu vorm Platzen.



Mrs. Lincolns Blick fällt auf meine Hose.



Fuck. Mein Ständer! Wie peinlich.



Ach, das gefällt dir also, ja?, schnurrt sie und verzieht die scharlachroten Lippen zu einem sexy Lächeln.



Ich befürchte, gleich in meiner Hose zu kommen.


»Dann hat sie mich geküsst. Und danach noch einmal geschlagen.«


Ihr Mund ist heiß. Feucht. Stark. Der Stoff, aus dem meine feuchten Träume gemacht sind.


»So hatte mich noch nie jemand geküsst. Und geschlagen genauso wenig.«

Ana keucht auf.


Verdammt
 . »Willst du das wirklich hören?«

Anna starrt mich aus großen Augen an, und ihre Worte sind nicht mehr als ein atemloses Flüstern. »Nur wenn du es mir erzählen willst.«

»Ich versuche nur, dir ein paar Sachen zu erklären, damit du mich besser verstehst.«

Sie nickt, sieht aber aus, als hätte sie ein verdammtes Gespenst gesehen, weshalb ich zögere. Soll ich weiterreden? Ich blicke ihr tief in die entsetzten Augen – und sehe dort nichts als weitere Fragen. Sie will mehr wissen, sie will immer mehr.

Also rolle ich mich auf den Rücken und fahre mit meiner Geschichte fort. »Na ja, natürlich war ich durcheinander und wütend. Und scharf wie der Teufel. Ich meine, eine heiße ältere Frau, die einen so anmacht …«


Ich war zum ersten Mal geküsst worden.



Zum allerersten Mal. Es war himmlisch. Und gleichzeitig die Hölle.


»Dann ist sie wieder ins Haus zurückgegangen und hat mich allein im Garten gelassen. Sie hat so getan, als wäre nichts passiert. Und ich war völlig durch den Wind.« Am liebsten hätte ich mir sofort an Ort und Stelle einen runtergeholt, aber das ging natürlich nicht.
 »Also habe ich mich wieder an die Arbeit gemacht und den Abfall in die Tonne geräumt. Abends hat sie dann gemeint, ich solle am nächsten Tag wiederkommen. Immer noch hat sie das, was vorgefallen war, mit keiner Silbe erwähnt. Also bin ich am nächsten Tag wieder hingegangen. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen.« Ich flüstere, als ob ich mich im Beichtstuhl befände. »Sie hat mich geküsst, ohne mich dabei zu berühren.« Nur mein Gesicht hat sie angefasst. Es war eine Offenbarung.


Ich drehe mich zu Ana um. »Dazu musst du wissen, dass mein Leben zu dieser Zeit die absolute Hölle war. Ich war fünfzehn, ziemlich groß für mein Alter und bin pausenlos mit einem Ständer durch die Gegend gelaufen, weil meine Hormone komplett verrücktgespielt haben. Die Mädels in der Schule …«


Die waren interessiert.



Das war ich auch … aber ich konnte es nicht ertragen, berührt zu werden.



Ich habe sie alle vergrault.



Und jeden mit meiner Wut von mir gestoßen.


»Ich war wütend, so scheißwütend. Auf alle. Auf mich, auf meine Familie, auf den Rest der Welt. Ich hatte keine Freunde, und der Therapeut, bei dem ich damals in Behandlung war, hat sich wie ein totales Arschloch benommen. Meine Eltern haben überhaupt nichts kapiert und mich an der kurzen Leine gehalten.« Ich starre an die Decke und erinnere mich daran, wie besorgt Carrick und Grace heute Abend waren.

»Ich konnte es nicht ertragen, dass mich jemand anfasst. Es ging einfach nicht. Ich konnte niemanden in meiner Nähe ertragen. Ich habe mich geprügelt – und wie. Ich war damals regelmäßig in fürchterliche Schlägereien verwickelt. Und ich bin mehrmals von der Schule geflogen. Aber das war zumindest eine Möglichkeit, um Dampf abzulassen. Und die einzige, wie ich überhaupt so etwas wie Körperkontakt zulassen konnte.« Als ich mich an eine bestimmte Prügelei erinnere, balle ich die Hände zu Fäusten.


Wilde. Dieses Arschloch, das sich an kleineren Kindern vergriffen hat.


»Du verstehst, worauf ich hinauswill. Und als sie mich geküsst hat, gab es keinerlei Körperkontakt, außer dass sie die Hände um mein Gesicht gelegt hat.«


Das war eine solche Erleichterung.



Endlich diese Art von Kontakt erleben zu können.



Und es war so verdammt aufregend.



In diesem Moment hat sich mein Leben verändert.


Alles hat sich verändert.

»Am nächsten Tag bin ich also wieder hingegangen, ohne zu wissen, was ich erwarten soll. Ich will dir die schillernden Details ersparen, nur so viel: Es ist mehr oder weniger dasselbe passiert wie am Tag zuvor.«


Ich könnte einen Rohling wie dich zurechtschleifen.
 Ich höre Elenas Worte in Gedanken.

Einen Rohling? Sie weiß es!



Sie durchschaut mich.



Die schlechten Gene.


»Und so fing alles an.« Ich schüttle die Erinnerungen ab und drehe mich wieder Ana zu. »Und weißt du was, Ana? Endlich habe ich klarer gesehen. Alles. Es war genau das, was ich gebraucht habe. Sie war wie eine frische Brise in meinem Leben. Sie hat sämtliche Entscheidungen getroffen, hat mir all diese Scheiße abgenommen, mit der ich nicht klargekommen bin, und hat mir die Luft zum Atmen gegeben, die ich so dringend gebraucht habe. Und auch als es längst vorbei war, habe ich es geschafft, die Kurve zu kriegen. Ihretwegen. Und so ist es geblieben, bis du aufgetaucht bist.« Plötzlich spült eine Welle von Gefühlen über mich hinweg und verschluckt mich beinahe.


Ana.



Meine Liebe.


Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, weil ich sie berühren will … nein, muss
 . »Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt.« Ich sehe wieder ihr bleiches, trauriges Gesicht vor mir, als sie mich verlassen hat und sich die Fahrstuhltüren hinter ihr schlossen. »Meine Welt war wohlgeordnet, ruhig und kontrolliert, bis du mit deinem vorlauten Mundwerk, deiner Unschuld, deiner Schönheit, deiner ruhigen Verwegenheit aufgetaucht bist. Und mit einem Mal war alles, was davor passiert ist, nur noch leer, öde und mittelmäßig … Nichts im Vergleich zu dem, was du in mir ausgelöst hast.«

Ana zieht scharf den Atem ein.

»Und ich habe mich verliebt«, flüstere ich und streiche ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange.

»Ich mich auch«, erwidert sie, und ich spüre ihren Atem auf meinem Gesicht.

»Ich weiß.«

»Ja?«

»Ja.«


Du bist immer noch hier bei mir, hörst dir meine traurige, verstörende Geschichte an. Du hast mich gerettet.


Ein schüchternes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Endlich«, murmelt sie.

»Dass du in mein Leben getreten bist, hat für mich alles in die richtige Perspektive gerückt. Davor war Elena der Mittelpunkt der Welt für mich. Es gab nichts, was ich nicht für sie getan hätte. Und sie hat viel für mich getan. Sie hat mich dazu gebracht, mit dem Trinken aufzuhören. Durch sie habe ich mich angestrengt, gute Noten zu schreiben … mit ihrer Hilfe habe ich Mechanismen kennengelernt, die mir vorher nicht zur Verfügung standen und durch die ich Dinge erleben konnte, die ich nie für möglich gehalten hätte.«

»Berührungen?«, fragt Ana.

»In einer gewissen Art und Weise.«

Sie zieht die Brauen zusammen, und in ihren Augen stehen neue Fragen. Mir bleibt keine Wahl, ich muss es ihr erzählen. »Wenn du mit einem unsagbar negativen Selbstbild aufwächst und dich selbst für einen ekelhaften, verabscheuungswürdigen Rohling hältst, den keiner jemals lieben kann, dann glaubst du, du würdest es verdienen, dass man dich schlägt.« Ich halte inne, um ihre Reaktion abzuschätzen. »Ana, es ist um so vieles einfacher, seinen Schmerz zeigen zu können.«


Innerlich damit umzugehen, ist viel schwerer.


Aber bei diesem Gedanken bleibe ich gar nicht erst stehen. »Sie hat meine Wut kanalisiert. Und zwar hauptsächlich nach innen. Das ist mir erst jetzt bewusst geworden. An diesem Punkt habe ich schon eine ganze Weile mit Dr. Flynn gearbeitet. Erst vor Kurzem habe ich unsere Beziehung wirklich verstanden und es geschafft, sie als das zu sehen, was sie in Wahrheit war. An meinem Geburtstag, genauer gesagt.«

Ana verzieht das Gesicht.

»Für sie ging es bei dieser Seite unserer Beziehung um Sex und um Kontrolle. Sie war nichts als eine einsame Frau, die bei ihrem Toyboy ein klein wenig Trost findet.«

»Aber gerade dir ist Kontrolle doch so wichtig«, erwidert sie.

»Das ist richtig, Ana, und das wird auch immer so bleiben. Es ist mein Naturell. Für eine kurze Zeit habe ich die Zügel aus der Hand gegeben und zugelassen, dass jemand anders die Entscheidungen für mich trifft. Weil ich sie nicht selbst treffen konnte. Ich war nicht in der Verfassung dazu. Aber dadurch, dass ich mich ihr unterworfen habe, ist es mir gelungen, mich selbst zu finden und die Stärke zu entwickeln, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Durch sie war ich fähig, die Kontrolle zu übernehmen und meine Entscheidungen wieder selbst zu treffen.«

»Und Dom zu werden?«

»Ja.«

»Das war also deine eigene Entscheidung?«

»Ja.«

»Harvard zu schmeißen?«

»Ja. Meine Entscheidung und die beste Entscheidung meines Lebens. Zumindest bis ich dir begegnet bin.«

»Mir?«

»Ja. Die beste Entscheidung meines Lebens war, dich zu heiraten.« Ich schenke ihr ein Lächeln.

»Es war also nicht der Entschluss, deine eigene Firma zu gründen?«, fragt sie leise.

Ich schüttle den Kopf.

»Und auch nicht, den Flugschein zu machen?«


Nein, Baby.
 »Nein, du.« Ich streiche ihr noch einmal über die Wange und bewundere ihre weiche Haut. »Sie hat es gewusst.«

»Was hat sie gewusst?«

»Dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt hatte. Sie hat mir damals zugeredet, nach Georgia zu fliegen, um dich zu sehen, und ich bin froh darüber. Sie dachte, du kriegst kalte Füße und räumst das Feld. Was du ja auch getan hast.«

Ana blinzelt, und alle Farbe weicht ihr aus dem Gesicht.

»Sie dachte, ich bräuchte all das Drum und Dran dieses Lebensstils, für den ich mich entschieden hatte.«

»Du sprichst von deinem Leben als Dom?«


Ja.
 »Dadurch konnte ich mir jeden um mich herum vom Leib halten. Ich hatte die Kontrolle und konnte problemlos die Distanz wahren. Zumindest dachte ich das. Ich bin sicher, du weißt inzwischen, warum.«

»Wegen deiner leiblichen Mutter?«

»Ich wollte nicht noch einmal verletzt werden. Und dann hast du mich verlassen.« Wieder sehe ich vor mir, wie sich die Fahrstuhltüren hinter Ana schließen und erinnere mich daran, wie ich gefühlt stundenlang auf dem Boden im Foyer gesessen habe. »Und ich war am Boden zerstört.« Ich hole tief Luft. »Ich bin jeglicher Intimität so lange aus dem Weg gegangen, dass ich nicht weiß, wie man so etwas macht.«

»Du machst deine Sache ganz wunderbar.« Mit dem Finger fährt sie über meine Lippen, und ich küsse ihre Fingerspitze, während wir uns tief in die Augen sehen. Und wie immer habe ich das Gefühl, in ihren blauen Tiefen zu ertrinken. »Vermisst du es?«, fragt sie.

»Es vermissen?«

»Dieses Leben.«

»Ja.«

Ihr Blick lässt mich zweifeln, ob sie mir glaubt. »Aber nur insofern, als dass mir die Kontrolle fehlt, die dieser Lebensstil mit sich bringt. Und deine idiotische Einlage …« Ich halte inne. »… mit der du meiner Schwester das Leben gerettet hast.«


Du verrückte, schlimme, wunderschöne Frau.
 »Die hat es mir klar und deutlich gezeigt.«

»Was hat es dir gezeigt?« Sie runzelt die Stirn.

»Dass du mich liebst. Erst dadurch habe ich es wirklich begriffen.«

»So?«

»Ja. Weil du so viel riskiert hast. Für mich … Und für meine Familie.«

Die Falten auf ihrer Stirn vertiefen sich, und ich kann nicht widerstehen. Ich streiche mit den Fingerspitzen darüber. »Wenn du die Stirn so zusammenziehst, erscheint hier ein V
 . Man kann es wunderbar küssen.« Ihre Miene klärt sich auf. »Ich kann noch so schlimme Dinge tun und doch bist du noch hier«, murmle ich.

»Wieso überrascht dich das so? Ich habe doch gesagt, dass ich dich nicht verlassen werde.«

»Weil ich dich so schlecht behandelt habe, als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist.« Wie von selbst gleitet mein Finger über ihre Wange nach unten. »Dabei hattest du völlig recht. Ich benehme mich wie ein unreifer Teenager.«

Zerknirscht schürzt sie die Lippen. »Christian, ich habe dir ein paar schlimme Dinge an den Kopf geworfen.«

Ich lege ihr einen Finger auf den Mund. »Pst. Ich habe es nicht besser verdient. Außerdem ist das hier meine Gutenachtgeschichte.« Ich drehe mich zurück auf den Rücken. »Als du mir erzählt hast, dass du schwanger bist …« Ich mache eine kurze Pause, kämpfe mit meiner Scham und versuche, die richtigen Worte zu finden. »Ich dachte eben, wir hätten noch eine Weile für uns, nur du und ich. Ich habe zwar daran gedacht, dass wir eines Tages ein Kind haben könnten, aber eher in einem abstrakten Sinne, irgendwann in ferner Zukunft. Du bist noch so jung, und ich weiß, wie ehrgeizig du bist. Diese Neuigkeit hat mir schlicht und einfach den Boden unter den Füßen weggezogen. Als ich dich gefragt habe, was los ist, hätte ich nie damit gerechnet, dass du schwanger bist, nicht in einer Million Jahren.« Angewidert von meinem Verhalten seufze ich. »Ich war so wütend. Auf dich. Auf mich. Auf alle. Und plötzlich war dieses Gefühl wieder da, das Gefühl, die Dinge nicht unter Kontrolle zu haben. Ich musste weg, raus aus der Wohnung. Ich bin zu Flynn gefahren, aber der war bei einem Elternabend.«

Mit hochgezogener Braue schaue ich sie an und hoffe, dass sie den Witz der Situation erkennt. Und natürlich tut sie es.

»Was für eine Ironie des Schicksals«, sagt sie, und wir grinsen beide.

»Also bin ich losgelaufen, immer weiter und weiter … bis ich irgendwann vor dem Salon stand. Elena wollte gerade gehen. Sie war überrascht, mich zu sehen. Und ich ehrlich gesagt auch, dass ich ausgerechnet dort gelandet war. Sie hat mir angesehen, wie aufgewühlt und wütend ich war, und gefragt, ob ich einen Drink wolle. Wir sind in eine ruhige Bar gefahren und haben eine Flasche Wein getrunken. Sie hat sich für ihr Benehmen bei unserem letzten Zusammentreffen entschuldigt. Es kränkt sie zutiefst, dass Mom nichts mehr mit ihr zu tun haben will. Dadurch hat sich der Kreis, in dem sie sonst verkehrt, drastisch verkleinert, andererseits versteht sie es auch. Wir haben übers Geschäft geredet, das sehr gut läuft, obwohl die Zeiten alles andere als rosig sind … Ich habe erwähnt, dass du dir Kinder wünschst.«

»Ich dachte, du hättest ihr erzählt, dass ich schwanger bin.«

»Nein.«

»Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

»Weil ich keine Gelegenheit mehr dazu hatte«, antworte ich achselzuckend. Du warst zu wütend auf mich.


»O doch.«

»Am nächsten Morgen warst du weg, Anastasia. Und als du endlich wieder aufgetaucht bist, warst du außer dir vor Wut …«

»Das stimmt.«

»Jedenfalls hat sie sich irgendwann herübergebeugt und mir die Hand auf den Arm gelegt. Ich glaube, es war nach der Hälfte der zweiten Flasche Wein. Und ich bin regelrecht zu Eis erstarrt.« Beschämt lege ich mir einen Arm über die Augen.


Spuck es schon aus, Grey.
 »Sie hat es mitbekommen. Wir waren beide schockiert darüber.«

Ana zieht an meinem Arm, daher drehe ich mich um und schaue sie an.


Es tut mir leid, Baby.


»Was ist?«, fragt sie.

Ich schlucke und versuche, gegen die Unbehaglichkeit anzukämpfen. »Sie hat versucht, mich anzumachen.«

Ich kann zusehen, wie sich Anas Gesichtsausdruck verändert. Sie ist entsetzt. Und wütend. Schon wieder.


Fuck.


»Es war, als würde die Zeit stillstehen«, fahre ich hastig fort. »Sie hat mein Gesicht gesehen und gemerkt, dass sie zu weit gegangen ist. Ich habe Nein gesagt. Unsere Geschichte liegt Jahre zurück, und außerdem …« Ich schlucke noch einmal, und meine Stimme wird weich, »liebe ich dich. Und genau das habe ich ihr auch gesagt. Dass ich meine Frau liebe.«

Ana starrt mich schweigend an.


O mein Schatz, was denkst du gerade?
 Ich rede weiter. »Sie hat sofort einen Rückzieher gemacht, sich noch einmal entschuldigt und das Ganze ins Lächerliche gezogen. Sie sei so glücklich mit Isaac, das Geschäft laufe gut, und sie ertrage es nicht, dass zwischen uns böses Blut herrscht. Meine Freundschaft fehle ihr, meinte sie, aber sie sehe ein, dass ich jetzt zu dir gehören würde. Und wie peinlich all das sei, wenn man bedenke, was passiert sei, als wir uns das letzte Mal gesehen hätten. Damit hat sie mir aus der Seele gesprochen. Wir haben Abschied voneinander genommen – endgültig. Ich habe ihr gesagt, dass es kein Wiedersehen geben wird, und dann ist sie gegangen.«

»Habt ihr euch geküsst?«

»Nein!« Gütiger Himmel, nein.
 »Ich habe es nicht ertragen, auch nur in ihre Nähe zu kommen. Ich habe mich hundsmiserabel gefühlt und wollte am liebsten sofort zu dir nach Hause zurück. Aber ich wusste ja, dass ich mich komplett danebenbenommen hatte. Also bin ich sitzen geblieben, habe die Flasche ausgetrunken und bin dann zum Bourbon übergegangen. Und währenddessen ist mir wieder eingefallen, was du vor einiger Zeit zu mir gesagt hast. Wäre das mein Sohn gewesen
 , hast du damals gesagt. Dann musste ich an Junior und an den Tag denken, als die Sache mit mir und Elena angefangen hat. Und es war alles andere als angenehm. Aus dieser Perspektive hatte ich das Ganze noch nie betrachtet.«

»Das war’s?«, fragt Ana leise.

»So ziemlich.«

»Oh.«

»Oh?«

»Das heißt, es ist vorbei?«

»Ja. Das war es schon in dem Augenblick, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Das habe ich in dieser Nacht endlich begriffen. Und sie auch.«

»Es tut mir leid«, sagt sie.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich am nächsten Tag so wahnsinnig wütend war.«

»Wütend sein? Das ist genau mein Metier, Baby.«

Wütend ist mein zweiter Vorname.

Ich seufze. »Ich will dich für mich haben, Ana. Verstehst du? Ich will dich mit niemandem teilen müssen. Was wir gerade miteinander haben, gab es noch nie in meinem Leben. Ich will der Mittelpunkt deines Universums sein. Zumindest für eine Weile.«

»Aber das bist du doch«, entgegnet sie. »Und daran wird sich auch nichts ändern.«

»Ana«, flüstere ich sanft mit einem resignierten Lächeln. »Das stimmt doch nicht. Wie sollte es auch?«

Tränen steigen ihr in die Augen.

»O Gott, nein. Ana, nicht weinen. Bitte, wein nicht.« Ich lege ihr eine Hand an die Wange.

»Es tut mir leid.« Ihre Unterlippe bebt, und ich streiche mit dem Daumen darüber, während mein Herz anschwillt.

»Nein, Ana, nein. Es muss dir nicht leidtun. Es wird eben noch einen anderen Menschen in deinem Leben geben, den du liebst. Und das ist völlig richtig so. Genau so sollte es doch sein.«

»Aber die kleine Blase wird dich auch lieben. Du wirst der Mittelpunkt von Juniors Leben sein. Kinder lieben ihre Eltern bedingungslos, Christian.«

Ich spüre, wie mir alles Blut aus dem Gesicht weicht.

»Von Geburt an. Darauf sind sie programmiert, wenn sie zur Welt kommen«, fährt Ana leidenschaftlich fort. »Alle Babys tun das, auch du. Denk doch nur an dieses Buch, das du so gemocht hast, als du noch ein kleiner Junge warst. Du wolltest bei deiner Mom sein. Weil du sie lieb gehabt hast.«

Ella.


Hey, Wurm. Lass uns deine Spielzeugautos suchen.


Ich befinde mich am Rande eines dunklen Strudels.

Taumle hinein.

Ich balle die Hand unter meinem Kinn, den Blick auf meine wunderschöne Frau gerichtet, und suche nach etwas, was ich sagen kann, während ich gegen die Strömung ankämpfe, um dem Schmerz davonzuschwimmen. »Nein«, flüstere ich.

Ana laufen Tränen über die Wangen. »Doch. Glaub mir. Natürlich hast du sie geliebt. Das stand überhaupt nicht zur Debatte. Deshalb sitzt deine Verletzung ja so tief.«

Im Zimmer und in meinem Körper befindet sich keine Luft mehr.

Ich werde hinabgezogen.

»Und deshalb bist du überhaupt erst in der Lage, mich zu lieben«, erklärt sie. »Verzeih ihr. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, mit ihrem eigenen Schmerz fertigzuwerden. Sie war eine miserable Mutter, aber trotzdem hast du sie geliebt.«

Ich bin gefangen im Strudel und habe das Gefühl zu ersticken.


Hey, Wurm. Wollen wir einen Kuchen backen?



Mommy lächelt und zerzaust mir die Haare.



Hier, bitte. Mommy gibt mir eine Bürste.



Sie lächelt mich an. Mommy ist hübsch.



Sie hat lange Haare. Sie singt. Glücklich.


Da hast du es, Grey.

Es gab doch glückliche Zeiten. »Ich habe ihr früher immer die Haare gebürstet. Sie war so hübsch.«

»Wenn man dich heute sieht, bezweifelt man das keine Sekunde lang.«

»Aber sie war eine lausige Mutter.«

Ana nickt, und in ihren tränengefüllten Augen schimmert Mitgefühl.

Ich schließe die Augen und mache ein Geständnis: »Ich habe schreckliche Angst, ein lausiger Vater zu sein.«

Ana streichelt mir beruhigend übers Gesicht. »Christian, glaubst du allen Ernstes, ich würde zulassen, dass du einen lausigen Vater abgibst?«

Ich öffne die Augen und blicke sie an.

Und da ist es – das stählerne Anastasia-Steele-Funkeln.

Der Name passt perfekt.

Meine Kriegerin, die für mich kämpft, mit mir, gegen mich … für unser Kind.

Sie raubt mir den Atem.

Bewundernd grinse ich sie an. »Nein, das glaube ich allerdings nicht.« Ich streichle ihr übers Gesicht. »Gott, Sie sind so stark, Mrs. Grey. Ich liebe dich so sehr.« Ich küsse sie auf die Stirn. »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich das könnte.«

»O Christian«, wispert sie.

»Das wäre also das Ende deiner Gutenachtgeschichte.«

»Tja, eine ziemlich wilde Geschichte …«

»Was macht dein Kopf?«

»Mein Kopf?«

»Tut er noch weh?«

»Nein.«

»Gut. Du solltest jetzt schlafen.«

Ana wirkt nicht überzeugt.

»Schlaf«, befehle ich. »Du brauchst deine Ruhe.«

»Eine Frage noch«, bittet Ana.

»Was denn?«

»Wieso bist du auf einmal so … mitteilsam, um es mal so auszudrücken? Du erzählst mir freiwillig all diese Dinge, dabei ist es sonst eine echte Quälerei, ein Wort aus dir herauszubekommen.«

»Ist das so?«

»Das weißt du ganz genau.«

»Wieso ich so mitteilsam bin? Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht liegt es daran, dass ich dich reglos auf dem kalten Asphalt habe liegen sehen.« Beim Gedanken daran, wie Ana vor dieser baufälligen Lagerhalle, in der Hyde meine Schwester festgehalten hat, lag, zucke ich zusammen. Weil es so traumatisch ist, zwinge ich meine Gedanken in eine andere Richtung, zu Junior. »Vielleicht auch daran, dass ich bald Vater werde. Ich weiß es nicht. Du hast gesagt, du willst alles wissen, und ich will nicht, dass Elena noch länger zwischen uns steht. Sie ist Vergangenheit, so wie ich es dir schon tausendmal erklärt habe.«

»Hätte sie nicht versucht, dich anzumachen, wärt ihr dann jetzt noch Freunde?«, will Ana wissen.

»Das waren aber schon zwei Fragen.«

»Tut mir leid. Du musst sie auch nicht beantworten.« Sie wird rot, und ich bin froh, wieder ein wenig Farbe auf ihren Wangen zu sehen. »Ich habe schon mehr von dir erfahren, als ich jemals für möglich gehalten hätte.«

»Nein, ich glaube nicht, aber bei meinem Geburtstag hatte ich das Gefühl, dass die Sache mit ihr noch nicht wirklich abgeschlossen ist. Sie hat eine Grenze überschritten, und deshalb bin ich jetzt fertig mit ihr. Bitte, glaub mir. Ich werde sie nicht wiedersehen. Sie ist ein Hard Limit für dich, und diesen Begriff verstehe ich.«

Ana lächelt. »Gute Nacht, Christian. Danke für diese aufschlussreiche Gutenachtgeschichte.« Sie beugt sich herüber, drückt ihre Lippen auf meine und lässt mich ihre Zunge spüren. Mein Körper reagiert sofort, und ich ziehe mich zurück.

»Nicht. Ich will so gern mit dir schlafen«, flüstere ich voller Begierde.

»Dann tu’s doch.«

»Nein, es ist schon spät, und du brauchst deine Ruhe. Und jetzt schlaf.« Nachdem ich die Nachttischlampe ausgeschaltet habe, sind wir von der Dunkelheit umfangen.

»Ich liebe dich bedingungslos, Christian«, wispert sie und kuschelt sich an mich.

»Ich weiß«, flüstere ich und sonne mich in ihrem Licht.


Du … und meine Eltern.



Bedingungslos.








 SONNTAG, 18. SEPTEMBER 2011


E
 s ist beinahe Mitternacht. Abgesehen von ein bisschen Sport habe ich einen ruhigen Tag mit meiner Frau verbracht. Unser einziger Ausflug führte uns zu Ray, dem es definitiv besser geht. Ansonsten habe ich darauf bestanden, dass Ana im Bett bleibt und sich ausruht. Sie hat zwar nachgegeben, aber zwei Manuskripte gelesen, und sich auch von mir nicht überreden lassen, es nicht zu tun.

Mrs. Jones ist von ihrer Schwester zurückgekehrt und hat heute Abend ein herzhaftes Drei-Gänge-Menü für uns zubereitet. Sie scheint genauso um Anas Wohlergehen besorgt zu sein wie ich.

Ana ist kurz nach zweiundzwanzig Uhr eingeschlafen.

Ich habe ein wenig Arbeit aufgeholt, und jetzt brüte ich über den Briefen, die Mrs. Collier an meine Eltern geschrieben hat, während ich bei ihr in Pflege war. Sie hat eine ordentliche und saubere Handschrift und ihre Worte lösen kleine Erinnerungen aus, die Licht in die dunklen Ecken meines Gedächtnisses werfen.


Kristian lässt sich von mir nicht waschen, aber er kann es selbst. Wir mussten ihn zweimal baden, um ihn sauber zu kriegen, und ich musste ihm zeigen, wie er seine Haare waschen soll. Er lässt überhaupt keine Berührungen von uns zu.



Heute hatte Kristian einen besseren Tag. Er weigert sich immer noch zu sprechen. Wir wissen nicht, ob er es kann oder nicht. Allerdings hat er ein reichlich hitziges Temperament. Die anderen Kinder haben ziemliche Angst vor ihm.



Kristian lässt sich immer noch von keinem von uns berühren. Wenn wir es tun, rastet er aus.



Kristian hat großen Hunger. Für so ein dünnes kleines Kind hat er einen großen Appetit. Seine Lieblingsspeisen sind Nudeln und Eiscreme.



Unsere Tochter Phoebe hat Kristian ins Herz geschlossen. Sie ist ganz vernarrt in ihn, und er lässt ihre Aufmerksamkeit über sich ergehen. Sie zeichnet zusammen mit ihm. Ich glaube nicht, dass er bisher in seinem Leben viel gemalt hat.



Wo auch immer Phoebe hingeht, Kristian folgt ihr.



Heute hatte Kristian einen Trotzanfall. Ihm gefällt es nicht, wenn er seine Schmusedecke hergeben muss. Aber sie ist schmutzig. Ich habe ihn vor die Waschmaschine gesetzt, damit er sehen kann, wo sie ist. Das schien das Einzige zu sein, was ihn beruhigt.


Die Erinnerungsfetzen flackern auf und verlöschen wieder, aber am stärksten hallt das Gefühl des Überwältigtseins in mir nach. Ich war an einem fremden Ort, mit einer fremden Familie – es muss eine schrecklich verwirrende Situation gewesen sein. Kein Wunder, dass ich beschlossen habe, sie zu vergessen. Aber nachdem ich die Briefe gelesen habe, weiß ich, dass mir dort nichts Böses zugestoßen ist, und ich erinnere mich an Phoebe. Sie hat mir immer lustige Lieder vorgesungen und war besonders lieb und freundlich zu mir.

Ich bin dankbar, dass meine Eltern diese Briefe aufbewahrt haben. Sie erinnern mich daran, wie sehr ich mich von diesem verängstigten kleinen Jungen weiterentwickelt habe. Das bin ich nicht mehr, er existiert nicht mehr.

Ich überlege, ob ich sie Ana zeigen soll, doch da fällt mir ihre Reaktion auf die Fotos wieder ein. Ihr Kummer beim Anblick des halb verhungerten, vernachlässigten Kindes. Und sie würden sie an diesen Drecksack Hyde erinnern … und daran, wie viel er und ich gemeinsam haben.


Zum Teufel damit.


Sie musste während der letzten Tage mit genug fertigwerden.

Ich stecke die Briefe, Zeichnungen und die Fotos in einen großen Umschlag mit der Aufschrift KRISTIAN
 und packe ihn dann in meinen Aktenschrank. Vielleicht zeige ich ihn ihr, wenn sie wieder vollkommen gesund ist. Außerdem muss ich mit Flynn darüber sprechen, und das sollte passieren, bevor ich mit Ana darüber rede. Sie ist meine Frau, nicht meine Therapeutin.

Ich verschließe den Aktenschrank und blicke auf die Uhr.

Es ist spät, und Ana ist im Halbschlaf, als ich zu ihr ins Bett schlüpfe und sie in meine Arme ziehe. Sie murmelt etwas Unverständliches, während ich ihren beruhigenden Duft einatme und die Augen schließe.


Meine Traumfängerin.








 MONTAG, 19. SEPTEMBER 2011


A
 na liegt zusammengerollt neben mir und schläft immer noch tief und fest. Es ist 07:16 Uhr. Normalerweise stehe ich früher auf, aber die letzten paar Tage fordern auch von mir ihren Tribut. Oder es liegt an meinem gestrigen Training. Ich war nicht nur laufen, ich habe auch zwei Durchgänge im Fitnessstudio absolviert und bin eine Stunde lang kräftig gerudert. Lächelnd blicke ich an die Decke und überlege, ob ich heute Morgen noch mal laufen gehen soll. Ich habe einen großen Energieüberschuss.

Vielleicht sollte ich Ana ihren Wunsch erfüllen und mit ihr schlafen.

Der Gedanke ist verlockend.


Verdammt.


Zu verlockend.

Ich hole tief Luft, rufe meinen abtrünnigen Körper zur Ordnung, schnappe mir mein Handy und gleite leise aus dem Bett. Vielleicht komme ich zurück, sobald Ana wach ist. Jetzt bin ich erst mal hungrig.

»Guten Morgen, Mr. Grey.« Gail ist in der Küche. Falls sie überrascht ist, dass ich immer noch meinen Pyjama anhabe, lässt sie es nicht erkennen. Sie geht schnurstracks hinüber zur Kaffeemaschine, um mir meinen Kaffee zu machen.

»Guten Morgen, Mrs. Jones.«

»Wie fühlt sich Mrs. Grey heute Morgen?«

»Sie schläft noch.«

Sie nickt mit einem Lächeln. »Was kann ich Ihnen bringen?«

»Ein Omelett. Bitte.«

»Mit Bacon, Pilzen und Käse?«

»Das klingt gut, danke.« Sie schiebt mir eine Tasse frisch gebrühten Kaffee zu.

Ich blättere in der Seattle Times
 , froh darüber, dass meine Frau nicht auf der Titelseite ist, und überlege, was Ana und ich heute unternehmen könnten, als mein Blick auf die Immobilienseite fällt.


Natürlich!


»Gail.« Ich sichere mir noch einmal ihre Aufmerksamkeit. »Je nachdem, wie sich Ana fühlt, dachte ich, wir könnten vielleicht später zum neuen Haus hinausfahren. Könnten Sie ein Picknick für uns zusammenstellen?«

»Es wäre mir ein Vergnügen, Sir. Ich werde Taylor bitten, es hinunter zum R8 zu bringen, wenn es fertig ist.«

»Danke.«

Dann rufe ich Andrea an, um ihr mitzuteilen, dass ich heute nicht ins Büro komme, und um sie zu bitten, meine heutigen Besprechungen zu verlegen. Sie bleibt völlig gefasst. »Ja, Mr. Grey. Wie geht es Mrs. Grey?«, fragt sie vorsichtig.

»Viel besser, danke.«

»Das freut mich zu hören.«

»Sie erreichen mich heute übers Handy, falls Sie mich brauchen.«

Mein Omelett ist genauso gut, wie ich gehofft hatte. Ich lasse es mir gerade schmecken, als Ana im Türrahmen erscheint. Sie wirkt ausgeruht, der blaue Fleck auf ihrer Wange ist verblasst, doch sie ist vollständig angezogen, als wolle sie irgendwo hingehen.. Sie trägt einen beinahe schon unanständig kurzen Rock, und ich sehe fast nichts weiter als ewig lange Beine und ihre sexy Stilettos. Sofort gerate ich aus dem Konzept.

»Guten Morgen, Mrs. Grey. Wo soll’s denn hingehen?«, frage ich mit heiserer Stimme.

»Zur Arbeit.« Das Lächeln, das sie mir schenkt, erhellt den ganzen Raum.

Angesichts ihrer Dreistigkeit schnaube ich. »Das glaube ich weniger. Eine Woche Pause, hat Dr. Singh gesagt.«

»Christian, ich liege doch nicht mutterseelenallein den ganzen Tag lang im Bett herum.« Sie wirft mir einen hitzigen Blick zu, den ich an all den richtigen Stellen spüren kann. »Da kann ich ja gleich ins Büro gehen. Guten Morgen, Gail.«

»Mrs. Grey.« Mrs. Jones presst die Lippen zusammen und gibt sich alle Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Möchten Sie frühstücken?«

»Bitte.«

»Müsli?«

»Ich hätte lieber Rührei und eine Scheibe Weizenvollkorntoast dazu.«

»Sehr gut, Mrs. Grey«, antwortet Gail mit einem breiten Grinsen.

»Ana, du wirst heute definitiv nicht zur Arbeit gehen.« Es amüsiert mich, dass sie das glaubt.

»Aber …«

»Nein, so einfach ist das. Keine Widerrede.« Ich bin der Vorgesetzte deines Vorgesetzten, und die Antwort ist Nein.


Sie kneift die Augen zusammen, doch daraus wird ein Stirnrunzeln, als sie meinen Aufzug mustert. »Gehst du denn heute zur Arbeit?«

Kopfschüttelnd blicke ich auf meine Pyjamahose hinab. »Nein.«

»Aber heute ist doch Montag.«

Ich grinse. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war’s jedenfalls noch so.«

»Schwänzt du etwa?« Ihrem Ton nach zu urteilen ist sie fasziniert und ein kleines bisschen skeptisch.

»Ich lasse dich bestimmt nicht allein hier, sodass du dich sofort wieder in Schwierigkeiten bringst. Und wie gesagt – Dr. Singh meinte, es würde eine Woche dauern, bis du wieder fit für die Arbeit bist. Schon vergessen?«

Sie setzt sich auf den Barhocker neben mich, wobei ihr Rock nach oben rutscht und ihre Oberschenkel freigibt. Und schon wieder bringt sie mich damit völlig aus der Fassung. »Du siehst gut aus«, murmle ich, und sie schlägt die Beine übereinander. »Sehr gut sogar. Vor allem hier.« Ich kann nicht widerstehen und fahre mit dem Finger über die nackte Haut zwischen Rocksaum und Strumpf. »Allerdings ist dein Rock reichlich knapp«, füge ich hinzu.


Ich kann den Blick nicht von Ihren Beinen losreißen, Mrs. Grey.



Ich glaube nicht, dass ich das gut finde.


»Ach ja? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Ana macht eine nonchalante Geste.

Ich reiße den Blick von ihren Beinen los und schaue ihr in die Augen. Ihre Wangen färben sich rot – sie ist eine unglaublich schlechte Lügnerin. »Tatsächlich, Mrs. Grey?« Ich ziehe eine Braue hoch. »Ich bin nicht sicher, ob dies das richtige Outfit für die Arbeit ist.«

»Tja, da ich sowieso hierbleiben muss, ist die Frage ja überflüssig«, stellt sie steif fest.

»Überflüssig?«

»Überflüssig«, formt sie mit den Lippen, und ich verberge mein Lächeln.

Da ist dieses Wort wieder. Ich nehme einen weiteren Bissen von meinem Omelett. »Ich habe eine bessere Idee.«

»So?«

Unsere Blicke treffen sich, und plötzlich ist er da – dieser Blick, den ich so gut kenne. Ihr Verlangen, das auf meins reagiert. Die Luft zwischen uns knistert mit der uns eigenen besonderen Elektrizität.

Sie holt tief Luft, und ich flüstere: »Wir könnten nachsehen, wie Elliot mit dem Haus vorankommt.«

Ein Anflug von Enttäuschung huscht über ihr Gesicht, aber dann lächelt sie über meine Neckerei. »Das wäre wunderbar.«

»Gut.«

»Aber musst du denn nicht arbeiten?«

»Nein. Ros ist gerade aus Taiwan zurückgekommen. Es ist alles bestens gelaufen. Heute muss ich nichts tun.«


Sein eigener Chef zu sein hat gewisse Vorteile.


»Ich dachte, du fliegst nach Taiwan.«

»Ana, du hast im Krankenhaus gelegen.« Ich hätte dich auf keinen Fall allein gelassen.


»Oh.«

»Oh – das kannst du laut sagen. Deshalb will ich mir heute ein paar schöne Stunden mit meiner Ehefrau machen.« Ich nehme einen Schluck von dem hervorragenden Kaffee, den Mrs. Jones mir gemacht hat.

»Ein paar schöne Stunden?« Aus jeder Silbe höre ich Anas Sehnsucht heraus.


O Baby.


Gail stellt den Teller mit Anas Rührei vor ihr ab. »Ganz genau. Schöne Stunden«, murmle ich.

Anas Blick wandert von meinen Lippen auf ihr Frühstück. Und das Frühstück gewinnt.


Verdammt. Von Rührei aus dem Rennen geworfen.


»Es ist schön, dich endlich anständig essen zu sehen.« Ich schiebe meinen Teller beiseite, rutsche von meinem Barhocker herunter und küsse Ana aufs Haar. »Ich gehe jetzt unter die Dusche.«

»Darf ich mitkommen und dir den Rücken schrubben?«, fragt sie mit vollem Mund.

»Nein. Iss weiter.«

Als ich zum Badezimmer gehe, spüre ich ihren Blick auf mir. Schon im Gehen ziehe ich mein T-Shirt aus. Keine Ahnung, ob ich sie damit überreden will, mir unter der Dusche Gesellschaft zu leisten oder nicht. Die Finger von ihr zu lassen wird immer schwerer, und zwar auf mehr als nur eine Art.


Werde erwachsen, Grey.


Ana hat darauf bestanden, dass wir zuerst Ray besuchen, aber wir bleiben nicht lange. Mr. Rodriguez ist bei ihm, und sie schauen sich ein englisches Fußballspiel vom Vortag an – Manchester United gegen Chelsea. Manchester United führt mit zwei Toren, was Mr. Rodriguez enorm zu freuen scheint, wenn ich seinen Jubel richtig deute.

Ich seufze. Sosehr ich es auch versuche, ich kann mich einfach nicht für Fußball begeistern.

Ana hat Mitleid mit mir und verabschiedet sich von Ray.

Gott sei Dank.

Entspannt fahren wir in meinem R8 zum neuen Haus. Ich freue mich darauf, die Entkernung zu begutachten, die Elliot durchgeführt hat, und darauf, hoffentlich schon im Ansatz unser neues Zuhause zu sehen.

Ana hat ihre hohen Stilettos gegen flachere Schuhe eingetauscht und wippt im Takt zu einem Lied von Crosby, Stills and Nash, das über die Stereoanlage des Audi dröhnt. Sie wirkt glücklich, aus dem Haus heraus zu sein. Die zwei Tage erzwungene Bettruhe haben ihr gutgetan. Die Farbe ist in ihre Wangen zurückgekehrt, und wenn ich sie anblicke, schenkt sie mir ein sanftes, liebevolles Lächeln. Ihre schreckliche Begegnung mit dem Mistkerl Hyde scheint sie abgehakt zu haben.

Ich vertreibe ihn aus meinen Gedanken.


Denk nicht an ihn, Grey.


Ich möchte mir meine gute Laune bewahren.

Seit ich mir vor zwei Tagen alles von der Seele geredet habe, fühle ich mich besser. Ich hatte keine Ahnung, dass es mir so guttun würde, meiner Ehefrau alles zu erzählen. Wer weiß, ob es daran liegt, dass ich endlich die Geschichte mit Elena Lincoln abgeschlossen habe, oder daran, dass mir meine Eltern einige fehlende Teilchen zu dem unvollständigen Puzzle meines früheren Lebens geben konnten. Aber mein Herz fühlt sich irgendwie leichter, sogar freier an, aber genauso fest wie vorher gebunden an die wunderschöne Frau neben mir.

Ana kennt mich.

Sie durchbricht meine Dunkelheit und macht sie zu strahlendem Licht.

Ich schüttle den Kopf über meine überspannten Gedanken.


Blumig, Grey.


Trotz allem, was ich getan habe, ist sie immer noch hier.

Die Wärme ihrer Liebe breitet sich in meinen Adern aus.

Ich greife hinüber, drücke sanft ihre Hand und lasse dann meine Finger über den Streifen nackte Haut unterhalb ihres Rocksaums gleiten. »Ich finde es gut, dass du dich nicht umgezogen hast.«

Ana bedeckt meine Hand mit ihrer. »Wieso? Willst du mich weiterhin reizen?«


Ich wusste gar nicht, dass ich das tue.



Aber hey, ich spiele mit.
 »Vielleicht.«

»Wieso?«

»Weil ich es kann«, erwidere ich strahlend.

»Dieses Spielchen können auch zwei spielen«, flüstert sie.

Ich fahre mit den Fingern an ihrer Oberschenkelinnenseite hoch. »Dann mal los, Mrs. Grey.«

Sie nimmt meine Hand und legt sie zurück auf mein Knie. »Behalt gefälligst deine Hände bei dir«, sagt sie förmlich.

Ich kann mein Lächeln nicht verbergen. Ich liebe Anas spielerische Seite.


Ha. Ich liebe Ana, Punkt.


An den Eisentoren vor unserem Haus halte ich an, um den Zutrittscode in das Tastenfeld einzugeben. Mit einem Quietschen über die Störung protestierend schwingen sie langsam auf. Sie müssen ersetzt werden, und das werden wir auch irgendwann tun. Als ich die Einfahrt hinauffahre, wünsche ich mir, ich hätte das Verdeck heruntergelassen. Das hohe Gras auf der Wiese leuchtet goldfarben unter der Septembersonne, und die Bäume entlang der Einfahrt glühen in allen Farben des herannahenden Herbstes. In der Ferne flimmert der Sound in einem strahlenden Blau. Alles wirkt sehr idyllisch.


Und es gehört uns.


Der Weg schlängelt sich um eine breite Kurve, und dahinter kommt das Haus in Sichtweite, umgeben von einigen von Elliots Lastern. Es ist hinter einem Gerüst versteckt, und einige von Elliots Männern arbeiten auf dem Dach. Ich parke vor dem von Säulen umrahmten Eingang, schalte den Motor aus und wende mich an Ana. »Los, suchen wir Elliot.« Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was er bisher geschafft hat.

»Ist er denn auch hier?«

»Das will ich doch hoffen. Schließlich zahle ich ihm genug dafür.«

Sie lacht, und wir beide steigen aus.

»He, Bruderherz!«, höre ich Elliot rufen, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken.

»Hier oben!« Ich lasse den Blick übers Dach wandern, dankbar dafür, dass meine Sonnenbrille mich vor den blendenden Strahlen schützt, und da ist er. Breit grinsend winkt er uns zu. »Wird auch langsam Zeit, dass ihr hier auftaucht. Bleibt unten, ich bin gleich bei euch.«

Ich strecke die Hand aus, und Ana nimmt sie, und während wir warten, betrachten wir die Außenfassade des Hauses, das unser Heim werden wird. Es ist größer als in meiner Erinnerung.

Ausreichend Platz für unser Kind.

Dieser unverhoffte Gedanke überrascht mich.

Endlich taucht Elliot in der Eingangstür auf. Er ist vollkommen dreckverschmiert, grinst aber immer noch breit. Dass er sich über unseren Besuch wirklich freut, ist offensichtlich. »Hey, Bruderherz.« Er schüttelt meine Hand, als würde er versuchen, Wasser aus einem tiefen Brunnen zu pumpen. »Und wie geht’s dir, kleine Lady?« Er schnappt sich Ana und wirbelt sie herum.

»Besser, danke«, erwidert sie lachend und ein bisschen peinlich berührt, glaube ich.


Junge! Hör auf, so grob mit meiner Frau umzugehen, ihre Rippen sind verletzt!


Er setzt sie ab, und ich werfe ihm einen bösen Blick zu.


Blödmann.


Doch er ignoriert mich – heute lässt er sich von niemandem die Laune verderben. »Gehen wir rüber in den Container. Ihr müsst auch welche aufsetzen.« Er klopft auf den Schutzhelm auf seinem Kopf.

Elliot führt uns ausgiebig durch das Haus beziehungsweise das, was davon übrig ist. Es ist beinahe komplett entkernt. Ausführlich erklärt er alle Arbeiten und wie lange jedes einzelne Stadium dauern wird. Wenn er wie jetzt in seinem Element ist, ist seine Begeisterung ansteckend. Sowohl Ana als auch ich lauschen ihm gebannt.

Die hintere Wand ist verschwunden. Dort wird Gia Matteos Glaswand hinkommen, und die Aussicht ist spektakulär. Auf dem Sound entdecke ich mehrere Segelboote, und ich bin versucht, nach unserem Besuch hinunter zur Grace
 zu gehen. Allerdings ist das angesichts Anas Verletzungen keine so gute Idee. Sie muss sich immer noch schonen.

»Bis Weihnachten sind wir hoffentlich fertig«, verkündet Elliot.

»Nächstes Jahr«, werfe ich ein. Keinesfalls werden wir schon Weihnachten hier einziehen können.


»Schauen wir mal. Bei günstigem Wind müsste es machbar sein.«

In der Küche beendet er unseren Rundgang. »So, ich lasse euch jetzt allein. Seht euch ruhig ein bisschen um, aber seid vorsichtig. Das ist eine Baustelle.«

»Klar. Danke, Elliot.«

Mein Bruder winkt uns fröhlich zu und geht die abgedeckte Treppe hinauf zurück zu seinem Team auf dem Dach. Ich nehme Anas Hand. »Glücklich?«

Ana strahlt mich an. »Sehr. Ich finde es wunderbar. Und du?«

»Genauso.«

»Gut. Ich habe mir überlegt, dass wir hier die Bilder von den Paprikaschoten hinhängen könnten.« Sie deutet auf eine der Wände.

Ich nicke zustimmend. »Außerdem will ich Josés Fotos von dir aufhängen. Du darfst dir aussuchen, wo.«

Ihre Wangen nehmen wieder die wunderbare rote Farbe an. »Irgendwo, wo ich sie nicht ständig sehen muss.«

»Ich bitte dich.« Mit dem Daumen streiche ich über ihre Unterlippe. »Das sind meine Lieblingsfotos, vor allem das eine, das in meinem Büro hängt.«

»Was mir ein echtes Rätsel ist, weshalb es dort hängen muss.« Sie zieht einen Schmollmund und küsst meine Daumenkuppe.

»Weil es Schlimmeres gibt, als sich jeden Tag dein lächelndes Gesicht anzusehen. Hast du Hunger?«

»Worauf?« Sie bedenkt mich mit diesem verführerischen Blick, den ich nur zu gut kenne.


O Baby, ich halte das nur bis zu einem bestimmten Grad aus.


»Auf ein Mittagessen, Mrs. Grey.« Ich gebe ihr einen flüchtigen Kuss.

Sie schmollt und seufzt. »Ja. Neuerdings habe ich ständig Hunger.«

»Wir drei könnten draußen picknicken.«

»Wieso drei? Kommt noch jemand?«

Ich neige den Kopf zur Seite.


Na, hast du jemanden vergessen, Ana?
 »In sieben oder acht Monaten«, murmle ich.

Sie grinst mich an. Ja, genau. Er.


»Ich dachte, du würdest gern im Freien essen«, schlage ich beiläufig vor.

»Auf der Wiese?«

Ich nicke.

»Klar.« Ana strahlt. Und ich fühle mich richtig gut, weil ich die Idee mit dem Picknick hatte. Wir haben hier viel Platz und auch Privatsphäre.

»Das Haus ist perfekt für eine Familie«, erkläre ich mit einem Blick auf meine Ehefrau.


Junior wird hier glücklich sein.



Die Wiese wird sein Garten.


Ich spreize die Finger und lege sie auf Anas Bauch. Ihr stockt der Atem, und sie bedeckt meine Hand mit ihrer.

»Ich kann es mir immer noch nicht richtig vorstellen«, flüstere ich.

»Ich weiß. Oh, hier, ich habe übrigens einen Beweis. Ein Foto.«

»Wirklich? Babys erstes Lächeln?«

Aus ihrer Handtasche zieht sie ein Schwarz-Weiß-Bild auf schimmerndem Papier, das sie mir reicht. »Siehst du?«

Das körnige Foto zeigt überwiegend Grautöne. Aber in der Mitte erkenne ich einen kleinen dunklen Hohlraum, und darin wiederum ein winziges Etwas, eingebettet in das Grau, aber erkennbar vor dem dunklen Hintergrund. »Oh, die kleine Blase.« Staunend hole ich Luft. »Ja, ich verstehe.«


Unsere Blase. Wow. Unser winziges Menschlein. Baby Grey.


Und ich werde überrascht von dem plötzlichen Anflug von Bedauern, dass ich diesen Moment mit Ana verpasst habe.

»Dein Kind«, wispert sie.

»Unser Kind«, korrigiere ich.

»Das erste von vielen.«

»Von vielen?« Was?


»Mindestens zwei.« Ana klingt hoffnungsvoll.

»Zwei?« Shit!
 »Können wir nicht erst mal mit dem einen anfangen?«

Liebevoll lächelt sie mich an. »Klar.«

Ich nehme ihre Hand und gemeinsam gehen wir durchs Haus und zur Eingangstür hinaus. Der Nachmittag ist wunderschön. Die Düfte vom Sound, dem Gras auf der Wiese und den Blumen hängen in der Luft. Meine wunderschöne Frau ist bei mir. Es ist himmlisch. Und bald werden wir zu dritt sein. »Wann willst du es deiner Familie sagen?«, frage ich.

»Bald. Eigentlich wollte ich Ray heute Vormittag einweihen, aber da war Mr. Rodriguez gerade bei ihm«, erklärt Ana achselzuckend.

Ich nicke. Das verstehe ich, Ana.


Aus dem Kofferraum des R8 hole ich den geflochtenen Picknickkorb und die karierte Decke, die Ana bei Harrods in London gekauft hat. »Komm.« Hand in Hand schlendern wir zur Wiese. Als wir weit genug vom Haus entfernt sind, lasse ich Ana los und wir breiten gemeinsam die Decke auf dem Boden aus. Ich setze mich neben sie, ziehe meine Jacke aus und schlüpfe aus Schuhen und Socken. Dann nehme ich mir einen Moment, um einfach nur zu atmen, die frische Luft in meine Lunge zu lassen. Wir werden vom hohen Gras geschützt und befinden uns in unserer eigenen kleinen Welt. Während Ana den Korb öffnet, um nachzuschauen, was Mrs. Jones uns alles Schönes eingepackt hat, vibriert mein Handy.


Verdammt.


Es ist Ros.

»Danke fürs Beantworten meiner Fragen, und ich freue mich zu hören, dass es Ana besser geht«, sagt Ros am Telefon.

»Gern geschehen.« Das ist der zweite Anruf von ihr und der dritte insgesamt seit Beginn unseres Picknicks.

»Sie sollten nicht so unentbehrlich sein.«

Das bringt mich zum Lachen. »Sie schmeicheln mir.«

Ana liegt bäuchlings neben mir und lauscht mit halbem Ohr. Bei meiner letzten Bemerkung zieht sie die Brauen zusammen.

»Nehmen Sie sich zwei Tage frei«, biete ich Ros an. »Schließlich sind Sie übers Wochenende aus Taiwan zurückgekommen.«

»Das ist eine wunderbare Idee. Falls es Ihnen recht ist, mache ich vielleicht Donnerstag und Freitag Urlaub.«

»Klar, Ros, nur zu.«

»Danke, Christian. Auf Wiederhören.« Ich werfe das Handy auf die Decke, stütze die Hände auf meine angewinkelten Knie und betrachte meine Ehefrau. Sie liegt neben mir auf unserer Decke und schaut verträumt zu mir auf. Ich greife nach einer weiteren Erdbeere in den Überresten von Mrs. Jones’ ausgezeichnetem Picknick und fahre damit Anas Lippen nach. Sie öffnet den Mund, lässt ihre Zungenspitze mit der Beere spielen und saugt sie dann in ihren warmen, feuchten Mund.


Ich spüre es bis in den Unterleib.
 »Und? Schmeckt sie?«, flüstere ich.

»Sehr sogar.«

»Genug?«

»Von Erdbeeren, ja.«


Hier kann uns niemand sehen, Ana.



Benimm dich, Grey.



Genug.
 Grinsend wechsle ich das Thema. »Mrs. Jones versteht es weiß Gott, ein leckeres Picknick zusammenzustellen.«

»Allerdings.«


Gott, ich vermisse meine Ehefrau. Alles von ihr.
 Ich lege mich hin, bette vorsichtig meinen Kopf auf ihren Bauch und schließe die Augen. Dann versuche ich, nicht an all die Dinge zu denken, die ich jetzt gern mit ihr anstellen würde. Sie streicht mir mit den Fingern durchs Haar.


Oh, das ist herrlich.


Mein BlackBerry vibriert erneut.


Scheiße.
 Es ist Welch. Was kann er wollen?

Ein wenig brummig über die Störung nehme ich den Anruf an. »Welch.«

»Mr. Grey. Ich habe Neuigkeiten. Es war Eric Lincoln von Lincoln Timber, der die Kaution für Hyde gestellt hat.«


Fuck.



Dieses verdammte Arschloch.


Ich setze mich auf. Alle meine Sinne schalten auf Alarmbereitschaft, während meine Wut rasant wächst.

»Ich würde ihn gern unter Beobachtung stellen, sofern Sie nichts dagegen haben.«

»Rund um die Uhr«, pflichte ich ihm knurrend bei.


Wie kann Lincoln es wagen, sich mit Hyde zusammenzutun?



Das ist eine Kriegserklärung.


»Geht klar. Ich weiß nicht, was er womöglich sonst noch geplant haben könnte oder was die beiden verbindet. Aber ich finde es heraus.«

»Danke.« Er beendet das Gespräch, und ich kann meinen Zorn kaum noch im Zaum halten. Während ich mein Handy immer noch umklammert halte, wird mir bewusst, dass jetzt der perfekte Moment für meine Rache gekommen ist. Geplant habe ich das schon vor langer Zeit, und wie heißt es so schön, Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert. Ich bedenke Ana mit einem kühlen Lächeln und rufe Ros an.

»Christian. Ich dachte, Sie genießen Ihren freien Tag?«

Ich komme hoch auf die Knie. Dieser Anruf ist kein freundliches Plauderstündchen.


»Ros, wie groß ist unser Aktienpaket von Lincoln Timber?«

»Lassen Sie mich kurz nachsehen.« Jetzt ist ihr Ton wieder vollkommen geschäftsmäßig. »Mit allen Strohfirmen insgesamt neunundsechzig Prozent.«


Ausgezeichnet.


»Okay, bündeln Sie sämtliche Anteile auf GEH
 , dann feuern Sie den Vorstand.«

»Den gesamten Vorstand? Ist etwas passiert?«

»Alle bis auf den CEO
 .«

»Christian, das ergibt doch gar keinen Sinn.«

»Das interessiert mich einen Scheißdreck.«

Sie schnappt nach Luft. »Aber dann bleibt nichts von der Firma übrig. Was kann der CEO
 allein schon ausrichten? Falls Sie dieses Unternehmen liquidieren wollen, ist das nicht der richtige Weg.«

»Ja, ich verstehe, tun Sie’s einfach«, knurre ich und halte meinen Ärger im Zaum.

Sie seufzt und klingt resigniert. »Es sind Ihre Anteile.« Sie wird nicht weiter mit mir diskutieren.

»Danke«, erwidere ich und fühle mich schon ein wenig ruhiger.

»Ich veranlasse, dass Marco sich darum kümmert.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Als ich auflege, bemerke ich Anas weit aufgerissene Augen. »Was ist passiert?«, flüstert sie.

»Linc.«

»Linc? Elenas Exmann?«

»Genau. Er ist derjenige, der die Kaution für Hyde hinterlegt hat.«

Ana fällt vor Überraschung die Kinnlade herunter. »Tja, wenn das so ist, steht er jetzt wie der letzte Idiot da«, erwidert sie bestürzt. »Ich meine, Hyde hat ein weiteres Verbrechen begangen, während er auf Kaution draußen war.«

Wie immer hat Ana eine kluge Antwort parat. »Wohl wahr, Mrs. Grey.«

»Und was war das gerade? Was hast du getan?« Sie kniet sich ebenfalls hin, um mit mir auf Augenhöhe zu sein.

»Ich habe ihn plattgemacht.«

Sie erschaudert. »Aber war das vielleicht nicht ein bisschen … vorschnell?«

»Ich bin eben ein spontaner Typ.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Ich habe diese Idee schon eine ganze Weile im Hinterkopf«, erkläre ich.


Eine feindliche Übernahme.


»Ach so?« Ana neigt den Kopf, ihr Blick verlangt Antworten. Ich überlege, ob ich es ihr erzählen soll. Ach, was soll’s, sie weiß sowieso schon alles über Elena. Also hole ich tief Luft und bedenke sie mit einem warnenden Blick. Das wird jetzt hart, Ana.
 »Vor ein paar Jahren – damals war ich einundzwanzig – hat Linc seine Frau grün und blau geprügelt. Er hat ihr den Unterkiefer, einen Arm und vier Rippen gebrochen, nur weil sie mit mir gevögelt hat. Und jetzt erfahre ich, dass er die Kaution für einen Mann hinterlegt hat, der einen Anschlag auf mich verübt, meine Schwester entführt und meine Frau schwer verletzt hat. Es reicht. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, es ihm heimzuzahlen.«

Meine Gedanken wandern zu dem schrecklichen Moment zurück, in dem er auch mich geschlagen hat. Ich dachte, er hätte mir den Unterkiefer ausgerenkt. Während ich mich an den verstörenden Augenblick erinnere, fasse ich mir mit der Hand ans Kinn. Einige Minuten lang war ich bewusstlos, und diese Zeit hatte ihm gereicht, Elena all das anzutun.


Ich hatte nichts getan.
 Ich war zu sehr geschockt … zu verstört. Hör endlich auf damit, Grey. Jetzt!


Ana ist blass geworden. »Das ist ein nachvollziehbares Argument, Mr. Grey.«

»Normalerweise lasse ich mich nicht zu solchen Racheakten hinreißen, aber das kann ich mir nicht bieten lassen, Ana. Was er Elena angetan hat … Okay, natürlich hätte sie ihn verklagen können, aber sie hat es nun mal nicht getan. Das war ihr gutes Recht.« Ich presse meine Kiefer zusammen. »Aber die Sache mit Hyde geht eindeutig zu weit. Linc hat versucht, meiner Familie zu schaden. Dadurch ist das Ganze zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Ich werde ihn zermalmen. Ich werde seine Firma zerschlagen und die Einzelteile höchstbietend verkaufen. Ich werde diesen Kerl in den Ruin treiben.«

Ana keucht auf.

»Und dabei«, füge ich hinzu und bemühe mich um einen lockereren Ton, »werden wir auch noch ein hübsches Sümmchen verdienen.«

Sie blinzelt mehrmals, und ich frage mich, ob sie mich womöglich gerade in einem ganz neuen Licht sieht.


In keinem guten.



Scheiße.
 »Ich wollte dir keine Angst machen.«

»Hast du nicht«, wispert sie.

Skeptisch ziehe ich eine Braue hoch. Meint sie das ernst? Oder will sie nur, dass ich mich besser fühle?

»Ich war bloß nicht auf so etwas gefasst, das ist alles«, gibt Ana zu.

Ich lege beide Hände um ihr Gesicht und streife ihren Mund mit meinen Lippen.


Es tut mir nicht leid, Ana.
 »Ich würde alles dafür tun, dass du in Sicherheit bist. Du und meine Familie. Unser Kleines.« Als ich meine Hand auf ihren Bauch lege, stockt ihr der Atem.

Ihr Blick fängt meinen auf, und in ihren blauen Tiefen erkenne ich ihr brennendes Verlangen, das nach mir ruft.


Verdammt.



Ich will sie.


Sie ist so verführerisch. Ich lasse meine Finger ein wenig tiefer wandern, streiche mit den Fingerspitzen durch ihre Kleidung über ihr Geschlecht und reize sie.

Ana atmet heftig, schiebt ihre Hände in mein Haar und zieht mein Gesicht zu sich. Als ich überrascht die Lippen öffne, drängt sich ihre Zunge sofort in meinen Mund.

Heiße Begierde schießt mir mit Lichtgeschwindigkeit in den Unterleib.


Verdammt, ich bin hart.


Stöhnend erwidere ich ihren Kuss und lasse meine Zunge mit ihrer spielen.

Es ist schon so lange her.

Ihr Geschmack, das Gefühl von ihr in meinen Armen. Sie ist einfach alles für mich. »Ana«, hauche ich sehnsüchtig an ihren Lippen. Ich bin wie verzaubert, meine Hände wandern wie von allein über ihren wunderschönen Po bis unter den Saum ihres Rocks und zur weichen Haut ihrer Oberschenkel.


Gott sei Dank hat sie diesen kurzen Rock an!


Sie beginnt, mit fahrigen Händen mein Hemd aufzuknöpfen.

Und für einen Moment lasse ich mich davon ablenken.

»O Gott, Ana, nicht. Hör auf.« Mit enormer Selbstbeherrschung ziehe ich mich zurück und halte ihre Hände fest.

»Nein!«, jammert sie aufgelöst und nimmt meine Unterlippe zwischen ihre Zähne. »Nein.« Beharrlich blickt sie mich voller Sehnsucht aus ihren Augen an, deren Blau sich immer mehr verdunkelt. Dann lässt sie mich los. »Ich will dich.«


Ana! Du bist doch verletzt!


Mein Körper ist jedoch ganz Anas Meinung.

»Bitte. Ich brauche dich.« Ihr Flehen kommt aus tiefster Seele.


Oh, verdammt.


Das war’s, ich gebe auf, überwältigt von ihrem Feuer und meinem Verlangen. Stöhnend findet mein Mund ihren, ich küsse und schmecke sie. Dann umfasse ich mit einer Hand ihren Kopf, streiche mit der anderen hinunter bis zu ihrer Taille und lege sie sanft nach hinten auf den Rücken. Anschließend strecke ich mich neben ihr aus.

Wir küssen uns.

Und küssen uns erneut.

Lassen Lippen und Zungen miteinander spielen.

Machen uns wieder miteinander vertraut.

Als ich Luft hole, blicke ich in ihre vor Leidenschaft verhangenen Augen. »Sie sind so wunderschön, Mrs. Grey.«

Sie streichelt mir übers Gesicht. »Sie auch, Mr. Grey. Innen und außen.«


Oh, da bin ich mir nicht so sicher.


Sie zeichnet die Linien auf meiner Stirn nach. »Mach nicht so ein Gesicht«, flüstert sie. »Für mich bist du schön, selbst wenn du wütend bist.«

Sie sagt so wunderbare Dinge. Stöhnend küsse ich sie noch einmal und genieße ihre Reaktion, wie sie mir entgegenkommt. »Du hast mir so gefehlt.« Doch meine Worte beschreiben nur unzureichend, welche Gefühle dahinterstehen.


Sie bedeutet für mich die Welt.


Vorsichtig streiche ich mit den Zähnen an ihrem Kinn entlang.

»Du mir auch. O Christian!«

Ihre Leidenschaft heizt mich immer weiter an. Ich ziehe eine Spur sanfter, feuchter Küsse über ihren Hals, knöpfe ihre Bluse auf und ziehe sie auseinander, bis die sanften Rundungen ihrer Brüste zum Vorschein kommen.


Du liebe Zeit, sie sind größer!



Jetzt schon.



Hm.
 »Dein Körper beginnt schon, sich zu verändern«, murmle ich bewundernd, streiche mit dem Daumen über ihren BH
 , reize einen Nippel, bis er sich aufrichtet und nach meinem Mund bettelt. »Das gefällt mir.«


Habe ich das laut gesagt?


Keine Ahnung, es ist mir auch egal. Ich bin einfach so fasziniert von meiner Frau. Ich stupse ihre Brust mit meiner Nase an und lecke über den hauchzarten weißen Stoff ihres BH
 s. Als ihre Brustwarze darum bettelt, befreit zu werden, ziehe ich das Körbchen mit den Zähnen herunter und lege die Brust frei. In der sanften Brise wird ihr Nippel sofort hart, und ich sauge ihn langsam, aber fest in meinen Mund.

»Ah«, stöhnt Ana, doch dann zuckt sie zusammen.


Verdammt! Ihre Rippen!


Sofort höre ich auf. »Ana!« Verdammt noch mal.
 »Genau davon rede ich die ganze Zeit. Von deinem mangelnden Selbsterhaltungstrieb. Ich will dir nicht wehtun.«

Verzweifelt funkelt sie mich an. »Nein … nicht aufhören«, wimmert sie. »Bitte.«


Scheiße.
 Mein ganzer Körper schreit danach weiterzumachen.


Aber …



Zum Teufel damit!


»Hier.« Vorsichtig hebe ich sie an und verlagere ihr Gewicht so, dass sie rittlings auf mir sitzt. Dann fahre ich mit den Händen an ihren Beinen hoch bis zum Rand ihrer Seidenstrümpfe.

Sie ist ein Wahnsinnsanblick. Ihre Haare fallen zu mir herunter, ihr Blick ist weich und voller Verlangen, ihre Brust frei und ungebändigt. »So ist es besser. Und ich kann auch noch den Anblick genießen.« Mit einem Finger hake ich mich in das zweite BH
 -Körbchen ein und ziehe den Stoff herunter, sodass ich jetzt den Anblick von beiden Brüsten genießen kann. Als ich sie in die Hände nehme, stöhnt Ana auf, wirft den Kopf zurück und schiebt sie damit weiter in meine Handflächen hinein.


O Baby.


Ich ziehe an ihren Nippeln, reize sie immer weiter. Unter meiner Berührung werden sie immer größer, bis Ana aufschreit. Ich will ihren Mund, daher setze ich mich auf, bis unsere Nasen sich beinahe berühren, und küsse sie. Mit Zunge und Fingern setze ich meine süße Folter fort.

Ana greift wieder nach meinem Hemd und öffnet hastig die verbliebenen Knöpfe. Sie erwidert meine Küsse mit einer solchen Glut, dass ich sicher bin, mindestens einer von uns beiden wird gleich explodieren. In ihren Küssen liegt Verzweiflung. »Hey.« Sanft umfasse ich ihren Kopf und rutsche ein wenig zurück. »Nur die Ruhe. Lass es langsam angehen. Ich will es genießen, jede Faser deines Körpers.«

»Es ist so lange her, Christian.« Ihre Stimme klingt atemlos.


Ich weiß, aber du bist verletzt. Lass uns nichts übereilen.


»Langsam.« Und das ist keine Bitte. Ich küsse ihren rechten Mundwinkel. »Langsam.« Dann den linken. »Ganz langsam, Baby.« Jetzt nehme ich ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Wir machen es ganz langsam.« Ich umfasse ihren Kopf, küsse sie weiter, spiele mit ihrer Zunge und lasse mich von ihrer verführen. Sie streichelt mein Gesicht, mein Kinn, meinen Hals und widmet sich wieder meinen Hemdknöpfen. Dann schiebt sie die beiden Seiten auseinander, streichelt meine Brust und drückt mich nach unten, bis ich unter ihr liege.

Sie blickt auf mich herab und reibt sich an meinem Schoß.

Ich hebe die Hüften und genieße die Reibung an meiner Erektion.

Ana beobachtet mich, die Lippen leicht geöffnet, während sie meine Lippen mit ihren Fingerspitzen nachfährt. Anschließend streicht sie über meinen Unterkiefer, meinen Hals entlang bis in die kleine Kuhle unterhalb meiner Kehle. Dann beugt sie sich vor und lässt ihrem Finger eine Spur aus zarten Küssen folgen. Ich ergebe mich dem Gefühl, schließe die Augen und biege stöhnend den Kopf zurück. Mit der Zunge setzt sie ihre Entdeckungsreise fort, mein Brustbein hinunter, über meine Brust, wo sie meine Narben küsst.


Ana.


Ich möchte mich tief in ihr verlieren. Ich packe ihre Hüften, und mein dunkler Blick sucht den ihren. »Willst du es? Hier?« Vor Verlangen ist meine Stimme ganz rau.

»Ja«, murmelt sie und beugt wieder den Kopf herunter, um mit Lippen und Zunge meine Brustwarze zu reizen. Sanft zieht sie daran.

»O Ana«, hauche ich bewundernd, während Lust durch meinen Körper zuckt. Ich umfasse ihre Taille, hebe sie hoch, knöpfe meine Jeans auf und schiebe meine Unterwäsche hinab, um meine Erektion zu befreien. Dann setze ich sie wieder auf mich, damit sie sich weiter an mir reiben kann.


Ah.
 Ich muss in ihr sein. Mit den Händen streiche ich über ihre Oberschenkel hinauf bis zum Rand der Spitzenstrümpfe. Dort ziehe ich mit den Daumenkuppen kleine Kreise auf ihrer weichen Haut, bis ich die Feuchtigkeit durch ihren Spitzenslip hindurch spüre.

Ana keucht auf.

»Ich hoffe, du hängst nicht allzu sehr an deinen Dessous«, flüstere ich, und dann gleite ich mit den Fingern darunter, um sie zu berühren.


Verdammt. Wie feucht sie ist.



Bereit für mich.


Ich spanne die Finger an, und der Stoff zerreißt.


Ja!


Dann fahre ich mit den Händen hinab zu ihren Oberschenkeln und lasse meine Daumen ihre Klitoris berühren, während ich die Hüften anhebe, um Reibung für meine Erektion zu erzeugen. Sie gleitet über mich. »Wie feucht du bist.«


Du bist eine verdammte Göttin, Ana!


Ich setze mich auf, damit wir auf Augenhöhe sind, schlinge einen Arm um ihre Taille und stupse sie mit meiner Nase an. »Wir werden es ganz langsam machen, Mrs. Grey. Ich will dich spüren, voll und ganz.« Und bevor sie mir widersprechen kann, hebe ich sie abermals hoch und senke sie vorsichtig auf mich herab, bis ich sie komplett ausfülle. Mit geschlossenen Augen genieße ich jeden köstlichen Zentimeter von ihr.

Sie ist reine Glückseligkeit.

»Ah«, stöhnt Ana und packt meine Arme. Sie versucht, sich hochzustemmen und auf mir zu bewegen, doch ich halte sie fest und öffne wieder die Augen.

»Voll und ganz«, murmle ich, hebe das Becken an und schiebe mich ganz in sie.

Ana stößt einen erstickten Schrei aus und wirft den Kopf zurück.

»Ich will dich hören«, wispere ich. Sie versucht wieder, sich hochzustemmen. »Nein, nicht bewegen. Nur spüren.« Sie reißt die Augen auf, und ihr Mund ist zu einem Ausruf reinster Lust verzogen. Sie blickt mich an und scheint kaum zu atmen. Noch einmal stoße ich in sie, halte sie jedoch weiter fest. Sie stöhnt, und ich neige den Kopf, um sie auf den Hals zu küssen. »Das ist mein Lieblingsort. Tief in dir«, flüstere ich neben ihrem Ohr.

»Bitte, beweg dich«, fleht sie.

Aber ich will sie erst noch ein wenig reizen.

Es langsam angehen lassen.

Damit sie sich nicht wehtut.

»Nur die Ruhe, Mrs. Grey.« Ich kippe das Becken noch einmal nach oben, schiebe mich tief in sie, und sie streichelt mein Gesicht und küsst mich. Ihre Zunge erobert meinen Mund.

»Liebe mich, Christian, bitte.«

Meine Entschlossenheit bröckelt, und ich streife mit den Zähnen über ihre Haut. »Los.«


Ich gehöre ganz dir, Ana.


Sie drückt mich auf den Boden, und dann beginnt sie, sich zu bewegen, auf und ab. Schnell, ein bisschen hektisch. Sie nimmt sich alles, was ich zu geben habe.


O Gott.


Ich greife nach ihren Händen und passe mich ihrem wilden Tempo an, stoße nach oben, wieder und wieder. Genieße das Gefühl von ihr, den Anblick meiner Frau, den blauen Himmel hinter ihr. »O Ana«, stöhne ich und ergebe mich vollkommen ihrem Rhythmus. Ich schließe die Augen und streiche wieder ihre Schenkel hinauf, bis zu diesem köstlichen Punkt dazwischen. Dort presse ich beide Daumen gegen ihre Klitoris, und sie schreit auf, explodiert um mich herum, in einem keuchenden, rollenden Höhepunkt, der auch mich über die Klippe stürzen lässt.

»Ana!« Mit ihrem Namen auf den Lippen ergebe ich mich meinem eigenen berauschenden Orgasmus.

Als ich die Augen öffne, liegt sie auf mir.

Ich schlinge die Arme um sie, und gemeinsam bleiben wir so liegen, immer noch vereint.


Wie ich das vermisst habe.


Ihre Hand ruht auf meinem Herzen, das allmählich wieder zu seinem normalen Rhythmus zurückkehrt.

Es ist schon merkwürdig. Noch vor nicht allzu langer Zeit konnte ich ihre Hände auf mir nicht ertragen.

Jetzt sehne ich mich nach ihrer Berührung.

Sie küsst meine Brust.

Und ich drücke ihr einen Kuss aufs Haar. »Besser?«, frage ich. Sie hebt den Kopf, ihr Grinsen das Spiegelbild von meinem.

»Sehr viel besser. Und bei dir?«

Ich bin einfach nur dankbar, dass sie nach allem, was geschehen ist, hier ist, in einem Stück und immer noch bei mir. »Ich habe Sie sehr vermisst, Mrs. Grey.«

»Ich dich auch.«

»Keine Heldentaten mehr, verstanden?«

»Versprochen«, haucht sie.

»Du solltest immer über alles mit mir reden«, beharre ich mit sanfter Stimme.

»Dasselbe gilt für dich, Grey.«

»Du hast recht. Ich werde mich bemühen.« Grinsend gebe ich ihr noch einen Kuss. Wie immer lässt sie sich nichts von mir gefallen.

»Ich glaube, wir werden hier sehr glücklich sein«, sagt Ana.

»Ja. Du und ich und … die kleine Blase. Wie fühlst du dich eigentlich?«

»Gut. Entspannt. Glücklich.«

»Das ist schön.«

»Und du?«

»Genauso.« Ich bin überglücklich, Ana.


Sie mustert mich.

»Was ist?«, will ich wissen.

»Du kannst ziemlich herrisch sein, wenn wir Sex haben.«


Oh.
 »Gefällt es dir nicht?«

»Doch«, erwidert sie eindringlich. »Ich frage mich nur … Du sagtest doch, es würde dir fehlen.«

Einen Moment lang frage ich mich, was sie meint.

Kontrolle? Die brauche ich. Das Spielzimmer? Was wir dort tun?
 Vor meinem inneren Auge sehe ich eine Vision von ihr, an die Bettpfosten gefesselt, Tallis klingt durch den Raum. Oder vielleicht das Andreaskreuz und die Reitgerte … die braune aus Leder. Meine Erinnerungen strömen auf mich ein und verführen mich.

»Manchmal«, flüstere ich.


Ja. Manchmal fehlt es mir.


Sie lächelt und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. »Tja, dann müssen wir eben sehen, was wir dagegen tun können.«


Oh. Das klingt interessant.


»Auch ich spiele gern«, sagt sie und schaut schüchtern zu mir auf.


Schau mal an. Dieser perfekte Tag ist gerade noch besser geworden.


»Ich würde wahnsinnig gern deine Grenzen ausloten«, flüstere ich.

»Welche Grenzen?«

»Die Grenzen deiner Lust.«

»Oh, ich glaube, das könnte mir gefallen.«

»Vielleicht, wenn wir nach Hause kommen.« Ich ziehe sie zärtlich in die Arme und staune darüber, wie viel sie mir bedeutet.


Wie sehr ich sie liebe.



Wer hätte gedacht, dass ich mich so verzweifelt und vollkommen verlieben könnte?








 MITTWOCH, 21. SEPTEMBER 2011


F
 lynn ist sprachlos.

Das muss eine Premiere sein.

Ich habe für ihn gerade zusammengefasst, was seit unserer letzten Sitzung passiert ist. »Deshalb wollten Sie sich also mit mir treffen«, murmelt er.

»Ja.«

Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Das Wichtigste zuerst: Wie geht es Ana?«

»Gut. Sie ist auf dem Weg der Besserung. Kann es gar nicht abwarten, wieder zur Arbeit zu gehen.«

»Keine posttraumatische Belastungsstörung?«

»Ich glaube nicht. Aber vielleicht ist es auch noch zu früh, um das zu sagen.«

»Falls Sie eine Therapeutin braucht, kann ich jemanden empfehlen.« Er tippt sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Wollen wir die Sache stufenweise angehen? Beginnen wir mit der Schwangerschaft und Ihrer Reaktion darauf.«

»Das war nicht mein glorreichster Moment.« Ich blicke an ihm vorbei an die Wand, weil ich zu beschämt bin, um ihm in die Augen zu sehen.

»Nein«, pflichtet er mir viel zu schnell bei. »Und wie geht es Ihnen jetzt damit?«

Seufzend beuge ich mich vor und stütze die Ellbogen auf den Knien ab. »Ich habe mich damit abgefunden. Ich freue mich. Ich habe Angst. Zu ungefähr gleichen Teilen. Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten damit noch gewartet. Aber jetzt, wo Junior unterwegs ist … Nun ja.« Ich zucke mit den Achseln.

Flynns Miene drückt Mitgefühl aus, denke ich. »Man versteht bedingungslose Liebe erst dann, wenn man ein Kind hat.«

»Das sagt Ana auch. Aber ich habe gerade erst gelernt, sie zu lieben …« Den Rest meiner Gedanken möchte ich lieber für mich behalten.

»Und wie können Sie da jetzt noch jemanden lieben?«, beendet Flynn den Satz für mich.

Niedergeschlagen lächle ich.

»Christian, angesichts Ihres außergewöhnlichen Bedürfnisses, die Menschen, die Ihnen nahestehen und die Sie lieben, zu beschützen und für sie zu sorgen, habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass Sie die angeborene Fähigkeit besitzen, Ihr eigenes Kind zu lieben.«

»Hoffentlich behalten Sie damit recht.«

John gestattet sich ein kleines Lächeln. »Wir werden sehen. Sie werden es in einigen Monaten herausfinden. Wie sehen Ihre Gefühle in Bezug auf Mrs. Lincoln aus?«

»Als ob dieses Kapitel abgeschlossen ist.«

Flynn nickt.

»Ich glaube, Ana alles zu erzählen war auch hilfreich. Wie alles begonnen und wie es geendet hat. Es fühlt sich vollständig an.«

»So klingt es auch. Bedauern Sie etwas?«

Ich stoße den Atem aus. »Dass ich es Ana erzählt habe? Nein. Kein bisschen. Das Ende meiner Beziehung zu Elena … Ja. Nein …«

John verzieht den Mund, und ich füge schnell hinzu: »Ich weiß, dass Sie das anders sehen. Ich weiß, dass es falsch war, was Elena und ich getan haben … Was sie getan hat. Sie hat mich ausgenutzt, das verstehe ich inzwischen, aber ich kann es nicht komplett bedauern. Wie auch? Ich habe immer gedacht, dass sie genau das war, was ich damals gebraucht habe. Ich habe viel von ihr gelernt.«

Er seufzt. »Sie hat einen verletzlichen Jugendlichen ausgenutzt, Christian. Um diese Wahrheit können Sie sich nicht drücken.«

Ich starre ihn an.


Ganz unrecht hat er nicht.


Aber ich bin nicht bereit, das zuzugeben. Noch nicht.

»Geben Sie mir Zeit«, bitte ich leise.

Er nickt. »Wir werden zweifellos wieder darauf zurückkommen, also nehmen Sie sich ein wenig Zeit. Wir können das Thema vertiefen, wenn Sie bereit dafür sind.« Er holt tief Luft. »Ich möchte Sie nach dem Gespräch mit Ihren Eltern über Ihre Pflegefamilie fragen. Wie hat sich das angefühlt?«

»Merkwürdig, aus verschiedenen Gründen.«

»Führen Sie das genauer aus.«

»Zuallererst war ich überrascht, dass sie so schnell auf meine Bitte um Hilfe reagiert haben.«

»Haben Sie das bisher nicht getan?«

»Ja, doch. Meine Mom war eine große Hilfe bei Ray, als er den Unfall hatte.«

»Aber das ist etwas anderes. Sie ist Ärztin.«

»Ja. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie überhaupt schon mal um Hilfe in einer so persönlichen Angelegenheit gebeten habe. Ich glaube, ich habe schon vor Jahren aufgehört, es zu versuchen. Wie Ihnen ja bekannt ist, war die Beziehung zu beiden während meiner Teenagerjahre sehr belastet. Und nachdem ich mein Studium in Harvard abgebrochen hatte, waren sie so enttäuscht und voller Missbilligung.«

Flynn nickt. »Aber als Elternteil glaubt man immer zu wissen, was für sein Kind am besten ist. Das dürfen Sie nicht vergessen. Harvard zu verlassen hat Ihnen ganz offensichtlich nicht geschadet.«

»Aber als sie neulich abends vorbeikamen, waren sie so überaus hilfsbereit. Sie hatten so viele Dinge dabei.« Ich deute auf den Umschlag, dessen Inhalt Flynn sich bereits angesehen hat. Er greift nach dem Foto von der Familie Collier und ihren beiden Pflegekindern.

»Und das ist Hyde?« Er deutet auf den trotzigen rothaarigen Jungen.

Ich nicke.

»Und Sie. Das kleinste Kind.«

»Ja.«

»Es muss sehr beunruhigend für Sie gewesen sein, sich nicht an diese Zeit erinnern zu können.«

»Das war es.«

»Ist Ihnen wieder etwas eingefallen?«

»Ja. Ich glaube, es war die Aussage meiner Mutter, dass es mir in der Pflegefamilie gut ging, die den Ausschlag gegeben hat. Das war so tröstlich und hat mir erlaubt, die Erinnerungen zuzulassen. Davor ist meine Fantasie mit mir durchgegangen. Ich hatte Angst, mich daran zu erinnern. Sie wissen schon … wenn man nicht weiß, was man zu erwarten hat.«

»Ja, ich verstehe. Glauben Sie ihr?«

»Ja. Alle meine Erinnerungen waren positiv.«

»Und was ist mit Kristian Pusztai?«

Ich seufze. »Den gibt es nicht mehr.«

Flynn zieht die Brauen hoch. »Sind Sie da sicher?«

»Nein. Aber ich glaube, ich muss erwachsen werden und ihn hinter mir lassen. Meine Frau hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass es allmählich Zeit wird, den verdammten Tatsachen ins Auge zu sehen und aufzuhören, mich wie ein trotziger Teenager aufzuführen.«

Flynn schnaubt. »Soso. Haben Sie es ihr erzählt? Das hier?« Er hält meine Geburtsurkunde hoch.

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ich zucke mit den Achseln. »Sie kennt mich als Christian Grey.«

John denkt über meine Antwort nach. »Dieses Kind ist ein Teil von Ihnen.«

»Ich weiß. Aber ich möchte es noch eine Weile lang für mich behalten. Mich an ihn gewöhnen.«

»Werden Sie es ihr sagen?«

»Irgendwann bestimmt.«

»Sie wissen erst seit wenigen Tagen von ihm. Ich denke, es steht Ihnen zu, ihn solange Sie möchten für sich zu behalten, Christian. Lernen Sie, ihn zu lieben. Vergeben Sie ihm. Sie haben die Macht dazu.«

Ich schnappe nach Luft, als mir die volle Bedeutung von Flynns Worten bewusst wird.


Vergeben Sie ihm.


»Was hat er getan, wofür ich ihm vergeben müsste?«, frage ich leise.

John lächelt freundlich. »Er hat überlebt.«

Ich bin wie erstarrt.

»Und seine arme Mutter nicht. Vielleicht können Sie auch ihr ein wenig vergeben.«

Ich starre ihn gefühlt minutenlang an, dann fällt mein Blick auf die Uhr. »Okay.« Erleichtert darüber, dass wir fertig sind, atme ich aus. »Wie immer haben Sie mir viel mitgegeben, worüber ich nachdenken muss.«

»Gut. Das ist meine Aufgabe. Wir haben noch sehr viel zu besprechen, aber es tut mir leid, unsere Zeit ist um.«

»Aber wir machen doch Fortschritte?«, erkundige ich mich.

Flynns Grinsen ist liebenswürdig. »Langsame. Jetzt, wo wir diesen Punkt erreicht haben, könnten wir allein mit Ihren Bindungsängsten ein ganzes Jahr füllen.«

»Das ist mir bewusst«, erwidere ich lachend.

»Aber Sie haben angefangen, sich Ihrer Frau gegenüber zu öffnen. Sie gestatten sich, verletzbar zu sein. Das sind große Schritte nach vorn.«

Ich nicke und habe das Gefühl, gerade eine Eins im Fach Therapie erhalten zu haben. »Das glaube ich auch.«

»Dann bis zum nächsten Mal. Und herzlichen Glückwunsch, Christian.«

Ich runzle die Stirn. Wozu?


»Das Baby«, erklärt Flynn grinsend.

»O ja, Junior. Danke.«

Es dämmert und ein goldrosafarbenes Licht erfüllt den Raum. Die Hände in die Hosentaschen gesteckt blicke ich hinaus auf die Skyline von Seattle vor dem Sound und lächle. Ana würde sagen, das ist der Blick von meinem Elfenbeinturm aus. Und ich würde sie korrigieren, dass es unser
 Elfenbeinturm ist.

Während des Abendessens war sie lebhaft und gesprächig. Sie ist glücklich darüber, wieder arbeiten zu können. Anschließend ist sie in ihren Schlupfwinkel, also die Bibliothek, zurückgekehrt, um Manuskriptangebote durchzugehen, die ihr von SIP
 hierhergeschickt wurden. Vielleicht kann sie morgen ins Büro. Ich denke, es geht ihr gut genug dafür.

Meine Gedanken wandern zurück zu dem Gespräch mit Flynn.


Vergeben Sie ihm.



Vergeben Sie ihr.


Möglicherweise ist es an der Zeit dafür. Ich habe die Crackhure so lange verachtet, dass ich nicht genau weiß, ob ich dieses Gefühl hinter mir lassen kann. Aber Ana hat eine leidenschaftliche Verteidigung für sie vorgebracht … Verzeih ihr. Sie hatte alle Hände voll damit zu tun, mit ihrem eigenen Schmerz fertigzuwerden. Sie war eine miserable Mutter, aber trotzdem hast du sie geliebt.


Mein Therapeut und meine Ehefrau sind sich einig. Vielleicht sollte ich auf sie hören.

Langsam gehe ich hinüber zum Klavier und beginne Debussys Arabesque No. 1
 , ein Stück, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt habe. Während die fröhliche, wohlklingende Melodie durch den Raum hallt, verliere ich mich in der Musik.

Mein Handy vibriert und unterbricht die zweite Arabesque.

Ich habe eine E-Mail von meiner Frau erhalten.


Von:
 Anastasia Grey


Betreff:
 Die Freuden meines Ehemanns


Datum:
 21. September 2011, 20:45 Uhr


An:
 Christian Grey

Sir,

ich warte auf Ihre Anweisungen. Stets die Ihre

Mrs. G x

Verlangen erwacht in meinem Körper, als ich ihre Nachricht lese.


Ana möchte spielen.


Eine Dame soll man nicht warten lassen.

Ich tippe eine Antwort.


Von:
 Christian Grey


Betreff:
 Die Freuden meines Ehemanns – hört sich gut an


Datum:
 21. September 2011, 20:48 Uhr


An:
 Anastasia Grey

Mrs. G.,

meine Neugier ist geweckt. Ich werde dich gleich abholen. Halte dich bereit.


CHRISTIAN
 GREY



Gespannter
 CEO
 , Grey Enterprises Holdings, Inc.


Im Spielzimmer kann sie nicht sein, ich hätte es gehört, wenn sie ins Obergeschoss gegangen wäre. Also öffne ich die Schlafzimmertür, und da ist sie – kniend neben dem Eingang, den Blick gesenkt, in hellblauem Hemdchen mit passendem Slip und weiter nichts. Aufs Bett hat sie meine Dom-Jeans gelegt.

Bei ihrem Anblick fängt mein Herz heftig an zu schlagen, und ich nehme jedes Detail wahr: ihr leicht geöffneter Mund, ihre langen Wimpern, die Haare, die ihr in üppigen Wellen über die Brüste fallen. Ihr Atem geht schneller, sie ist aufgeregt. Meine wunderbare Frau bietet sich mir ganz und gar an. Wieder einmal.


Als wir das letzte Mal im Spielzimmer waren, hat sie ihr Safeword benutzt.


Und trotzdem vertraut sie mir genug, um es erneut zu probieren.

Was habe ich getan, um sie zu verdienen?


Sie ist immer noch nicht wieder ganz gesund, Grey.



Verdammt.


Aber während der letzten Tage hat sie genügend Anspielungen gemacht.


Tja, dann müssen wir eben sehen, was wir dagegen tun können.


Und plötzlich stürmen Visionen von Ana im Spielzimmer auf mich ein.

Das erste Mal damals.

Ihre Nervosität.

Meine Erregung.

Verdammt. Sie will es … und ich auch. Ich greife nach der Jeans und gehe in den begehbaren Kleiderschrank, um mich umzuziehen. Während ich mich ausziehe, denke ich darüber nach, was wir tun könnten. Wir werden es langsam angehen. Liebevoll und langsam.

Aber ich werde sie verrückt machen und in den Wahnsinn treiben.

Ein Schauer purer Erregung schießt mir die Wirbelsäule hinab geradewegs in den Unterleib.


Dann mal los, Mrs. Grey.


Als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, kniet sie immer noch bei der Tür. »Du willst also spielen, ja?«

»Ja.«


O Ana. Das kannst du doch besser.


Weil ich nicht reagiere, blickt sie zu mir auf und bemerkt meine genervte Miene.

»Ja, was?«, flüstere ich.

»Ja, Sir«, antwortet sie schnell.

»Braves Mädchen.« Ich streiche ihr über die Haare. »Ich denke, wir sollten nach oben gehen.« Mit ausgestreckter Hand biete ich ihr meine Hilfe beim Aufstehen an, und gemeinsam gehen wir die Treppe hinauf ins Spielzimmer.

Vor der Tür dort küsse ich sie, dann neige ich ihren Kopf an den Haaren so weit zurück, bis ich mich in den Tiefen ihrer Augen verlieren kann. »Topping from the bottom«, murmle ich an ihren Lippen. Allerdings tut sie das schon, seit ich sie kenne.


Sie besitzt mich, meinen Körper und meine Seele.


»Was?«, haucht sie.

»Die Sub versucht, den Dom zu beherrschen. Keine Sorge, ich werde mich schon damit arrangieren.«


Bis dass der Tod uns scheidet, Anastasia Grey.



Weil ich dich liebe.



Mehr als das Leben selbst.



Und ich weiß, dass du mich liebst.


Ich fahre mit der Nase an ihrem Kinn entlang und erfülle meine Sinne mit ihrem süßen Duft. Dann knabbere ich an ihrem Ohr. »Sobald wir dort drinnen sind, wirst du dich hinknien, so wie ich es dir gezeigt habe.«

»Ja, Sir.«

Unter ihren Wimpern hervor sieht sie zu mir auf, und ihr »Du gehörst mir«-Schmunzeln entgeht mir nicht.

Es bringt mich ebenfalls zum Lächeln.

Weil es stimmt.

Sie ist mein Ein und Alles.

Und ich ihres … Für immer.

Und jetzt wollen wir uns amüsieren …







 EPILOG

MONTAG, 30. JULI 2012


I
 ch liege still und genieße den Anblick meiner wunderschönen Frau neben mir. Das frühe Morgenlicht strömt durch den Spalt in den Vorhängen, vergoldet Anas Haare und enthüllt das wundervolle Strahlen in ihrem Gesicht. Sie hat noch nicht gemerkt, dass ich wach bin, weil sie gerade unseren Sohn stillt. Dabei lächelt sie auf ihn hinab, murmelt leise liebevolle Worte und streichelt sein weiches Pausbäckchen.

Es ist eine ergreifende Szene.

Ana hat einen unerschöpflichen Vorrat an Liebe zu verschenken. An ihn, an mich.

Sie zeigt mir, wie es sein sollte, und dass es in Ordnung ist, für jemand so Kleinen so viel Begeisterung und Leidenschaft zu empfinden. Mein Fleisch und Blut.


Ted.



Mein Junge.


Ich bin völlig vernarrt in sie beide.

Sie blickt auf und ertappt mich beim Starren. Sofort erstrahlt ihr Gesicht mit einem breiten Lächeln. »Guten Morgen, Mr. Grey. Genießen Sie den Anblick?« Amüsiert zieht sie eine Braue hoch.

»Sehr sogar, Mrs. Grey.« Auf dem Ellbogen abgestützt drücke ich ihr einen zärtlichen Kuss auf die wartenden Lippen, und einen weiteren auf den kupferfarbenen Flaum auf Teds Kopf. Dann schließe ich die Augen und atme seinen Duft ein; nach Ana ist es der schönste Duft auf der ganzen Welt.

»Er riecht so gut.«

»Das liegt daran, dass ich vor zehn Minuten seine Windel gewechselt habe.«

Ich verziehe das Gesicht, doch dann gewinnt wieder das Lächeln.


Gut, dass sie das war und nicht ich.


Ana verdreht grinsend die Augen, weil sie meine Gedanken nur zu genau kennt. Ted ignoriert uns, hält die Augen geschlossen und hat eine seiner kleinen Hände auf Anas Brust abgelegt. Er ist viel zu beschäftigt mit seinem Frühstück.


Der Glückliche.


Und er ist wirklich ein Glückspilz. Er schläft bei uns.

Bei dieser Schlacht stand ich von Anfang an auf verlorenem Posten. Und obwohl es eine Einschränkung unserer nächtlichen Schlafzimmeraktivitäten bedeutet, ist es auch beruhigend zu wissen, dass er so nah ist, wenn wir schlafen. Kaum zu glauben: Vor Ana habe ich nie mit jemandem das Bett geteilt, und jetzt liegen nachts gleich zwei Personen darin.

»Ist er letzte Nacht aufgewacht?«

»Nicht nachdem ich ihn um Mitternacht noch mal gestillt hatte.« Sie streicht ihm wieder über die Wange und lobt ihn: »Du hast die ganze Nacht durchgeschlafen, kleiner Mann.« Als Antwort patscht er auf ihre Brust und blickt aus Augen zu ihr auf, die genau dieselbe Farbe haben wie ihre, und mit einem Blick, den ich nur zu gut kenne.


Absolute Bewunderung.


Ja, Teddy und ich leiden an derselben Fixation.

Er schließt die Augen, das Saugen wird langsamer und hört schließlich ganz auf.

Ana streichelt seine Wange und schiebt dann vorsichtig einen Finger in seinen Mund, damit er ihre Brustwarze freigibt. »Fertig gefrühstückt«, flüstert sie. »Ich lege ihn in sein Bettchen.«

»Ich übernehme das.« Heute ist ein besonderer Tag. Ich setze mich auf, ziehe ihn sanft in meine Arme und genieße seine Wärme und sein Gewicht an meiner Brust. Dann küsse ich noch einmal seinen Kopf, drücke ihn an mich und trage ihn nach nebenan in sein Zimmer, wo er eigentlich schlafen sollte
 . Wie durch ein Wunder wacht er auch nicht auf, als ich ihn in sein Bett lege und mit seiner Baumwolldecke zudecke. Während ich so auf ihn hinabblicke, stürzen überwältigende Emotionen auf mich ein. In diesem Moment trifft mich eine immense Welle an Liebe, die durch mich hindurch- und über mich hinwegspült. Dieses winzige Menschlein hat mein Herz erobert, es eingefangen und alle meine Verteidigungswälle eingerissen. Flynn hatte recht: Meine Liebe zu Ted ist bedingungslos.

Ich erschauere, denn dieses Gefühl macht mir immer noch Angst, und ich blicke mich um. Sein Zimmer ist gestaltet wie ein Obstgarten, und eines Tages kann ich ihm hoffentlich beibringen, wie man süße rote Äpfel aus einem bitteren grünen Apfelbaum züchtet, mit der Hilfe seines Namenspaten, Großvater Theodore. Ich schalte das Babyfon ein, nehme das Empfangsgerät und kehre in unser Schlafzimmer zurück.

Ana schläft tief und fest.


Verdammt.
 Jetzt konnte ich ihr gar nicht zum Hochzeitstag gratulieren.

Einen Moment lang überlege ich, ob ich sie aufwecken soll, aber tief in meinem Inneren weiß ich, wie unfair das wäre. Ana ist den Großteil des Tages müde, Schlaf ist wichtiger als alles andere. Jetzt, wo Ted beinahe drei Monate alt ist, wird sie sich hoffentlich mehr ausruhen können.


Ich vermisse sie.


Mit einer Spur Bedauern, von dem ich weiß, dass es absolut egoistisch ist, marschiere ich in den begehbaren Kleiderschrank, um meine Laufsachen anzuziehen.

Als ich durch die Songs auf meinem Handy scrolle, finde ich einen, den Ana hochgeladen haben muss. Er bringt mich zum Lächeln.

Mit Rihannas We Found Love
 im Ohr, laufe ich die Fourth Avenue entlang. Es ist noch früh, und die Straßen sind relativ leer, bis auf einige Hundebesitzer und Kühllaster, die Restaurants beliefern, und alle, die so früh zur Arbeit müssen. Mein Kopf wird leer, während ich mich darauf konzentriere, meinen Rhythmus und die Geschwindigkeit für einen langen Lauf zu finden. Ich jogge in nordwestliche Richtung, die Sonne scheint, die Bäume sind voll belaubt, und ich habe das Gefühl, ich könnte ewig so weiterlaufen. Meine Welt ist in Ordnung.

Da kommt mir eine Idee.

Ich entschließe mich zu einer Nostalgietour und schlage die Richtung zu Anas altem Apartment ein, wo Kate und Ethan leben.


Um der alten Zeiten willen.


Diese Wohnsituation wird sich bald ändern, am kommenden Wochenende werden Kate und Elliot heiraten. Sobald Kate herausgefunden hat, dass Ana schwanger ist und auch den Entbindungstermin in Erfahrung bringen konnte, hat sie die Hochzeit verlegt, damit Ana weiterhin ihre Trauzeugin sein kann. Diese Frau ist absolut entschlossen – hoffentlich weiß Elliot, worauf er sich da einlässt.

Die Junggesellenparty am vergangenen Wochenende war … unglaublich, viel geselliger als meine. Aber so ist Elliot eben. Und was in Cabo San Lucas passiert ist, bleibt in Cabo San Lucas. Und obwohl es als Trauzeuge meine Aufgabe war, das Ganze zu organisieren, habe ich während dieser Zeit meine Ehefrau und meinen Sohn vermisst. Allerdings bin ich auch kein Partytiger, das ist Elliot, und der hat sich amüsiert. Und darum ging es schließlich auch.

Als ich in die Vine Street einbiege, werde ich an meine verzweifelten Laufeinheiten während der dunklen Tage erinnert, als Ana mich verlassen hatte.


Verdammt. Damals war ich verrückt.



Verrückt vor Liebe, Grey.


Und dabei wusste ich es nicht einmal.

Als ich auf mein Stalkerversteck zusteuere, überlege ich kurz, dort anzuhalten, verwerfe die Idee aber sofort wieder. Diese dunkle Phase liegt hinter mir. Und ich will nicht so lange von Ana weg sein.

An der Kreuzung zur Western Avenue biege ich links ein. Meine Gedanken schweifen zu all den Dingen ab, die passiert sind, seit Ana und ich den Bund fürs Leben geschlossen haben – auf den Tag genau vor einem Jahr. Natürlich war die größte Veränderung die dramatische Ankunft von Theodore Raymond Grey am 2. Mai, der jetzt unsere Herzen und unser Leben bestimmt.


Gott, wie ich meinen Jungen liebe.


Obwohl ich jetzt im Wettstreit mit ihm um die Aufmerksamkeit meiner Frau stehe.


Ich ziehe dir dieses schutzlose Baby tatsächlich vor. So etwas tun Eltern nun mal für ihre Kinder, wenn sie sie lieben.



Verdammt richtig, Ana.


Ihre Worte versetzen mir immer noch einen Stich, aber ich verstehe sie jetzt. Sie jemand anders zu überlassen, ist schwer. Ich würde es für niemand anders außer ihn tun.

Und zu sehen, wie sie sich um ihn kümmert …

Sie liebt ihn so sehr. Sie würde alles für ihn tun.

Ich weiß, dass meine leibliche Mutter das bis zu einem gewissen Grad auch für mich getan haben muss. Ansonsten hätte ich nicht vier Jahre überlebt. Dieses Wissen hat meine Einstellung gegenüber Ella ein bisschen gelockert … Aber nur ein bisschen.

Auf eine gewisse Art und Weise beneide ich Ted – er hat in seiner Mutter eine so starke Fürsprecherin. Sie wird immer für ihn kämpfen, und deshalb schläft er auch in unserem Bett.


Solange ich ihn stille, bleibt er hier bei uns. Komm damit klar, Christian.


Mein Mädchen gibt nicht nach.

Und natürlich hat er auch mich
 .

Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um für seine Sicherheit zu sorgen.

Dieser Dreckskerl Hyde sitzt hinter Gittern. Die Verhandlung war ein schmerzliches, aber notwendiges Übel – er wurde für Kidnapping, Brandstiftung, Erpressung und Sabotage zu dreißig Jahren verurteilt. Meiner Meinung nach ist das nicht lang genug, aber zumindest ist er jetzt aus unserem Leben verschwunden und stattdessen dort, wo er hingehört – im Gefängnis.

Lincoln ist bankrott und sitzt derzeit in Untersuchungshaft wegen Betrugsverdacht. Hoffentlich verrottet auch er im Knast. Rache ist tatsächlich sehr befriedigend.


Genug, Grey.


Während ich über den Pike Place Market laufe, richte ich meine Gedanken wieder auf meine Familie. Ich liebe diese Zeit am Morgen hier: Die Floristen bauen ihre farbenfrohen Waren auf, die Fischverkäufer packen den frischen Fang auf Eis und die Obst- und Gemüsehändler arrangieren ihr Sortiment. Es ist so ein pulsierender, geschäftiger Teil der Stadt, und ohne die Touristen kommt man so früh am Morgen auch viel besser durch.

Die Hochzeit nächstes Wochenende wird in Eamon Kavanaghs Haus in Medina stattfinden. Ich muss noch meine Rede schreiben. Zu Kates Ärger habe ich mich geweigert, sie vorher von ihr absegnen zu lassen.

Sie ist so ein Kontrollfreak.

Keine Ahnung, wie Elliot es mit ihr aushält.

Ana und Mia gehören beide zur Hochzeitsgesellschaft – Ana als Trauzeugin und Mia als Brautjungfer. Hoffentlich kommt es zu keiner unangenehmen Situation mit Ethan.

Ich schüttle den Kopf. Er will einfach nichts von dir, Mia.


In der Stewart Street steigere ich das Tempo und laufe Richtung Escala.

Nach Hause.

Nun ja, zu einem Zuhause.

Wir teilen unsere Zeit zwischen unseren beiden Wohnungen auf – das Escala unter der Woche, das Große Haus, wie Ana es nennt, an den Wochenenden. Bisher funktioniert das sehr gut.

Als ich den Haupteingang erreiche, blicke ich auf meine Uhr. Nicht schlecht.

Im Fahrstuhl komme ich zu Atem, und da ich allein bin, dehne ich mich.

Mrs. Jones ist in der Küche beschäftigt, als ich auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer an ihr vorbeigehe. Ich sehe nach Ted, der immer noch schläft. Seine kleine Brust hebt und senkt sich.


Verdammt, ich liebe es, wenn er schläft.


Hope, sein Kindermädchen, sollte bald auf und bei ihm sein.

Auch Ana schläft noch tief und fest.

Im Schrank ziehe ich mich aus, werfe meine verschwitzten Klamotten in den Wäschekorb und gehe unter die Dusche.

Heißes Wasser strömt über mich hinweg und wäscht den Schweiß von meinem Lauf fort. Gedankenverloren wasche ich mir gerade die Haare, als ich höre, wie die Tür der Dusche geöffnet wird. Ana schlingt einen Arm um mich und drückt sich an mich.


Mein Tag wird gerade noch besser.


Ich will mich umdrehen, doch Ana verstärkt ihren Griff und legt beide Hände auf meine Brust. »Nein«, sagt sie zwischen zwei Küssen auf meinen Rücken. »Ich will dich so halten.«

Schweigend bleiben wir so stehen, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich wende mich ihr zu, ziehe sie in meine Arme und genieße ihren warmen und weichen Körper an meinem. Sie hebt mir ihren Mund entgegen und ihre Augen verdunkeln sich.

»Guten Morgen, Mrs. Grey. Alles Gute zum Hochzeitstag.«

»Alles Gute zum Hochzeitstag, Christian.« Ihre Stimme ist rau und voller Begierde.

Als meine Lippen ihre berühren, erwacht mein Körper zum Leben. Genau wie der von Ana. Stöhnend erwidert sie meine Küsse, öffnet den Mund und gewährt mir Zugang zu ihrer Zunge, die meine fiebrig begrüßt. Wir küssen uns, lassen unsere Zungen miteinander spielen und lassen einander den Frust von mindestens einer Woche spüren, während sie mir mit der Hand über den Rücken streicht, über meine Schultern hinweg in mein Haar, und mich gegen die kalten Fliesen presst.

Atemlos zieht sie mit den Zähnen eine Spur von meinem Kinn bis zu meinem Ohr. »Ich habe dich vermisst«, murmelt sie über das Rauschen des Wassers hinweg.


Fuck.


Ihre Worte gießen nur Öl ins Feuer. Meine Erektion ist jetzt härter und voller und drückt sich gegen sie. Ich will sie. Die Finger in ihrem feuchten Haar vergraben, ziehe ich ihre Lippen zu mir heran und plündere ihren Mund.

Ich hatte sanften Sex erwartet, so wie in der letzten Zeit.

Aber nicht das hier.

Ana ist gierig, knabbert an meinem bartstoppeligen Kinn. Ihre Finger ziehen an meinen Haaren, als ich meine Hände auf ihren Rücken lege und sie an mich presse. Sie windet sich, sucht nach Reibung. Ihre Absicht ist klar.

»Ana? Hier?«, frage ich keuchend.

»Ja. Ich bin nicht aus Glas, Christian.« In einer Linie küsst sie mit Nachdruck mein Schlüsselbein, und ihre Hände suchen sich ihren Weg meinen Rücken hinunter zu meinem Hintern. Dort drückt sie fest zu, und dann spüre ich ihre Hand an mir.

»Verdammt«, bringe ich durch zusammengepresste Zähne hervor.

»Ich habe das hier vermisst.« Sie legt die Finger um meine Erektion und beginnt, ihre Hand auf und ab zu bewegen, küsst mich wieder dabei. Ich ziehe mich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können; ihre Augen sind verhangen vor Lust. Sie verstärkt ihren Griff um mich, und ich beobachte sie dabei, während ich mit den Hüften rhythmisch in ihre Hand stoße.

Sie leckt sich die Lippen.


O nein. Zum Teufel damit.


Ich will in ihr sein.

Sie hat selbst gesagt, sie ist nicht aus Glas.

Ich hebe sie hoch. »Schling deine Beine um mich, Baby.« Sie gehorcht mit überraschender Beweglichkeit.


Das liegt bestimmt an ihren Stunden mit Bastille.



Und ihrer Lust.


Ich drehe mich um und drücke sie mit dem Rücken an die Fliesen.

»Du bist so wunderschön«, flüstere ich, während ich mich langsam in sie schiebe.

Sie lehnt den Kopf an die Wand und schreit auf.

Das Geräusch schießt mir geradewegs in den Schwanz.

Und ich beginne, mich zu bewegen.

Hart. Schnell.

Sie drückt die Fersen in meinen Hintern, treibt mich an. Die Arme um meinen Hals geschlungen hält sie mich fest, als ich immer tiefer in sie stoße, wieder und wieder. Ihr Atem beschleunigt sich, wird lauter und heftiger in meinen Ohren, während sie ihrem Höhepunkt entgegenklimmt.

»Ja, ja«, wispert sie, und ich habe keine Ahnung, ob es ein Versprechen oder ein Flehen ist.


Ana.



Meine Liebe.


Plötzlich schreit sie auf, als ihr Höhepunkt sie überwältigt, und ich gebe meinem Körper nach, folge ihr über die Klippe, komme in meiner Frau und rufe ihren Namen.

Als ich wieder klar denken kann, lehne ich mich gegen sie und halte uns beide aufrecht. Ana entspannt ihre Beine und gleitet an meinem Körper entlang nach unten, bis wir beide unter der Dusche stehen.

Ich lege meine Stirn an ihre.

Gemeinsam ringen wir nach Atem.

Halten einander unter dem heißen Wasserstrahl im Arm.

Ana blickt nach oben, umfasst meinen Nacken und streift meinen Mund mit ihren Lippen. Sanft. Liebevoll. »Das habe ich gebraucht«, erklärt sie.

Ich lache. »Ich auch, Baby!« Mein Kuss ist voller Dankbarkeit.

»Können wir den zweiten Teil ins Bett verlegen?« In ihren Augen lodert immer noch das Feuer.

»Aber … was ist mit der Arbeit?«

Ana schüttelt den Kopf. »Ich habe mir heute freigenommen. Ich will den Tag zusammen mit dir im Bett verbringen. Diesen ersten Jahrestag werden wir nie wieder erleben, und ich will unseren Hochzeitstag mit dem verbringen, was wir am besten können.«

Ich strahle sie an und fühle alle Liebe der Welt in mir. »Mrs. Grey, Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Mit diesen Worten hebe ich sie hoch, trage sie zum Bett und lege sie dort ab. Wir sind beide tropfnass.

Ana döst nackt und bäuchlings auf unserem Bett. Ich küsse ihre Schulter und stehe auf. Im begehbaren Kleiderschrank ziehe ich mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an und mache mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Zuerst schaue ich jedoch nach Teddy. Hope ist bei ihm und wechselt ihm gerade die Windel.

»Guten Morgen, Mr. Grey.« Ihre niedliche lang gezogene Sprechweise verrät ihre Südstaatenwurzeln.

»Guten Morgen, Hope.«

Hope kümmert sich um Teddy, wenn Ana bei der Arbeit ist, und wohnt mit dem Rest des Personals oben. Sie ist Anfang vierzig, ledig, war nie verheiratet. Kinder hat sie auch keine. Ich bin sicher, dafür hat sie ihre Gründe, die Ana sicher eines Tages aus ihr herausbekommen wird. Ana hat ein Talent dafür, Menschen zum Reden zu bringen.


Bei mir hat sie es auch geschafft.


Hope ist seit drei Monaten bei uns, und bisher klappt es gut. Ana hat auf ein erfahrenes Kindermädchen bestanden, jemandem, der das hauptberuflich macht, weil sie selbst so jung ist. Ich möchte jemanden, von dem ich lernen kann. Meine Mom wohnt zu weit weg und deine hat zu viel zu tun.


Hope ist nicht begeistert davon, dass Ted in unserem Bett schläft.


Sosehr ich ihn auch liebe, in diesem Fall bin ich Hopes Meinung, aber Ana lässt sich nicht überzeugen.


Hope küsst Ted auf den Bauch, und er gluckst vor Freude.

Welch wunderschönes Geräusch.

»Ich überlasse Ihnen Ted«, sage ich zu Hope.

Mrs. Jones steht am Herd. »Guten Morgen, Gail.«

»Ah, Mr. Grey. Guten Morgen. Alles Gute zum Hochzeitstag.«

»Danke. Ich würde Ana gern das Frühstück im Bett servieren.«

»Was für eine schöne Idee. Was hätten Sie beide denn gern?«

»Pfannkuchen mit Schinkenspeck und Blaubeeren. Und Kaffee.«

»Selbstverständlich. Dauert ungefähr zwanzig Minuten.«

»Sehr schön.« Ich gehe in mein Arbeitszimmer, um das erste meiner Geschenke zum Hochzeitstag für Ana zu holen. Das zweite, einen Ewigkeitsring, das Symbol für meine unendliche Liebe, will ich ihr heute Abend beim Essen überreichen. Ich ziehe die Schreibtischschublade auf, um zu überprüfen, ob sich das rote Kästchen mit dem Ring darin immer noch dort befindet, aber mein Blick wandert zu dem Foto von Ella Pusztai in einem Silberrahmen, das jetzt dort drinliegt. Ana hat den Schnappschuss aus meinem Kinderzimmer vergrößern und rahmen lassen und ihn mir dann zu meinem letzten Geburtstag geschenkt. Egal, wie oft ich die Schublade öffne, der Anblick meiner leiblichen Mutter erwischt mich jedes Mal unvorbereitet.


»Du wolltest bei deiner Mom sein. Weil du sie lieb gehabt hast.«


Meine Ehefrau ist sehr hartnäckig. Sie hat auch Ellas Grab ausfindig gemacht, und eines Tages werden wir es besuchen … vermute ich. Vielleicht finde ich dann mehr über sie heraus, und möglicherweise hat sie sich danach einen Platz in meinem Regal verdient.


Vielleicht können Sie auch ihr ein wenig vergeben.



Ich arbeite daran, John, ich arbeite daran.



Genug, Grey.


Ich schließe die Schublade und hole das Geschenk, das ich Ana schon heute Morgen geben will. Hoffentlich gefällt es ihr. Ich lege es auf meinen Schreibtisch und blicke auf die Uhr. 08:30, Andrea sollte jetzt im Büro sein. Meine Frau hat beschlossen, zu Hause zu bleiben, und das werde ich auch. Ich nehme das Telefon und drücke die Anruftaste.

»Guten Morgen, Mr. Grey.«

»Guten Morgen, Andrea. Sagen Sie alle meine Termine heute ab, ich nehme mir den Tag frei.«

Es folgt eine kleine Pause, dann höre ich sie leise nach Luft schnappen. »Ja, Sir.«

»Und rufen Sie mich nicht an. Keine Anrufe.«

»Äh … sicher, ich meine, ja.«

Lachend erwidere ich: »Danke. Bitte richten Sie das ebenso Ros aus. Was immer es ist, es kann bis morgen warten.«

Nun lacht auch sie. »Wird erledigt, Mr. Grey. Genießen Sie Ihren Tag.« Jetzt haben schon zwei Menschen gute Laune.

Ana döst, als ich das Tablett ans Bett bringe. Die Decke ist nur locker um ihren Körper gewickelt, daher darf ich den spektakulären Anblick meiner Frau genießen. Ihre Haare sind von unserem Intermezzo zerzaust und auf dem Kissen aufgefächert. Einen Arm hat sie über den Kopf gestreckt, wodurch eine Brust und eins ihrer wohlgeformten Beine zum Teil freiliegen. Das Morgenlicht streichelt ihren Körper, als wäre sie von einem Großmeister der Malerei auf eine Leinwand gebannt worden. Von Tizian oder Velázquez vielleicht.


Aphrodite.



Meine Göttin.


Seit Teds Geburt hat sie abgenommen, und ich weiß, dass sie noch mehr Gewicht verlieren will, aber ich finde sie so schön wie immer.

Vom Klappern der Kaffeetassen wird sie munter, und sie belohnt mich mit einem atemberaubenden Lächeln. »Frühstück im Bett? Du verwöhnst mich wirklich.«

Ich stelle das Tablett ab und nehme meinen Platz neben ihr ein. »Ein richtiges Festessen!« Sie klatscht in die Hände. »Ich habe einen Bärenhunger.« Eifrig macht sie sich über ihre Pfannkuchen und den Schinkenspeck her.

»Dafür musst du dich bei Mrs. Jones bedanken, der gebührt das Lob.«

»Das mache ich«, verspricht sie mit vollem Mund.

Wir essen in entspanntem Schweigen und genießen die Nähe des anderen.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl.

Diese absolute Zufriedenheit.

So habe ich mich immer nur mit Ana gefühlt.

Und ich gestatte mir einen Moment, über mein außergewöhnlich großes Glück nachzudenken.

Ich habe eine liebevolle, kluge, wunderschöne Frau.

Einen wunderbaren Sohn, der momentan von Hope bespaßt wird.

Mein Unternehmen ist in guten Händen. Alle Firmen, die wir während der letzten Jahre aufgekauft haben, werfen große Gewinne ab. Das Solartablet ist ein immenser Erfolg, und wir kreieren entsprechende neue Technologien, insbesondere für Entwicklungsländer.

Etwas Besseres, als hier zu sitzen und mit meiner Frau Pfannkuchen zu essen, gibt es nicht.

Sobald ich fertig bin, lege ich mein Besteck ab. »Ich habe etwas für dich.« Ich halte das in Geschenkpapier eingewickelte Päckchen hoch, das ich neben dem Bett abgestellt hatte.

»Oh!« Ana wischt sich die Hände an einer Serviette ab, während ich ihren leeren Teller auf das Tablett stelle und dieses beiseiteschiebe.

»Hier.«

Als ich ihr das breite, schwere, rechteckige Päckchen reiche, wirft sie mir einen fragenden Blick zu.

»Es ist unsere Papierhochzeit, mehr Hinweise gebe ich dir nicht.«

Grinsend beginnt sie, es sorgfältig auszupacken, ohne das Papier zu zerreißen. Eine große Ledermappe kommt zum Vorschein. Ana beißt sich auf die Unterlippe, als sie das Band löst, das sie verschließt, und den Deckel öffnet. Dann schnappt sie nach Luft und schlägt sich die Hand vor den Mund. In der Mappe befindet sich ein Schwarz-Weiß-Foto von Ana und Ted: Sie lächelt ihn an, und er blickt bewundernd zu ihr hoch. Das Licht ist perfekt und taucht sie beide in einen warmen Schimmer. Ich habe es vor einigen Wochen aufgenommen, extra für diese Reihe von großen Fotos, und es erinnert mich an die Jungfrau Maria in dem kleinen Schrein der St. James Cathedral in Seattle. »Es ist bezaubernd«, haucht Ana, Bewunderung in der Stimme.

Ich bin stolz auf diese Fotos. Ich habe vor, einige der Madonnenbilder im Foyer gegen sie einzutauschen. Auf dem nächsten hat sie Ted auf dem Arm und sieht mich an, die Augen voller Belustigung, aber man entdeckt auch etwas Dunkleres darin … etwas für mich. Ich liebe dieses Bild.

Insgesamt sind es vier Fotos von Ana und Teddy – und dann das letzte.

Sie keucht auf. Es sind Ted und ich in einem Selfie. Er liegt mit seinem Babyspeck und seinen Grübchen in meinem Arm, schlafend an meine nackte Brust geschmiegt, während ich in die Kamera blicke. »O Christian, das ist fabelhaft. Ich liebe es.« Mit Tränen in den Augen dreht sie sich zu mir um. »Meine beiden Lieblingsmänner, in einer wunderschönen Aufnahme.«

»Sie lieben dich beide sehr.«

»Und ich liebe dich!« Sie schließt die Mappe, legt sie vorsichtig ab und wirft sich dann in meine Arme, sodass die Tassen und Teller klappern. »Du bist wirklich der Sechser im Lotto, das Wundermittel gegen Krebs und die drei Wünsche aus Aladins Lampe in Personalunion.«

Lachend streiche ich ihr über die Wange. »Nein, Ana. Das bist du.«







 DANKSAGUNGEN


D
 anke an:

Dominique Raccah und dem gesamten engagierten Team von Sourcebooks – alle haben mich mit großer Herzlichkeit und einem unglaublichen Enthusiasmus aufgenommen. Ihr habt einen fabelhaften Job gemacht.

Anne Messitte, meine Lektorin, sie navigierte mich ein weiteres Mal mit einer solchen Anmut durch das Chaos namens Christian Gray.

Kathleen Blandino – für dein gründliches Lesen und das Hin und Her mit meiner Website. Ruth Clampett, ebenfalls fürs Lesen und für deine liebenswürdigen, ständigen Ermutigungen. Debra Anastasia für deine Einfälle und unterstützenden Worte – am Ende haben wir es geschafft! Crissy Maier – für deinen Rat und dein präzises Vorgehen. Und Amy Brosey für deine intensive Arbeit am Manuskript.

Becca, Bee, Belinda, Britt, Jada, Kellie, Kelly, Leis, Liz, Nora. Rachel, OT
 und Taylor – Ladys, ihr seid alle erstaunlich und ein sicherer Hafen. Danke euch auch für den Amerikanismus. Ihr erinnert mich immer wieder daran, dass wir vier großen Nationen angehören, einzig getrennt durch eine eigene Sprache. Wer weiß schon, dass ein Knopfloch auch boutonnière genannt wird?

Vanessa. Emma. Zoya, Crissy – ihr seid so wunderbare Freunde und Social-Media-Verteidiger.

Danke auch an alle mich unterstützenden Buch-Blogger weltweit, ihr seid zu viele, um euch einzeln zu nennen. Ich sehe, was ihr Unglaubliches für mich und meine Community in Gang setzt.

Philippa und all die anderen Social-Media-Verbündeten, die mir tatkräftig helfen. Euch ganz, ganz vielen Dank.

Ein Danke auch den Bunker 3.0 Ladys, ihr werdet es rocken.

Und an meine Freunde aus der Welt der Bücher, ihr seid eine konstante Quelle für Inspiration und ein großer Beistand. Ihr wisst, wer ihr seid; ich hoffe nur, dass wir uns möglichst bald sehen können.

Julie McQueen – für deine externe Hilfe und das, was du für die Meinigen und mich tust.

Val Hoskins. Meine Agentin. Meine Freundin. Du bist eine großartige Frau, ich weiß es zu schätzen, dich in meiner Nähe zu haben. Danke dir für alles.

Niall Leonard, danke für erste Anregungen, viele Tassen Tee, deine Zweifel, deine standhafte Unterstützung und vor allem für deine Liebe.

Und ein Danke für meine zwei wunderbaren Jungs – meine Liebe für euch überwältigt mich manchmal. Ihr seid mein Glück. Ihr beide seid so tolle und bestärkende junge Männer. (Minor, danke für deine Hilfe beim Pokerspiel.)

Und ein Dank an alle meine Leser und Leserinnen, dass ihr gewartet habt.

Dieses Buch dauerte länger, als ich es beabsichtigt hatte. Aber ich hoffe, dass ihr viel Vergnügen daran habt.

Es ist für euch.

Danke für alles, was ihr für mich getan habt.







 ÜBER E L JAMES

E L James ist eine unverbesserliche Romantikerin und ein bekennendes Fangirl. Nachdem sie fünfundzwanzig Jahre fürs Fernsehen arbeitete, beschloss sie, sich einen Kindheitstraum zu erfüllen und Geschichten aufzuschreiben, in die sich die Leserinnen und Leser verlieben sollten. Das Ergebnis waren der viel diskutierte erotische Roman Fifty Shades of Grey. Geheimes Verlangen
 und seine beiden Fortsetzungen Fifty Shades of Grey. Gefährliche Liebe
 und Fifty Shades of Grey. Befreite Lust
 . 2015 erschien Grey
 , die Geschichte von Fifty Shades of Grey
 aus der Sicht von Christian Grey, und 2017 Darker
 , der zweite Teil der Fifty Shades
 -Geschichte aus Christians Sicht. 2019 folgte The Mister
 , der Roman schaffte es auf die Bestsellerlisten der Sunday Times
 und der New York Times
 . Ihre Bücher wurden in fünfzig Sprachen veröffentlicht und weltweit mehr als 165 Millionen Mal verkauft. Laut dem Time Magazine
 zählt E L James zu den »einflussreichsten Menschen der Welt« und die Fachzeitschrift Publishers Weekly
 kürte sie zur »Person des Jahres«. Fifty Shades of Grey. Geheimes Verlangen
 blieb 133 Wochen in Folge auf der Bestsellerliste der New York Times
 . Fifty Shades of Grey. Befreite Lust
 gewann den Goodreads Choice Award (2012) und Fifty Shades of Grey. Geheimes Verlangen
 wurde von Lesern auf PBS
 ’s The Great American Read (2018) als eines der 100 besten Bücher gewählt. Darker
 war lange für den International DUBLIN
 Literary Award 2019 gelistet.Bei der Verfilmung der Fifty Shades
 -Trilogie war E L James Produzentin, mehr als eine Milliarde US
 -Dollar spielten die Filme ein. Der dritte Teil, Fifty Shades of Grey. Befreite Lust
 , wurde 2018 mit dem People’s Choice Award in der Kategorie »Drama« ausgezeichnet. E L James lebt in Westlondon mit ihrem Ehemann, dem Schriftsteller und Drehbuchautor Niall Leonard, zwei Söhnen und ihren West Highland Terriern.
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